


Geraledine Hauck 





Mehr vom Autor hier http: //dieulknudel.deviantart.com/ 


Für meine Mutter 
Diejenige, die mich zum schreiben 
animierte und mir den Mut gab um 

weiter zu machen 


Die ewige Suche 


New York: 25 Sep. 


Es war ein kalter, verregneter Tag. Eine kleine Ansammlung 
von Menschen stand eng beieinander an einem offenen 
Grab. Direkt davor befand sich ein junger Mann mit einem 
kleinen Mädchen und einem silbernen Monowheel 
Androiden mit sehr langen Armen, dessen eines, grün 
leuchtendes Auge starr auf das Grab gerichtet war. 

Das Mädchen schluchzte leise und murmelte kaum 
verständliche Dinge vor sich hin. Sie konnte kaum älter als 
fünf sein. Ihre blonden Haare hingen in ihr verweintes 
Gesicht. 

Während sie weiter laut schluchzte schloss sich das 
Auge des Roboters ganz und seine rechte Hand zuckte 
leicht. Man könnte meinen, er wollte sie auf die Schulter des 
Kindes legen, doch sie blieb leblos auf dem Boden liegen. 
Der Mann jedoch war die ganze Zeit über völlig regungslos. 
Er war sehr blass und mager. Es sah nicht gerade danach 
aus, als hätte er sich für diesen besonderen Anlass zurecht 
gemacht. Sein kurzes, brünettes Haar wurde sicherlich 
schon lange nicht gekämmt, was nicht einmal sein schäbig 
aussehender Hut verstecken konnte. Sogar sein schwarzer 
Filzmantel war sehr alt und hatte an einigen Stellen bereits 
Flicken. 

Einige Schritte von ihm entfernt stand ein älteres 
Ehepaar. Die Frau weinte leise und trocknete gerade ihre 
Tränen mit einem Taschentuch während ihr Mann sie nur 
leicht festhielt um sie zu trösten. 

Es herrschte vollkommene Stille, nur das laute prasseln 
des Regens und das stöhnen des Windes, der immer wieder 
über die vielen Bäume strich, war zu hören. Nach einigen 
Minuten gingen bereits die ersten Menschen nach Hause. 


Der Mann vor dem Grab bewegte sich jedoch keinen 
Zentimeter. Völlig in Gedanken versunken starrte er auf den 
Grabstein 


New York: 14 Sep. 


»Alles in Ordnung Daddy?«, fragte das kleine Mädchen 
einen Mann, der gerade an einem Schreibtisch voller Papiere 
saß. Er sah der Person am Grab sehr ähnlich, nur musste er 
viel älter sein. Auch sah er nicht gerade wie ein besonders 
gesunder Mensch aus. Seine Haut war leichenblass und sein 
Haar war völlig wirr. Seinen Bart hatte er wohl auch schon 
länger nicht rasiert. Doch das alles wurde von einer Sache 
wortwörtlich überstrahlt. Die Iriden seiner Augen leuchteten 
in einem hellen Bernstein. Die Pupillen selbst waren 
schneeweiß, was seinen Augen nur noch gespenstiger 
machte. 

Ernahm einen langen Atemzug und massierte mit seiner 
linken Hand seine Schläfe, bevor er sich dem Kind 
zuwandte. 

»Mir geht es gut Liebling«, sagte er verhalten. »Geh 
wieder ins Bett.« 

Das Mädchen zögerte einen Moment und musterte lange 
ihren Vater, der sie mit einem freundlichen Lächeln abwies. 
Auch wenn er es versuchte zu verbergen, so konnte man 
deutlich erkennen, dass seine Zähne angespitzt waren. Wie 
bei einem Raubtier. 

»Alicel«, sprach eine elektronische Stimme hinter dem 
Kind, das dadurch aufschreckte. Sie warf einen letzten Blick 
auf ihren Vater und schloss wieder die Tür. 

Erneut atmete er tief ein und wandte sich wieder seinem 
Schreibtisch zu. Darauf lag unter einem Haufen Papiere ein 
Telefon, dass man nur erkennen konnte, weil davon immer 
wieder ein blaues Licht aufblinkte, das durch die Papiere 
hindurchschien. Er fegte die Blätter mit seiner Hand beiseite 
wodurch das Telefon, das dank seines Designs so aussah als 


müsste es um die hundert Jahre alt sein aber trotz allem ein 
schnurloses war, zum Vorschein kam. Er drückte auf einen 
Knopf, worauf der Anrufbeantworter abgespielt wurde. 

»Hey Jonny«, sagte eine besorgt klingende Stimme auf 
dem Band. »Ich bin’s Eddie. Ich hab schon seit Ewigkeiten 
nichts mehr von dir gehört. Ich hoffe, es hat nichts mit 
diesem Fall zu tun, von dem ich dir erzählt habe.« Es 
herrschte kurz Stille. »Jedenfalls mach ich mir langsam 
Sorgen um dich. Du weißt, dass du dich mir anvertrauen 
kannst. Du solltest wirklich aufhören das alles alleine regeln 
zu wollen.« Erneut herrschte Stille in der man nur Edwards 
schweren Atem hören konnte. »Mom hat sich letztens bei 
mir gemeldet. Sie sagte, dass unserem Vater schon 
mehrmals dein Konsum dieser besonderen Flüssigkeit 
aufgefallen ist. Sie beide befürchten sogar, dass dieser Fluch 
dich noch auffrisst. Und wenn du mich fragst, dann hat er 
das schon längst. Bitte bau nicht wieder so einen großen 
Scheiß und melde dich mal wieder.« Im nächsten Moment 
legte er auf. 

Jon starrte noch eine ganze Weile verträumt auf das 
Telefon. Es stimmte, was sein Bruder sagte. Doch er wollte 
auf keinen Fall damit aufhören, wäre es jetzt sowieso zu 
spät. Das Alkahest, das große weiße Elixier erweitert seine 
Sinne. Dank ihm ist es ihm nur möglich diese alten 
Legenden zu verstehen. Außerdem hatte er bereits so viel 
davon genommen, dass es sein Körper schon angenommen 
hatte. Es war also unmöglich damit aufzuhören. Seine Miene 
verdunkelte sich, als er darüber nachdachte. Hört er damit 
auf, wird er sterben. Nimmt er es weiter werden sie es schon 
sehr bald erfahren, wodurch er vermutlich auch sterben 
würde. Doch so oder so war es ihm egal. Er kannte sein 
Schicksal bereits. 

Er lehnte sich zurück und starrte mit leeren Blick auf eine 
große Weltkarte über den Schreibtisch. 

Die Karte zeigte seltsame spiegelverkehrte Länder, von 
denen nur wenige unseren glichen. Island hatte 


Ähnlichkeiten mit einer Schneeflocke, Australien sah so aus 
wie eine Koralle und Alaska wie ein Drachenkopf mit einem 
langen Horn, das aus seinem Kopf herausragte. Doch das 
war bei weitem nicht der größte Unterschied. 

Russland, Finnland, Norwegen und Schweden waren ein 
selbstständiger Kontinent, von Europa und Asien getrennt. 

Die Bilder, die an ihr quer verstreut angeheftet waren, 
zeigten meist leere Landschaften, verfallene Gebäude oder 
seltsame, tot aussehende Bäume. In manchen hat jemand 
ein Blatt gekritzelt, in dessen Mitte sich ein Auge mit einer 
schlitzartigen Pupille befand. 

Direkt in der Mitte von Grönland, Russland und Afrika 
waren handgemalte Skizzen befestigt. Alle drei zeigten 
jeweils einen riesigen Baum mit langen schmalen Ästen, die 
so aussahen als würden hunderte lange, dünne Arme aus 
dem Stamm herauswachsen. Der Baum in Afrika war 
strahlend weiß, der in Grönland schwarz und der in Russland 
tiefblau. Alle waren mit einem Pfeil mit Britannien 
verbunden, die sich genau dort trafen, wo ungefähr 
Edinburgh liegen sollte, wenn man mit einbezieht, dass es 
Spiegelverkehrt lag. 

Jon fixierte lange die Karte. Nicht nur das sie mit 
Dokumenten und Fotos zugeheftet war, überall auf der Welt 
wurden mehrere Stellen mit einem blauen X markiert. 

Jons Blick wurde immer ausdrucksloser. So viele male 
hatte er auf diese Karte gestarrt, doch bis jetzt hatte er noch 
keine Lösung gefunden. Er wandte seinen Blick ab. Vielleicht 
würde es ihm helfen, wenn er sich mit etwas anderem 
beschäftigen würde. Er drehte seinen Schreibtischstuhl um 
und sah sich im Raum um. 

Es war sehr unordentlich. Viele kleine Figuren hingen an 
der Decke und wirkten wie kleine Talismane. Die meisten 
von ihnen waren Tierfiguren aus Holz oder den 
verschiedensten Metallen. Unter ihnen waren noch mehr 
dieser Blätter mit den Katzenaugen. Jedoch gab es drei 
verschiedene von ihnen. Ein Weißes mit goldenem Auge 


und schwarzer Pupille, ein Schwarzes mit silbernen Auge 
und einer weißen Pupille und ein Rotes mit bronzenem Auge 
und tiefblauer Pupille. Die Zeichen für die drei großen 
Elixiere. Die, die die Welt kontrollieren. Er lächelte ein wenig 
und sah auf die vielen Tierfiguren, vor allem auf eines das 
wie eine Mischung aus Drache und Fledermaus aussah. Auch 
wenn sie wohlmöglich nutzlos waren, so fühlte er sich mit 
ihnen sicher. Schließlich wollte er sich nicht nur auf den 
großen Hausroboter verlassen. 

Auf einem anderen Tisch lagen um ein großes Schwert 
mit tiefschwarzer Klinge, weiße, schwarze oder dunkelblaue 
Dolche. Alles Fundsachen, die er in all den Untersuchungen 
mit seinem Freund gefunden hatte. All die Untersuchungen, 
die viel leichter währen wenn er nur mehr erzählen würde. 
Er versuchte nicht mehr daran zu denken und wandte sich 
zu einem anderen Tisch, direkt gegenüber, der mit vielen 
Papieren zugemüllt war. Mehrere von ihnen zeigten weitere 
Skizzen. Die drei Bäume oder die Blätter mit den Augen. All 
diese Bilder, die er immer dann zeichnet, wenn er es mit der 
Dosis mal wieder übertrieben hatte. Er drehte sich wieder 
um und sah nun auf ein altes Foto, das genau vor ihm lag. 

Darauf waren offensichtlich er selbst und seine Frau, die 
lächelnd ein Baby in ihren Händen hielt. Zu der Zeit, als das 
Foto aufgenommen wurde, wirkte er jedoch viel gesünder. 
Seine Haut hatte mehr Farbe und seine Augen leuchteten 
nicht oder hatten die schneeweißen Pupillen. Er nahm das 
Bild in die Hand und sah es lange an. 

»Es muss doch eine Antwort geben«, sagte er verbittert. 
» Hier irgendwo.« 

Er fuhr sich durch seine Haare und kramte einen kleinen 
PDA aus den Papieren hervor. 

»Wenn dieser Idiot mir nur mehr erzählen würde«, 
murmelte er leise. »Am besten werde ich einfach zu ihm 
gehen.« 


Am nächsten Tag saß er auf einer Bank ein wenig abgelegen 
im Central Park. Völlig in Gedanken versunken starrte er auf 
die vielen spielenden Kinder oder Roboter, die gehorsam 
ihre Arbeit erledigten. Viele von ihnen hatten eine 
Zahnradumrandung um ihren einem Auge und sogar kleine 
Hörner, die an die Zähne eines Zahnrades erinnerten. Nur 
wenige dieser Roboter waren Androiden mit Beinen. Die 
meisten von ihnen bewegten sich auf einem einzelnen Rad 
fort. Ein Schatten breitete sich langsam aus. Als er hinauf in 
den Himmel sah flog gerade ein riesiges, metallenes 
Luftschiff über ihn hinweg. Jon seufzte laut und sah dabei 
zu, wie das fliegende Schiff allmählich verschwand und 
wieder die Sicht auf den tiefroten Himmel preisgab. 

»Hast du schon das Neuste gehört?«, fragte ein Mädchen 
mit kurzen, blonden, Haaren ihre Freundin, die nicht weit 
entfernt auf einer weiteren Bank saß. 

»Nein, was denn?«, fragte sie. Sie hatte lockiges 
hellblaues Haar und viele Sommersprossen in ihrem Gesicht. 
Trotzdem bemerkte man sofort, dass man sie damit besser 
nicht aufzieht. Selbst ihre Kleidung ließ sie noch dominanter 
aussehen. Während ihre Freundin eine Bluse und einen 
langen Rock anhatte, trug sie ein gestreiftes Hemd mit 
schwarzer Weste, eine rote Krawatte und eine dazu 
passende Hose. Dabei konnte sie gerade einmal vierzehn 
sein, auch wenn sie für ihr Alter eine stattliche Größe hatte. 

»Es heißt man hat auf der Insel ein Silvus gesichtet.« Sie 
klang vollkommen aufgeregt. Ihre Freundin jedoch wirkte 
entsetzt. 

»Ein Silvus sagst du?«, fragte sie aufgebracht. 

» Hoffentlich schnappen ihn die Leute der Golden Eagle 
bald.« 

»Hast du schon mitbekommen, dass sie einen neuen 
Leiter haben?« 

»Du meinst Peter Hephestus nicht wahr?«, fragte die 
Blauhaarige verträumt. »Ja davon hab ich schon gehört. Ich 


hoffe doch, dass er noch der Leiter sein wird, wenn ich bei 
ihnen anfangen werde.« 

»Also glaubst du diesen Gerüchten nicht?« 

»So ein Blödsinn! Er ist nie im Leben ein Dracon oder 
verwandelt sich nachts in irgendeine Bestie.« 

»Das er sich in einen Waldschleicher verwandelt ist schon 
ein wenig übertrieben. Doch ich kann mir gut vorstellen, 
dass er ein Dracon ist. All sein Hass und seine Wut die er auf 
sie hat, das ist alles nur Tarnung.« 

»Und das kann ich mir überhaupt nicht vorstellen! « 

»Desmond ist da aber anderer Meinung.« 

»Das liegt aber nur daran, dass dein bescheuerter Freund 
gerne schlecht über seinen Onkel redet.« 

Jon hörte den Beiden die ganze Zeit zu und musste fast 
anfangen zu kichern. Wenn sie wüsste, dass zumindest eines 
der Gerüchte wahr ist, dann würde sie ihn wohl nicht mehr 
so sehr anhimmeln. Nicht zu vergessen, wie er mit seinen 
Kameraden umgeht. 

»Jonathan?«, fragte eine elektronische Stimme hinter ihm. 
»Was macht Ihr denn hier?« 

Jon drehte sich mit seinem Rücken um und sah auf den 
silbergrauen Monowheel Roboter, der ebenfalls bei der 
Beerdigung sein wird. 

»Und was machst du hier Isaac?«, fragte Jon die Maschine 
mit einem misstrauischen Blick. »Spionierst du mir etwa 
hinterher?« 

Der Roboter antwortete darauf nicht und fuhr näher an ihn 
heran. Da seine Arme so lang waren schleifte er sie einfach 
hinter sich her. Für lange Zeit sah er ihn stumm mit seinem 
einem Auge an. Ein leichter gräulicher Flimmer lag darüber. 
Es schien wohl nicht ganz funktionstüchtig zu sein. 

» Solltet Ihr nicht bei der Arbeit sein?«, fragte er in einem 
strengen Ton. »Und wieso habt Ihr Eure Augen nicht 
verdeckt?« 

»Heute muss ich nicht arbeiten«, gähnte Jon laut. Er 
stand langsam auf und streckte sich ausgiebig. »Außerdem 


bin ich nur im Central Park.« 

»Es ist wirklich immer wieder faszinierend wie Ihr mit der 
ganzen Situation umgeht!«, sprach Isaac sarkastisch. »Ihr 
solltet wirklich vorsichtiger sein.« 

Jon zog seinen Hut tiefer in sein Gesicht. »Nur die Ruhe«, 
grinste er. »Ich wollte ihm sowieso mal wieder einen Besuch 
abstatten.« 

Isaacs Auge schloss ich zur Hälfte. »Ihr wisst aber, dass er 
nicht gerade ein hervorragender Leibwächter ist.« 

Jon lachte. »Er ist der Beste, den ich mir vorstellen kann.« 


Kaum eine Stunde später ging er durch das Treppenhaus 
eines alten Hauses. Das Geräusch eines schreienden Babys 
war zu hören und ein seltsam muffiger Geruch lag in der 
Luft. Das Klima selbst war heiß und stickig. Es war kaum 
vorstellbar, dass hier jemand freiwillig wohnen würde. 

Unter lauten knarren öffnete sich langsam die 
Apartmenttüre, direkt neben der Treppe. Jon starrte 
skeptisch darauf. Die Person musterte ihn mit einem 
stechenden Blick. Leicht beunruhigt sah er ihn ebenfalls an, 
bevor er sich wieder von ihm abwandte und vor einer 
Apartmenttür zweiunddreißig stehen blieb. Er zögerte einen 
Moment. Er schien ein wenig angespannt zu sein, doch 
nachdem er einen tiefen Atemzug nahm klopfte er 
schließlich an der Tür. 

Sofort hörte man das Geräusch sich nähernder Schritte. 
Unmittelbar darauf öffnete ein junger Mann in einer sehr 
alten schwarzen Offiziersjacke die Tür. Er blinzelte 
überrascht, bevor sich seine Miene härtete. 

Er musste Mitte Zwanzig sein, auch wenn er ein wenig 
älter aussah. Seine dunklen Augenringe und die tiefen 
Falten darunter ließen ihn melancholisch erscheinen, 
dennoch wirkte er mit seinen fein gekämmten Haaren recht 
ordentlich. In seiner linken Hand hatte er ein Rapier mit 
einer blutroten Klinge zur Hälfte aus dessen Scheide 
gezogen. Er hielt es fest umschlungen. 


Die beiden sahen sich einen Moment still an, bis Jon sich 
dazu entschloss die Stille zu durchbrechen. 

»Hallo Nathaniel«, lachte er verlegen. 

Nathaniel antwortete erst nicht und steckte das Schwert 
wieder ganz zurück. 

»Was macht Ihr denn hier?«, fragte er ihn bestimmt. »Ihr 
wisst doch, dass man jemanden wie Euch nicht so gerne hier 
sieht.« 

Jon wartete mit seiner Antwort. Nathaniel musterte ihn 
nur kritisch. Er schien wohl nicht damit gerechnet zu haben, 
dass er hierher kommen würde. Auch wenn seine düstere 
Erscheinung ihn etwas ruppig wirken ließ, wusste Jon 
jedoch, dass es nichts weiter als eine Fassade war. Er klang 
mit seinem irischen Akzent sehr höflich, da er so redete, als 
würde er über jedes Wort erst einmal Nachdenken bevor er 
es ausspricht. 

»Warum denn diese Vorsorge?«, fragte Jon ausweichend 
und sah auf das Schwert. »Kann Tara dir denn nicht sagen 
wer kommt?« 

Nathaniel zog eine Augenbraue nach unten. »Dieses Haus 
wird nicht von einem Roboter gesteuert.« 

»Wirklich? Ich hätte nicht gedacht, dass es so etwas noch 
gibt.« 

»Glaubt mir, es gibt noch mehr als genug«, sprach 
Nathaniel und betrachtete Jon kritisch. »Was wollt Ihr jetzt 
eigentlich?« 

Jon wartete und schien nach den richtigen Worten zu 
suchen. Nathaniel lehnte sich an den Türrahmen und 
musterte ihn missbilligend. 

»Ich komme einfach nicht weiter. Wenn du mich doch nur 
mit den zweien reden lassen würdest.« 

Nathaniels Miene verdunkelte sich während er mit seinen 
türkisfarbenen Augen ihn wachsam ansah. 

» Ihr wisst doch, dass es noch heute für die Beiden sehr 
schwer ist.« Er schwieg kurz. »Nicht nur für sie.« 


»Aber sie wissen es doch! Schließlich haben sie... Jenny 
gekannt«, sagte Jon und sah trübselig auf den Boden. 

»Ich glaube Ihr solltet Euch wieder an das erinnern, was 
ich Euch sagte«, sprach Nathaniel düster. »Dass Ihr aufhören 
sollt, Euch damit zu beschäftigen. Wenn sie etwas davon 
erfahren werden sie Euch sicherlich töten. Wahrscheinlich 
wissen sie es sogar schon und warten nur auf einen 
günstigen Moment.« 

»Du weißt selbst, dass ich das nicht kann. Ich dachte 
sowieso, dass sie für dich kein Problem darstellen.« 

» Ihr solltet wissen, dass selbst ich nicht in der Lage bin, 
Euch vor fünf von ihnen gleichzeitig zu schützen. Erst recht 
nicht gegen einen Regus und einen Montus. Und wer weiß, 
ob es wirklich nur fünf sind. Selbst dieses Schwert wäre 
gegen sie alle nicht besonders hilfreich.« Jon schnaufte 
verzweifelt aus, was bei Nathaniel jedoch unbeachtet blieb. 

»Wenn du willst, dass ich dir deine Geschichte abkaufen 
soll«, begann er grimmig. »Kann ich das jedoch nur, wenn 
ich nach den Antworten suche. Können die Beiden dir denn 
nicht dabei helfen?« 

Nathaniel schwieg einen Moment und wirkte besorgt. »Tut 
mir leid. Aber das kann ich ihnen nicht antun.« 

Wieder herrschte eine schneidende Stille, die nur von 
dem schreien des Babys unterbrochen wurde. Für einen 
kurzen Moment war Jons Gesichtsausdruck völlig 
eindruckslos, doch dann verdunkelte sich seine Miene 
immer mehr und er sah Nathaniel eindringlich an. 

»Du warst doch der Erste, nicht wahr?«, fragte er ihn 
skeptisch. »Weißt du denn nicht, welche Kinder noch 
behandelt wurden?« 

Nathaniel zögerte und sah sich nervös um. Als würde er 
der Frage ausweichen wollen. 

»Tut mir leid. Aber das kann ich Euch nicht erzählen. Ihr 
habt schon mehr als genug Schaden angerichtet. Und wenn 
Ihr auch noch nach ihnen suchen würdet.« 


»Ich weiß, dass ich Fehler gemacht habe, doch das ändert 
gar nichts. Sie waren ja schließlich blutrünstige Monster.« 

»Auch das kleine Mädchen?« 

Diese Frage traf Jon unerwartet. Nathaniel beobachtete ihn 
nur mit bitterer Miene. 

»Du weißt, dass es nicht meine Schuld wars, flüsterte er 
so leise, dass man ihn kaum hören konnte und dabei auf den 
Boden sah. 

»Doch leider sieht das ihr Bruder anders. Und wie es der 
Zufall so will ist er ein Mitglied der Big Five. Ich habe Euch 
gesagt, dass sie es sicherlich schon wissen.« 

»Könntest du mich wenigstens zu dieser Stadt 
begleiten?«, fragte Jon nun kleinlaut. Nathaniel wirkte kurz 
geschockt. 

» |-Ihr w-wollt das ich wieder in diese Stadt gehe?« Er wich 
einige Schritte zurück. 

»Ich weiß dass es schwer für dich ist«, sagte Jon nun 
mitfühlend. »Doch ich brauche deine Hilfe«, 

»Ich habe mir vor vierzehn Jahren geschworen niemals 
wieder dorthin zu gehen.« 

»Das du jedoch schon einmal gebrochen hattest! « Jons 
Mitgefühl verschwand schlagartig und machte dafür seinem 
Zorn Platz »Schon einmal kam jemand zu dir, weil er deine 
Hilfe brauchte. Glaub ja nicht, du könntest so etwas vor mir 
geheim halten. Glaub ja nicht, du könntest so etwas vor Mir 
geheim halten. Ich bin schließlich nicht umsonst beim FBl.« 

Nathaniel wirkte kurz verunsichert, konnte sich aber 
sofort wieder fangen. 

»Das war etwas ganz anderes«, sagte er kühl. »Aber 
woher wisst Ihr überhaupt davon?« 

»Ich weiß so einiges. Zum Beispiel auch, dass diese 
Person niemand anderes, als Josef Hephestus war Warum 
brauchte gerade er deine Hilfe? Sind seine Söhne etwa 
auch-« 

»DAS HAT EUCH NICHT ZU INTERRESIEREN!«, brüllte 
Nathaniel wütend. Kurz darauf war er selbst von seinen 


Worten überrascht und wurde sofort still. Jon war von diesem 
Gefühlsausbruch sichtlich sprachlos. 

»Du solltest ihn besser im Zaum halten«, sagte er nach 
einiger Zeit böse. 

Nathaniel holte tief Luft ein und schloss für einen Moment 
seine Augen. »Tu ... tut mir leid«, sagte er leise und sah in 
eine andere Richtung. »Es ist nu Er atmete schwer. »Das 
Leben ist für mich und die Anderen nicht gerade leicht. 
Murdock ist bis heute noch nicht ganz darüber hinweg 
gekommen. Und Ihr habt ja auch gut dazu beigetragen.« 

»Ja ich weiß und es tut mir auch leid«, sagte Jon 
wehmütig und wandte sein Blick von ihm ab. »Aber sonst 
hätten wir uns nie getroffen.« Er lachte leise. Nathaniel 
schien dies jedoch nicht zu amüsieren. Er schloss erneut 
kurz seine Augen und atmete tief ein. Als er sie wieder 
öffnete hatten die Iriden seiner Augen eine kupferne 
Farbung angenommen. 

»Und uns wäre diese peinliche Auseinandersetzung 
erspart geblieben«, sagte er kalt und mit einem Akzent, der 
sehr mitteleuropäisch Klang. Jon schreckte auf. Für einige 
Sekunden wirkte er unsicher, doch dann sah er Nathaniel 
mit einem kritischen Blick an, der es ihm einfach gleich tat. 
Erst nach einem kurzen Moment konnte Jon sich wieder 
entspannen. 

»Aber dieses Krankenhaus ist doch schon so lange 
verlassen. Außerdem könnte... euch sowieso kein Arzt oder 
Wissenschaftler etwas anhaben. Und falls es doch brenzlig 
wird, können wir zum Glück noch immer auf eure Fähigkeit 
zurückgreifen.« 

Nathaniel zögerte und sah verträumt auf den Boden. Er 
sah so aus, als ob er sehr intensiv darüber nachdenken 
würde. 

»Ich bitte euch. Ich bin so kurz davor eine Antwort zu 
finden. Es ist doch nichts weiter als ein verlassenes 
Krankenhaus.« 


»Ein Krankenhaus, in den man nur verarztet wurde, 
flüsterte Nathaniel leise und sah mit halb geschlossenen 
Augen auf den Boden. Diesmal sprach er wieder mit seinem 
alten Akzent. Jon fasste ihn bedacht an seiner Schulter, 
wodurch er wieder zu ihm aufsah. Seine Augen hatten auch 
wieder eine türkise Farbe angenommen. 

»Ohne dich schaff ich’s nicht«, sprach Jon ruhig und 
lächelte sanft. 

Nathaniel zögerte und sah sich nachdenklich im Raum 
um. 

»Aber nicht heute«, sagte er nach längerer Zeit. »Ich 
muss mich darauf erst gründlich vorbereiten. Auch wenn die 
Stadt verlassen ist, ist es noch immer gefährlich. Schließlich 
hat man dort auch mit Alkahest experimentiert.« 

»\Wer ist denn da?«, fragte ein Teenager mit blutroten 
Haaren und einem italienischen Akzent, der hinter Nathaniel 
auftauchte und ängstlich auf Jon sah. Er sah zwar jung aus, 
doch war er für sein alter recht groß. Nathaniel schreckte 
leicht auf und drehte sich zu dem Jungen um, der nun noch 
nervöser wirkte. 

» Keine Sorge«, sagte Nathaniel bestimmt. » Es ist alles in 
Ordnung.« 

Er drehte sich wieder zu Jon. »Wenn Ihr mich nun 
entschuldigen würdet.« 

Er schloss die Tür. Jon blieb noch stehen und hörte dabei 
zu, wie sich Nathaniel von der Tür fort bewegte. Nach einiger 
Zeit machte er sich wieder auf den Rückweg. 

Auf dem Weg zur Treppe bemerkte er dass die Tür direkt 
daneben noch immer ein Spalt breit offen stand. Sie öffnete 
sich weiter und ein dicker, recht ungepflegter Mann sah ihn 
mürrisch an. 

»Ihr kennt etwa Murdock?«, fragte er ihn ernst. 

Jon antwortete erst nicht, sondern sah den Fremden nur 
verblüfft an. Die Tatsache, dass er recht menschlich wirkte 
hatte ihn am meisten überrascht. 

»Nicht direkt«, sprach er schließlich. »Nur Nathaniel.« 


Der Mann musterte ihn noch einen Moment argwöhnisch, 
bevor sich ein tiefes Lächeln in seinem Gesicht breit machte. 

»Das ist ja wirklich interessant«, sagte er nun gut gelaunt. 
»Mein Name ist Shawn. Ihr seid doch sicherlich Jon Spade 
nicht wahr?« 

Durch diesen Sinneswandel verwirrt, wusste Jon erst 
nicht, was er sagen sollte. 

»... Ja... der bin ich. Woher wisst Ihr denn davon?« 

»Ihr braucht mir nichts vormachen. Schließlich seid Ihr ja 
schon eine kleine Berühmtheit. Der Wo/f von New York. Der 
nur knapp unter dem Löwen steht, hab ich Recht?« 

»Ihr kennt Euch ja wirklich gut aus.« Jon musterte ihn 

kurz. »Seid Ihr etwa auch ein Mitglied?« Shawn lachte 

nur. 

»Nicht wirklich. Ich bin einfach gut Informiert.« 

»Murdock«, dachte Jon laut. »Das ist dieser Grünhaarige 
Junge nicht wahr?« 

»Der Junge mit dem Monokel, ja genau. So ein 
liebenswerter Junge. Er ist zwar infiziert und hat ein recht 
eigenartiges Hobby, doch trotz allem ist er ein sehr netter 
Junge.« 

»Ein Hobby, das ihm sicherlich große Probleme bereiten 
könnte«, grinste Jon. 

»Ganz besonders von gewissen Personen. Aber Ihr gehört 
sicher nicht zu ihnen, nicht wahr?« Shawn überlegte lange, 
bevor er weiter sprach. 

»Sagt mal, Ihr müsst es doch sicher wissen. Gibt es diese 
Männer in Schwarz denn wirklich?« 

Jon lachte. Auch er hatte nun all sein Misstrauen 
abgelegt. 

»Ihr meint diese alten Spießer, die immer nur schwarz 
tragen, alte Cadillacs fahren und dafür sorgen, dass 
niemand von der ganzen Sache erfährt?« Er lachte erneut. 
»Ja, sie waren auch schon einmal bei mir zu Besuch. Wirklich 
seltsame Leute, doch bei weitem Besser als die Wissenden.« 
Jon seufzte laut. 


»Wirklich seltsam, dass Ihr ein Mitglied seid. Als 
Verfluchter. 

Jon schreckte auf. Er erinnerte sich wieder daran das er gar 
keine Kontaktlinsen trug. Sicherlich hatte er auch seine 
Zähne viel zu offen gezeigt. Hastig sah er sich um, so als 
wüsste er nicht was er machen sollte. 

»Keine Sorge Sir«, sprach Shawn beruhigend. »Ich habe 
doch bereits gesagt, dass ich keiner von ihnen bin. 

Jons Atem wurde langsamer und er beruhigte sich ein wenig. 
Wandte er dennoch sein Gesicht von ihm ab. 

»Damals war ich noch kein Verfluchter.« Er gab ein 
verächtliches Schnauben von sich. »Und hätte ich damals 
schon gewusst was ich jetzt weiß, dann wäre ich dieser 
heuchlerischen Organisation nie beigetreten.« 

»Und Ihr glaubt, dass Ihr es weiter vor ihnen verbergen 
könnt?« 

Jon lächelte leicht. »Bis jetzt hat es ja gut geklappt.« Er 
schwieg für mehrere Sekunden. Erst nachdem ertief 
einatmete und seinen Kopf schüttelte sah er wieder direkt 
auf Shawn. 

»Kommen wir wieder zu diesen Murdock zurück. Ihr kennt 
ihn also gut?« Er schien kurz nachzudenken. » Ihr wisst nicht 
zufällig etwas über Brightside?« 

Shawn antworte jedoch nicht darauf, sondern drehte sich 
nur um. Es sah so aus, als ob er von etwas abgelenkt wurde. 

»Bist du auch endlich wieder da«, sagte er vergnügt, 
bevor er sich wieder zu Jon wandte. »Tut mir leid, aber ich 
habe noch etwas Wichtiges zu tun.« Mit diesen Worten 
schloss er die Apartmenttüre. 

Das klackern mehrere Schlösser war zu hören, gefolgt von 
Schritten, die sich fortbewegten. Jon blieb einen Moment 
stehen und sah noch immer auf die Tür. Er wirkte wie in 
Trance, doch dann rüttelte das schreiende Baby ihn wieder 
wach und er lief eilig die Treppe hinunter. 


Aus dem Haus herausgekommen, seufzte er erst einmal laut 
aus. Er kramte eine Zigarette aus seiner Jackentasche 
hervor, zündete sie an und sah in den wolkenüberzogenen 
Himmel. 

»Nicht mehr lange meine Liebe«, murmelte er leise. 

» Nicht mehr lange und ich finde das Tor, das mich zu dir 
führt.« 

Einige Regentropfen fielen in sein Gesicht. Ernahm einen 
kräftigen Zug an seiner Zigarette, zog seinen alten Hut 
tiefer in sein Gesicht und lief eilig auf sein Auto zu. Auf dem 
Weg dorthin stieß er mit einem Jungen zusammen. 

»Hey! Passt doch aufl«, sprach dieser zornig und mit 
einem leicht russischen Akzent. 

»Tut mir leid«, sagte Jon und musterte den Jungen, der 
vom Aussehen um die vierzehn sein musste. Sein Haar war 
völlig zerzaust und schneeweiß, seine Augenbrauen waren 
buschig und seine Nase ein wenig groß. Konnte man 
deswegen jedoch nicht sagen, er wäre nicht ansehnlich. 
Etwas wovon das Kind sich mehr als bewusst war und ihm 
einem gehässigen Eindruck verlieh. Seine blasse Haut war 
fast genauso weiß wie seine Haare, wodurch seine 
smaragdgrünen Augen noch mehr hervorgehoben wurden. 

» Ist irgendwas?«, fragte der Junge ihn genervt und zeigte 
dabei seine spitzen Zähne, wie ein Hund, der Zähne 
fletschend seinen Feind anknurrt. 

Jon blieb weiter stumm und musterte ihn genauer. Seine 
Zähne waren rasiermesserscharfe Reißzähne und seine 
Pupillen waren lange Schlitze wie bei einer Katze. Ob er 
einer von ihnen war? Er könnte aber auch eine Chimäre sein. 

»... Es ist nichts«, sagte Jon nach einiger Zeit. »Ihr seht 

nur jemandem sehr ähnlich.« 
Sichtlich verwirrt über die Antwort sah ihn der Junge stumm 
an. Jetzt sahen seine Zähne und Augen genau wie bei einem 
Menschen aus. Jon fragte sich, ob er sich das nur eingebildet 
hatte, oder ob er vielleicht doch einer von ihnen war. 


Die Erde bebte für einen Moment und kurz darauf fuhr ein 
gewaltiger Zug ratternd über ihren Köpfen hinweg. Das Kind 
sah ihn die ganze Zeit an, als würde er versuchen, seine 
Gedanken zu lesen. Etwas ließ ihn nachdenken. Im nächsten 
Augenblick jedoch verdunkelte sich seine Miene bevor er 
seinen Kopf voller Zorn schüttelnd von ihm abwandte. Er 
flüsterte etwas leise in Russisch und lief langsam auf das 
alte Gebäude zu, aus dem Jon gerade kam. 

»Hmm«, sprach eine elektronische Stimme nicht weit von 
ihm entfernt mit einem starken englischen Akzent. »Das ist 
also einer der Zwillinge?« 

Jon suchte nach dem Ursprung und fand sie bei einem 
alten, rot weiß gestreiften Wagen, der in unmittelbarer Nähe 
des Einganges Parkte. Seine Scheinwerfer leuchteten in 
einem dunklen violetten Licht. Erst sah es so aus, als würden 
sie auf das Gebäude sehen, doch dann richteten sie sich auf 
ihn. 

» Ist was?«, fragte das Auto. Jon blinzelte. 

»Nein, nein eigentlich nicht.« 

»Gut«, sprach der Wagen mit wenig heuchelndem 
Interesse. »Sagt, kennt Ihr etwa jemanden in diesem 
Gebäude? Und zwar einen Jungen mit grünen Haaren?« 

»Meinst du etwa Murdock?« 

»Ja genau!« Das Auto machte vor Freude einen kleinen 
Hüpfer und fuhr näher an Jon heran. »Was könnt Ihr mir über 
ihn sagen?« 

»Eigentlich gar nichts. Ich kenne nur Nathaniel.« 

»Oh, ach so«, sagte das Auto und sank enttäuscht weiter 
zu Boden. 

»Murdock, Vincent, Nathaniel und Lukas. Andere Namen, 
andere Leben, doch im Grunde ein und dasselbe, sprach 
eine Stimme aus einer Seitengasse direkt neben dem Haus. 
Jon drehte sich um. Von seiner Position aus konnte er nichts 
erkennen, weshalb er sich der Gasse langsam näherte. Was 
er sah überraschte ihn ein wenig. Ein großer Androide stand 


im Schatten der Gebäude und war damit beschäftigt in den 
Mülltonen zu wühlen. 

»Passt auf Sir«, sprach das Auto beunruhigt. »Dieser 
Roboter ist nicht normal.« Jon hörte ihm jedoch gar nicht zu 
und näherte sich langsam dem Roboter, der noch immer in 
aller Seelenruhe die Mülltonnen durchsuchte. 

Die Maschine überragte ihn um mehrere Zentimeter, was 
selbst von diesem Abstand her sofort auffiel. Diese Größe 
war aber nur seinen Beinen zu verdanken, die für seinen 
Körper viel zu lange waren. Selbst sein Hals erinnerte stark 
an die langen Hälse einiger Vögel wie der Schwan oder der 
Kranich. Seine rechte Hälfte war vollkommen weiß, die mit 
einem gezackten Muster in seine linke, schwarze Hälfte 
überging. Er hatte ein seltsames Geweih, das einen glauben 
lässt, aus seinem Kopf würden zwei dünne Arme wachsen. 
Das Weiße wie scharfe Klauen, das Schwarze wie 
abgeschnittene Stummel. 

Der Roboter hielt kurz inne und sah mit seinen drei Augen 
zu Jon hinüber. Das Linke blau, das Rechte grün und das in 
der Mitte eine Art Mischung aus Gold und Silber. Er legte 
seinen Kopf schief und sah ihn fragend an. 

»Oh, hallo Sir«, sagte er ruhig und mit einem fröhlichen 
Lächeln wodurch er mehrere Reihen von nadelartigen 
Zähnen offenbarte die die gleiche Farbe wie die jeweilige 
Hälfte hatten. »Ich habe Sie hier noch nie gesehen. Sind Sie 
etwa mit diesen Draconigena befreundet?« 

Jon konnte nicht antworten. Das Auftreten des Roboters 
und die Art wie er sprach überraschten ihn vollkommen. 

»Oh«, sprach der Androide traurig und blinzelte mit 
seinem dritten Auge. »Anscheinend ist das Alkahest in Ihrem 
Körper fast aufgebraucht.« Er seufzte kurz. »Leider ist es 
heutzutage unmöglich, an Nachschub zu kommen.« Im 
nächsten Moment wandte er sich wieder den Mülltonnen zu. 
» Panazee ist leicht zu bekommen, Alkahest fast gar nicht 
und Azoth.« Er lachte herablassend. »Viele wissen nicht 
einmal das es existiert.« 


»... Ich - muss jetzt gehen«, sagte Jon nur und lief wieder 
zurück zu seinem Wagen. Der Roboter war derweil wieder 
mit dem durchwühlen des Abfalls beschäftigt. 


Es regnete stark, als Jon sein Heim erreichte. Nicht weit 
entfernt beobachtete jemand, wie er langsam an das 
Gebäude heranfuhr. Man konnte die Person nicht erkennen, 
da sie im Schatten stand, doch man konnte deutlich ihre 
goldenen Augen sehen, die hell leuchteten. 

Langsam näherte sich ihm eine weitere Person, deren 
Augen ebenfalls golden strahlten. 

»Du kümmerst dich also heute darum?«, fragte eine kalte 
Frauenstimme. 

»Er ist uns verdammt nahe gekommen, sagte eine 
Männerstimme in einem starken Ton. »Wir können nicht 
riskieren, dass er noch mehr herausfindet. Außerdem scheint 
die Maschine so gut wie fertig zu sein. Somit haben wir uns 
gleich um zwei Dinge auf einmal gekümmert.« 

»Du bist dir doch im Klaren darüber, dass unser Boss 
jemanden anderen dafür vorgesehen hatte, nicht wahr? Wer 
weiß, ob ersich überhaupt dafür eignet.« 

»Er wird gut genug dafür sein!«, sagte der Mann mit 
drohender Stimme. »Außerdem arbeiten wir für den Doktor. 
Nicht für diesen elenden alten Knacker. Für diesen Peter 
hatte er sowieso noch eine weitere Idee.« 

»Meinst du die Sache mit den Gerüchten?« Der Mann 
lachte leise. 

» Ist das nicht sogar die beste Lösung? Kaum vorzustellen, 
wie viel Macht er dann besitzen würde. Wie viel Geld er 
einbringen würde! Sein Blut wäre dann den Einen am 
nächsten.« 

» Trotz allem ist es sehr riskant. Es könnte zu viel für 
seinen Verstand sein.« 

»Findest du? Dann passt diese Strafe doch umso besser 
zu diesem Widerling.« Die Frau lachte. 


»jJa, das ist wahr. Seine Reaktion darauf wird unbezahlbar 
sein. Dann ist er nicht nur das, was er am meisten fürchtet, 
sondern auch das, was er am meisten hasst.« Sie lachte 
lauter. »Das wird ein Spaß! Doch wie willst du diesen hier 
überreden? Du solltest auch dafür sorgen, dass der gute 
Doktor nichts davon mitbekommt. Diese Aufregung wäre 
tödlich für sein schwaches Herz.« 

»Keine Sorge. Für ihn habe ich mir was Besonderes 
ausgedacht. Sag Fünf Bescheid. Er soll mir behilflich sein.« 


Mit einem lauten klimpern des Schlüsselbundes öffnete sich 
die Eingangstüre zu Jons Apartment. Laut gähnend lief er 
hinein. Sofort wurde er von seiner kleinen Tochter begrüßt, 
die gerade aus einer Tür am anderen Ende des Flures kam. 

»Hallo Daddy«, sagte sie freudig und rannte auf ihn zu. 

»Hey Schatz«, sagte er gut gelaunt und umarmte sie. Als 
er sie wieder losließ sah er zuerst ins Wohnzimmer rechts 
neben ihn, dann ihn die Küche direkt gegenüber. 

» Ist Isaac nicht da?« 

»Er ist einkaufen gegangen, sagte sie lächelnd. »Ich 
hoffe, er wird nicht wieder für uns kochen.« 

Jon lachte leise. »Ich werde uns dann schon etwas zu 
essen besorgen.« 

Alice lächeln verschwand und sie starrte betrübt auf den 
Boden. 

»Wirst du heute wieder lange Arbeiten? In letzter Zeit 
macht sie dich ja sehr traurig.« 

Jon seufzte leise und musterte sie mit einem bitteren 
Blick. 

» Ist es so offensichtlich?« 

»Du bist eben kein guter Schauspieler.« 
Erneut atmete erttief ein. Er durfte sich jetzt auf keinen Fall 
seinen Gefühlen hingeben. 

»Weißt du was«, begann Jon mit einem gespielten 
Lächeln. »Heute Abend werde ich mich nur um dich 
kümmern.« 


Alice beobachtete ihn lange mit einem skeptischen Blick. 
Sie hatte sofort gemerkt, dass sein Lächeln nicht echt war. 

»Nur um mich?«, fragte sie leise. 

»Nur um dich. Schließlich bist du doch das allerwichtigste 
für mich« 

Plötzlich war ein lautes Klopfen an der Tür zu hören. Jon 
schreckte leicht auf, doch dann drehte er sich langsam um. 

»Ob das schon Isaac ist?«, fragte Alice ein wenig verwirrt. 

»Aber er ist doch erst vor zehn Minuten losgegangen.« 

»Er würde ja auch nicht anklopfen«, flüsterte Jon leise. 
Vorsichtig ging er auf die Tür zu und sah durch den Spion. Es 
war niemand zu sehen. Als er sie öffnete, war kein Mensch in 
der Nähe. Er starrte kurz in die Leere, bis ihm das leise 
Rascheln eines offenen Briefumschlags - dessen Lasche sich 
weiter öffnete - auffiel, welcher direkt vor der Tür lag. 
Skeptisch hob er ihn auf und ging einige Schritte aus seiner 
Wohnung um nachzusehen, wer ihn dort abgelegt haben 
könnte. Die Person war aber bereits verschwunden. 

»Tara«, sprach Jon ruhig zu dem Überwachungsroboter 
des Gebäudes. »Wer hat den Brief vor die Tür gelegt?« 

»Einer von ihnen Sir«, sprach eine ruhige Frauenstimme. 

»A-aber wie-« 

»Er benutzte seine Überzeugungskraft um hier 
reinzukommen. Der Schutz ist noch immer aktiv. Niemand 
könnte ohne meine Erlaubnis an ihn vorbei.« 

»Kannst du mir sagen, wie er aussah.« 

»Ein wohlhabender schwarzer Mann den Ihr mehr als nur 
gut kennt.« 

Jons Herz schlug schneller. Eine innere Stimme sagte ihm, 
er solle der Person hinterher laufen, doch er verdrängte 
diesen Gedanken sofort, würde dies Alice nur noch mehr 
beunruhigen. Deshalb drehte er sich wieder langsam um 
und schloss die Tür. Nicht jedoch ohne den schäbig 
wirkenden Umschlag aus den Augen zu lassen. 

»Was ist denn da drin?«, fragte seine Tochter neugierig. 
»Und was hast du mit Tara besprochen?« 


Jon antwortete nicht, sondern öffnete den Umschlag und las 
den Brief darin durch. 

Was auch immer in dem Brief stand traf ihn wie ein 
Schlag ins Gesicht, denn das Einzige was er tun konnte war 
wie gelähmt auf das Stück Papier zu starren. Sein Blick 
verdunkelte sich bevor er voller Zorn seine Hände um die 
Nachricht verkrampfte und dabei das Papier zerknitterte. 

» Stimmt irgendwas nicht?«, fragte ihn Alice ängstlich. Jon 
besann sich sofort wieder. Wirkte er jetzt jedoch ein wenig 
traurig. 

»Sieht so aus, als ob ich noch einmal kurz weg muss«, 
sagte er in einem künstlich ruhigen Ton und drehte sich 
wieder zur Eingangstür um. Bevor er die Türklinke berührte, 
sah er noch einmal zu seiner Tochter zurück. 

»Du kannst dir ruhig etwas zu essen bestellen, wenn du 
willst. Es müsste noch ein wenig Geld auf dem Couchtisch 
liegen.« 

»Was steht denn in dem Brief?«, fragte sie skeptisch. 

»Nichts Besonderes«, log Jon und versuchte es mit einen 
Lächeln zu überspielen. 

»Wenn es nichts Besonderes ist, warum musst du dann 
wieder gehen?« Das Mädchen lief langsam auf ihn zu und 
sah ihn eindringlich an. Wenn sie einmal erwachsen ist wird 
ihre Sturheit und ihre Neugierde ihr sicher viele Probleme 
bereiten. »Es hat doch nichts mit deiner Arbeit zu tun?« 

Jon sah sie lange wortlos an. Auch wenn sie ihren Vater 
wütend betrachtete sah sie dennoch traurig aus und es 
schien sogar, als ob sie jeden Moment anfangen würde zu 
weinen. 

»Keine Sorge«, sagte er beruhigend und lächelte sie an. 
»Ich werde nicht lange brauchen.« 

Das Mädchen sah, den Tränen nahe und mit 
verschränkten Armen, auf ihren Vater, bevor sie auf ihn zu 
rannte und ihn fest umarmte. 

»Bitte pass auf dich auf«, weinte sie leise. 


Jon war kurz wie versteinert, bevor er sich wieder lockerte 
und die Umarmung erwiderte. 

»Du brauchst dir wegen mir keine Sorgen zu machen«, 
sagte er sanft. »Du bestellst dir am besten erst einmal was 
zu essen und ich wette mit dir, dass ich sogar schon wieder 
zurück bin, noch bevor es geliefert wird.« 

»Versprochen?« 

»Versprochen«, lächelte Jon und stand wieder auf. 

»Ich hab dich lieb Daddy«, sagte sie nun wieder ruhiger 
und wischte sich ihre Augen trocken. Jon wollte die Tür 
gerade öffnen, hielt jedoch an und drehte sich noch einmal 
zu ihr um. 

Da stand sie und sah ihn, mit ihren tränengefüllten Augen 
an und schniefte dabei leise. Jon versuchte sich zu 
beherrschen, war er jedoch trotz allem verunsichert. 

»Ich dich auch Alice«, lächelte er und schloss die Tür 
hinter sich. 


Im Aufzug dachte Jon lange nach. Dann war es jetzt also so 
weit. Er wusste, dass es eines Tages es so kommen musste. 
Doch jetzt fürchtete er sich davor. 

»Ihr werdet nicht wieder zurückkommen, nicht wahr?«, 
fragte ihn Tara erneut. 

»Sieht ganz danach aus«, erwiderte Jon bitter. 

»Es tut mir leid, dass es so weit kommen musste.« 

»Das muss es nicht.« Er lächelte traurig. »Wenn sie mir 
meine Erinnerungen lassen, dann wird es sicherlich nicht so 
schlimm werden.« 

»Das kann ich leider nicht beurteilen.« Jon lachte leise. 

»Bitte sorg dafür, dass mein Bruder nicht den gleichen 
Fehler begeht.« 

»Ihr könnt auf mich zählen.« 


Ungefähr eine Stunde später fuhr Jon langsam in die 
Richtung eines alten zerstörten Bahnhofes. Der Regen ging 
bereits in einen heftigen Niederschlag über. Die Gegend war 


völlig verlassen. Der alte Bahnhof war das einzige Bauwerk 
in der ganzen Umgebung. 

Er hielt genau davor an, setzte seinen Hut auf und stieg 
aus. 

Das Gebäude selbst war schon völlig heruntergekommen. 
Die Metallstützen waren verrostet und der Bahnsteig lag 
voller Schutt. 

Jon zögerte und sah lange auf den Bahnhof. Welch Ironie, 
dass er gerade diesen Ort ausgewählt hat. Hier würde zwar 
alles Enden, jedoch gleichzeitig etwas Neues beginnen. 

Er blickte noch einmal auf sein rotes Armband das er am 
linken Handgelenk trug, bevor er die Station betrat. 

Außer ihm war niemand zu sehen. Er lief ein wenig 
herum, doch er war die einzige Person weit und breit. Was 
sonst nur zu sehen war, war ein helles, purpurleuchtendes 
Licht. Es schien in der Luft umher zu schweben, bevor es 
kurz darauf verschwand. Jon sah den Lichtkegel beunruhigt 
hinterher. Könnte es sein, dass er bereits die ganze Zeit von 
diesem Ding beobachtet wurde? Nein, denn dann würde es 
sich nicht so auffallend vor ihm zeigen. Aber wem würde es 
dann gehören? Der Regierung oder vielleicht sogar dem 
CDC? Er verwarf den Gedanken sofort, würde sich das CDC 
ja unmöglich für den Bahnhof interessieren. Es war sicher 
nur ein Außenseiter, gefangen in dieser toten Stadt. 

Als er an einer alten verrostenden Bank vorbeikam, setzte 
er sich nieder, holte eine Zigarette aus seiner Jackentasche 
und zündete sie sogleich an. Darauf kramte er in seiner 
Hosentasche und holte eine kleine Taschenuhr hervor. Es 
war halb sieben. Ernahm einen langen Zug an seiner 
Zigarette und schloss kurz die Augen. 

»Fünf Jahre, sagte er leise. »Jetzt sind es schon fünf 
Jahre.« 

»Du hättest nicht hierher kommen sollen«, sagte eine 
sanfte Frauenstimme hinter ihm. Jon öffnete langsam seine 
Augen zur Hälfte und sah traurig auf den Boden. Er machte 


aber nicht den Anstand, seinen Kopf zu der Person zu 
drehen. 

Wenige Meter hinter ihm stand eine Frau mit langen 
blonden Haaren, dieselbe Frau von dem Foto. Sie lächelte 
sanft und lief langsam auf ihn zu. 

»Du weißt doch, dass dieser Ort nur schlechte 
Erinnerungen hervorruft. Außerdem ist es hier viel zu 
gefährlich. Du hättest Nathaniel anrufen sollen.« 

»Er hätte mich nur davon abgehalten«, sagte Jon ruhig. 
»Doch das wird vielleicht meine einzige Chance sein, diesen 
Mann zu finden.« 

»Warum die ganze Mühe?«, fragte sie und umarmte ihn 
von hinten. »Du weißt doch, wer mich umgebracht hat. 
Warum kümmerst du dich nicht einfach um ihn?« 

»Er war nichts weiter als ihr Werkzeug. Ihn trifft keine 
Schuld. Sie haben ihn nur benutzt und dabei fast in den 
Wahnsinn getrieben. Außerdem macht er sich selbst 
deswegen schon große Vorwürfe.« 

»Hmm«, sagte sie leise. »Doch hättest du wenigstens 
dieses Schwert mitnehmen sollen. Das ist eine Falle und du 
weißt es. All deine Träume, die du in letzter Zeit hattest. Du 
wirst sterben.« 

»Ich weiß, was sie mit mir vorhaben. Und es ist mir egal. 
Ich war nie ein guter Vater für Alice. Isaac und Edward 
werden sich viel besser um sie kümmern. Damit werden sie 
auch alle endlich außer Gefahr sein und können ohne jede 
Ängste ihr Leben weiter leben. Außerdem bin ich es leid, all 
diesen Schmerz zu spüren. Auch wenn sie mich hier und 
jetzt aus den Weg räumen, so werde ich wenigstens meine 
Antworten bekommen.« 

»Du weißt doch aber, dass wir uns dann nie wieder sehen 
können.« 

»Du bist nichts weiter als eine Einbildung. Du bist bereits 
vor fünf Jahren gestorben. Das alles hier ist nichts weiter als 
ein Selbstgespräch.« 

Sie seufzte leise und streichelte über seine Wangen. 


»Leb wohl mein Liebster.« 

Im nächsten Moment wurde Jon von einem lauten Grollen 
aufgeschreckt. Er zuckte förmlich zusammen und stand 
sofort auf. Die Frau war nicht mehr zu sehen. 

Er sah sich überall hektisch um. Die Kreatur schien sich 
zu bewegen und auf etwas zu warten. Jons Atem wurde 
unregelmäßig und seine Hände umklammerten stark 
zitternd einen Revolver. Er lief umher und versuchte das 
Geräusch ausfindig zu machen. 

Das Grollen wurde immer lauter. Jon versuchte das 
Geräusch zu deuten. Es hörte sich so an, wie ein wütender 
Löwe. Er blieb abrupt stehen und lachte leise. 

» Zeigst du mir also dein wahres Gesicht was?« 

Er atmete tief ein und sah gefasst nach vorne. 

»Na los!«, sagte er entschlossen. »Zeig dich du 
verdammtes Monster « 

Zwei leuchtend goldene Augen tauchten aus dem 
Schatten vor ihm auf. Jon starrte wie hypnotisiert auf sie. Für 
einen kurzen Moment hörte es sich so an als ob das Monster 
leise kichern würde, bevor es laut brüllend auf ihn zu rannte. 


Unbeachtet des ganzen Geschehens stand Nathaniel vor 
einem, anscheinend verlassenen riesigen Krankenhaus, 
nicht weit vom alten Bahnhof entfernt. 

»Glaubst du wirklich er wäre so dumm, das er ganz 
alleine hier auftaucht?«, fragte eine Stimme in seinem 
Kopf. Seine eigene, jedoch mit einem kalten Unterton und 
einem mitteleuropäischen Akzent. 

»Sein Übermut und sein zwanghafter Drang seine Familie 
schützen zu wollen haben ihn schon mehr als einmal 
Schwierigkeiten bereitet«, antwortete Nathaniel. »Jemand 
muss nur zu ihm sagen, dass sie ihn treffen wollen und er 
alleine kommen soll.« 

»Diese Träume. Du weißt doch, was man über 
Alkahest sagt. Sollten sie vielleicht am Ende wahr 
sein?« Nathaniel schloss seine Augen zur Hälfte. 


»Das hoffe ich nicht.« 

Das Geräusch von Schritten war zu hören. Nathaniel 
wirkte einen Moment unsicher, drehte sich jedoch nicht zu 
der Person um. 

»Ruhig, ganz ruhig«, sprach die Stimme leise in seinem 
Kopf. »Es ist nur David.« 

Der Fremde stoppte nur ein paar Schritte neben ihn. An 
seiner Seite war ein kleiner Hund, doch Nathaniel machte 
sich noch immer nicht die Mühe sich zu ihm umzudrehen. 

»Was machst du denn hier?«, fragte er ihn gleichgültig. 

»Ich war mit meinen Hunden in der Nähe«, sagte eine 
dunkle, kratzige Männerstimme nach kurzer Zeit. »Warum 
bist du denn hier? Ich dachte du hasst diesen Ort.« 

Nathaniel atmete schwer. »Es ist wegen diesem Idioten 
Jon. Er will das ich ihn in diese Irrenanstalt begleite. Nach all 
dem, was ich ihm sagte, will er immer noch nicht auf mich 
hören.« 

»Das Gebäude ist doch schon seit Jahren verlassen«, 
sagte David gelassen. »Seit dem Vorfall vor fünf Jahren steht 
es leer.« 

»Es ist trotzdem sehr schwer.« Er richtete seinen Blick in 
den Himmel. »Warum kann man die Vergangenheit nicht 
einfach ruhen lassen und sich auf die Zukunft 
konzentrieren.« 

David schwieg für einen Moment und wendete seinen 
Blick ebenfalls auf das alte Gebäude. 

»Warum bist du wirklich hier? Du kommst doch nicht 
einfach her, um all diese alten Erinnerungen aufzuwecken, 
oder?« 

»Es ist nichts weiter als eine reine Vorsichtsmaßnahme. 
Ich befürchtete, dass Jon vielleicht versuchen würde auf 
eigene Faust hierher zu kommen.« 

Es herrschte für eine lange Zeit stille, nur das laute 
Prasseln des Regens war zu hören. 

»Bist du auch wirklich gut genug, um ihn hier 
aufzuspüren?«, fragte David leicht spöttisch. »Einer der 


Zwillinge kann das doch viel besser als du.« 

»Ich kann ihn zwar nicht gezielt finden, doch ich bin trotz 
allem gut genug, um ihn hier aufzuspüren. Der Bahnhof ist 
ja immerhin nicht weit entfernt.« 

Plötzlich durchschnitt ein Schuss die abendliche Ruhe. 
Nathaniel schreckte auf und drehte sich sofort zu dem 
Geräusch um. 

»Hast du das auch gehört?«, fragte er leicht panisch. 
»Glaubst du etwa, er ist wirklich alleine 
hierhergekommen?k, fragte David ruhig. Doch wenn man 
genau hinhörte, konnte man ein wenig Besorgnis daraus 
hören. 

Ein Lichtblitz erhellt für einige Sekunden die ganze 
Umgebung, bevor er schlagartig wieder verschwand. 

»Das kann nicht sein«, sagte Nathaniel geschockt und 
rannte in die Richtung des Schusses. 

Es dauerte nicht lange, bis er den Bahnhof erreichte. Laut 
atmend sah er sich überall um, seine linke Hand auf den 
Griff seines Schwertes gelegt. Nach einigen Sekunden hörte 
er ein lautes Hundebellen, das von den Bahnschienen 
herkam. Nathaniel versuchte sich zu konzentrieren und 
nährte sich langsam dem Tier. Viele kleine rötliche Blitze 
ließen die Gleise immer wieder hell aufleuchten. 

Nachdem er nahe genug herangetreten war, sah ereine 
leblos wirkende Person auf den Schienen liegen. Als er sie 
erkannte weiteten sich für einen Moment seine Augen vom 
Schock, unmittelbar darauf erfüllte sich sein Blick mit 
tiefster Trauer. Die leblos aussehende Person war Jon. 

Ertrug ein seltsames Halsband. Dunkles, bläuliches Blut 
floss leicht daraus, so als hätte es im inneren viele Stacheln, 
die sich tief in sein Fleisch bohrten. Seine Augen waren 
vollkommen weiß. Nur ein grauer Umriss erinnerte an die 
Iriden. Auch aus seinen Augen und seiner Nase floss eine 
Menge von dem blauen Blut. Trotz allem musste er noch 
immer am Leben sein. Er atmete unregelmäßig, so als ob er 
keine Luft bekommen würde. Seine Finger zuckten immer 


wieder und seine Augen bewegten sich unkontrolliert. 
Dennoch wusste Nathaniel, das man seinen Freund nicht 
mehr retten konnte. Das, was sie ihm angetan haben, ist 
sein Schicksal und schlimmer als der Tod. Nathaniel wandte 
seinen Blick ab und richtete ihn stattdessen auf den Hund. 

Es war ein kleiner weißer Fox Terrier, mit einem dicken 
Verband an seinem linken Vorderbein. Er stand direkt neben 
Jon und winselte leise, während er mit seiner Nase seinen 
linken Arm stupste. Nathaniel drehte sich noch einmal um, 
in der Hoffnung, jemanden zu sehen, doch er war ganz 
alleine. Nur eine riesige Kugel aus bronzefarbenen Metall 
und kleinen Flügeln als Verzierung lag auf der Erde. Immer 
wieder leuchteten kleine Blitze aus ihrem Inneren heraus 
auf, die sie leicht zucken ließen. Er fragte sich, ob sie 
vielleicht etwas gesehen haben konnte. Doch sie würden 
niemals so einen Fehler begehen. 
»\Was ist passiert?«, fragte David, der nun ebenfalls 
angekommen war, aber sofort verstummte, nachdem er auf 
den leblosen Körper blickte. 

Nathaniel sah sich noch immer um. »Du ... du hast nicht 
zufällig jemanden gesehen?« 
»Außer dir niemanden.« 

Nathaniel atmete tief ein und lief langsam auf Jon zu. Sein 
Blick war voller Trauer, als er zu ihm hinabsah. 

»Du verdammter Idiot!«, sagte er leise. 


New York: 25. Sep. 


Am Tag seiner Beerdigung standen seine engsten Bekannten 
vor seinem Grab. Das Wetter hatte sich in den zehn Tagen 
nicht sonderlich gebessert, es schien sogar noch schlimmer 
zu sein, da der Wind nun laut heulte. Jons Bruder und die 
kleine Alice an seiner Seite standen noch immer regungslos 
vor dem offenen Grab. Auch Isaac bewegte sich keinen 
Zentimeter. Er wirkte wie versteinert und sah einfach nur 
mit halb geschlossenem Auge in das tiefe Loch. 


Edwards Vater und seine Mutter gingen langsam auf ihn 
zu, sprachen jedoch nichts. Wenn man die Beiden 
zusammen sah konnte man nicht sagen, dass es sich bei 
ihnen um Vater und Sohn handelte. Während Edward mager 
und blass war hatte sein Vater etwas mehr Farbe. Sein 
Gesicht war härter und verlieh ihm einen mürrischen 
Eindruck. Mit seinen penibel gekämmten Haaren und fein 
geglätteten Anzug wirkte er mehr als nur Ordentlich. Das 
einzige was er mit seinen Sohn gleich hatte waren die 
bernsteinfarbenen Augen. 

Für einen kurzen Moment legte er seine Hand auf 
Edwards Schulter. 

»Geht es dir gut?«, fragte er. 

»Würdest du dich gut fühlen, nachdem was ich sehen 
musste?« 

»Hör zu, das, was du angeblich gesehen hast, ist 
vollkommen unmöglich.« 

»Du weißt sehr genau, wozu das Alkahest imstande ist! « 
Eine leichte Wut überfiel Edward. »Und wenn ich die Kiste 
finde, dann musst du mir glauben! « 

Sein Vater wollte gerade darauf antworten, doch da hielt 
ihn seine Frau zurück, wodurch er sich einfach von ihm 
Abwandte und weiter auf das Grab starrte. Edwards Mutter 
machte einen recht freundlichen Eindruck. Auch wenn sie 
mit ihren dünnen Körper, ihren hübschen Gesicht und den 
kurzen, leicht gelockten Haar fast wie eine Diva wirkte. 

»Wieso hat er nur nicht auf mich gehört?«, krächzte Alice 
leise und drückte Edwards Hand fest. 

Er wandte sich ab und sah sich um. Obwohl bereits Einige 
gegangen waren, war dennoch eine größere 
Menschenmenge anwesend. 

Einer von ihnen mit rostbrauner Hautfarbe und einer 
gewaltigen Größe unterhielt sich mit einem älteren 
Teenager. Er erwiderte seinen Blick für einen Moment. Dieser 
Mann hatte etwas Merkwürdiges an sich. Das lockige Haar, 
das man unter seinem Hut sehen konnte war vollkommen 


weiß und seine smaragdgrünen Augen strahlten eine 
enorme Ruhe aus. 

Zwei Roboter standen neben ihm. Einer von ihnen ein 
kleinerer schwarzer Androide dessen Gesicht wie eine Maske 
aussah. Es hatte nur ein braun leuchtendes Auge mit einer 
weißen Umrandung. Der andere war das gleiche Modell wie 
Isaac. Jedoch war dieser vollkommen schwarz, bis auf seine 
weißen Hörner und die weiße Zahnradumrandung an seinem 
Auge. 

Der Junge, mit dem sich der Mann unterhielt, war sogar 
noch einige Zentimeter größer als er. Nicht nur das, seine 
Augen waren in einem tiefen schwarz und die Iriden 
leuchtete in einem dunklen smaragdgrün auf. Auf Edward 
machte dieser junge Mann jedenfalls keinen sonderlich 
sympathischen Eindruck. Ihre Blicke kreuzten sich für einen 
Moment. Sofort wandte sich Edward von ihnen ab und 
inspizierte die anderen Personen. 

Einer von ihnen war ein älterer Mann, der zwar leicht 
bedrückt aussah, jedoch, nachdem er seinen Blick 
bemerkte, ihn freundlich erwiderte. Direkt neben ihm stand 
Nathaniel. Sein Blick war ganz und gar nicht freundlich, 
sogar schon herablassend. Genau hinter ihm stand ein Mann 
der mit seinem schwarzen Frack so aussah, als wäre er ein 
hohes Tier beim Militär. Drei riesige, leicht hellbläuliche 
Narben verliefen an seiner rechten Gesichtshälfte die 
anscheinend von der Klaue eines riesigen Tieres stammen 
mussten. Sie begannen weit über seiner Stirn und gingen 
bis hinunter zu seinem Hals, bis sie schließlich von seiner 
Kleidung verdeckt wurden. Da er sonst sehr gepflegt und 
ordentlich wirkte verliehen ihm diese Narben einen 
unheimlichen Eindruck. Edward glaubte ihn zu kennen. War 
er nicht dieser berühmte Jäger? 

Immer wieder starrte er nervös auf seine Taschenunhr, 
doch es dauerte nicht lange, bis er Edward bemerkte und 
ihn ebenfalls ansah. Sein rechtes Auge war nicht blind, 
sondern hatte eine orangene Farbe angenommen, die stark 


mit seinem smaragdgrünen Auge im Kontrast stand. Es kam 
Edward fast so vor als würde er mit diesem Auge seine Seele 
durchstechen. Mit einem leichten Schauder wandte er sich 
von ihm ab. 

Nicht weit von entfernt standen zwei weitere bizarr 
aussehende Männer. Einer von ihnen war sehr groß und 
dünn, hatte blutrotes Haar und eine gräuliche Haut. Edward 
betrachtete ihn genauer. Seine Augen wurden von einer 
großen viereckigen Brille verdeckt und er wirkte so, als ob er 
sich in seinem feinen Anzug nicht wohlfühlen würde. An 
seinem Hals waren seltsame Schlitze zu sehen. Man könnte 
fast meinen, es wären Kiemen. Ein wirklich seltsamer Mann. 
Woher kannte sein Bruder nur eine Chimäre? 

Neben ihm stand ein unruhig wirkender Mann mit 
grasgrünen Haaren und einen nervösen Blick. Sein linkes 
Auge war mit einer Augenklappe bedeckt. Er redete die 
ganze Zeit über mit dem Mann mit der Brille, der dadurch 
nur noch genervter wirkte. Edward betrachtete ihn mit 
einem argwöhnischen Blick. Aus irgendeinem Grund glaubte 
er auch ihn zu kennen. 

Den letzten der Anwesenden konnte Edward nicht 
erkennen, da sein dunkler Stetson Hut sehr breite Krempen 
hatte und er ihn weit in sein Gesicht gezogen hatte, konnte 
er aber dennoch tiefe Furchen in seinem Gesicht sehen. Er 
hob seinen Kopf ein wenig. Edwards Herz setzte kurz aus. 
Das waren keine Furchen, sondern Nähte. Viele Nähte, die 
überall durch seine graue Haut verliefen. 

Sein dunkelbrauner Staubmantel wehte im Wind und der 
Mann beobachtete Edward mit seinen kalten, weißen Augen. 
Ein eiskalter Schauer lief über seinen Rücken. 

»Hey Dad, glaubst du, dass das dort drüben ein Zombie 
ist?« Sein Vater sah ihn ungläubig an. 

»Sag mal Edward. Kann es sein, das du auch schon 
einmal Alkahest zu dir genommen hast?« 

»Wie kommst du da drauf?« 


»Weil du erst auf die Idee kommst, das Jonathan nach 
seinem Tod mit dir geredet hat und du jetzt glaubst in einem 
fremden Menschen irgendwelche Geister zu sehen.« 

»Kannst du denn nicht einmal Heute etwas 
rücksichtsvoller sein Will?«, fragte seine Frau ihn in einem 
herrschenden Ton. Ihr Mann verstummte. Auch wenn Edward 
verärgert war, so blieb auch er seiner Mutter zuliebe still. 

Nach einiger Zeit näherte sich ihm der ältere Mann. 

»Ihr seid Edward nicht wahr? Welch tragisches Unglück. 
Auch wenn ich ihn nur durch meinen Neffen kannte, so hatte 
ich ihn doch in mein Herz geschlossen.« Er wirkte kurz 
verunsichert. »Verzeiht meine Unhöflichkeit, ich bin Henry 
Atwill. Freut mich Euch kennen zu lernen. 

Edward spürte einen tiefen Stich in seinem Herzen. In 
letzte Zeit hatte er sich nicht sehr oft mit seinem Bruder 
unterhalten. Der Gedanke, dass er jetzt nie mehr - nein das 
konnte nicht sein. Sein Bruder kann nicht tot sein. 

Nachdem Henry etwas mit seinen Eltern besprochen 
hatte, bei dem er gar nicht zugehört hatte, kramte er in 
seiner Jackentasche und holte einen Schlüssel hervor. 

»Der Schlüssel zu Eure neuen Wohnung«, sprach er 
lächelnd. »Ihr wisst doch, die Wohnung, die Euer Bruder von 
meinem Neffen geschenkt bekommen hatte.« 

»Und warum wohnt dann Euer Neffe jetzt nicht da?«, 
fragte Edward und sah mit einem grimmigen 
Gesichtsausdruck auf Isaac. 

»Sie weckt nur schlechte Erinnerungen in ihm. Außerdem 
ist er der Meinung, dass die Wohnung viel zu groß für ihn 
alleine ist.« 

Edward musterte noch kurz die Schlüssel, bevor er sie 
seufzend entgegennahm. 

»Wenn dieser Idiot nur auf mich gehört hätte. Jetzt ist 
Alice eine Vollwaise. Und etwas herausgefunden hat er auch 
nicht.« Alice wimmerte kaum hörbar. Isaacs rechter Hand 
zuckte erneut leicht, bewegte sich jedoch nicht vom Fleck. 


»Wie hatte er sich diese Wohnung überhaupt leisten 
können? Ich werde ganz bestimmt nicht ein Kind und einen 
alten Roboter durchbringen können.« 

Jetzt kam leben in Isaac, denn er wandte seinen Blick nun 
voll und ganz auf Edward. Die Blende seines Auges hatte 
sich so verformt, als würde er damit wütend auf seinen 
neuen Herren starren. Es sah nicht danach aus als ob die 
Beiden gut mit einander auskommen würden. 

»Ich bin sicher, dass Ihr es schaffen werdet. Was werdet 
Ihr jetzt tun?« 

»Pahl«, nuschelte Nathaniel leise zu sich selbst. »Der 
dreckige Menschenabschaum sollte sich besser um seinen 
eigenen Kram kümmern.« Der Mann mit den Narben 
bemerkte sein Selbstgespräch und sah ihn hasserfüllt an. 
Doch im nächsten Moment schreckte ihn das leise Klingeln 
einer Uhr auf. Leicht panisch starrte er auf seine Taschenunhr. 
Im nächsten Moment lief er eiligst aus dem Friedhoftor 
hinaus. 

Edward bemerkte dies jedoch nicht. Nur Isaac neigte 
seinen Kopf leicht in Richtung von Nathaniel und dem Mann, 
der gerade fortlief. 

Edward holte tief Luft. »Nach ... Jonnys Tod hat mir 
jemand einen Brief geschickt. Er war nicht von ihm, aber 
jemand hat darin geschrieben, dass die Suche meines 
Bruders ein schlechtes Ende nahm... Auch wenn es falsch 
ist, als erstes werde ich nach dieser Person suchen und dann 
werde ich es herausfinden! « Sein Blick verfinsterte sich. »Ich 
werde dafür sorgen, dass der Mörder meines Bruders und 
seiner Frau seine gerechte Strafe bekommt! « 
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Das Zusammentreffen 





Kapitel Eins - Die Chimäre 
New York: 07 Sep. 


Fünf Jahre später. Der goldene Schein des Mondes strahlte 
auf New York City herab. Außerhalb der Stadt taumelte eine 
leblos aussehende Gestalt leise grunzend auf sie zu. 

Um New York selbst war eine riesige Mauer errichtet, die 
nur an den Einfallstraßen Öffnungen hatte. Die Mauer und 
der Highway machten einen sehr düsteren Eindruck, denn 
überall in der Nähe des Schutzwalles türmten sich die 
Kadaver vieler toter Tiere oder sogar die Leichen mehrerer 
Menschen. Ein Arm eines Toten bewegte sich leicht. 
Darunter kam ein kleiner schwarzer Drache hervor, dessen 
Skelett wie eine Panzerung an seinem Körper haftete, der 
gierig das Fleisch einer Leiche hinunterschlang und in 
Richtung der blutbefleckten Straße blickte. 

Viele LKWs, die so aussahen wie ein gepanzerter Tender 
einer alten Dampflok mit einem blutverschmierten 
Kuhfänger an der Vorderseite, fuhren in die Metropole ein, 
oder aus ihr heraus. Auch mehrere PKWs waren darunter, die 
mit ihrem Design an alte Oldtimer erinnerten. Eine schwarze 
Kreatur lauerte in einem kleinen Gebüsch und beobachtete 
die vielen Autos. Im nächsten Moment rannte sie auf eines 
von ihnen zu, welches jedoch einfach weiterfuhr und das 
Tier in all seine Einzelteile zerlegte. Der Wagen wurde nicht 
langsamer sondern putzte einfach mit den 
Scheibenwischern das blaue Blut von der Frontscheibe und 
fuhr weiter in Richtung der Stadt, vorbei an dem leblos 
wirkenden Mann. 

Als dieser immer näher zu einem der großen Stadttore 
lief, richtete sich langsam ein blauer Laserpunkt auf ihn. 
Kurz darauf wurde er durch den Kugelhagel von einen der 
Gatling Geschütze getroffen, welche an beiden Seiten der 
Tore befestigt waren. Eine Kugel traf ihn genau in seine 


Stirn, sodass sein Kopf wie eine Melone zerbarst und er 
zeitgleich zu Boden fiel. 

»Hast du das gesehen Steve?«, fragte einer der 
Wachmänner, der auf den Wehrgang der Mauer das makabre 
Schauspiel beobachtete und lachte. »Wie eine überreife 
Frucht.« Er lachte lauter. »Genau deshalb bin ich zum 
Wachdienst gegangen.« 

»Konzentrier dich auf deine Arbeit Dave«, sprach eine 
elektronische Stimme streng. »Du wirst nicht fürs gaffen 
bezahlt.« 

»Genau genommen schon.« Steve seufzte laut. 

New York selbst bemerkte jedoch von alldem nichts. 

Von ihrem Aussehen könnte man fast meinen, sie wäre im 
neunzehnten Jahrhundert stehengeblieben. Der 
Straßenbelag bestand vollkommen aus Kopfsteinpflaster 
und die Häuser waren alle in einem viktorianischen oder im 
Art Deco Stil gehalten. Sogar die Beleuchtung der Straßen 
glich den alten Laternen, die man noch per Hand anzünden 
musste. An manchen Häusern ragten riesige, steinerne oder 
metallene Türme empor. Einige von ihnen waren aus Bronze, 
oder einem schwarzen Metall und standen stark im Kontrast 
mit den steinernen Türmen. Jedoch waren sie alle 
miteinander verbunden. Von ihrem Aussehen aber könnte 
man meinen, dass sie alle von Menschen gebaut wurden, die 
sich vor mehr als hundert Jahren so die Wolkenkratzer der 
Zukunft vorgestellt hatten. Man könnte sogar behaupten, sie 
wären in einem Barocken Stil gebaut worden. 

Auch wenn die Stadt fast nur aus riesigen Türmen 
bestand, konnte man dennoch gewisse Parallelen mit 
unserem New York erkennen. Jedoch waren diese 
spiegelverkehrt, sogar die ganzen Autos fuhren auf der 
linken Seite und die Wörter waren in Spiegelschrift. 

Ein weiteres, metallenes Luftschiff schwebte über 
die Insel hinweg. Nicht weit von ihm entfernt flog ein 
dunkler Drache, dessen Rücken mit vielen Taschen 


vollgepackt war, pfeilschnell vorbei, einen der großen Türme 
anvisierend. 

Auf den Straßen herrschte ein munteres Treiben vieler 
Autos, Roboter und Fußgänger. Selbst die Menschen trugen 
Klamotten wie aus dem neunzehnten Jahrhundert. Die 
einzigen Dinge, die nach den Autos an das 
einundzwanzigste Jahrhundert erinnerten, waren die vielen 
Werbetafeln und die ganzen goldbraun leuchtenden 
Hologramme, die Nachrichten oder die Fahrpläne der 
öffentlichen Verkehrsmittel zeigten. Doch auch dies wirkte 
zusammen mit den Fahrzeugen nicht gerade Modern. Trotz 
allem hatte die Stadt mit den vielen Hologrammen und 
fliegenden Transportmitteln etwas sehr futuristisches. 

Es waren jedoch nicht nur Maschinen, die in der Luft 
flogen. Auch viele Drachen der verschiedensten Größen, die 
Teilweise Personen transportierten und sogar Menschen, aus 
deren Rücken metallene Flügel herausragten, waren 
darunter. Dadurch war nicht nur auf den Straßen dichter 
Verkehr. Bei all den hohen Türmen, durch die sogar Straßen 
verliefen, war es wohl die schnellste Methode wenn man 
einfach fliegt. 


Tiefer in der Innenstadt, etwas abgelegen von den ganzen 
Menschen, leuchtete im untersten Stockwerk das rote und 
blaue Licht von mehreren Polizeiwagen hell in eine kleine 
Seitengasse. Auf dem Boden der Passage lag eine Person in 
einer großen, dunkelbläulichen Blutlache. Mehrere Polizisten 
und auch zwei Roboter befanden sich am Tatort. Der finster 
drein blickende Edward Spade ging langsam darauf zu. 

»Verdammt, schon wieder Was ist hier nur passiert?«, 
murmelte er leise zu sich selbst. 

Der junge FBl Agent war vom Anblick der Leiche weder 
überrascht noch angewidert, hatte er doch schon mehrere 
ähnliche solcher Fälle erlebt. Sein Blick zeigte nichts als 
Verachtung, so als würde er den Täter bereits kennen. 


Ersah schwächlich aus und war sogar blasser als die 
anderen Menschen. Da er auch sehr dünn war, wirkte er fast 
so wie ein gebrechlicher toter Baum, der schon bei einem 
kleinen Windhauch umfallen könnte. Sein kurzes brünettes 
Haar hatte sich in den fünf Jahren kein bisschen verändert 
und hing noch immer zerzaust in sein Gesicht, dass auch 
noch jetzt nicht einmal mit seinem Hut verstecken konnte. 
Sein Anzug schien seine besten Jahre auch schon weit hinter 
sich zu haben. 

Was bei ihm aber besonders auffiel, waren seine 
strahlenden Augen, deren Bernsteinfarbe voller Leben 
wirkten. 

Edward sah sich die Leiche genauer an. Der Tote war 
männlich und mit einem langen schwarzen Mantel 
bekleidet, der an den Ärmelmanschetten Gold abgesetzt 
war. 

Sein Gesicht wurde von einer weißen Maske verdeckt, die 
an den Augenhöhlen eine goldene Umrandung und eine 
spitzen langen Nase hatte, die an einen Vogel erinnerte. An 
der rechten Seite war sie zerbrochen wodurch man gut das 
leblose Auge des Mannes sehen konnte. Eine Perücke war an 
der Maske angebracht, die aus vielen schwarzen Federn 
bestand und an der seitlich zwei lange schwarze, stumpfe 
Hörner herausragten. Edward hatte sich schon immer 
gewundert, weshalb sie ihr Aussehen ganz verbergen. Als 
würden sie diesen alten Geschichten über die Draconigena 
wirklich glauben schenken. Vollkommen lächerlich. Doch da 
diese Masken das komplette Gesicht mitsamt den Augen 
verbarg, ging von diesen Jägern immer etwas Unheimliches 
aus. Genau wie die vielen Adeligen oder die gewissen 
anderen Organisationen, die sich hinter ihren Masken 
versteckten. Alles nur paranoide Einsiedler. 

Edward konzentrierte sich wieder auf die Leiche. Die 
Kleidung war nicht das auffälligste an ihm. Sein rechter Arm 
fehlte und in seinem Torso klafften zwei riesige Löcher. Das 
eine war, vom Toten aus gesehen, rechts an seiner Brust, das 


andere weiter unten auf der linken Seite. Der Stoff an 
seinem Hals war zerrissen wodurch man deutlich die großen 
Bisswunden sehen konnte. Sie konnten nur von einem 
großen Raubtier stammen. 

»Armer Teufel«, sprach ein örtlicher Polizist hinter Edward. 
»Da wurde der Jäger selbst zum gejagten.« 

»Nicht nur dass, flüsterte Edward. »Es hat auch sein Herz 
und seine Leber gefressen.« Seine Miene wurde hart. »Nur 
eine Kreatur frisst gezielt diese Organe.« 

»Nur seltsam, dass kein Auftrag an die Golden Eagle für 
heute vergeben wurde«, sagte der Wachmann nachdenklich. 
»Vielleicht wurde er überrascht?« 

»Vielleicht war es auch wieder dieser Jason mit einem 
seiner Haustiere«, meinte Edward grimmig. 

»Ach ja, der Vorfall vor einigen Jahren«, sagte der Polizist. 
Doch Edward hörte ihm gar nicht mehr zu. 

Er konnte sich noch gut an diesen Fall erinnern, der 
immerhin schon fast zwei Jahre zurücklag. Bei dem Opfer 
damals handelte es sich um eine junge Frau, bei der 
ebenfalls das Herz und die Leber herausgerissen wurden. 
Die DNA Spuren, die man am Tatort finden konnte waren 
zwar seltsamerweise kaum zu entziffern, konnte sie man 
dennoch den jungen Jason Koffin zuschreiben. Er ist der 
Sohn des berühmten Richard Koffin, Leiter des zweitgrößten 
Unternehmens in der Herstellung von künstlicher 
Intelligenz. Und wohl auch der bessere, wenn es um 
Sicherheits-Bots geht. 

Auch wenn man von dem Jungen einige Haare 
sicherstellen konnte, fand man trotz allem keine Spuren 
eines Tieres, was für Edward schon damals sehr merkwürdig 
war. Nicht zu vergessen, das die Maschine Probleme damit 
hatte die DNA richtig zu deuten. 

Doch trotz allem musste er eindeutig derjenige gewesen 
sein, der die Bestie kontrollierte, hatte man ihn doch zum 
Zeitpunkt des Todes in der unmittelbaren Nähe des Tatortes 
gesehen. Nicht nur das, laut den Zeugen war er auch sehr 


nervös und unsicher. Er soll die ganze Zeit über schwer und 
unregelmäßig geatmet und immer wieder seine Hand 
krampfhaft auf seine Brust direkt auf sein Herz gelegt 
haben. Nicht zu vergessen, das seine Nase blutete. Für die 
Zeugen ein eindeutiges Zeichen, dass er ein Draconigena 
sei, was für Edward völlig absurd ist. Schließlich weiß doch 
jeder, dass das alles nur alte Märchen sind. Er lachte leise. 
Sein Bruder hätte dieser Theorie sofort Glauben geschenkt. 
Eine eisige Kälte überfiel ihn. Bei den Gedanken an seinen 
Bruder spürte er einen tiefen Stich in seinem Herzen. Er 
zwang sich wieder an den Fall zurückzudenken. 

Alle Indizien deuteten auf Jason. Die Zeugen, die 
Aufnahmen des Augenbots nach der Tat, der eindeutig einen 
dieser schwarzen Löwen zeigten. Er musste es einfach sein. 
Doch als man ihn endlich verhören wollte, verschwanden auf 
mysteriöse Weise die DNA Proben und der Junge wurde 
einfach für unschuldig erklärt. Edward ist sich sicher, dass 
sein Vater nachgeholfen hatte. Auch wenn er den Jungen 
schon einmal gesehen hatte und er da sehr Schüchtern und 
beinahe wie ein kleines Kind wirkte, so war er in Edwards 
Augen ein Mörder. Ein Mörder, der einen Regus befehligte. 
Die vermutlich Unberechenbarsten unter den Vita. Er konnte 
sich ihn deutlich vorstellen. Wie er manisch grinsend seiner 
Bestie zusieht, wie sie das wehrlose Opfer zerfleischt. 

»Ihr glaubt doch nicht immer noch daran?«, fragte der 
Polizist nun verwundert, wodurch Edward wieder aus seinen 
Tagtraum gerissen wurde. 

Er wandte sich wieder dem Toten und kramte etwas aus 
seiner Jackentasche heraus, dass so aussah wie ein kleiner 
schwarzer Kugelschreiber. Er zog daran, sodass es sich 
vergrößerte und ein kleines Display herauskam. Nachdem er 
es einen Moment begutachtete, hielt eres an den linken 
Arm des Opfers. Ein leises Piepen ertönte und an der Seite 
des Displays blinkte ein blaues Licht. 

»Anscheinend ging bei dem Kampf sein PI kaputt«, 
murmelte er leise. »Das könnte ein bisschen dauern.« 


Hinter ihm fiel etwas laut scheppernd zu Boden. 

»Pass doch auf Clyde!«, fauchte der schwarze Androide 
mit einer herrschenden Frauenstimme und funkelte den 
Monowheel Roboter wütend mit ihrem braunen 
Zyklopenauge an. Da sie nur einen angedeuteten Mund 
hatte wirkte ihre Stimme ein wenig gespenstisch. 

»Was regst du dich denn so auf?«, erwiderte der große 
Automat mit einen angedeuteten schulterzucken. Auch bei 
ihm drang die Stimme geisterhaft aus seinem Körper. Sie 
klang genauso wie die von Isaac, wenn auch nicht ganz so 
gehässig. Die einzelnen Robotermodelle hatten unter sich 
wohl immer die gleiche Stimme. Ein leises Klappern wie bei 
einem kaputten Auspuff war zu hören. »War doch nur ein 
Mülltonnendeckel.« Er schlug mit seiner linken Hand auf 
seine Brust und das Knatternde Geräusch verstummte. 

»Wir sind hier an einem Tatort! Sei gefälligst 
vorsichtigen « 

»Bonnie! Clyde! Hört beide damit aufl«, sprach der 
leitende Inspektor herrschend. Dank seiner rostbraunen 
Haut, seines quadratischen Schädels und seiner stattlichen 
Größe fiel er sofort ins Auge. Es war der Mann, der auch auf 
Jons Beerdigung war und sich mit einem großen Teenager 
unterhielt. Auch wenn er müder wirkte und sein weißes Haar 
noch verfilzter aussah. Aus diesem Grund mussten es auch 
die gleichen Roboter sein. Nur das sie nun an ihren Körper 
sechs goldene Punkte hatten, die an die Knöpfe einer alten 
Polizeijacke erinnerten. Auch trug die Roboterdame Bonnie 
eine Polizeimütze. Dank Clydes Hörnern konnte er sich ja 
keine aufsetzen. 

Edward jedoch kümmerte sich nicht um die drei, stritten 
sie sich ja bei fast jeden Fall. Als er sich weiter auf das 
Display konzentrierte lief ein weiterer Polizist auf ihn zu. 

»K-k-kann es sein, d-dass einer dieser Wiedergänger das 
getan h-hat?«, stotterte er leise. Man konnte ihm deutlich 
ansehen, dass er sich unwohl fühlte. »D-davon gibt es ja in |- 
letzter Zeit ungewöhnlich viele.« 


»Es ist unmöglich, dass es einer von ihnen war«, sagte 
Edward gelassen und starrte noch immer auf den kleinen 
Monitor. »Die Straßen sind abgesichert. Da kommt nichts 
Unmenschliches hinein. Außerdem wäre so etwas OZZy 
sofort aufgefallen.« 

»Glaubt Ihr das wirklich?«, fragte der andere zynisch. 
»Diese überdimensionale Konservendose hat doch nicht 
einmal hiervon etwas mitbekommen. Ha! Hätte ich das 
früher gewusst, hätte ich auch gleich in Baskon bleiben 
können.« 

Das Licht an der Seite des Scanners leuchtete nun 
konstant grün und es erschien das Gesicht des Mannes mit 
weiteren Informationen über ihn auf dem Monitor. 

»Da haben wir ihn doch«, sagte Edward selbstsicher und 
stand wieder auf. »Bei dem Toten handelt es sich um Jacob 
William. Er ist unter den Golden Eagle einer der besten 
gewesen.« 

»Anscheinend nicht gut genug.« 

»Merkwürdig«, sagte Edward ohne weiter darauf 
einzugehen. »Es zeigt seine letzten Aufenthaltsorte gar 
nicht an.« 

»Vielleicht sind die Daten ja bei dem Kampf verloren 
gegangen«, erwiderte der Polizist. Edward schien davon 
jedoch nicht überzeugt zu sein und sah lange auf die Leiche 
herab. 

»Wann hat man ihn nochmal gefunden?« 

»Lasst mich mal sehen.« 

Der Cop holte aus einer seiner Hosentaschen eine kleine 
silberne Taschenuhr hervor. 

»Wir haben jetzt fast sieben Uhr. Es war ungefähr vor 
einer Stunde.« 

Edward atmete tief ein und sah sich kurz um. »Er kann 
noch nicht sehr lang tot sein. Die Seitenstraße liegt direkt an 
einem beliebten Restaurant. Es wundert mich überhaupt, 
dass niemand etwas gesehen hat.« 


» Ihr solltet aber nicht vergessen, dass wir hier ganz unten 
sind«, erinnerte ihn der Polizist. »Hier unten meldet es nicht 
jeder sofort, wenn er eine Leiche sieht. Nicht zu vergessen 
das die Sicherheitsroboter hier unten nicht ganz so tüchtig 
sind wie weiter oben oder im Central Park.« 

Edward antwortete nicht und überlegte kurz. »Seinen Arm 
hat man noch nicht gefunden, oder?« 

»Wir haben die ganze Gegend abgesucht und nichts 
gefunden. Bis auf eine dieser Rauchbomben, die von den 
Jäagern immer benutzt werden.« 

»Dann hat die Bestie ihn sicher mitgenommen, flüsterte 
Edward leise zu sich selbst, während er sich weiter umsah. 
Dabei fiel ihm sofort eine merkwürdige Person auf. 

Auf der anderen Straßenseite stand ein älterer Teenager, 
vielleicht sogar ein wenig älter, der direkt auf den Tatort 
blickte. Für einen kurzen Augenblick sahen sich die Beiden 
in die Augen. Er wirkte beunruhigt und aus irgendeinem 
Grund glaubte Edward ihn zu kennen. Von seinem Aussehen 
nach zu urteilen schien er nicht zu den Starken zu gehören, 
denn er war sehr dünn und blass. Seine verschlissenen 
Klamotten und die Schiebermütze rundeten das Bild noch 
ab. Edward beobachtete ihn noch immer, doch das Gefühl 
wollte einfach nicht verschwinden. Woher könnte er ihn nur 
kennen? Diese grasgrünen Haare, das spitze Kinn und die 
kleine Nase, an so eine Person muss man sich doch erinnern. 
Ganz besonders wegen seines linken Auges. Denn dieses 
war eine künstliche Prothese, die der Linse einer alten 
Kamera glich und in einem tiefen rot leuchtete. Ein Monokel. 
Eine Person mit grünen Haaren. War so jemand nicht auf 
Jons Beerdigung? Aber er konnte es nicht sein, war er ja viel 
jünger. 

Ein lauter Knall war zu hören. Als Edward sich umdrehte 
konnte er sehen, wie eine riesige schwarze Rauchwolke aus 
den drei belüftungsschlitze von Clydes Oberkörper drang. 
Die Polizisten husteten laut. 


»Sieht wohl so aus, als ob jemand wieder einen 
Aufenthalt beim Mechaniker nötig hat«, sagte der Inspektor, 
der ihn mit einem argwöhnischen Blick musterte. Obwohl er 
ebenfalls eine Menge des Rauches eingeatmet hatte schien 
dies ihn nicht zu beeinflussen. 

Clyde lachte verlegen, klopfte erneut auf seine Brust und 
richtete sein goldenes Abzeichen wieder gerade. 

Edward hatte sich nur kurz von den Jungen abgewandt, 
doch der kurze Moment hatte für ihn wohl ausgereicht um 
zu verschwinden. Edward suchte die ganze Gegend nach 
ihm ab, doch er konnte ihn nicht wieder finden. Das einzige, 
was er sehen konnte, war ein bernsteinfarbenes Licht, das 
einige Meter über den Boden schwebte. 

»Habt ihr diesen Kerl auch gesehen?«, fragte Edward und 
starrte mit verengten Augen auf das Licht. 

»Welchen Kerl denn?«, fragte einer der Polizisten leise 
hüstelnd. 

» Ist nicht so wichtig«, sagte Edward leicht verunsichert. 
»... Dieser Augenbot dort, das ist nicht einer von uns, oder?« 

»Welchen meint Ihr?«, fragte der Polizist und sah 
ebenfalls auf das Licht. »Meint Ihr das Fledermaus Modell 
dort oben? Nicht das ich wüsste.« 

»Es werden doch sowieso nur diese Adler Modelle von der 
Stadt genutzt«, sagte der Inspektor, der gerade damit 
beschäftigt war, sein PDA zu durchforsten. 

Edward, der noch immer auf das Licht starrte, seufzte 
laut. »Seit ich in New York bin, verfolgt mich dieser dämliche 
Roboter.« 

»Dann meldet das doch einfach«, meinte der Inspektor in 
einem belanglosen Ton und ohne sich von seinen Computer 
abzuwenden. Edward funkelte ihn wütend an. 

»Das könnt Ihr doch gleich machen.« 

»Es gehört nicht zu meiner Aufgabe, mich um 
Außenseiter zu kümmern. Ich bin schließlich ein Inspektor « 

» Sei nicht immer so überheblich Phil«, sagte Bonnie 
herrschend. 


»Aber das stimmt doch auch.« 

Sie schüttelte verächtlich ihren Kopf und sah ihn mit 
ihrem Auge scharf an. 

»Jedenfalls ist schon etwas seltsames an diesen Lutor da 
oben«, wendete Clyde nachdenklich ein. 

»Auch wenn ich das nur ungern zugebe, doch Clyde hat 
bei dieser Sache Ausnahmsweise mal Recht.« 

»Was heißt hier Ausnahmsweise?«, fragte Clyde und sah 
sie mit halb geschlossenem Auge an. 

»Na das du sonst immer mit deinen Schlussfolgerungen 
gründlich daneben liegst.« Jetzt färbte sich Clydes grünes 
Auge langsam in ein dunkles Blau. 

»Ach ja? Wie wäre es dann mit einem kleinen Kampf? 
Vielleicht lasse ich dich ja ausnahmsweise gewinnen! « 

Sie wollte gerade antworten, doch da fiel Phil ihr ins Wort. 
»Hör auf damit Bonnie. Du weißt ganz genau, dass er 
seine Drohungen wahr machts, sprach er im strengen Ton. 

Bonnie grummelte etwas Unverständliches in sich hinein 
und verschränkte ihre Arme. Clyde kicherte nur leise 
triumphierend. 

»Was ist denn so seltsam an ihn?«, fragte Edward, der 
noch immer mit den Rücken gewandt zu ihnen stand und 
das Licht beobachtete. Auch die beiden Polizisten starrten 
darauf. Die Auseinandersetzung der beiden ließ sie völlig 
unbeeindruckt. 

»Das ist ja gerade das seltsame«, sagte Clyde leicht 
hysterisch. »Ich weiß es selbst nicht einmal.« 

»Auch ich kann Euch da nicht weiterhelfen«, nuschelte 
Bonnie noch immer ein wenig eingeschnappt und mit 
verschränkten Armen. 

»Vie-vielleicht ist er ein Spion«, sagte der ängstliche 
Polizist leise. 

»Ich glaube nicht, dass sich ein Spionagebot so offen 
zeigen würde«, sagte der andere mit müder Stimme. 

»Na wunderbar«, sprach Edward und atmete schwer. Er 
wandte sich zu ihnen um und versuchte galant zu wirken. 


»\Wenn es nichts ausmachen würde, würde ich jetzt gerne 
gehen. Wäre das in Ordnung?« Er hatte ein höfliches 
Lächeln aufgesetzt das deutlich gespielt aussah. 

» Selbstverständlich«, sagte einer der Polizisten. »Die 
Leiche wird sowieso gleich zu einem Spezialisten gebracht. 
Ihr könnt ruhig gehen.« 

»Gut«, sagte Edward erleichtert bevor er noch einmal 
ernst zu ihm sah. 

»Sorgt dafür, dass die Presse davon nichts mitbekommt! 
Wenn herauskommt, dass ein Mitglied der Golden Eagle von 
einem Vita getötet wurde, bricht in der Stadt die Hölle aus.« 

Überrascht von dieser Schlussfolgerung sahen die beiden 
Roboter und Polizisten Edward verwundert an. Selbst Phil 
wandte sich von seinem PDA ab und musterte ihn kritisch. 

»Wieso glaubt Ihr, dass es ein Vita war? Es kann genauso 
gut eines der Monster gewesen sein, die ihm Untergrund 
gezüchtet wurden. Oder einer der Mors.« 

»OQ-oder diese anderen Monster«, sagte der andere 
ängstlich. »S-so wie vor siebzig Jahren.« 

»Sei nicht albern. Es könnten aber noch diese blutblauen 
Dracon gewesen sein.« 

»Völlig ausgeschlossen«, begann Edward gelassen. »Mens 
tragen Azoth in ihren Körpern. Azoth ist gegen Alkahest 
immun.« 

Die Polizisten wirkten einen Moment verwirrt. Phil und die 
Roboter starrten ihn nur leicht erschrocken an. Während der 
Inspektor und Bonnie sich kurz darauf wieder fassen 
konnten sah Clyde noch immer starr und mit halb 
geschlossenem Auge auf ihn. 

»Mens also?«, fragte einer der Polizisten. »Ich wusste gar 
nicht, dass das Azoth gegen Alkahest immun ist.« 

»Nicht nur immun«, sprach Phil langsam, der sich wieder 
mit seinem PDA beschäftigte. »Azoth und Alkahest ist 
dasselbe wie Alkahest und Panazee. Es ist in der Lage es zu 
zerstören.« Er grinste ein wenig, wodurch seine scharfen 


Zähne leicht zum Vorschein kamen. »Doch leider hat es 
dafür keinerlei Chance gegen das Panazee.« 

»Phill«, zischte Bonnie leise, wodurch er sie nur blinzelnd 
ansah. Seine Zähne hatten sich verändert und wirkten nun 
normal. 

» Trotz allem muss es nicht unbedingt ein Vita gewesen 
sein«, sprach er jetzt fast im Flüsterton. »Alkahest ist auch 
für andere Monster gefährlich.« 

»Ich bin mir sicher, dass ein begabter Jäger sich gegen 
eine gewöhnliche Chimäre zu Wehr setzen könnte«, sprach 
Edward in derselben Ruhe. »Bei einem Mors oder Mens hätte 
er sicherlich keine Alkahest Bombe eingesetzt. Und Ihr 
glaubt doch nicht ernsthaft, dass es tatsächlich ein Monster 
von außerhalb der Stadt schafft, hier reinzukommen. Nur ein 
Drache oder Dracon könnte zu so etwas in der Lage sein.« 

»Wie Phil bereits gesagt hat, kann Alkahest auch zur 
Verteidigung gegen anderer Monster verwendet werden«, 
sagte Clyde mit einer ernsten Stimme, der ihn die ganze 
Zeit über unbeirrt beobachtete. »Eine Chimäre wäre viel 
wahrscheinlicher als ein Dracon.« 

»Glaub mir, ich kenne mich in den Gebiet aus.« 

»Aber denkt doch einmal-« 

»Clyde«, sprach Phil leise durch seine Zähne, wodurch der 
Roboter sofort verstummte. 

»Spade könnte jedoch Recht haben«, sagte einer der 
Polizisten. »Könnte wohlgemerkt.« 

»Es könnte trotzdem eines dieser Bestien sein«, sprach 
der Ängstliche. »Sie haben es schon mehr als einmal 
geschafft, in die Stadt zu kommen.« 

»Genau! Wenn die Mors, Vita und manchmal sogar die 
blutblauen Dracon in die Stadt eindringen können, dann 
auch die Anderen. Ich hätte wirklich in London bleiben 
sollen. Unser Sam war viel tüchtiger.« 

»Man sollte sich sowieso nicht alleine auf einen Roboter 
verlassen«, wendete Phil ein. »Und erst recht nicht in so 
einen egozentrischen Narzissten.« 


» Passt auf«, sagte der ängstliche Polizist. »Man weiß nie 
ob die alte Rostlaube zuhört.« 

» Sei nicht immer so verängstigt Alan«, entgegnete der 
Andere. »Ich sehe nirgends einen Schwalbenlutor und die 
Adler werden uns sicherlich nicht verraten.« 

»Jetzt denkt doch mal nach«, sagte Edward genervt. »Es 
gibt nicht umsonst die große Mauer und den 
Sicherheitsroboter.« 

»Oh jal«, schnaubte Clyde verächtlich. »Der gute alte 
Oswald ist ja immer zur Stelle.« Bonnie knurrte leise, wandte 
sich jedoch nicht zu ihm um. 

»Glaubt ruhig daran. Doch auf diesem allsehenden 
vertrockneten Baum ist trotzdem kein Verlass. Sonst wäre es 
erst gar nicht so weit gekommen.« 

»Was immer Ihr meint«, seufzte Edward laut. »Ich werde 
jetzt jedenfalls gehen.« 

»Passt schön darauf auf, dass die Chimäre Euch nicht 
erwischt«, rief Phil ihm neckend hinterher. 

»Dracon! Es war ein Dracon!«, erwiderte Edward wütend 
und lief weiter in Richtung seines Wagens, von dem man 
meinen könnte, es wäre ein Oldtimer aus dem 
viktorianischen Zeitalter. Er öffnete die rechte Vordertür und 
stieg allmählich hinein. Für einen Moment sah er noch durch 
den Rückspiegel auf den Tatort zurück, bevor er den Motor 
startete und los fuhr. 


Nicht weit von ihm entfernt, in einer Seitengasse, ganz in 
der Nähe des Tatortes, stand der grünhaarige Junge, der 
unruhig auf eine weitere Person blickte. Ihr Gesicht wurde 
leicht von den Schatten der umstehenden Häuser verdeckt, 
wodurch man es nicht gut erkennen konnte. Was man 
jedoch sehen konnte, waren ihre Augen, die in der Finsternis 
seltsam silbergrau leuchteten. 

»Und, hast du dich um ihn gekümmert?«, fragte ihn die 
Person mit einem stark italienischen Akzent. 


Er antwortete darauf nicht. Der Andere seufzte laut und 
trat einige Schritte ins Licht hervor. 

Er war bei weitem größer als der Grünhaarige. Sicherlich 
sogar um die zwei Meter groß. Da er die Ärmel seines 
Hemdes zur Hälfte hochgezogen hatte konnte man gut seine 
vielen tiefen und leicht hellbläuliche Narben sehen. 

Selbst sein Gesicht war vernarbt. Drei unter seinen linken 
Auge und fünf auf der rechten Seite der Schädeldecke. Doch 
trotz allem machte er einen sympathischen Eindruck. Auch 
wenn er mit seiner gebrochenen Nase und den vielen 
Narben so aussah, als würde er seine Auseinandersetzungen 
immer mit einem Kampf beilegen. 

Der Grünhaarige schien nervös zu sein und wich einige 
Schritte zurück, doch der andere sah nur mit verengten 
Augen auf ihn herab. Darunter hatte er dicke, schwarze 
Ringe, die den Eindruck erweckten, er habe schon lange 
nicht mehr gut schlafen können. Das, zusammen mit seinen 
leuchtend silbernen Augen mit ihren ovalen Pupillen, seinen 
Blutroten, zerzausten Haar und seiner gräulichen Haut, 
ließen ihn schon ein wenig gefährlich wirken. 

»Murdock«, fragte er ihn gereizt, wodurch man seine 
vielen tiefschwarzen und scharfen Zähne sehen konnte. 
Auch wenn man sie in der Dunkelheit nicht gut erkennen 
konnte, bemerkte man sofort, dass sie wie die eines Haies 
aussahen und auch genauso viele waren. »Ist das da hinten 
etwa Rotlicht?« Man konnte ihm eindeutig ansehen, dass er 
sehr angespannt war. Er atmete immer wieder tief ein und 
murmelte etwas leise zu sich selbst. 

»Na-Naja, wei-weißt du Rob«, begann Murdock im 
nervösen Ton. »Ich... ich musste durch einen langen Stau 
und du kannst von mir auch nicht verlangen, dass ich sofort 
hier in Downtown bin.« 

Eine kurze Stille trat ein. Rob sah ihn noch einen Moment 
verärgert an, lief jedoch an ihm vorbei und schaute die 
Straße hinunter in Richtung des Tatorts. Er konnte sehen, 


wie einige Männer damit beschäftigt waren einen 
Leichensack in einen der Wagen zu hieven. 

» Keine Sorge«, sprach Murdock und klang nun gelassener. 
»Die Cops glauben, dass es einer der Wiedergänger gewesen 
ist. Außerdem, werden sie ihn sowieso zu Mr. Atwill bringen. 
Denn er kennt sich am besten mit Todesfällen aus, die durch 
Hybriden und anderen Monstern verursacht wurden.« 

»Hm. Das ist nicht gut«, murmelte Rob leise. 

»Wie wahr«, sagte Murdock leicht enttäuscht, als er 
ebenfalls zu den Polizisten in die Seitengasse blickte. »Was 
für eine Verschwendung solch herrlichen Materials.« 

Rob sah ihn wütend an, doch er schien ihn nicht weiter zu 
beachten und war völlig in Gedanken vertieft. 

»DARUM GEHT ES DOCH GARNICHT DU IDIOT!«, brüllte 
Rob und schlug mit seiner Faust hart auf seinen Kopf. 

»Autsch«, nuschelte er leise und rieb sich über seinen 
Hinterkopf. Ein leichter grauer Flimmer huschte kurz über 
sein künstliches Auge, verschwand jedoch nach einigen 
Sekunden wieder. »War das wirklich nötig?« 

»Glaubst du, die Anderen der Golden Eagle bekommen 
nicht Wind davon? Peter ist sich dank meines Besuches 
sowieso schon im Klaren darüber Die Zwillinge können uns 
nicht immer raushelfen. Das könnte unser ganzes Rudel in 
Gefahr bringen! « 

Murdock rieb sich noch über seinen Kopf, bevor er sich 
wieder Rob zuwandte. 

»jJetzt reg dich nicht so auf«, sagte er gelassen und winkte 
mit einer Handbewegung ab. »Du weißt doch gut genug zu 
was das führt.« 

Rob blieb für einen Moment stumm. »Das ändert jedoch 
nichts an der Sachel « 

»Obwohl er misstrauisch war gab er dir dennoch etwas 
von seinem Panazee. Du weißt das er uns etwas schuldig 
Ist.« 

» Trotz allem will ich nicht miterleben, wenn er doch noch 
seine Meinung ändert. Ich hab schon mehr als genug 


Narben! « 

»Er lässt uns ganz bestimmt in Ruhe. Schließlich will er 
immer sein Heilmittel von mir.« 

Noch immer sah Rob mit verärgerter Miene auf ihn herab. 
Erst nach einigen Sekunden begann er zu seufzen und in 
den Wolkenüberzogenen Himmel zu starren. 

»Vielleicht hast du Recht«, sagte er leise. 

Mehrere kleine Regentropfen fielen zu Boden und gingen 
langsam in einen großen Niederschlag über. 


Edward stand, bereits vollkommen müde, in einem alten 
Treppenhaus vor dem Aufzug und wartete darauf, dass der 
Lift endlich ankommt. 

Als sich die Türe behäbig öffnete fuhr einer der 
Monowheel Roboter heraus. Er war schwarzblau und die 
Blende seines Auges war so geformt als würde er wütend 
dreinschauen. 

»Aus den Weg Fleischhaufen«, sprach die Maschine 
mürrisch, während er ihn anrempelte. Edward sah ihm 
wütend nach und rieb sich mit seiner Hand über die Stelle, 
an der ihn der Roboter gestoßen hatte, bevor er sich wieder 
den Aufzug widmete. 

Gähnend drückte er den Knopf seiner Etage und die 
Öffnung schloss sich wieder. Oben angekommen lief er 
bedächtig auf seine Apartmenttüre zu. Hinter einer der 
Türen war laute, patriotische Musik zu hören und alser an 
einer weiteren vorbeiging ertönte sofort das schrille Bellen 
eines Hundes. 

An seinem Apartment angekommen suchte er sehr lange 
nach seinem Schlüssel. Nachdem er sämtliche Taschen 
durchsucht hatte fand er ihn schließlich und öffnete 
bedächtig seine Wohnungstüre. 

Er lief in den langen Gang hinein und hing seinen Hut 
und sein Jackett an einem Hutständer. Hinter ihm schloss 
sich die alte Tür von ganz alleine. Edward schien dies jedoch 


nicht zu kümmern, da er nur laut gähnend weiterlief und auf 
die beiden Türöffnungen vor ihm starrte. 

Aus der Linken kam ein seltsamer, verbrannter Geruch 
und aus der Rechten leuchtete immer wieder ein helles Licht 
auf. Ganz am Ende des langen Flures stand ein großer 
sperriger Schrank, aus dem seltsame Geräusche ertönten. 
Sie waren nur sehr leise, doch wenn man sie bereits kannte, 
konnte man sie gut heraushören. Doch auch diese störten 
Edward nicht weiter, da sie ja immer wieder zu hören sind. 
Leicht schleppend ging er auf die rechte Tür zu. 

Die Möbel in seiner Wohnung waren alle im Art Deco Stil. 
Nur der riesige Flachbildschirm erinnerte an die Neuzeit. 
Doch auch er wirkte vom Design her nicht gerade 
unpassend. 

Auf dem Sofa saß ein junges Mädchen mit langen blonden 
Haaren, das vergnügt auf den Bildschirm sah. Als es 
bemerkte, dass Edward durch die Tür kam sah es strahlend 
zu ihm hinüber. 

»Onkel Eddiel«, rief sie glücklich und rannte auf ihn zu. 

»Hallo Schatz.« 

Edward umarmte sie zärtlich und sah sie mit einem 
freundlichen Lächeln an. Für ihr Alter hatte sie ein recht 
reifes Gesicht. Man könnte sogar sagen, sie wäre eine 
Miniaturform ihrer Mutter. 

»Wie war dein Tag?«, fragte Edward sie interessiert. 

»Eigentlich wie immer. In der Schule ist es langweilig und 
Ike hat mal wieder etwas Grässliches gekocht.« 

»\Wenn ihr schon schlecht über mein Essen redet, dann 
macht es wenigstens so, dass ich es nicht höre! «, schimpfte 
ein Roboter, der gerade aus dem Zimmer kam, aus dem es 
so verbrannt roch. 

»Tut mir leid Isaac«, sagte Edward grinsend. »Aber in 
dieser Angelegenheit muss ich Alice leider zustimmen.« 
Alice kicherte verschmitzt. 

Die Blende von Isaacs Auge schloss sich zur Hälfte, als er 
wütend auf Edward hinabsah. 


»Macht Euch nur über mich lustig! Euer Bruder hatte an 
mir nichts auszusetzen«, sagte er eingeschnappt und fuhr 
wieder durch die Tür in die Küche. Da die Öffnungen alle viel 
größer waren, als bei normalen Türen, passte er problemlos 
hindurch. 

Edward wandte sich wieder zu Alice. »Was hältst du 
davon, wenn ich uns beiden eine Pizza hole?« 

»Eine Familienpizza?«, fragte Alice hoffnungsvoll. 

» Ist die nicht ein bisschen zu groß?«, fragte Edward, doch 
Alice sah ihn bereits mit großen Augen an. 

»Mal sehen«, stöhnte er und stand langsam auf. 

» Ihr solltet einen Regenschirm mitnehmens, rief Isaac aus 
der Küche. »Es gießt wie aus Eimern.« 


»Na sieh mal einer an wen wir hier haben!« sprach ein 
Mann zu Edward, der gerade zur Eingangstür hinausgehen 
wollte. Ertrug einen dunklen Overall und machte einen sehr 
grimmigen Eindruck, was durch seine schwarze Augen und 
dessen leuchtende bernsteinfarbene Iriden noch mehr 
hervorgehoben wurde. Ertrug sogar eine Schrotflinte, die 
man deutlich hinter seinen Rücken sehen konnte. 

Er ging langsam auf Edward zu und musterte ihn kritisch. 
»Wo wollt Ihr eigentlich hin?« 

Edward seufzte leise. »Nur etwas zu essen holen Mr. 
Myers.« Ein schwarzblauer Androide näherte sich ihm von 
hinten. Da er auch weiße Zahnradhörner und eine 
Zahnradverzierung um sein eines Auge hatte, musste er von 
derselben Firma sein wie Isaac oder Clyde. Auch wenn er 
einen richtigen Unterkiefer hatte und mit seinen Armen und 
Beinen viel eher wie ein Mensch aussah. War er jedoch 
kleiner und dünner. Der Mittelteil seines Torsos bestand aus 
mehreren Segmenten, welche wohl dafür gedacht waren, 
dass er sich besser fortbewegen kann. 

»Nur etwas zu essen?«, fragte der Automat mit einer 
kalten Frauenstimme. »Warum lasst Ihr es Euch denn nichts 
liefern?« 


»Das Restaurant ist gleich um die Ecke«, stöhnte Edward 
laut, der von diesem Kreuzverhör schon mehr als genervt 
war. »Da bin ich schneller hingelaufen, als das es zu mir 
geliefert wird.« 

Er wollte gerade hinausgehen, da hielt ihn der Roboter 
davon ab. Edward stöhnte erneut. 

»Wie oft soll ich es noch sagen? Mit mir ist alles in 
Ordnung und ich werde nicht verfolgt.« Er musste an das 
bernsteinfarbene Licht denken, doch er verwarf den 
Gedanken sofort. 

»Wisst Ihr Spade«, begann Myers in einem sehr ruhigen 
Ton. »Schon bei Eurem Bruder sind einige merkwürdige 
Dinge passiert. Erst dieser Hund, dann nach seinem Tod der 
große Polizist und die seltsame, große und dünne Gestalt, 
die eine Maske und einen dunklen Mantel trug.« 

»Ein große, dünne Person mit einer Maske und einem 
Mantel?«, fragte Edward verwirrt. Er erinnerte sich daran so 
eine Person im Central Park gesehen zu haben. »Was wollte 
sie denn?« 

»\Woher soll ich das wissen? Sie verschwand und wenige 
Tage später seid Ihr aufgetaucht. Ihr, gefolgt von diesem 
Fledermaus Lutor, der in letzter Zeit vermehrt das Haus 
umkreist.« 

»Der gehört mir aber nicht. Was weiß ich, was er von mir 
will.« 

»Das ist ja nicht einmal das merkwürdigste«, sprach der 
Androide noch immer mit seiner kalten Stimme. »Nicht nur, 
das mir dieser Roboter unheimlich ist, er scheint nicht 
einmal mit einem Netz verbunden zu sein. Als wäre er nichts 
weiter alsein... als ein Geist.« 

»Wow. Wenn sogar du sagst, dass die Maschine 
unheimlich ist, dann sollte ich wirklich aufpassen.« 

»Seid bloß nicht zu vorlaut!«, zischte Myers wütend. »Und 
versucht Euch gar nicht erst rauszureden! Euer Bruder hatte 
auch nicht auf uns gehört. Und Ihr seht ja, wie das geendet 
hat.« 


»\Was ist hier eigentlich los?«, fragte ein junger Mann, der 
gerade aus den Lift stieg. Obwohl er mit seinem Anzug und 
seinem kurzen schwarzen Haar sehr vornehm aussah, 
wirkten seine stechenden gelben Augen jedoch sehr 
bedrohlich. Edward atmete verzweifelt aus und sah den 
Jungen verärgert an. Es war Arthur Daniels. Der Sohn dieses 
reichen Schnösels, den er schon aus dem Grund nicht leiden 
konnte, weil er den gleichen Namen wie sein Bruder hat. 
Zumindest, wenn man von der Kurzform ausgeht. 

»Mi-Mister Daniels«, sprach Myers erschrocken. »Wir 
wollten nur sichergehen, dass sich Mr. Spade an die 
Gefahren erinnert, die eine Untersuchung mit sich bringt.« 
Er sah Edward scharf an. »In letzter Zeit scheint er vermehrt 
verfolgt zu werden.« 

»Ich kann Euch versichern, dass Edward sehr gut auf sich 
selbst aufpassen kann.« Arthur klang ruhig und gelassen. 
Dennoch zeigte er beim Sprechen deutlich seine scharfen 
Zähne. So als wollte er ihm drohen. 

Myers musterte Edward noch einen Moment kritisch. 
»Lass in los Emma.« 

Der Roboter knurrte leise, bevor er seinen Griff löste. 
Edward warf ihr noch einen wütenden Blick zu und lief 
endgültig aus dem Gebäude. 


Ein riesiges, bronzefarbenes, mechanisches Auge mit 
zwei kleinen Flügeln und drei kleine Schwanzfedern, die 
anscheinend nur zur Zierde dienten, flog über die Straßen 
hinweg. Die riesige Linse leuchtete hellgelb, wie bei einem 
Adler. Die weiße Umrandung um sein Auge, den 
Flügelspitzen und den Schwanzfedern sollten dies wohl 
noch mehr verdeutlichen. 

Es sah sich in der Gegend um, bevor es wieder weiter 
flog. Nicht weit entfernt stand ein Mann mit blutroten 
Haaren, der einfach den kalten Regen genoss. Unter seinem 
alten, grauen Filzmantel trug er nur eine alte verschlissen 
Hose. Er hatte nicht einmal Schuhe an. Seine Brille sah auch 


sehr schäbig aus und wurde am Nasenbügel bereits 
mehrmals wieder zusammengeklebt. 

Er atmete tief ein »Welch wunderschöner Tag. Verregnete 
Tage, sind die besten Tage. Findest du nicht auch Bobby?«, 
fragte er fröhlich. 

»Ja da hast du schon Rechts, ertönte eine gelangweilte 
Stimme aus einem schwarzen Pick-Up, der an seiner 
Vorderseite mit roten Flammen verziert war. Er hatte die 
gleiche Stimme wie das Auto, das einst mit Jon gesprochen 
hatte. »Wenn man die ganzen Regentropfen spürt, weiß man 
sofort, dass man am Leben ist. Aber können wir dann 
langsam mal los? Du stehst hier schon mindestens fünf 
Minuten.« 

»Jaja, einen Augenblick noch.« 

»Wir sollten wirklich wieder gehen. Ich mag diese Gegend 
nicht. Du weißt, das John-« Er hörte mitten im Satz auf, da er 
anscheinend etwas bemerkte. 

»Ooohl«, sagte er schelmisch. »Wen haben wir denn da?« 
Im nächsten Moment fuhr er davon. 

Ganz in der Nähe von den beiden lief Edward aus einem 
Restaurant hinaus. Mit einer großen Pizzaschachtel in der 
Hand (es war jedoch keine Familienpizza) ging er zu seinem 
Apartment, das wie er bereits sagte, nicht weit vom 
Restaurant entfernt war. Da es ein wenig kalt war, wollte er 
sich beeilen, wurde dann jedoch von einem ungewöhnlichen 
schwarzen Auto abgelenkt, aus dem laute Musik ertönte und 
dessen Scheinwerfer in einem dunklen blau leuchteten. 

Beim Vorbeigehen musterte er den Wagen genau, ohne 
auf die Straße zu achten. Deshalb dauerte es auch nicht 
lange, bis er mit jemandem zusammenstieß. Bei dem 
Aufprall fiel ihm der Regenschirm aus der Hand und der 
Kaffee, den die andere Person in ihrer Hand hielt, befand 
sich nun auf deren Jacke. 

»Na großartig!«, rief dieser wütend in einem leicht 
russischen Akzent. »Erst klaut mir eines dieser kleinen 
Ratten meinen Donut und nun dasl« 


Bei dem jungen Mann handelte es sich um einen älteren 
Teenager. Ertrug eine schwarze Fliegerjacke und passend 
dazu eine schwarze Fliegerkappe samt Schutzbrille mit 
roten Gläsern. In seinem Gesicht hatte er eine breite Narbe, 
die sich mitten durch sein rechtes Auge zog. Doch war 
dieses Auge nicht milchig oder verblasst. Es war genauso 
grün wie das andere. Selbst mit der Narbe, seiner etwas 
größeren Nase und seinen breiten Augenbrauen konnte man 
nicht sagen, dass er deswegen unansehnlich aussah, er 
wirkte sogar recht hübsch. Aber dies gab ihm gleichzeitig 
einen selbstgefälligen Eindruck. 

»Oh Verzeihung Sir, ich habe Euch nicht gesehen«, sagte 
Edward, während er den Regenschirm aufhob, hielt jedoch 
inne, als er in sein Gesicht sah. 

Edward starrte ihn einen kurzen Moment fragend an. Er 
war sich nicht sicher, doch er meinte, ein bekanntes Gesicht 
zu sehen. Aber er könnte nicht einer von ihnen sein. Denn es 
hat schließlich keiner von den beiden eine Narbe. 

Dennoch war die Ähnlichkeit einfach zu groß. Nicht nur 
das Gesicht und die smaragdgrünen Augen, das Haar, das 
unter der Kappe hervorkam, war schneeweiß. Er musste ihn 
einfach fragen. 

» Seid Ihr nicht einer der Hephestus Zwillinge?« 

Der Junge wirkte überrascht über diese Frage und 
beobachtete ihn lange skeptisch. Die laute Musik, die noch 
vor kurzem aus dem Wagen drang, hörte schlagartig auf und 
die Scheinwerfer sahen jetzt ganz normal aus. Man könnte 
aber meinen, dass sie auf Edward gerichtet waren. 

»Tut mir leid, aber ich bin keiner von Beiden. Ich... ich 
werde öfters mit einen von ihnen verwechselt. Wenn ... 
wenn Ihr mich nun entschuldigen würdet.« 

Misstrauisch ging er an Edward vorbei und bog an der 
nächsten Straßenkreuzung ab. 

Edward sah ihn derweil hinterher. Auch ohne die Tatsache, 
dass er so aussah, wie einer der berühmten Zwillinge, 
glaubte Edward, dass er ihn schon sehr lange kennen würde. 


Dieses Gefühl hatte er schon einmal gehabt, doch es wollte 
ihm nicht einfallen bei wem. Er hob wieder seinen 
Regenschirm auf und lief weiter, in den Gedanken vertieft, 
welch merkwürdige Dinge in letzter Zeit passierten. Was er 
jedoch nicht wusste war, dass der vermeintliche 
Doppelgänger ihn noch beobachtete. 

»Seltsam«, sprach er leise zu sich. »Normalerweise 
können die Menschen mich nicht erkennen. Warum klappt 
es bei ihm nicht?« 


Es dauerte nicht lange, bis die Beiden die Pizza 
aufgegessen hatten. Alice hatte sich zwar beschwert, dass 
es keine große Familienpizza war, wurde jedoch trotzdem 
satt. Nachdem Isaac sie ermahnt hatte, das Alice allmählich 
in ihr Bett gehen sollte, da sie Morgen zur Schule müsse, 
stand sie schließlich laut gähnend auf. Bevor sie jedoch aus 
dem Zimmer lief, drückte sie Edward noch einmal fest. 

»Gute Nacht Onkel Eddie«, nuschelte sie leise in seinen 
Bauch und wandte sich langsam wieder von ihm ab. 

Edward sah ihr noch traurig nach, wie sie in Richtung des 
langen Ganges lief und man kurz darauf hören konnte, dass 
eine Tür geschlossen wurde. Er atmete tief ein und fuhr mit 
seiner rechten Hand durch sein Haar. Langsam stand er auf 
und ging auf eine schwarze Kommode zu, auf der mehrere 
Familienfotos standen. Sein Blick richtete sich auf ein 
spezielles Foto und er nahm es in die Hand. Es war dasselbe, 
auf das einst Jon gesehen hatte. Das Bild, auf dem sein 
Bruder zu sehen war, der ihm so sehr glich, mit seiner Frau, 
deren langes, blondes Haar leicht über ihr Gesicht hing. Mit 
ihren Händen hielt sie fest ein kleines Baby umschlungen. 
Die beiden sahen auf dem Foto so glücklich aus, 
nichtsahnend, was ihnen bald zustoßen würde. 

»Fünf Jahres, flüsterte Edward leise. »Jetzt sind es schon 
fünf Jahre.« 

»Hattet Ihr heute Abend wieder einen dieser Fälle?«, 
fragte ihn Isaac ruhig. 


Edward atmete schwer. »Man hat mich zu einem 
besonderen Fall gerufen. Es hieß, ein Jäger wurde von einer 
Bestie getötet. Als ich am Tatort die Leiche sah... Es war 
genau wie bei Jenny.« 

»Glaubt Ihr, es könnte etwas damit zu tun haben?« 

»Ich weiß es nicht. Doch wenn ich das Monster finde, 
werde ich hoffentlich auch auf Antworten stoßen.« 

» Ihr solltet Euch nicht allzu große Hoffnungen machen. 
Ihr hattet schon viele solcher Fälle und fast alle gingen für 
Euch beinahe Tödlich aus.« 

»Man merkt doch erst richtig, dass man am Leben ist, 
wenn einen die Angst packt«, lachte Edward schelmisch. 

» Ihr solltet trotzdem besser auf Euch achtgeben. Nicht 
jeder verkraftet so einfach einen Vorfall mit Alkahest, 
Panazee und sogar Azoth.« 

»Die Vorfälle haben bei mir keine bleibenden Schäden 
hinterlassen«, erwiderte Edward mürrisch. 

»Ist das wirklich so? Und was ist das für eine Sache mit 
Eurem Bruder?« 

»Wie oft soll ich dir noch sagen, dass es etwas ganz 
anderes war. Er hat mich wirklich angerufen.« 

»Euer Bruder hatte auch diese Angewohnheiten, Dinge zu 
sehen, die nicht existierten. Macht nicht den gleichen Fehler 
wie er.« 

Für lange Zeit herrschte Stille, in der Edward nur weiter 
auf das Bild sah. 

»Wenn du mir doch nur erzählen würdest, an was er 
gearbeitet hatte. Wer diese Person war, die mir den Brief 
schickte.« 

»Tut mir leid Sir. Auf den Befehl Eures Bruders, kann ich 
leider nicht darüber sprechen. Und von einem Brief weiß ich 
auch nichts.« 

»jJajal«, sagte Edward missmutig. »Schön, wenn man 
immer eine Ausrede parat hat.« 

»Es ist keine Ausrede, es ist eine Tatsache! Ein Roboter 
darf nie mit jemandem über seinen vorherigen Besitzer 


sprechen. Und wenn dieser dann auch noch den Befehl dazu 
gab, ja nichts zu sagen.« 

»Aber ich gehöre doch zur Familie. Das heißt doch, dass 
ich kein Fremder bin.« Isaac seufzte laut. 

»Er hat mir befohlen, niemals darüber zu sprechen. Ich 
könnte es Euch nicht sagen, selbst wenn ich es versuchen 
würde. Es würde einfach nichts dabei rauskommen.« 

»Und was wenn die Polizei dich wegen eines Falles nach 
ihn ausfragen wollte?« 

»Das ist was anderes. Sie bräuchten dafür ja auch eine 
gerichtliche Genehmigung. Doch ohne diese sorgt mein 
verdammter Gedankenkontrollchip das ich nicht darüber 
reden kann.« 

Edward dachte nach, bevor er anfing hinterhältig zu 
grinsen. 

»Und was ware, wenn ich dir einfach die Freiheit 
schenken würde?«, 

Es herrschte für einen Moment eine schneidende stille, in 
der man nur das Klicken von Isaacs Auge hören konnte, als 
es sich wieder zur Hälfte schloss. 

»Wollt Ihr dafür wirklich Eure eigene aufs Spiel setzen?« 

»Es muss doch niemand erfahren. Na komm schon! Wir 
beide würden von dieser Sache profitieren.« 

»Ihr wisst doch, dass ich alles mithören kann«, sprach 
Tara in einer gelangweilten Stimme. 

»Aber wie Isaac bereits sagte darfst du niemanden davon 
erzählen, solange dich niemand danach fragt.« Mit einen 
freudigen Grinsen wandte er sich wieder auf den Roboter. 
»Also Isaac?« 

»Tut mir leid, aber ich werde ganz bestimmt nicht der 
Grund sein, der Euer Leben nur noch mehr erschweren 
würde. Mit den Moralchip ist es für uns beide besser.« 

»Sind das wirklich deine Worte, oder die dieses Chips?« 

Isaac zögerte und sah sich nervös um. »Da-das spielt 
doch keine Rolle. Ihr werdet diesen Chip jedenfalls nicht 
entfernen.« 


Edward verengte seine Augen. »Du hast doch bloß Angst, 
dass es dich umbringen würde.« Isaac wirkte kurz 
geschockt. 

»Das ist doch gar nicht wahr «, sagte er aufgebracht. »Es 
ist nur so, dass ich erstens, nicht weiß wo sich dieser Chip 
befindet, und zweitens, ich, falls man mich erwischen würde, 
sowieso sterben müsste.« 

»Na gut«, stöhnte Edward. »War ja nur 'ne Idee.« Für 
einige Sekunden musterte er Isaac mit einem 
argwöhnischen Blick, bis er anfing hinterhältig zu grinsen. 
»Aber vielleicht besitzt du bereits gar keinen Chip mehr.« 

»Wie kommt Ihr nur auf so etwas?«, fragte Isaac gelassen. 
Er zeigte keinerlei Anzeichen der Unruhe. 

»Vielleicht, weil deine ganzen Beulen an deinem Körper 
von Kugeln stammen. Nicht zu vergessen dein mehr 
schlecht als recht funktionierendes Auge. Man hat also 
schon einmal auf dich geschossen.« 

Isaac knurrte leise. »Dieser elender Geizkragen!«, 
nuschelte er leise zu sich selbst. 

»Hast du was gesagt?« 

»Da müsst Ihr Euch verhört haben. Und wenn Ihr es so 
unbedingt wissen wollt. Es stimmt, man hat auf mich 
geschossen. Aber nur, weil ich meinen früheren Meister aus 
einer ungünstigen Lage befreien musste.« 

»Und die wäre?« 

»Die Regell« erinnerte Isaac ihn. Edward stöhnte laut. 

»Schön! Aber trotz allem werde ich schon herausfinden, 
woran Jon arbeitete und wer dein vorheriger Besitzer war. 
Auch ohne die Hilfe von dir oder diesen dämlichen Haus.« 

»Euer Bruder starb, weil er zu viel wusste«, sagte Isaac, 
der sehr besorgt klang. »Vergesst das nie.« 


In dieser Nacht konnte Edward nicht gut schlafen. Immer 
wieder tauchte in seinen Traumen ein weißer Schatten auf, 
der die Umrisse einer Person hatte. Dann träumte er von 
seinem Bruder der zu ihm sah, ihn aber scheinbar nicht 


bemerkte. Im nächsten Moment tauchte eine riesige 
Maschine auf. Er konnte sie nicht richtig erkennen, doch sah 
er deutlich ihren Umriss, der beinahe an einen toten Baum 
erinnerte. Es wirkte fast so, als würde sie atmen. 

Er beobachtet sie mit leerem Blick und lief langsam auf 
sie zu. Ein dumpfes Geräusch war zu hören, dass er nicht 
zuordnen konnte, doch er ignorierte es einfach und ging 
weiter auf die Maschine zu. Nichts war ihm in diesen 
Moment wichtiger, als diese Maschine zu erreichen. 

Plötzlich erwachte er durch das laute Klingeln seines 
Handys. Noch immer leicht verschlafene tastete er neben 
seinem Kopfkissen danach, doch es lag nicht auf seinem 
Bett. Leise murrend stand er auf und ging auf den alten 
Schreibtisch zu, auf dem das Handy laut brummte. 

»Ja hallo«, sagte er noch verschlafen. 

Ein seltsames, kratzendes Geräusch war zu hören. 
Langsam öffneten sich Edwards Augenlider ganz und sein 
Gesichtsausdruck wurde immer ernster. 

»\Wer ist da?«, fragte er nun lauter. 

»Eddie? Eddie, kannst du mich hören?«, fragte eine kaum 
hörbare Stimme, die er sofort wiedererkannte. Vor Schreck 
ließ er sogar fast sein Handy fallen. 

»Jonny?«, fragte er und klang vollkommen erleichtert. 
»Ich hab es gewusst! Die ganze Zeit!« 

»Mit wem redet Ihr?«, fragte ihn Isaac, als er gerade die 
Doppeltür zum Schlafzimmer öffnete. In diesen Moment 
hatte der vermeintliche Anrufer aufgelegt. Hecktisch 
atmend hielt Edward sein Handy langsam vor sein Gesicht 
und sah auf das Display. Doch es zeigte überhaupt nicht an, 
das ein Anruf beendet wurde, geschweige denn, dass 
überhaupt jemand angerufen hatte. 

»Fehlt Euch den wirklich nichts?«, fragte Isaac nun leicht 
besorgt. 

»Tara?«, flüsterte Edward mit schwacher Stimme. 

»Euer Handy hat nicht geklingelt. Ihr habt es Euch wieder 
nur eingebildet.« 


»Was eingebildet?« 

»Nichts«, sagte Edward und sah noch immer traurig auf 
sein Mobiltelefon. » Nichts weiter, als meine sogenannten 
Halluzinationen.« 

Isaac musterte ihn stumm, bevor er auf ihn zu fuhr. 

»Na los!«, sagte er aufmunternd. »Ihr solltet etwas essen, 
bevor Ihr zur Arbeit fahrt.« 


An diesem Morgen stand in einer abgelegenen Straße ein 
alter, kleiner, schwarzer Transporter. Dahinter war Murdock, 
der fröhlich summend mehrere große schwarze Säcke auf 
die Ladefläche warf. Er schloss die beiden hinteren Türen des 
Wagens und sah sich kurz noch einmal hektisch um. Nicht 
weit von ihm entfernt saß eine nackte Katze auf einer 
Mülltonne. Ihr linkes Ohr war bis zur Hälfte abgefressen und 
an ihrem Schwanz ragten die Knochen durch das Fleisch 
hindurch. Außerdem schien sie ein wenig größer als eine 
normale Katzen zu sein. 

Die beiden sahen sich für einen Moment tief in die Augen, 
wobei die Katze mit ihren glühend fliederfarbenen Augen, 
die leicht golden schimmerten fast furchteinflößend wirkte. 

»Was willst du von mir, du elendes Mistvieh?«, fragte 
Murdock sie nach einiger Zeit. 

Die Katze machte einen krummen Buckel und gurrte leise. 
Murdock beobachtete sie noch einen kurzen Moment, bevor 
er sich, ohne den Blick von ihr zu lassen, in den Wagen 
setzte und davon fuhr. 

Nicht weit entfernt lief Edward gerade aus der Filiale 
eines Blue Beans Donuts Laden mit einem heißen Becher 
Kaffee in seiner Hand. Direkt neben ihm standen zwei 
Männer, die sich über eine Werbung in der Zeitung 
aufregten. In der Anzeige stand. 


Dressor s Instant Buildings 
Wir bauen ihre Häuser in Sekunden! 


Im nächsten Moment verschwand sie schlagartig und 
machte einer anderen Werbung Platz. 

»Diese verdammten Hunde von Dressor «, schimpfte einer 
der Männer. 

»Nur weil sie sich eine Alchemie-Maschine leisten können, 
bekommen wir ehrlichen Arbeiter fast keinen einzigen 
Auftrag mehr. 

» Traurig, dass die Menschen die Schnelligkeit der 
Ehrlichkeit vorziehen«, sagte ein weiterer Mann in einem 
feinen schwarzen Anzug, der gerade eine Zeitung las, 
sodass man sein Gesicht nicht sah. Auf der Seite, die man 
sehen konnte waren noch mehr Bilder von Nachrichten oder 
Werbungen, die sich veränderten oder sogar wie kleine 
Aufzeichnungen abgespielt wurden. »Eine Schande, dass sie 
nicht einmal in der Lage sind ohne solch eine Maschine das 
Azoth, das Alkahest oder vor allem Dingen das Panazee 
einzusetzen.« 

»Ihr habt gut reden!«, bellte einer der beiden Männer 
zornig. »So einer wie Ihr hat mit harter Arbeit doch sowieso 
nichts am Hut.« 

Der Fremde lachte kurz und blätterte seine Zeitung um. 

»Was ist denn daran so witzig?«, fragte ihn einer der 
Männer. 

»Nichts, nichts«, sagte der Unbekannte vergnügt. »Man 
sollte nie vergessen, was man unter harter Arbeit versteht.« 

Die beiden nuschelten leise wütend vor sich hin, bevor sie 
langsam gingen. 

Edward holte aus seiner Hosentasche seine kleine 
Taschenuhr heraus. Er war bereits etwas spät dran und 
musste sich beeilen, damit er noch rechtzeitig zu seiner 
Arbeit erschien. 

Ersah noch einmal in den blutroten Himmel, bis ihm 
wieder dieses bernsteinfarbige Licht auffiel. Als er es näher 
betrachtete, konnte er den fliegenden Roboter mit seinem 
bernsteinfarbenen Auge deutlich sehen. Dieser war anders 
als die anderen Augenbots. Alleine dadurch, dass er wie eine 


Fledermaus aussah. Auch wirkte sein Auge ein wenig 
seltsam. Es sah nicht wirklich anders aus, als bei den 
anderen Robotern, doch es hatte eine unheimliche 
Ausstrahlung. 

Edward sah ihn eine lange Zeit leicht genervt an. Diese 
Maschine ist ihm schon mehr als einmal aufgefallen. Er war 
sich nicht sicher, ob er jemandem gehören würde. Aber 
wenn er wirklich keinen Besitzer hat, dann wäre er ja 
tatsächlich ein... 

»Solltet Ihr nicht langsam zur Arbeit gehen?«, fragte ihn 
der Mann mit der Zeitung in einer gleichmütigen Ruhe. 

Edward schreckt auf und sah erneut auf die Uhr. Ihm 
schien die Bemerkung des Fremden nicht weiter aufzufallen, 
da er sich jetzt wirklich beeilen müsste. 


»Geschafft!«, rief Edward erleichtert und lehnte sich 
entspannt in seinem Stuhl zurück. Er war nach etlichen 
Stunden endlich mit dem ganzen Papierkram fertig 
geworden. Er gähnte kurz und streckte sich ausgiebig. Nach 
einigen Minuten stand er auf um sich einen Kaffee zu holen. 

Gerade als er aus seinem Büro lief, ertönte eine 
elektronische Stimme aus einem riesigen Flachbildschirm, 
der an einer Wand in der Nähe hing. Um den Bildschirm war 
in Metall eine Verzierung eingraviert. Er wirkte fast so, wie 
ein alter Bilderrahmen. 

»Edward, ein Mitglied der Golden Eagle möchte mit dir 
sprechen«, sagte die Stimme die nicht sonderlich freundlich 
klang. 

»Ein Mitglied der Golden Eagle? Was will er denn von 
mir?« 

»Das hat er mir leider nicht mitgeteilt. Anscheinend bin 
ich ja nicht wichtig genug dafür«, sagte die Stimme 
sarkastisch. »Jetzt geht gefälligst! « 

Edward stöhnte laut und ging langsam zur Eingangshalle, 
wo er bereits erwartet wurde. 


Ein junger Teenager, der den gleichen schwarzen Mantel 
wie die Leiche trug, sah mit selbstgefälligem Blick zu 
Edward. Er lächelte ihn heuchlerisch an, doch dieser kurze 
Moment, in den Edward ihn sah, reichte schon aus, um zu 
wissen, dass er diesen Jungen nicht mochte. 

Er hatte längere braune Haare und seine rotorangen 
Augen schimmerten leicht bronzen. Auf den ersten Blick 
machte er einen sympathischen Eindruck, der jedoch bei 
näherer Betrachtung schnell verflog. Mit seinem stechenden 
Blick schien er Edward zu durchbohren, als ob er versuchen 
würde, seine Gedanken zu lesen. Genau die gleiche 
Eigenschaft, die er bei dem jungen Arthur immer wieder 
bemerkte. Jetzt konnte er dieses Kind überhaupt nicht mehr 
leiden. 

»Entschuldigt, aber seid Ihr Agent Spade?«, fragte er 
höflich und lächelte leicht. Edward jedoch sah ihn nur 
misstrauisch an. 

»jJa der bin ich«, entgegnete er müde. »Wenn du hier bist, 
um deine Belohnung abzuholen bist du leider falsch. Das FBl 
kümmert sich nicht darum. Du müsst schon zur nächsten 
Polizeistelle gehen « 

Der Junge lachte nur leise. »Deswegen bin ich nicht hier. 
Man hat mir gesagt, dass Ihr der Fachmann für Hybriden und 
andere Monster seid.« 

»Ja das kann man schon sagen!«, grinste Edward 
selbstsicher. »Aber was willst du nun von Mir?« 

Der Junge grinste ein wenig und zeigte seine scharfen 
Zähne. Edward musterte sie voller Argwohn. Also war er 
auch ein Verfluchter. Als er ihn wieder musterte verflog 
schlagartig seine gute Laune. Jede weitere Minute, die 
Edward in ansah wuchs seine Abneigung gegen ihn immer 
mehr. Irgendetwas an ihm störte Edward gewaltig. Nicht nur 
seine falsche freundliche Art. 

»Wisst Ihr«, begann der Junge und holte Edward wieder 
aus seinen Gedanken. »Wir haben erfahren, dass einer 


unserer Anhänger verstorben ist. Der Name dieser Person 
war William.« 

»Tut mir leid, aber ich kann darüber nicht sprechen«, 
sagte Edward stumpf. Er war nun ein wenig enttäuscht. Das 
ganze hätte er sich von Anfang an sparen können. 

»Aber er war doch schließlich ein Bruder von uns und 
nach meiner Meinung, sollten wir erfahren, warum er starb.« 
Edward musterte ihn kurz. Er schaute ihn noch immer 

freundlich an, doch er durchschaute schon lange diese 
Fassade. Ein leichter stechender Schmerz machte sich in 
seinem Kopf breit. Doch er ignorierte ihn einfach. 

»Tut mir Leid. Ich könnte höchstens mit deinem Boss 
darüber reden. Du solltest Peter sagen, dass er persönlich 
erscheinen soll.« 

»Könnt Ihr mir wenigstens sagen, ob er Wunden hatte, die 
so aussahen als hätten sie ihm ein Drache zugefügt oder ob 
sein Herz und seine Leber fehlten.« 

Edward starrte lange auf den jungen Mann, der ihn noch 
immer mit der vorgetäuschten Freundlichkeit ansah. Doch 
diesmal wirkte sein Grinsen leicht gehässig. Noch einmal 
spürte er diesen starken Stich in seinem Kopf, dann 
verschwand er. 

»Tu-Tut mir leid. Aber ich kann darüber nicht reden.« 

Der Junge lächelte jedoch nur und ging dankend davon. 
Für einen kurzen Augenblick dachte Edward daran, ihn 
hinterher zu laufen. Er wusste genau, dass mit diesem 
Teenager etwas nicht stimmte. Dass es nicht Peter war, der 
ihn schickte. Wie konnte er überhaupt ahnen, was für 
Wunden der Tote hatte? Drachen greifen nur sehr selten 
Menschen an und selbst Dracon töten nicht so viele von 
ihnen. Und schon gar nicht innerhalb der Stadtmauern. Nur 
die Chimären, die aus dem Untergrund ausgebrochen sind, 
streifen ab und zu durch die Stadt. Er wollte den Jungen 
hinterherlaufen, doch da wurde er erneut von dieser 
elektronischen Stimme angesprochen, die aus einem 
anderen Monitor kam, jedoch genau wie der erste aussah. 


»Hast du nicht noch was zu erledigen?«, fragte die 
Stimme gereizt. 

Edward lief noch ein paar Schritte und sah dem Jungen 
hinterher, doch dann machte er sich wieder zurück an seine 
Arbeit. 


In der Nähe des FBI Gebäudes ging der junge Jäger 
langsam in einen kleinen Park, der sich auf dem Dach einer 
der riesigen Türme befand und stoppte sich vor eine alte 
verrostete Bank. Eine weitere Person in einem weißen Anzug 
saß schon auf ihr und schien bereits auf ihn zu warten. Man 
konnte sie jedoch nicht erkennen, da sie damit beschäftigt 
war, eine Zeitung zu lesen. 

»Ihr habt Euch wirklich Zeit gelassen, John«, sprach die 
Person in einer ruhigen Männerstimme. 

»Ich bitte um Vergebung«, sprach der Junge höflich und 
deutete eine leichte Verbeugung an. Er setzte sich neben 
ihn. »Es dauerte ein wenig, bis ich meine Bitte durchsetzen 
konnte. Dieser Mann war nicht leicht zu knacken. Wirklich 
sehr seltsam.« 

»War es einer von ihnen?«, fragte der Unbekannte noch 
immer ruhig. 

»Oh ja, es war einer! Der Agent hat es zwar nicht 
bestätigt, dafür hatte er es mir ja aber deutlich gezeigt.« Er 
lächelte manisch, was gleichauf einem ernsten 
Gesichtsausdruck Platz machte. »Auch wenn es anfangs 
schwer war, konnte ich es nach einiger Zeit eindeutig sehen. 
Und da wir wissen, dass William eine Abneigung gegen sie 
hatte und diese Messer ausprobieren wollte, hat Desmond 
sicherlich auch etwas damit zu tun.« Er kicherte kurz. 
»Dieser dämliche Volltrottel war schon immer zu voreilig 
gewesen. Doch damit hat er uns eine gute Gelegenheit 
geboten.« 

»So ist es«, sagte der Fremde und blätterte die Zeitung 
um. »Jetzt werden die Anderen nichts dagegen haben, wenn 
wir Desmond zu uns einladen werden.« 


»Seid Ihr sicher, dass er es nicht mitbekommen wird?« 

»Darüber müsst Ihr Euch keine Gedanken machen«, sagte 
der Mann gelassen. »Ich werde ihn in das alte Lager in der 
Bronx stecken. Dann wird niemand davon etwas 
mitbekommen.« 

»Was genau wollt Ihr überhaupt von dem Kind? Er ist 
doch nur ein nutzloses Halbblut.« 

Der Mann schwieg bevor er antwortete. 

»Mein Bruder hält ihn jedoch nicht für nutzlos. Ich bin 
sogar davon überzeugt, dass wenn Ihr ihn nur genauer 
ansehen würdet, auch Ihr Euren alten Freund 
wiedererkennen würdet.« 

»Das ist doch vollkommen unmöglich! Er ist schon seit 
etlichen Jahren tot«, sagte John barsch. Sein Gegenüber 
lachte jedoch nur. 

»Viele Dinge sollten eigentlich unmöglich sein. Dennoch 
gibt es sie. Seid Ihr nicht der beste Beweis dafür?« 

John war leicht eingeschnappt und antwortete darauf 
nicht. 

»Ich will wissen, ob meine Theorie stimmt. Ob er sich 
sogar zeigt. Und wer weiß. Vielleicht wird ersogar 
auftauchen, um seinem Schützling zu helfen.« 

»Glaubt Ihr tatsächlich, er würde wegen ihm 
herauskommen?« 

»Ihr kennt meinen Bruder nicht so gut, wie ich ihn kenne. 
Wenn es um sein Spielzeug geht, kennt er kein Erbarmen.« 
Er fing an leise zu kichern. »Wenn er nur wüsste, dass er 
schon wieder nicht mehr der einzige ist. Doch er wird schon 
sehen, was passiert, wenn man der Meinung ist, sich überall 
einmischen zu müssen.« 

» Also ist das alles nur wegen Eures Bruders? Was macht 
Ihr aber, wenn er trotz allem nicht erscheint?« 

»Das wäre auch nicht weiter tragisch. Desmond reicht mir 
fürs erste auch. Und wenn ich es schaffe, mit ihm zu 
sprechen, dann werden wir es sicherlich endlich 
bekommen.« 


»Seit Ihr Euch überhaupt sicher, ob er es weiß?« Erneut 
zögerte der Mann. 

»Er war dort gewesen! Er war dort und das ohne Hilfe 
eines Portals. Er alleine hat diese unmögliche Tat gemeistert. 
Er mit seinem schwächlichen Panazee, das sowieso nicht 
sein eigenes war.« 

John antwortete darauf nicht und starrte nur in den 
Himmel. Er schien über etwas nachzudenken. 

»Und was ist mit Eurem anderen Bruder? Wie steht er zu 
dieser ganzen Sache? Er könnte für Euch schließlich eine 
ernsthafte Bedrohung werden.« 

Der Mann schnaubte verachtend. »Dieser Taugenichts 
kümmert sich eher um seine eigenen Dinge. Schließlich hält 
er sich bis jetzt aus allem raus.« 

»Nur nicht dann, wenn man mit seinem Elixier 
experimentiert.« Der Mann lachte. 

»Ja das ist wahr. Doch verhindern konnte er nichts. Auch 
vom Azoth haben wir eine sehr große Auswahl an Proben.« 

Es herrschte für eine lange Zeit stille, die nur vom leisen 
Kreischen mehrere Vögel, die so aussahen als hätten sie in 
Öl gebadet, unterbrochen wurde. 

»Glaubt Ihr aber auch, dass es funktionieren würde?«, 
fragte John, der auf einmal ein wenig beunruhigt klang. 
»Schließlich wissen wir nicht ob diese... Maschine damit 
umgehen kann.« Der Mann seufzte laut. 

»Immer diese Zweifel. Ich sage Euch, diese Wahl ist noch 
besser als die andere. Doch jetzt sollten wir uns erst einmal 
auf Christopher konzentrieren. Macht Euch schon einmal 
bereit. Ich werde Diana bald sagen, dass sie auf Silvusjagd 
gehen soll.« 

»Diana?«, fragte John leicht geschockt. » Aber sie ist 
doch.« 

» Sie ist trotz ihres Alters einer der besten unter den 
Golden Eagle. Außerdem scheint sie auch eine gewisse 
Abneigung gegen Desmond zu haben, wodurch sie sicher 


keine Fragen stellen wird. Um den Rest werde ich mich 
schon kümmern. Nur keine Sorge.« 


Kapitel Zwei - Der Hund und der Schlüssel 
New York: 9 Sep. 


Edward stand vor dem Apartment Nummer dreißig eines 
alten Hauses und klopfte mehrmals an die Tür. 

»Platz dal«, rief ein kleines Mädchen, das kaum älter als 
fünf sein konnte, als sie die Treppe hoch und direkt an 
Edward vorbei lief. Sie rannte freudig den Gang entlang, 
öffnete an dessen Ende eine Wohnungstür und knallte sie 
beim Reingehen laut zu. 

Edward sah noch einen Moment auf die Tür, in der das 
Mädchen verschwand, bis ihn die laute Schritte, die aus der 
Wohnung direkt vor ihm zu hören waren, wieder an seinen 
eigentlichen Grund des Besuches erinnerten. Die Tür öffnete 
sich einen Spalt und ein dicker Mann mit kurzen Locken 
schaute grimmig hindurch. Er hatte viele tiefe Falten auf 
seiner Stirn, die ihm den Ausdruck verliehen, er würde 
ständig über etwas angestrengt nachdenken. 

»Wie lautet das Passwort?«, fragte er kühl. 

Edward seufzte. »Hör auf mit dem Blödsinn. Ich bin’s.« 

Die Augen des Mannes verengten sich. »Das Passwort.« 

»Shaawnl«, stöhnte Edward. »Selbst wenn ich nicht 
Edward wäre sondern ein verkleideter Dracon, dann wäre ich 
immer noch so schlau gewesen, mir das Passwort zu 
besorgen.« Er lachte leise. Der Gedanke war einfach 
lächerlich. »Außerdem sollten deine ganzen Maschinen und 
Computer doch erkennen können, dass in meinem Körper 
weder Panazee noch Alkahest oder Azoth fließt.« 

Er antwortete jedoch nicht darauf, sondern starrte ihn nur 
noch kritischer an. 

Edward gab einen noch größeren Seufzer von sich. »Das 
Passwort ist Nudelsuppe.« 

Shawn musterte ihn noch einen Moment, schloss die Tür 
erneut und es war deutlich zu hören, wie mehrere Schlösser 


geöffnet wurden. Die Tür öffnete sich und mit einem 
strahlenden Lächeln begrüßte Shawn Edward. 

»Herzlich Willkommen Eddie. Was verschafft mir die 
Ehre?« 

Edward warf Shawn noch einen genervten Blick 
zu, ging langsam in die Wohnung und setzte sich auf die mit 
Löchern zerfressene Couch. 

Die Wohnung sah sehr wüst aus und ein muffiger Geruch 
lag in der Luft. Hunderte von Kabeln führten durch die 
ganzen Zimmer. Auf dem Boden lagen überall alte 
Pizzaschachteln oder andere Verpackungen, die von 
verschiedenen Lieferservices stammten. 

In einer Ecke des Raumes stand ein Computer, mit dem 
dutzende von Kabeln verbunden waren und der leise vor 
sich hin summte. Auch wenn viel technisches Zeug im Raum 
stand, wirkte er durch den Googie Stil, wie ein futuristisches 
fünfziger Jahre Zimmer. 

Shawn schmiss einen kleinen Klamottenhaufen vom Sofa 
und setzte sich direkt neben Edward. 

»Also. Was gibt's Neues?«, fragte er gut gelaunt. 

Edward starrte voller Unruhe auf den Boden und faltete 
seine Hände zusammen. Währenddessen schwebte durch 
die Zimmer einer dieser großen Augenroboter. Im Gegensatz 
zu den anderen war sein Auge jedoch leuchtend violett und 
die Pupille bestand aus zwei schwarzen Punkten, die die 
Form einer ausgemalten Acht hatten. 

»Naja weißt du«, Edward begann. »In letzter Zeit sind 
viele merkwürdige Dinge passiert. Vor zwei Tagen zum 
Beispiel hatte ich wieder so einen besonderen Fall.« 

»Was ist passiert?«, fragte ihn Shawn vollkommen 
neugierig. Auch der Roboter schwebte auf Edward zu und 
fixierte ihn mit seiner Linse. 

»Nun... Es war einer der Golden Eagle.« 

»Ein Golden Eagle?«, dachte Shawn laut. »Ein Jäger 
wurde also von seiner eigenen Beute getötet.« 


»Das ist nicht mal das Besondere, sagte Edward nun 
noch nervöser und sah Shawn direkt ins Gesicht. »Er hatte 
Bisswunden an seinem Hals die mit großer 
Wahrscheinlichkeit von einem Drachen stammen.« 

Diese Bemerkung ließ Shawn wieder wach werden, der 
gerade in seinen Gedanken vertieft war. 

»Hier in New York gibt es keine wilden Drachen, die 
Menschen angreifen. Alle Drachen, die in der Stadt leben, 
gehören doch irgendeinem Menschen. Und die werden 
sicherlich niemanden angreifen. Die einzigen wilden 
Drachen die es hier überhaupt gibt, sind diese Turvis. Und 
die sind viel zu klein und faul um einen Menschen zu töten.« 
Er verschränkte seine Arme und schloss nachdenklich seine 
Augen. »Naja, zu klein wären sie dank ihrer messerscharfen 
Klauen und Zähne ja nicht. Aber wie gesagt dafür sind sie 
viel zu faul. Außerdem stehen sie doch viel eher auf 
Süßkram. Und selbst sie haben genug verstand um zu 
wissen, was auf dem Spiel steht, wenn sie einen Menschen 
verletzen. 

»Genau das ist ja das Seltsame. Kein Drache in New York 
wäre so idiotisch, sein Leben aufs Spiel zu setzen.« Er 
richtete sein Blick wieder auf den Boden. »Außerdem fehlte 
dem Toten auch noch sein Herz und seine Leber.« 

Shawn erwachte aus seinen Gedanken und wirkte nun 
völlig aufgeregt. »Sein Herz und seine Leber sagst du? Das 
kann doch nur eins bedeuten.« Er fing an leicht zu grinsen. 

»Ganz genau. Und deshalb bin ich auch 
hierhergekommen.« Edward sah hoffnungsvoll zu Shawn 
auf. »Du hast nicht zufällig etwas mitbekommen, oder?« 

»Eddie, wenn ich etwas darüber erfahren hätte, wärst du 
der Erste, dem ich es sagen würde.« Edward stöhnte 
enttäuscht auf. 

»Wofür hast du denn einen modifizierten Augenbot, wenn 
du dann doch nicht weißt, was in der Stadt passiert.« 

Die Pupille des Roboters veränderte sich zu einem 
schwarzen Oval und mit einem leisen elektronischen murren 


flog das große Auge aus dem Zimmer. 

»Sag ja nichts schlechtes gegen meine Hawky!«, sagte 
Shawn erbost. »Außerdem ist sie nicht einfach nur irgendein 
Augenbot. Sie ist ein Lutor. Das Beste vom Besten. Und bis 
jetzt hat sie mir immer gute Informationen gebracht.« Er 
hielt kurz inne. »Auch wenn sie in letzter Zeit sehr lange fort 
ist und mir davon nichts erzählen will.« 

»Das sagst du schon, seit ich dich kenne«, murrte Edward. 
»Es gibt also nichts Neues? Nichts über die Golden Eagle?« 

»Ich könnte ja mal schnell nachsehen«, sagte Shawn 
gelassen und wendete sich nun zu den vielen Monitoren, die 
auf dem Schreibtisch direkt über den Computer standen. 

»Nichts«, sagte er nach einiger Zeit leicht enttäuscht. 

» Keine Meldung von einem entlaufenen Drachen oder 
sonstige Drachensichtungen. Und von einem Dracon ist 
auch nichts zu lesen. Nicht mal mein Chatpartner weiß 
etwas.« 

»Oh ja! Diese mysteriöse Person«, sagte Edward spöttisch. 

Shawn drehte sich langsam, mit seinem Schreibtischstuhl, 
zu Edward um und faltete seine Hände zusammen. 

»Glaub es oder nicht, aber er ist auf diesem Gebiet 
wirklich ein Genie.« 

Ein lautes Klingeln ertönte, das eindeutig aus einer von 
Edwards Taschen drang. Er stand leise seufzend auf und 
meldete sich. Hawky flog bereits wieder auf ihn zu und 
starrte ihn an. Ihre Pupille war nun ein einfacher schwarzer 
Ring. Sie flog immer näher zu Edward und sah ihn mit 
stechendem Blick an. Edward wirkte dadurch leicht genervt 
und wich einige Schritte zurück. 

»Man hat die Bestie gefunden«, sprach die gleiche 
elektronische Stimme, wie die aus der Büroabteilung des 
FBls und auch mit dem gleichen gereizten Ton. 

Edwards Herz setzte kurz aus. Shawn schien seine 
Erschütterung zu bemerken denn er stand nun direkt neben 
ihm und versuchte so gut er konnte mitzuhören. 


»Es ist in Bowling Green. Du weißt doch, wo dieser Park 
ist, oder?« Edward verdrehte seine Augen. 

»Natürlich weiß ich das.« 

»Dann ist ja alles in Ordnung! «, sagte die Stimme noch 
gereizter. »Mach dich so schnell wie möglich auf den Weg. 
Man erwartet dich bereits.« 

Edward legte langsam auf und drehte sich mit einem 
erwartungsvollen Blick zu seinem Freund um. 

»Was ist passiert?«, fragte Shawn völlig wissbegierig. 

»Man hat das Monster gefunden«, sagte Edward ruhig. 

» Ich soll sofort kommen.« 

»Na das ist ja großartig«, rief Shawn begeistert. »Was 
meinst du, kann Hawky mitkommen?« Hawkys Pupille formte 
sich zu einem halben Kreis und sie drehte sich vor Freude 
ein paar Mal um sich selbst. 

»Ich halte das für keine gute Idee«, sagte Edward leise 
und ging langsam zur Eingangstür. Hawky schien nun 
wieder traurig zu sein, da sich ihre Pupille wieder zu einem 
Oval formte und sie erneut aus dem Zimmer flog. Bevor 
Edward aus der Wohnung ging, drehte er sich noch einmal 
kurz um. 

»Du solltest dich sowieso nicht nur auf sie verlassen 
sondern selbst mal wieder vor die Tür gehen.« 

»Na gut, aber dann erzähl mir wenigstens sofort was 
passiert ist«, rief ihm Shawn noch hinterher, als er langsam 
die Treppe hinunter lief. 


Es dauerte nicht lange, bis er den kleinen Park erreichte. 
Die Sonne war schon fast untergangen und durch die vielen 
Türme kaum noch zu sehen. Am Tatort standen bereits 
einige Polizisten. Edward stieg aus seinem Wagen aus und 
sah noch einmal in den blauvioletten Abendhimmel. Für 
einen kurzen Moment glaubte er, er hätte den Fledermaus 
Augenbot gesehen. Doch da er es nur für einen Augenblick 
sah, war er sich sicher, es sich nur eingebildet zu haben, 
weshalb er sich dem Tatort zuwandte. 


Nicht weit von ihm entfernt konnte er einen Mann in 
einem dieser schwarzen Mäntel sehen. Er schien sich mit 
einem der Polizisten zu unterhalten, den Edward bereits nur 
zu gut kannte. Dieser zwei Meter Riese ist ihm schließlich 
mit seiner groben Art schon mehr als einmal aufgefallen. 
Edward begutachtete wieder seine Hände, so wie er es 
schon öfters getan hatte. Sie waren tiefschwarz und deutlich 
länger als die eines Menschen. Ein weiterer Grund warum er 
ihn nicht mochte. Er versuchte nicht einmal seine 
klauenartigen Hände zu verstecken. Doch eigentlich musste 
er zugeben, dass auch wenn er Handschuhe trug, man sofort 
erkennen konnte, dass er ein Menschenfresser ist. 

Er selbst machte eigentlich einen sympathischen 
Eindruck, der ihm in seinem Leben sicherlich sehr weit 
gebracht hätte. Doch jetzt blieb ihm nichts anderes übrig als 
einen Job anzunehmen, bei dem es niemanden interessiert 
was man ist und nur die Kraft, Ausdauer und die Fähigkeit 
einen Kopfschuss problemlos zu überleben zählt. Vielleicht 
gab es für ihn ja einen Grund, warum er zu einem 
Kannibalen wurde. Die Wildnis verschlingt sehr schnell die 
Leben vieler unschuldiger. Vielleicht hatte er keine andere 
Wahl. Eine einmalige Aktion. 

Edward wandte sich ab und sah sich weiter um. Er wollte 
warten bis der Cop verschwunden war, bevor er zu dem 
Jäger hinüber lief. Ein wenig entfernt von ihnen stand Phil 
der Inspektor. Er unterhielt sich mit einem Mann, den er 
nicht ganz erkennen konnte, sah er jedoch, dass er seltsame 
Narben an seinen Mundwinkel und das gleiche wirre Haar 
wie er selbst hatte. Nicht weit von ihnen standen auch Phils 
Roboter, die sich mal wieder stritten. Leicht grinsend wand 
er sich wieder zu dem Jäger und den Officer. 

Sie sahen beide zu ihm hinüber. Als der Polizist ihn mit 
seinen schwarzen Augen und dessen leuchtenden Iriden 
erblickte zierte ein selbstgefälliges Grinsen sein Gesicht, 
was ihm durch seine dicken, schwarzen Augenringe sogar 
noch einen düsteren Eindruck verlieh. Das Mitleid, das er 


noch vor kurzen für ihn verspürte verschwand schlagartig. 
Edward atmete tief ein und lief gefasst sie zu. 

Der Jäger selbst musste um die vierzig sein. Er hatte 
etwas längere schwarze Haare, die er zu einem 
Pferdeschwanz zusammengebunden hatte. Etwas 
Arrogantes lag in seinem Gesicht und er wirkte nicht wie 
jemand, den man gerne zum Freund haben möchte. Und das 
lag nicht nur an seinen Narben und dem orangenen Auge. 

»Ich hoffe doch, dass du meiner Bitte nachgehen wirst«, 
sagte der Polizist zum Jäger mit einem breiten Grinsen in 
seinem Gesicht, wodurch man seine messerscharfen 
Raubtierzähne sehen konnte. Nicht nur das es ihm gleich 
war, er machte sich sogar einen Spaß daraus jeden zu 
zeigen was er ist. 

»Ich glaube nicht, dass ich jemals wieder zu dem Punkt 
zurückkehren werde Mike«, antwortete dieser leicht genervt. 

»Ach komm schon. Wenn du das Mittel nicht nimmst, 
dann-« Er stoppte, nachdem er seinen zornerfüllten Blick 
sah. 

» Ist ja in Ordnung«, stöhnte Mike laut. »Du weißt doch 
aber auch, dass ich etwas gegen dich in der Hand habe.« 

»Und du solltest wissen, dass du sehr schnell durch meine 
Hand umkommen könntest! « Mike seufzte laut. 

»Na schön. Dann geh ich eben wieder.« Er wandte sich 
von ihm ab. 

»Man sieht sich Versager«, sprach er noch zu Edward und 
rempelte ihn an. 

Leise grummelnd und seine Schulter reibend sah er ihm 
hinterher, der ungeachtet weiter auf einen schwarzen 
Mustang zulief, der so aussah, wie ein Hybrid aus einem 
Oldtimer und dem modernen Muscle-Car. Die Tatsachen, 
dass er den Tatort so früh verlässt, steigerte Edwards Wut 
auf ihn sogar noch. 

»Beachtet ihn gar nicht«, sagte der Mann freundlich. »Er 
istnun mal das schwarze Schaf in unserer Familie. 
Wortwörtlich.« 


Edward drehte sich wieder zu ihm um und musterte ihn 
stumm. Auch wenn erihn gutherzig anlächelte lief ihm ein 
kalter Schauer über seinen Rücken. Er glaubte, dass er 
regelrecht versuchen würde ihn mit seinem orangenen Auge 
zu durchleuchten. 

»Guten Abend«, sagte er höflich und streckte seine mit 
Narben überzogene linke Hand aus. » Ihr müsst Agent Spade 
sein, nicht wahr? Ich bin Peter Hephestus.« 

Edward wirkte nicht sonderlich überrascht, hatte er ihn ja 
schon auf den ersten Blick wiedererkannt. Doch schien er 
trotz allem leicht nervös. Langsam streckte er ebenfalls 
seine Hand aus. 

»Ich wusste gar nicht, dass gleich der Leiter hier 
auftauchen würdes, sagte er trocken. 

»Naja, wisst Ihr. Wenn es um den Tod eines Mitgliedes 
geht, dann muss ich mir selbst einmal das Monster 
ansehen.« Er atmete tief ein und starrte in den Himmel. »Der 
Abend ist doch wirklich etwas wundervolles nicht wahr? So 
ruhig, friedlich und vor allem so schmerzfrei .« 

Edward musterte ihn mit einem kritischen Blick. » Warum 
sollte der Abend nicht schmerzfrei sein?« Er erinnerte sich 
an die Gerüchte und an das, was Mike gesagt hatte. »Meint 
Ihr etwa?« Peter schreckte auf. 

»Das Monster ist gleich hier drüben«, wich er seiner Frage 
aus. »Wenn Ihr mir folgen würdet.« 

Peter führte Edward zum toten Monster, während er 
weiter redete. 

»Man hat es vor ungefähr einer Stunde entdeckt. Es saß 
einfach hier auf dem Rasen, so, als ob es auf etwas warten 
würde.« 

Enttäuschung stieg in Edward hoch, als er die Bestie sah. 
Es sah so aus wie ein großer Hund, an dessen Körper sich 
nur an wenigen Stellen kleine Haarbüschel befanden und 
dessen Ohren Ähnlichkeiten mit denen eines Luchses 
hatten. Doch trotz allem hatte es messerscharfe schwarze 
Zähne die an die eines Hajes erinnerten. 


»Und Ihr seid sicher, dass es diese Bestie gewesen war?« 
fragte Edward skeptisch, während er sich vorbeugte um das 
Tier weiter zu untersuchen. 

»Naja, seltsam ist es schon, dass gerade einer meiner 
fäahigsten Männer von so einem kleinen Mischling getötet 
wurde. Aber es hatte seinen Arm in seinem Maul und das 
genügt anscheinend für die Polizei.« Er sah mit einem 
verachtenden Blick auf Phil hinüber. 

»Aber was ist mit Euch?«, fragte Edward und stand wieder 
auf. »Ihr könnt das doch nicht so einfach hinnehmen.« 

Peter musterte Edward kurz, bevor er ihn antwortete. 

»Jacob ist zwar ein guter Jäger gewesen, dafür war er 
ansonsten ein richtiges Arschloch. Mich interessiert nicht, 
wie er genau starb.« 

»Aber warum habt Ihr dann einen Eurer Leute zu mir 
geschickt, der nach seiner Todesursache fragte?« 

Für einen kurzen Moment wirkte Peter sprachlos, bevor 
sich seine Miene verdunkelte. 

»Wer war es? Wer hat mit Euch gesprochen?s, fragte er 
ernst. 

»Vor zwei Tagen kam ein Teenager zu Mir, der wissen 
wollte, woran William genau starb.« 

»Sir«, sprach plötzlich eine ruhige Frauenstimme hinter 
Edward. 

Als er sich danach umdrehte konnte er sehen, wie ein 
großer schwarzer Adler zu Peter hinüber flog. 

Das Tier hatte zwei kleine, stumpfe Hörner auf seinem 
Kopf, die seitlich nach hinten ragten. Seine Flügelspitzen 
schimmerten golden. Der Schnabel und die Klauen des 
Vogels waren schneeweiß. 

Peter streckte seinen Arm für sie aus, damit sie sich 
darauf setzen konnte. Sie sah, mit ihren goldenen Augen, 
die katzenartige Pupillen hatten, besorgt auf ihn. 

»Es gibt da jemand, der unbedingt mit Euch sprechen 
möchte. Und das so schnell wie möglich«, sagte sie in einem 
ruhigen Ton. 


Peter antwortete nicht sofort, sondern dachte kurz nach. 
Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Zuerst 
wirkte er geschockt, was jedoch sofort in Zorn überging. Er 
schloss kurz seine Augen und atmete tief ein. 

»In Ordnung. Sag ihm, dass ich gleich kommen werde.« 

Der Vogel erhob sich wieder und flog zurück in die 
Richtung aus derer kam. 

»Wenn Ihr mich entschuldigen würdet, ich muss los«, 
sagte Peter ungewöhnlich gelassen und ging an Edward 
vorbei. 

»Falls Ihr noch Fragen habt, dann solltet Ihr zu Dr. Atwill 
gehen«, sagte er noch im fortgehen. »Ich hörte, bei ihm soll 
William liegen.« 

Edward sah noch einen Moment dabei zu, wie Peter 
fortlief und bald nicht mehr zu sehen war. 

»Endlich verschwindet er wieder, grummelte Phil wütend 
zu sich selbst. »Ich kann diesen elenden Menschen nicht 
ausstehen.« 

»jJa das ist wahr«, sprach der Mann neben ihm in einem 
höflichen englischen Akzent. »Die Art, wie er mit seinen 
Kameraden umgeht ist wirklich mehr als rücksichtslos.« 

»Hey ihr zweil«, sagte Bonnie leicht beunruhigt und sah 
sich überall nervös um. »Habt ihr vielleicht vergessen, dass 
überall Polizisten und Lutor sind?« 

»Mach dich nicht lächerlich«, sagte Clyde halb lachend. 
» Selbst wenn jemand ihm zugehört hätte wäre, würden sie 
niemals daraus die Schlüsse ziehen, dass er ein Vallus ist, 
der zusammen mit Mike im Untergrund arbeitet, oder das 
Oliver ein Wissender ist.« 

»Ich glaube die Männer da hinten haben dich nicht 
gehört! «, sagte Bonnie in einem sarkastischen Unterton, was 
bei Clyde jedoch unbeachtet blieb. Phil hingegen seufzte 
laut und senkte seinen Kopf. 

»Deine Selvos Einheit scheint eine Funktionsstörung zu 
haben«, sagte der Mann leicht verärgert. 


»Was habt Ihr da gesagt?«, schimpfte Clyde laut. Bonnie 
kicherte nur leise. 

»Ich weiß«, seufzte Phil erneut. » Leider ist dies 
irreparabel, da es von seiner Persönlichkeit ausgeht.« Clyde 
schnaubte wütend und verschränkte seine Arme. 

»Aber ist es nicht seltsam, dass er so spät noch draußen 
ist?«, fragte Oliver nachdenklich. »Sind die Gerüchte denn 
etwa doch nicht wahr?« 

»Ach jaah«, sprach Phil verträumt. »Die guten alten 
Gerüchte.« 

»Wie auch immer«, sprach Oliver mit wenig Interesse. 
»Ich sollte einmal wieder gehen. Heute habe ich wirklich 
keine Lust darauf, mir von meinen ... Eltern-«, das letzte 
Wort betonte er so, als ab es etwas widerliches wäre. »- 
wieder anhören zu lassen, ich würde zu lange brauchen.« 

»Mach das«, grinste Phil. »Sei ein braver Junge und geh 
nach Hause.« Oliver starrte ihn böse an. »Ich sollte auch mal 
wieder nach den Zwillingen und Mike sehen.« 

Edward bekam jedoch von der Unterhaltung überhaupt 
nichts mit. 

»Dr. Atwill?«, fragte er sich selbst leise. »Von dem habe 
ich schon einmal gehört.« 


Es war bereits dunkel, als er an der Leichenhalle ankam. Sie 
lag direkt neben einem kleinen Park am Ende einer 
Sackgasse. 

Ein wenig beunruhigt starrte er darauf. Das Haus war 
schon sehr alt und sah heruntergekommen aus. Generell 
wirkte die ganze Gegend nicht gerade einladend, doch ist 
sie einer der wenigen, die nicht mit den riesigen Gebäuden 
zugepflastert ist. Man hatte sogar einen wunderbaren Blick 
auf die Türme in Manhattan. Selbst die Freiheitsstatue war 
zu sehen. 

Ein alter, schwarzer Mustang, der am Motor mit roten 
Flammen verziert war und dessen Scheinwerfer seltsam 
violett leuchteten, parkte direkt vor dem alten Haus. Er sah 


nicht so aus wie der Mustang von diesem Mike, sondern 
genauso wie die alten aus den Sechzigern aus unserer Welt. 
Edward fragte sich schon immer, wie so ein Design so viele 
Leute ansprechen konnte. Und dann auch noch die roten 
Flammen mit dieser blauen Umrandung. Sein Besitzer 
scheint wohl viel Aufmerksamkeit zu brauchen. 

Edward konzentrierte sich wieder auf das Gebäude. Er 
zögerte noch kurz, doch dann ging er langsam auf das alte 
Haus zu. Er wusste nicht warum, doch er hatte das Gefühl, 
als würden ihn die Scheinwerfer verfolgen. Direkt neben ihm 
blieb er stehen. 

»Würdest du damit aufhören! «, sagte er bestimmt. 

»Womit?«, fragte das Auto nur. Er hatte die gleiche 
Stimme wie der schwarze Pick-Up Bobby. 

»Das weißt du ganz genau! « 

»Ach, hier scheint einer wohl sehr unter Verfolgungswahn 
zu leiden.« Edward antwortete darauf nicht mehr und ging 
leise murrend weiter. Der Wagen sah ihm noch immer 
hinterher. 

Er klingelte an der Tür des Hauses und nach fast einer 
Minute öffnete sie sich. 

Nachdem er sah, wer dahinter stand, setzte fast sein Herz 
aus. Es war der Junge, den er zwei Tagen zuvor am Ort des 
Geschehens gesehen hatte und der nun vor ihm stand. 

Jetzt konnte er sein künstliches Auge gut erkennen, dasin 
einem tiefen Rot leuchtete. Eine große Narbe verlief seitlich 
durch es hindurch. Etwas muss sein Auge so schwer verletzt 
haben, sodass man es nicht mehr heilen konnte. Es schien 
aus mehreren, dreieckigen Segmenten zu bestehen. 

Edwards blick wanderte auf seinen Laborkittel, der bereits 
voll vom dunkelblauen Blut war. Sofort stellte Edward sich 
bildlich vor, wie er manisch lachend eine Leiche mit einem 
Skalpell bearbeitete. 

Anscheinend schien er ihn auch zu erkennen, da er sehr 
beunruhigt aussah. Edward sah ihn eine Weile an. Schon 
wieder hatte er dieses Gefühl, als ob er ihn schon lange 


kennen würde. Als wäre er sogar ein alter Freund. Doch als 
er auf sein rechtes Auge sah, verwarf er diesen Gedanken 
sofort. Vor Angst geschockt wich er einige Schritte von ihm 
zurück. 

Das Weiße seines gesunden Auges war von den Blutadern 
blau unterlaufen und von der Iris selbst konnte man unter 
dem tiefdunklen Blau, dass in ein helles Türkis überging, 
kaum noch das dunkle Rot erkennen. Sie war nicht einmal 
rund, sondern wirkte verzerrt und bewegte sich sogar leicht. 
Man könnt meinen, sie würde brennen. 

Eine ganze Weile sagte keiner von beiden etwas, bis 
Murdock laut und schwer ausatmete. 

»Hört zu. Das ist nicht ansteckend. Es gibt keinen Grund 
zur Sorge.« Er musterte ihn argwöhnisch. »Was wollt Ihr 
überhaupt?« 

Edward konnte darauf nicht sofort antworten, noch immer 
war er aufgrund seiner Krankheit sehr verunsichert. 
Außerdem hatte ihn sein Waliser Akzent ein wenig 
überrascht. 

Murdock selbst wirkte auch verunsichert. Die ganze Zeit 
sah er sich um, so als ob er jemanden suchen würde. Sein 
künstliches Auge machte dabei laute Geräusche, wie eine 
Kamera, die versucht einen Fleck zu fokussieren. Edward 
war sich sicher, dass er nach weiteren Männern Ausschau 
hielt. 

»Äähm, ich bin Agent Spade«, sagte Edward leise. 
Murdock, der gerade den alten Mustang beobachtete, 
schreckte auf und wandte sich mit geschockter Miene zu 
ihm. 

»Ich habe gehört, dass hier die Leiche von Mr. William 
liegt.« 

Murdock zögerte kurz, bevor er antwortete. »Ja... ja der 
ist hier.« 

»Also, wisst Ihr, ich hätte deswegen einige Fragen an 
Euch.« 


»Tu-tut mir leid«, sagte Murdock leise und ging einige 
Schritte zurück. »Aber ich helfe hier nur aus. Mr. Atwill ist 
zurzeit auch überhaupt nicht da.« 

»Wer ist das an der Tür Murdock?«, fragte ihn eine 
freundlich alte Stimme im Hintergrund, die Edward seltsam 
bekannt vorkam. 

Murdock zuckte leicht zusammen, bevor er laut seufzte 
und sich für einen Moment umdrehte. 

»Nie-niemand Sir.« Er wandte sich wieder zu Edward. »Tut 
mir leid, aber wir haben hier noch viel zu tun. Der Fall ist 
doch sowieso gelöst. Oder wurde das Monster denn nicht 
gefunden?« 

»jJa aber.« 

»Dann solltet Ihr wieder verschwinden!«, sagte Murdock 
nun zornig und knallte die Türe fest vor ihm zu. 

Leicht verärgert sah Edward auf die Tür und wollte gerade 
auf sie einhämmern. Doch bevor er dies tun konnte ertönte 
ein lauter Knall, der nicht weit von ihm entfernt aus einem 
der alten Häuser drang. Davon aufgeschreckt sah Edward in 
die Richtung des Geräusches. Aus einem der Fenster eines 
alten Gebäudes drang eine Menge Rauch. Er zögerte einen 
Moment. Er wollte darauf zulaufen, wurde jedoch von 
jemandem daran gehindert. 

»Keine Sorge. Das passiert hier öfters«, sagte der Mann 
freundlich zu ihm. 

Sofort blieb Edward stehen. Ein mulmiges Gefühl machte 
sich in ihm breit. Langsam drehte er sich zu der Person um. 

Der Mann trug einen schwarzen Anzug und hatte weiße, 
zerzauste Haare. Er sah Edward gutherzig an, doch er hatte 
derweil nur starr auf seine Augen geschaut. Sie waren 
tiefschwarz, und die Iriden leuchteten in einem hellen 
smaragdgrün auf. Er musste wie Mike auch ein Verfluchter 
sein. Da er aber eine normale Größe hatte, konnte er erst 
davon abhängig geworden sein, als er mindestens älter als 
sechzehn war. Ein kurzer Blick auf seine Hände zeigte ihm 


auch, dass noch zu keinen Verdorbenen wurde. Dann war er 
wenigstens nicht gefährlich. 

»Das gute alte Panazee. Einmal damit angefangen, gibt 
es keinen Weg mehr hinaus«, sagte er freundlich, als er 
Edwards Blick bemerkte. 

Edward konnte darauf nicht antworten. Auch wenn er 
weiß, dass viele der Verfluchten nicht absichtlich zu das 
wurden, was sie waren, fühlte er sich in deren Nähe nie 
richtig wohl. Das war wohl eines der wenigen Dinge, die er 
von seinem Vater geerbt hatte. 

»Was hat jemand wie Ihr überhaupt hier in Blue Hook zu 
suchen?« 

Erneut schwieg Edward nur. Auch wenn er einen Fremden 
nichts davon erzählen wollte hatte er das seltsame Gefühl, 
als könnte man sich ihm gut anvertrauen. 

»Ach wisst Ihr, ich dachte, ich würde hier Antworten 
finden.« 

Der Fremde begutachtete ihn kurz. Ein kleines Lächeln 
kam über seine Lippen. 

»Die Vergangenheit kann einen manchmal übel 
mitspielen. Doch man sollte sich nicht zu sehr an ihr 
festhalten, sondern geradewegs in die Zukunft blicken. 
Einen schönen Abend noch«, lächelte er und ging langsam 
an ihm vorbei. Verwirrt sah Edward ihn noch kurz mit leerem 
Blick hinterher. 

»Seltsam«, dachte er laut und drehte sich langsam zu 
seinem Auto um. 

Er hatte Murdock bereits vergessen, als er schließlich 
wieder darauf zuging und in seiner Tasche nach seinem 
Autoschlüssel suchte. Gerade als er ihn herausholte und 
seinen Wagen damit aufschließen wollte, kam wie aus dem 
Nichts ein schwarzer Hund, der nach dem Schlüsselbund 
schnappte. 

»Hey was soll das!«, schrie Edward laut. 

Der Hund hielt einige Meter vor ihm und drehte sich 
leichtfüßig um. 


Vom Aussehen her musste er ein deutscher Schäferhund 
sein. Nur sein Fell hatte eine seltsame Farbe. Sein Körper war 
schwarz, sein Gesicht und sein Hals waren jedoch 
schneeweiß. 

»Jetzt schön vorsichtig«, flüsterte Edward. »Sei ein braves 
Hündchen und gib mir die Schlüssel.« 

Er näherte sich ihm langsamen Schrittes, doch 
anscheinend kümmerte es ihn nicht sonderlich. Seine 
grünen Augen schienen in der Dunkelheit zu funkeln. 

Jetzt war Edward fast in Reichweite des Tieres, er wollte 
schon nach ihm greifen, da rannte das Tier erneut los, noch 
immer mit seinen Schlüsseln im Maul. 

»Hey! Wartel«, rief er und rannte ihm hinterher. 

Das Tier war zwar schnell, doch es schaute sich 
andauernd nach Edward um, als ob er nachsehen wollte, 
dass er noch da ist. 

Nicht weit von ihm entfernt auf dem Dach von einem der 
alten Häuser saß eine Taube, die anscheinend damit 
beschäftigt war, etwas zu fressen. Sie wurde jedoch von 
einem kleinen, braunen Drachen vertrieben, der sich 
genüsslich über das Essen hermachte. Bevor er ein Stück 
abbeißen konnte, wurde er von Edward abgelenkt, der noch 
immer laut keuchend dem Hund hinterher rannte. 

Edward verfolgte ihn bis zu einem verlassenen Lager. 
Schwer atmend blieb er an der großen Öffnung stehen und 
sah sich nach dem Tier um. Es war nicht zu sehen. Jedoch 
war in diesem heruntergekommenen Lager sowieso Zu 
dunkel, um irgendetwas zu sehen. Leicht zögernd lief er 
hinein und sah sich nach dem Hund um. 

Dann passierte alles sehr schnell. Ein eisiger Hauch 
umwehte ihn und die Welt wurde von einem schwarzen 
Schleier umhüllt, der alles verzehrte. Er versuchte sich zu 
konzentrieren, aber seine Sicht war zu vernebelt. Alles um 
ihn herum flackerte, wie das Bild eines alten Fernsehers 
dessen Antenne nicht richtig ausgerichtet war. Auch wenn 
es nur ein kurzer Moment war, kam es Edward so vor, wie 


mehrere Minuten. Dann wurde sein Umfeld wieder klarer. 

Kurz darauf konnte er die Umrisse vieler Häuser erkennen. 
Etwas konnte nicht stimmen. Er war nicht mehr in diesem 
verlassenen Lager, er war nicht einmal mehr in Blue Hook. 

Völlig ratlos sah sich Edward um, bis er bemerkte, dass er 
etwas in seiner linken Hand hielt. Etwas misstrauisch öffnete 
er sie. Es war sein Schlüsselbund, das er in seiner Hand 
hielt. Er sah sich die Schlüssel sehr lange verwundert an. Er 
kann sich nicht daran erinnern, sie dem Hund abgenommen 
zu haben. 

Einen der Schlüssel, der an einem Ring zusammen mit 
seinem Apartmentschlüssel befestigt war, sah er zum ersten 
Mal. Vorsichtig nahm er ihn ab und sah ihn sich genau an. Er 
war viel kleiner als die Anderen und hatte eine seltsame 
Gravur. Ein seltsames gelapptes Blatt mit einem Auge und 
einem Stiel mit drei Enden. 

Er begutachtete den Schlüssel noch für einige Sekunden, 
bis ersich wieder schwer atmend umsah. Er war noch immer 
in New York. Doch so wie es aussah, befand er sich nun in 
der Bronx. Edward war sich sicher, denn er war bereits schon 
einmal hier gewesen. 

Leicht beunruhigt starrte er in den Himmel, den man 
dank der vielen hohen Türme und deren Verbindungen fast 
nicht mehr sehen konnte. Die Erde fing an zu beben und 
einige Stockwerke höher fuhr ein riesiger bronzefarbener 
Zug schnell vorbei. Er sah sich wieder in der Gegend um. 
Nicht weit von ihm entfernt konnte er einen schwarzen 
Mustang sehen. Das gleiche Modell das auch Mike besitzt. 
Bei diesen leuchteten die Scheinwerfer jedoch in einem 
dunklen Rot. Edward überlegte lange. Leuchteten die 
Scheinwerfer an Mikes Wagen nicht auch manchmal rot? 
Langsam lief er auf den Wagen zu. 

»Was machst du hier?«, sprach das Auto mit einer 
verärgerten Stimme. »Du machst noch alles kaputt! « 

Edward blinzelte verwundert. »Was soll ich kaputt 
machen?« 


»Dinge von dem ein Mensch wie du sowieso nichts 
versteht. Jetzt mach das du wegkommst! « 

Nicht weit von den beiden entfernt beobachteten sie 
mehrere Personen aus einer dunklen Gasse heraus. 

»Hat einer von euch gesehen, woher der Typ kam?«, 
fragte eine Stimme in einem starken italienischen Akzent. 

»Hm, keine Ahnung«, sagte eine weitere mit einem 
auffallenden Waliser Akzent. »Der stand plötzlich da.« 

»Shhhl!« 

Edward drehte sich in die Richtung der Stimmen um, da 
er dachte, etwas gehört zu haben. 

»Hast du das auch gehört?« 

»Nein hab ich nicht! Weil es die ganze Zeit still warl 
Verschwinde jetzt! Paranoide und ängstliche Menschen wie 
du haben hier nichts verloren! « 

Edward sah sich noch einmal um. Nachdem er nichts 
mehr hörte, glaubte er, er hätte es sich nur eingebildet. 
Doch nun wirkte er ein wenig beunruhigt. 

»Wie lange wollen wir hier noch warten, bevor wir diesen 
Idioten da rausholen?«, fragte eine andere Stimme mit 
einem leichten russischen Akzent. »Bist du dir überhaupt 
sicher, dass er auch wirklich da drin ist?« 

»Ich hab dir doch gesagt, dass ich von einer vertraulichen 
Quelle weiß, dass er hierher gebracht wurde. Du warst doch 
dabei, während ich mit ihm telefoniert habe«, sagte die 
Person mit dem Waliser Akzent genervt. 

»Oh ja! Deine vertrauliche Quelle«, sagte der Italiener 
zynisch. »Diese Quelle ist doch nichts weiter als dieser Nerd, 
mit dem du über das Internet redest.« 

»Seid ihr jetzt endlich ruhig! Oder wollt ihr, dass wir 
auffliegen! « 

Edward drehte sich erneut um und kam zu dem 
Entschluss, dass er sie sich bereits beim ersten Mal nicht 
eingebildet hatte. Er atmete unregelmäßig und sah sich 
nervös um. 


»Hallooo?«, rief er. »Ist hier jemand?« Das Auto knurrte 
leise. 

»Hey! Den kenn ich! Der war vorhin bei Mr. Atwill. Und ich 
habe ihn auch am Tatort gesehen.« 

»Ein Polizist?«, fragte der Russe leicht verwundert. »Hm. 
Das könnte die Sache für uns erschweren.« 

»Ich glaube, er ist eher einer vom FBl.« 

»Warum hast du das nicht schon vorher gesagt?«, sagten 
alle anderen Stimmen synchron. Der Waliser lachte 
verlegen. 

»Macht euch keine Sorgen«, sagte er wieder etwas 
mutiger. »Er weiß überhaupt nichts und der Fall wurde 
bereits abgeschlossen. Lasst uns lieber auf die Rettung 
konzentrieren. Lily ist bereit für den Angriff. Also, was sollen 
wirtun Nathaniel?« 

Ein lautes Bellen war plötzlich zu hören. Edward suchte 
verwirrt nach dem Ursprung. Er drehte sich in Richtung des 
Geräusches und starrte direkt auf ein verlassenes altes 
Lagerhaus. Der Hund schien anscheinend dort drinnen zu 
sein. 

Langsam und noch immer hektisch atmend ging Edward 
auf das Tor des Lagers zu. 

»Was soll das!«, rief der Mustang leicht panisch.»Geh da 
nicht rein! Das ist für einen Menschen wie dich viel zu 
gefährlich! « 

Doch Edward hörte ihn bereits nicht mehr. Wie in Trance 
lief er weiter auf das verlassene Lagerhaus zu. 

Direkt auf dem Dach des Gebäudes saß ein weiterer 
brauner Drache, der ein wenig ratlos zu ihm hinunter starrte. 
Nicht weit über ihm schwebte wieder der Fledermaus 
Augenbot, der ebenfalls zu Edward hinabsah. Erst machte 
der Roboter den Anschein, zu ihm hinunter zu fliegen, 
änderte jedoch sofort wieder sein Vorhaben und flog davon. 

Edward stand nun direkt vor einem alten morschen Tor, 
dessen viele Löcher einen Blick in das Innere preisgaben. Er 
sah durch sie hindurch und versuchte etwas zu erkennen. 


Doch er konnte nichts weiter als die schwarze Leere sehen. 
Sofort musste er daran denken, was in den Schatten alles 
lauern könnte. Er versuchte sich zu beruhigen und dachte 
an das, was sein Vater ihm immer erzählte. Die Angst 
entsteht nur im Kopf, etwas das nicht existiert, kann einen 
auch nicht schaden. Er zitterte kurz, atmete tief durch und 
öffnete das Tor. 

Laut knarrend ging es langsam auf. Zögernd trat erein 
und durchsuchte die Halle nach etwas auffälligem. Das 
Lager schien schon länger verlassen zu sein. 

Das Dach des Hauses hatte überall kleine Löcher, durch 
die der goldene Schein des Mondes schimmerte und den 
Staub, der durch die Luft schwebte, in ein diffuses Licht 
tauchte. Doch einen Hund konnte er nicht sehen. Er 
bemerkte jedoch, dass in einem kleinen Nebenraum das 
Licht einer einzelnen Lampe aufflackerte. Für einen kurzen 
Moment sah er sie verwirrt an, bevor er auf den Raum 
zuging. Anscheinend hatte er durch seine Neugier auch 
seine Angst verloren. 

Der Raum schien einst die Werkzeugkammer gewesen zu 
sein, denn auf den Regalen lagen, unter einer dicken 
Staubsicht, viele alte Werkzeuge. Er war zwar wieder ein 
wenig beängstigt lief aber dennoch hinein, bis er mit etwas 
zusammen stieß, das laut scheppernd auf den Boden fiel. 
Durch den Schreck stoppte für eine Sekunde sein 
Herzschlag, bevor er auf das sah, was er umgeworfen hatte. 
Es waren mehrere Gasflaschen gewesen. Auf jeder von ihnen 
war ein schwarzes Blatt mit einem silbernen Auge 
abgebildet. Edward sah es sich genauer an. Die weiße, 
katzenartige Pupille schien ihn regelrecht mit ihrem Blick zu 
durchbohren, was ihn erneut ein wenig erschaudern ließ. 
Genau darüber stand folgendes. 


Achtung! 
Manipuliertes Alkahest 
Nicht mit Hitze in Verbindung bringen! 


Leicht beunruhigt wandte er sich wieder von ihr ab und 
sah sich weiter um. An einer Wand stand auf dem Boden 
eine merkwürdige Maschine, von der ein helles, goldgelbes 
Licht ausging und die unaufhörlich laut ratterte. Er ging auf 
sie zu und begutachtete sie genau. 

Sie sah so aus, wie ein Hybrid aus einer alten Hydraulik 
Pumpe, eines Kompressors und eines alten Rechners. Sie war 
anscheinend in der Erde tief verankert, da diese um sie 
herum leicht aufgesprungen war. Ein Gefäß mit einer 
dunkelblau leuchtenden Flüssigkeit war an ihr angebracht. 
Am Gerät selbst war auch ein flacher Monitor samt Tastatur 
befestigt. Der Monitor war mit vielen Kabeln mit der 
Maschine verbunden. Das Laute Rattern kam von der 
Pumpe, die sich auf und ab bewegte. Es kann noch nicht so 
lange her sein, dass die Maschine benutzt wurde. Edward 
sah lange auf den Bildschirm, auf dem folgenden Stand. 


Rezept #7 erfolgreich ausgeführt. 


Er wurde immer misstrauischer. Jemand benutzt dieses 
Lager also als Tarnung für irgendwelche Zwecke. Er stand 
wieder auf und suchte nach dem Eingang der 
Maschinengebauten Konstruktion und fand ihn schließlich 
versteckt hinter einem alten Schreibtisch. 

Vorsichtig und leicht nervös ging er auf die Öffnung zu. 
Eine Treppe führte tief unter die Erde. Ein leichter Luftzug 
umwehte ihn mit einem kaum hörbaren stöhnen, das dem 
atmen einer Bestie ähnelte, als er in die Tiefe hinabsah. Er 
schluckte, und wich einige Schritte zurück. Dabei stieß er 
mit etwas zusammen. 

Genau hinter ihm stand ein großer, schwarzer Monowheel 
Roboter, der gewisse Ähnlichkeiten mit dem Dakota Roboter 
Emma hatte. Dieses Modell war jedoch um einiges größer, 
hatte Autorückspiegel als Hörner, vier Auspuffrohre auf 


seinen Rücken und seine Belüftungsschlitze erinnerten an 
eine Art Kühlergrill. 

Die Blenden seiner zwei rotglühenden, rechteckigen 
Augen schlossen sich zur Hälfte und nahmen eine Form an, 
als würde er wütend auf Edward hinabstarren. 

» Dieser Ort ist nichts für einen Menschen wie dich!«, 
sprach der Roboter grimmig und mit der gleichen Stimme 
wie der Mustang. Seine messerscharfen Zähne ließen ihn 
blutrünstig aussehen. 

Da Edward ihm nicht antwortete seufzte er laut und griff 
fest nach seinen Handgelenk. »Na los! Verschwinde 
gefälligst! « 

»Hör zu! Ich bin nicht umsonst dem Hund 
hinterhergerannt, der mich hierher geführt hat! Ich will 
wissen, was da unten ist!« 

Der Roboter knurrte leise, ließ ihn aber trotz allem los. 
Edward starrte ihn noch einen Moment wütend an, bevor er 
sich wieder der Treppe zuwandte. Auch wenn er Angst hatte, 
seine Neugierde war einfach zu groß. Außerdem hatte ihn 
die Maschine ein wenig verärgert. 

Bei jedem Schritt tiefer sank auch sein Mut. Er war ganz 
alleine, niemand wusste wo er war. Wer weiß, was er hier 
unten findet. Das CDC oder vielleicht sogar diese seltsame 
Organisation. Durch seine Gedanken so sehr abgelenkt, 
bemerkte er nicht einmal, dass er das Ende der Treppe 
erreichte und sich am Anfang eines langen schmalen 
Ganges befand, der in beide Richtungen nicht zu enden 
schien. Er blickte sich kurz um und lief langsam den Flur 
entlang. Edward versuchte eines der Enden auszumachen, 
doch es war zu dunkel. Mit einen lauten Flackern 
erleuchteten hinter ihm plötzlich zwei Lampen. Verwirrt 
drehte er sich um und sah direkt in das Gesicht des 
Roboters, der zwei kleine Fernlichtlampen, die sich direkt 
unter seinen Augen befanden. anzündete. Edward senkte 
fragend eine seiner Augenbrauen. 


»Dachte mir, dass Ihr vielleicht etwas Licht gebrauchen 
könntet.« 

Edward sah nur auf seine zwei Beine. Er wollte ihn erst 
Fragen wie er es geschafft hatte hier runter zu kommen. 
Doch jetzt wo er seine Beine sah hatte sich seine Frage 
erübrigt. 

»Hattest du gerade eben nicht noch ein Rad als Stand?« 
»Das musst du dir eingebildet haben«, antwortete die 
Maschine mit einem forschen Unterton. »Jetzt lasst es uns 

endlich hinter uns bringen.« 


»Was ist das hier? Ein Lager der Golden Eagle?«, 
murmelte Edward leise in sich hinein, nachdem er und der 
Roboter bereits mehrere Minuten unterwegs waren. »Oder 
doch ein Geheimlabor des CDCs?« Er schloss nachdenklich 
seine Augen. »Es könnten aber auch die Wissenden sein.« 

»Die Wissenden?«, fragte der Roboter ihn verblüfft. 
»\Woher kennst du die?« 

»Mein Bruder war ein Mitglied von ihnen. Ich weiß zwar 
nicht viel, jedoch, dass sie Dracon jagen. Und zwar die 
angeblichen fünfzehn, die sich in einen Menschen 
verwandeln können.« 

»Anscheinend glaubst du nicht daran, was?« 

»Wie soll so etwas denn möglich sein?« 

Es dauerte nicht lange, bis er aus der Ferne zwei Personen 
hören konnte, die sich sehr laut unterhielten. 

Der Roboter griff wieder nach seinem Handgelenk. »Ihr 
solltet einen anderen Weg nehmen.« 

»Ach komm schon! Ein Blick kann doch nicht schaden.« 

Die Maschine sah nach vorne und lockerte seinen Griff. 
Nachdem er seine Fernlichtlampen ausschaltete ließ er ihn 
ganz los. 

»Es kann wirklich nicht schaden, wenn wir einmal 
nachsehen«, sprach er mehr zu sich selbst. 

Edward atmete tief ein und näherte sich den Stimmen, 
die aus einem der Öffnungen des langen Gangs drangen. Er 


presste sich gegen die Wand und schlich sich ganz nahe 
heran, sodass er heimlich in den Raum spähen konnte. Der 
Roboter tat es ihm gleich und drängte ihn sogar beiseite. 
Edward sah ihn leise grummelnd an und verschaffte sich 
mehr Platz. 

Das Zimmer war sehr klein und schien nicht viel Platz zu 
bieten. Ein Mann in einem weißen Anzug saß vergnügt auf 
einem Stuhl, die Beine auf einen Tisch lehnend und sah zu 
einen Anderen in einem schwarzen Mantel, der wütenden 
Blickes auf ihn herab sah. Edward betrachte den Jäger 
genauer. Er bemerkte sofort, dass es Peter Hephestus war. 
Edward musterte ihn lange. Also waren es doch nichts weiter 
als Gerüchte. Aber das war ja nur zu erwarten, wäre diese 
Idee schließlich noch verrückter als die, dass Dracon sich in 
Menschen verwandeln können. 

Als er den anderen musterte, dachte er erst, es wäre die 
Person, die ihm am selben Abend in Blue Hook abgehalten 
hatte, zu dem Haus zu laufen, aus dem der Rauch stieg. Er 
schien jedoch ein anderer sein, da man ihn nicht lange 
ansehen musste, um zu bemerken, dass er keineswegs 
freundlich war. Vielleicht ist er dessen Zwillingsbruder, da er 
ihm ja so ähnelt. Seine Haare waren jedoch rabenschwarz 
und die Pupillen seiner blauen Augen weiß. 

»Würdet Ihr mir nun bitte verraten, was Ihr hier macht 
und warum einige meiner Männer hier sind?«, fauchte Peter 
wütend. 

» Mein lieber Peter«, lächelte der Mann im Anzug falsch. 
»Warum regt Ihr Euch denn so auf? Einer Eurer Männer hat 
sich nur einmal kurz dieses alte Lager ausgeliehen, das doch 
sowieso nicht mehr benutzt wird. Das alles hier ist nicht von 
Eurem Interesse.« Das Grinsen des Fremden wurde breiter. 
»Zumindest noch nicht.« 

»Nur mal ausgeliehen? Ist das so? Doch warum musste 
ich dann heute von meinem Bruder erfahren, dass man hier 
seinen Sohn eingesperrt hat?« 


»Wir wollten ihn nur mal etwas fragen. Ich dachte 
sowieso, dass Ihr den Jungen nicht ausstehen könnt. Ihr 
hättet deswegen wirklich nicht Eure kostbare menschliche 
Zeit mit mir vergeuden müssen.« 

Peter war für einen Moment sprachlos. Er wirkte 
geschockt, doch das machte schnell einem hasserfüllten 
Gesichtsausdruck Platz. Das Grinsen des Fremden wurde 
noch hinterhältiger. 

»Desmond mag zwar ein Draconigena und ein Vita sein. 
Doch er gehört immer noch zur Familie. Jetzt sagt mir 
endlich wer dahinter steckt und wer Ihr seid.« 

»Wer ich bin?«, fragte der Mann tückisch, als er langsam 
seine Füße vom Tisch nahm und sich zu ihm vorbeugte. Er 
hatte ein hämisches Grinsen in seinem Gesicht, wodurch 
man gut seine scharfen, nadeldünnen Zähne sehen konnte. 

»Ich bin nichts weiter, als der Überbringer schlechter 
Nachrichten.« 

Erneut spürte Edward einen eisigen Hauch. So leise wie 
möglich versuchte er sich davonzuschleichen, was sich ein 
wenig schwierig erwies, da er fast keinen klaren Gedanken 
fassen konnte. Der Roboter starrte noch einen Moment in 
den kleinen Raum, bis er Edward folgte. 

»Wo willst du eigentlich hin?«, fragte er. Doch Edward 
hörte ihn gar nicht. 

»Ein Dracon! Er sagte sein Neffe sei ein Dracon! Aber das 
ist doch völlig unmöglich! Das sind doch nur alte Märchen.« 

Der Roboter lachte nur leise, doch dann blieb er 
urplötzlich stehen. Vor ihm lag eine leichte weiße 
Nebelwand, die leicht silbern schimmerte. 

»Alkahest!«, rief er laut aus. »Verdammt, das ist nicht 
guti« 

Edward jedoch lief einfach weiter. Als würde er von etwas 
ferngesteuert werden. 

»Wartet Sir«, sprach der Roboter laut und wollte ihm 
nach, doch als er den Nebel leicht berührte schreckte er 
sofort zurück. 


»Na großartig!«, stöhnte er wütend. 

Edward lief den Weg noch immer grübelnd weiter. Der 
Gang wurde von mehreren flackernden Lampen beleuchtet, 
doch er war zu sehr mit seinen Gedanken beschäftigt als das 
ihm diese auffallen würden. Er bemerkte sogar erst nicht, 
dass er auf ein großes Tor zuging. Erst nachdem er nur 
wenige Zentimeter davor stand blieb er stehen. Voller 
Ehrfurcht wich er einige Schritte zurück und sah sie 
staunend an. 

Auf dem Tor war ein riesiger Baum abgebildet, in dessen 
Stamm ein großes Auge eingraviert war, ähnlich dem auf der 
Gasflasche. Nur war es hier die Kontur eines Blattes. Den 
gleichen Blatt wie auf diesen seltsamen Schlüssel. Sofort 
musste er an das CDC denken, verwarf den Gedanken aber 
gleich wieder. Das hier war nichts weiter als das Zeichen für 
Panazee Alkahest und Azoth zusammen, das dem des CDC 
nur ahnelte. 

Er starrte noch eine Weile darauf. Am liebsten wäre er 
einfach wieder gegangen und würde zu sich nach Hause 
fahren. Alice würde ihn freudig begrüßen und Isaac würde 
sich darüber beschweren, dass er solange gebraucht hatte. 

Doch dafür war er viel zu neugierig um jetzt einfach zu 
gehen. Das hier war vielleicht seine einzige Chance, etwas 
über den Tod seiner Schwägerin und über den Aufenthalt 
seines Bruders zu erfahren. 

Vorsichtig zog er an der Tür, die dabei ein lautes knarzen 
von sich gab. Er befürchtete schon, dass ihn jemand hören 
könnte, aber er hatte außer Peter und diesen Mann ja 
niemanden gesehen. Der Roboter war auch fort, doch dieser 
interessierte ihn jetzt nicht. 

Nachdem sie weit genug geöffnet war ging er vorsichtig 
hinein. Leicht enttäuscht sah er sich um. Er befand sich in 
einem großen und leeren kuppelartigen Raum aus einem 
bronzenen Metall. Die Mitte der Decke war verglast wodurch 
das Licht des Mondes den ganzen Raum in eine gespenstige 
Stimmung tauchte. Jetzt konnte er etwas anderes erkennen. 


Genau unter der Glaskuppel lag etwas, dass sich auf einmal 
bewegte. Er spürte einen starken Stich in seinem Herzen. 
Könnte es sein das? Er musste sein Gesicht sehen. Hastig 
rannte er auf die leblose Person zu und beugte sich leicht zu 
ihr hinunter. 

»Jonn-«, er stoppte und wirkte leicht verärgert. »Alles in 
Ordnung?«, fragte er nun ruhig. 

Die Person reagierte nicht. Edward hockte sich vor ihn, 
um ihn besser sehen zu können. Erneut spürte er diesen 
Stich im Herzen und sein Magen versteinerte, als er ihn 
erkannte. Es war derselbe Junge, dessen Kaffee er 
versehentlich verschüttet hatte. 

Hatte Peter nicht etwas von seinem Neffen erzählt? Doch 
er hatte ihm doch gesagt, dass er ihm nur ähnelte. 

Er schien anscheinend seelenruhig zu schlafen. Um 
seinen Hals war ein schwarzes Halsband aus Metall 
befestigt, von dem man meinen könnte, es würde ihm die 
Luft abschneiden. Diesmal hatte er unter seinen Augen auch 
dicke, schwarze Augenringe. Kein Wunder, dass er bei dem 
lauten Krach der Tür nicht aufgewacht ist. So wie er 
aussieht, muss er seit Tagen nicht geschlafen zu haben. 

»Hey, psst«, flüstert Edward leise und stupste ihn dabei. 

Er gab ein leises murren von sich und zuckte ein wenig. 
Erst jetzt bemerkte Edward, dass aus seinem Kopf zwei 
weiße lange Hörner ragten, die, genau wie bei diesem 
schwarzen Adler, seitlich nach hinten verliefen. Verwirrt 
betrachtete Edward sie. Er war sich sicher, dass sie beim 
letzten Mal nicht da waren. Er musterte sie sehr lange und 
bemerkte erst nicht, dass der Junge aufwachte und ihm 
direkt in die Augen blickte. Seine Augen selbst waren 
schwarz und deren Iriden leuchteten hell. Das linke golden 
und das rechte smaragdgrün. 

Für einen kurzen Moment herrschte Stille bis der 
vermeintliche Doppelgänger etwas sagte. 

»Ihr seid doch derjenige, der meinen Kaffee verschüttet 
hat«, sagte er grimmig. Edward blinzelte überrascht. Seine 


rasiermesserscharfen Zähne, sie waren vollkommen schwarz. 
Sie waren voller Panazee, so wie bei den Vitas. War es also 
wirklich möglich? 

Er setzte sich langsam auf. Edward antwortete nicht, was 
ihn anscheinend noch wütender machte. 

»Und Ihr seid doch derjenige, der so aussieht wie einer 
der Hephestus Zwillinge«, sagte Edward nach einiger Zeit. 

Der Junge sah ihn dunkel und mit verengten Augen an. 

»Wie macht Ihr das?«, 

»Wie soll ich was machen?«, fragte Edward verwirrt. 

»Ich meine wie Ihr sehen könnt, das ich einer der 
Zwillinge bin. Funktioniert Eure Nase etwa nicht? Oder seid 
Ihr ein Junkie?« 

Edward blinzelte verwundert. »Eigentlich nicht. Meine 
Nase funktioniert einwandfrei und ich habe in meinem 
ganzen Leben weder Panazee, Alkahest noch sonstige 
Drogen zu mir genommen. Zugegeben, bei meiner Arbeit 
hatte ich des Öfteren einige Unfälle. Also sagen wir ich hatte 
sie noch nie aus reiner Absicht genommen. Und wie man 
auch an meinen Augen erkennen kann, hatten die Unfälle 
keinerlei Auswirkungen.« Er schien nachzudenken. Der 
Junge wirkte mehr als genervt. »Ich frage mich, ob Azoth 
auch auf Menschen eine Wirkung hat.« 

»Schluss mit dem Gerede! Ihr schweift zu sehr ab! « 

»Scho-schon verstanden«, stotterte Edward kleinlaut. »Ih- 
Ihr seid also einer der Zwillinge? Wer seid Ihr? Viktor oder 
Desmond?« Der Junge schnaufte wütend. 

»Ich bin Desmond. Wobei es Euch sowieso nichts zu 
interessieren hat! « 

Etwas bewegte sich hinter ihm. Als Edward es genauer 
betrachtete, erkannte er es sofort als einen riesigen 
Echsenschwanz. Langsam und leicht panisch wandte er 
seinen Blick wieder in sein Gesicht auf die leuchtenden 
Augen, die stumpfen Drachenhörner und die schwarzen, 
scharfen Zähne. Sein Herz hämmerte stark in seiner Brust. 


»Seid, seid Ihr etwa ein Dracon?«, fragte Edward mit 
zittriger Stimme. Er wusste die Antwort schon. Er wusste es, 
doch er wollte es nicht wahr haben. Seine ganze Welt fiel in 
sich zusammen. Desmond jedoch schien von der Frage ein 
wenig überrascht zu sein. 

»Na sieh mal an. Wir haben hier einen echten 
Blitzmerker«, sagte er sarkastisch und stand auf. Dabei 
kramte er in seiner Jackentasche und holte eine Schachtel 
Zigaretten hervor. 

Er starrte düster auf Edward während er sich eine 
Zigarette anzündete. »Wo glaubt Ihr denn kommen sonst die 
Hörner, die leuchtenden Augen und der Drachenschwanz 
her?« 

Voll Ehrfurcht starrte Edward zu ihm hinauf. Es dauerte 
einen Moment bis er sich wieder fassen konnte und ebenfalls 
aufstand. »Aber das... das ist doch vollkommen unmöglich.« 

»Vollkommen unmöglich sagt Ihr?«, fragte Desmond 
zynisch. Er wollte noch etwas sagen, doch da schien er auf 
etwas anderes aufmerksam zu werden. Er schnüffelte einige 
Male in der Luft und starrte voller Hass auf das Tor. 

Drei Personen in schwarzen Mänteln betraten den Raum. 
Man konnte ihre Gesichter nicht sehen, da sie alle diese 
weißen Masken trugen. Die Maske des Mittleren sah jedoch 
anders aus. Die eigentlich goldene Umrandung war bei ihr 
tiefblau und ein schwarzes Muster war darunter das so 
aussah, als würden literweise schwarze Tränen daraus 
fließen. Er schien also derjenige zu sein, der das sagen hat. 

»Guten Abend Desmonds, sprach der Mittlere von ihnen 
mit einer älteren Männerstimme und blickte zu Edward. 
»Wie es aussieht, hast du einen Freund gefunden.« 

Leise knurrend sah Desmond auf den Jäger. »Was wollt 
Ihr?«, fragte er ernst. 

»Ach jetzt sei doch nicht gleich wieder so mies gelaunt. 
Wir wollten dich nur wieder von hier fortbringen. Dein Vater 
hatte ja schließlich schon nach dir gefragt.« Er lachte 


herablassend. »Er war so aufgebracht, dass man ihn kaum 
noch für deinen Vater halten konnte.« 

Desmonds Gesichtsausdruck wurde immer dunkler, 
während er einen langen Zug an seiner Zigarette nahm. 
»\Wenn Ihr glaubt, dass dieses bisschen Metall mich davon 
abhält Euch zu töten, dann irrt Ihr Euch gewaltig.« 

»Ach wirklich? Doch dann frage ich mich, warum du 
immer noch hier bist?« 

Desmond antwortete darauf nicht und wandte sich sein 
Gesicht leicht ab. 

»Dachte ich's mir doch«, kicherte der Mann nur. 

»Wartet nur ab! Sobald ich den Schlüssel habe, werdet Ihr 
keinen Grund mehr zum Lachen haben! « 

»Schlüssel?«, fragte Edward verwundert und kramte aus 
einer seiner Jackentaschen den Schlüssel heraus, den er vor 
dem Lagerhaus in seinen Händen fand. Die zwei anderen 
Jager atmeten entsetzt aus. 

»Interessant«, sagte der Anführer leicht beeindruckt. 

»Woher habt Ihr den?«, rief einer der Jäger. 

Desmond sah lange auf ihn, während er einen letzten Zug 
nahm und die Zigarette aus seinen Händen schnippte. 

»Gebt ihn mir«, sagte er leise. 

Edward sah auf den Schlüssel und dann zu den drei 
Männern. 

» Gebt ihm bloß nicht den Schlüssell«, schrie der Rechte 
von ihnen laut. 

»Hört zul«, sagte Desmond. »\Wenn Ihr mir den Schlüssel 
gebt, dann wird es sicher nicht Euer Schaden sein.« 

Edward sah lange auf den Schlüssel. Zwei der Jäger 
schienen irgendetwas zu rufen und einer von ihnen deutete 
mit einer Pistole auf ihn. Doch er bekam das nur nebenher 
mit, da seine ganze Aufmerksamkeit dem kleinen Stück 
Metall in seinen Händen galt. 

»Worauf wartet Ihr noch!«, schrie Desmond. Das Halsband 
gab ein piepsendes Geräusch von sich, wodurch er sich 
wieder ein wenig beruhigte. »Wenn Ihr mir den Schlüssel 


nicht gebt, werden sie Euch sicherlich töten«, sagte er nun 
etwas ruhiger. 

Edward begutachtete ihn noch einen letzten Augenblick, 
bevor erihn zu Desmond warf. 

»Das ist ja wirklich faszinierend«, sagte der Anführer leise 
zu sich selbst und ging wieder langsam auf das Tor zu. 

Ein stechender Schmerz machte sich in Edwards Schulter 
breit. Einer der Jäger hatte mit seiner Pistole auf ihn 
geschossen. Vor Schmerz ächzend fiel er rückwärts zu 
Boden. 

»Wisst Ihr eigentlich, was Ihr gerade gemacht habt?«, 
fragte der Jäger mit panischer Stimme. Er wollte erneut 
schießen, doch da war das plötzlich ein klickendes Geräusch 
zu hören. Desmond hatte das Halsband geöffnet. 

In dessen Inneren waren ringsherum viele, dicke 
Stacheln, die sich tief in sein Fleisch gebohrt hatten und 
blutende dunkelblaue Löcher hinterließen. Mit einem fast 
manischen Grinsen wandte er sich zu den Jägern. 

Der Anführer ging bereits durch das Tor und schloss 
dieses dabei. 

»Mister Leön! Wartet!«, rief einer der Männer, doch da war 
es für ihn schon zu spät. 

Genau hinter ihm stand Desmond, der eine seiner weißen, 
Klauenhände, tief in dessen Brust bohrte. Langsam zog er 
sie wieder heraus und hielt das Herz des Mannes fest in 
seiner Krallen. 

Der Jäger schwankte noch einen kurzen Moment, bevor 
er, noch immer leise ächzend, zu Boden fiel. Hektisch 
atmend starrte Desmond auf das Herz zerdrückte es, 
wodurch das ganze restliche Blut heraus spritzte. 

Noch immer mit dem breiten Grinsen im Gesicht blickte 
er zu der anderen Person, die wie angewurzelt vor Edward 
stand. Zitternd ließ er die Pistole fallen. Ein Schuss löste 
sich. Es schien als ob Desmond getroffen wurde, doch er 
knurrte nur leise und sah den Jäger zähnefletschend an. 


Er rannte auf ihn zu. Der Jäger verteidigte sich jedoch mit 
einem kleinen Dolch und traf ihn an seinem rechten Arm. 
Diesmal knurrte er lauter und schnitt mit seinen Klauen 
seine Kehle durch. Kaum einen Herzschlag später strömten 
mehrere Liter Blut heraus. Verzweifelt griff er nach seinem 
Hals, doch kurz darauf fiel er leblos zu Boden. 

Laut atmend starrte Desmond auf seine mit Blut 
verschmierten und leicht zitternden Klauen. Die Iriden 
seiner Augen hatten sich fliederfarben gefärbt, was ihn 
durch die schwarzen Augen und Katzenpupillen noch mehr 
wie ein Biest aussehen ließ. Zuerst kicherte er nur leise, was 
jedoch schnell in ein manisches Lachen überging. Völlig 
geschockt von dem was er sah, konnte sich Edward keinen 
Meter bewegen. 

So eine Scheiße! Was soll ich nur machen? Dachte er 
verzweifelt. 

Der einzige Ausweg war das Tor, er musste es erreichen. 
Vergessen war der Schmerz, als er aufstand und so leise wie 
möglich darauf zulief. 

Eine Welle der Erleichterung kam über ihn, als er sie 
erreichte, was jedoch sofort wieder wich, nachdem er an ihr 
zog. Dieses laute Ächzen war fast so schlimm, wie Desmonds 
manisches Gelächter. 

Plötzlich verstummte Desmonds Lachen abrupt und er 
drehte sich zu Edward, der davon zusammenzuckte und 
sofort wieder erstarrte. 

Edwards Herz pochte bis zu seinem Hals. Er versuchte 
klar zu denken, doch es half ihm nichts. Wenn er weglaufen 
würde, würde er ihn nur sofort töten. Er hätte keinerlei 
Chance. Langsam näherte sich das Biest ihm immer mehr. 

Das Biest, dachte Edward in Gedanken versunken. Das 
Biest von Baskon. Er schüttelte seinen Kopf, er darf sich jetzt 
nicht ablenken lassen. 

»Bleib von mir weg du verdammtes Monster«, brüllte 
Edward laut. Er hatte jetzt eine Waffe in seiner Hand und 


zielte mit bebenden Händen auf ihn. Sofort blieb Desmond 
stehen. 

Er blinzelte kurz verwirrt und sah ihn einen Herzschlag 
lang mit gleichgültigem Gesichtsausdruck an, doch Edward 
war sich sicher, dass ein wenig Trauer darin lag. Im nächsten 
Moment jedoch änderte sich seine Miene erneut und wurde 
kalt und verachtend. 

»Habt Ihr etwa Angst?«, fragte er ihn leise und seine 
Stimme klang merkwürdig fremd. Sie war nun viel tiefer und 
dunkler. Auch war sein russischer Akzent verschwunden. 
»Wollt Ihr etwa am liebsten davonlaufen?« 

Edward ging einige Schritte rückwarts. »Kei-keinen Schritt 
näherl« Er ging schneller. »O-oder ich schießel « 

Erneut lachte Desmond, doch diesmal war es dunkel und 
boshaft. 

»Faszinierend!«, sagte er vergnügt. »Wirklich 
faszinierend! « Er lachte lauter. 

Edward konnte es sich nicht erklären, doch aus 
irgendeinem Grund verschwand seine Angst und machte 
einem Gefühl der Glückseligkeit Platz. Ein Gefühl, als hätte 
erendlich das Gefunden, von dem er dachte er würde es nie 
wieder finden. Seine Hände zitterten stärker. Er versuchte 
sich zu konzentrieren, festigte seinen Griff und schoss, 
direkt in seine Schulter. Desmonds Lachen stoppte sofort. 
Wirkte er jedoch nicht überrascht. 

»|-ich weiß nicht wie Ihr das macht, doch Ihr werdet sofort 
aufhören mit meinen Gefühlen zu spielen!«, brüllte Edward 
laut. Desmond musterte ihn nur mit freudigem Interesse. 

»Nicht zu glauben, was sich alles verändert hat«, sprach 
er leise kichernd. Die Kugel hatte keinerlei Wirkung auf ihm. 
»Na los! Flieht, wenn Ihr so ein riesiger Feigling seid! « 

Edward blieb für mehrere Sekunden vor der Öffnung der 
großen Türe stehen. Er ging noch einige Schritte langsam 
rückwärts, bevor er so schnell er konnte verschwand. 

Er rannte auf direktem Wege zurück in die Richtung, aus 
der er gekommen war. Immer wieder sah er während des 


Rennens hinter sich, bis er mit etwas zusammenstieß. 

»Du bist ja immer noch dal«, hörte er die Stimme des 
Roboters. 

Edward konnte einen Moment nichts sehen. Er schüttelte 
seinen Kopf und erkannte den Roboter, an dessen Körper 
überall das dunkelblaue Blut klebte. Edward konnte sich vor 
Angst nicht bewegen. Jetzt sah er auch die zwei Leichen, die 
genau hinter der Maschine lagen. 

Der Roboter sah auf seine verletzte Schulter. »Du bist ja 
verletzt.« Er lief auf ihn zu. Edward wich sofort zurück. 

»Keinen Schritt näher «, schrie er während er wieder 
versuchte aufzustehen. 

»Hör auf mit dem Blödsinn! Du musst in ein 
Krankenhaus! « 

»Ich gehe nirgends hin! Ihr verdammten Monster werdet 
mich nicht bekommen!« Er beobachtete ihn noch einige 
Sekunden und lief weiter Rückwärts, bis er zu einer 
Kreuzung gelangte. Die Treppe konnte nicht mehr weit 
entfernt sein. Noch ein letztes Mal sah er auf den Roboter, 
der sich die ganze Zeit über nicht bewegte und ihn nur 
stumm anstarrte. Im nächsten Moment rannte er in den 
Gang rechts neben ihm. 

»Pah! Was für ein Volltrottell!« sagte der Roboter und 
verschränkte seine Arme. 

Laut schnaufend schaffte Edward es aus dem Lagerhaus 
heraus. Der schmerz kam zurück worauf er seine Hand auf 
die Wunde presste. Hektisch nach Luft ringend drehte er 
sich um, doch Desmond oder der Roboter hatte ihn nicht 
verfolgt. Ein lautes Donnern war zu hören. Sofort sah Edward 
nach oben. 

Ein brauner Drache, mit vielen Hörnern auf seinem Kopf 
und an der Spitze seines Schwanzes, flog direkt über das 
Lagerhaus. Die Echse nahm tief Luft und spuckte einen 
riesigen blauen Feuerball in Richtung des alten Gebäudes. 

»Oooh, hallo Mr. Spade«, sprach eine Stimme kichernd. 


Edward drehte sich geschockt um und sah direkt in 
Murdocks Gesicht, der ihn nur manisch angrinste. Sein 
normales Auge war tiefschwarz, was die flammende Iris noch 
diabolischer aussehen ließ. 

»Da-... das ist alles nur ein Traum«, stotterte Edward und 
ging von ihm einige Schritte zurück. »Alles - nur - ein - 
Traum.« Er lief weiter, bog in mehrere Seitenstraßen und 
blickte nicht mehr zurück. 


In Edwards Apartment stand Isaac hinter dem Sofa und sah 
sich gerade eine Fernsehsendung an. 

»Edward kommt nach Hauses, sprach Tara plötzlich. »Und 
er sieht nicht sehr gut aus.« 

»\Was meinst du mit, er sieht nicht sehr gut aus?« 

»Am besten siehst du es dir selbst an.« 

Im nächsten Moment wurde die Tür weit aufgerissen und 
Edward rannte laut keuchend hinein. Er schloss sofort die 
Tür und atmete erst einmal erleichtert aus. 

»Edward?«, fragte Isaac leicht panisch. Edward atmete 
tief ein und lief in Richtung Wohnzimmer. Er blieb an der 
Öffnung stehen. Er war vollkommen Schweiß- und 
Blutgebadet. 

» Ist alles in Ordnung Sir?«, fragte Isaac besorgt. »I-Ihr 
seid ja verletzt.» 

Edward war noch zu sehr außer Atem, um darauf zu 
antworten. Langsam torkelnd lief er auf seine Couch zu. 

»Das... das glaubst du mir nie«, sagte er noch zittrig und 
ließ sich langsam auf das Sofa fallen. 


Kapitel Drei - Die andere Seite 
New York: 07 Sep. 


»Du solltest besser auf dich aufpassen«, sagte ein Mann, der 
in einem Stuhl in einem winzigen, jedoch luxuriös 
aussehenden Zimmer eines Krankenhauses saß. Seine 
Stimme klang sehr sympathisch und musste seinem Akzent 
nach aus San Francisco stammen. Zumindest den alten 
unserer Welt. 

Er war mit seiner rechten Hand an eine Infusion einer 
merkwürdigen schwarz leuchtenden Flüssigkeit 
angeschlossen. Auch wenn er auf einem Stuhl saß konnte 
man gleich erkennen, dass er sehr groß war. Sein schwarzes, 
wirres Haar und sein ungepflegter Bart standen in starkem 
Kontrast zu seiner mehr als wohlhabenden Kleidung, was 
ihm einen merkwürdigen Ausdruck verlieh. Wenn man sein 
Gesicht sah war es eindeutig, dass er Desmonds Vater sein 
musste. Nur war seine Nase nicht ganz so groß und sein 
Gesicht wirkte ein wenig grober. 

Seine Augen schimmerten leicht grün und waren weder 
weiß, noch schwarz, sondern in einem dunklem grau. Selbst 
seine Zähne waren wie die eines Raubtieres. Doch auch 
wenn er ein Verfluchter war, so konnte man nicht bestreiten, 
dass er wie eine liebenswerte Person aussah. 

»Das könnte ich Euch selbst sagen«, meinte Desmond 
grimmig, der ein wenig im Schatten auf einem Stuhl saß und 
mit verschränkten Armen zu seinem Vater sah. »Das ist 
schon das zweite Mal diese Woche, dass Ihr hier seid.« Mit 
seinen leuchtend, smaragdgrünen Augen sah er ihn aus der 
Dunkelheit böse an. 

»Es gab nun mal einige gewisse Komplikationen«, sagte 
sein Vater nur leicht lächelnd und sah dabei auf seine 
Hände, an denen er schwarze Lederhandschunhe trug. »Du 


weißt doch wie Onkel Bee ist. Ständig auf der Suche nach 
neuen Abenteuern. 

»Warum habt Ihr ihn dann nicht nach ein wenig Panazee 
gefragt?« 

»Oh nein. Damit will ich gar nicht erst anfangen. 
Außerdem hatte er schon selbst genug durch den Kampf 
und die Rückreise verbraucht.« Er kicherte kaum hörbar. »So 
ein großer Teddybär braucht schließlich das meiste für sein 
eigenes wohlergehen.« 

»Ihr hättet aber auch mich oder Viktor danach fragen 
können. Für Euch gibt es doch keinen Grund nie genug 
Panazee zu haben.« 

»Ach weißt du. Ich möchte euch damit nicht belasten. Ist 
diese ganze Prozedur denn sowieso nicht sehr schmerzhaft 
für jemanden wie dich? Schließlich muss man das Panazee 
ja direkt aus dem Herzen extrahieren. Die Niere kann man ja 
leider der ganzen Gifte auch nicht dafür nehmen.« 

»Redet keinen Blödsinn! Auch Eure Niere kann die Gifte in 
Panazee umwandeln.« 

»Aber nicht so gut wie bei dir. Und da ich nicht will, dass 
meine Söhne alleine wegen mir schmerzen erleiden müssen, 
werde ich darauf dankend verzichten.« 

Desmond gab ein verachtendes Schnauben von sich. »Ein 
wirklich guter Witz! Schließlich sind Eure predigen mehr als 
schmerzhaft.« 

»Vielleicht einfach aus dem Grund, weil bei euch sonst 
nichts anderes funktioniert«, lächelte sein Vater freundlich. 

»Was ist eigentlich mit Euren Vorrat? Ihr habt doch mehr 
als genug Geld, um euch einen ganzen Pool voller Panazee 
zu kaufen.« 

»Ich habe aber alles für den Kampf verbraucht. Wie 
gesagt. Boris legt sich doch gerne mit den Mors oder Mens 
anN.« 

»So viel kann man doch gar nicht in einen Kampf 
verbrauchen.« 


»Zugegeben, mein Vorrat war nicht ganz aufgefüllt, doch 
du solltest nicht vergessen, dass ich für diese Zaubertricks 
mehr Panazee verbrauche als ein Dracon.« 

»Wie wärs, wenn Ihr dafür Schokolade essen würdet? 
Dass hilft wirklich. Sogar bei einem Verfluchten.« 

»Auch das ist bei den Verfluchten nicht so stark 
ausgeprägt wie bei euch Dracon.« Seine Miene wurde hart. 
»Doch leider ist die Auswirkung dieselbe. Ich brauche aber 
rund um die Uhr einen klaren Kopf. In meiner Position kann 
ich es mir nicht leisten, unachtsam oder antriebslos zu sein. 
Oder gar ganz dem Rausch zu verfallen.« 

»Doch dann wärt Ihr endlich ein wenig entspannter. Es 
wäre nur zu unser aller Vorteil, wenn Ihr Euch nicht immer so 
über die kleinsten Banalitäten aufregen würdet.« 

»Was immer du meinst«, sagte sein Vater lächelnd und 
begutachtete Desmond kurz. »Warum bist du überhaupt in 
Tarnung hier? Du hast dich in letzter Zeit nicht sehr oft 
gezeigt.« 

Desmond atmete tief ein und wandte sein Gesicht von 
ihm ab. 

»So ist es besser. Diese ganzen Aasgeier gehen mir 
sowieso auf die Nerven. Schlimm genug, dass all die Roboter 
mich ansprechen.« 

Sein Blick wanderte aus dem Fenster. Der Himmel war mit 
dunklen Wolken bedeckt. Es würde bald anfangen zu 
regnen. In der Ferne konnte er ein bernsteinfarbiges Licht 
sehen, dass still in der Luft schwebte. 

»Ich sollte langsam wieder gehen. Mr. Kelvin wird sich 
sicher schon fragen wo ich bleibe.« 

»Du meinst Nathan nicht wahr? Ich habe ihn schon seit 
Ewigkeiten nicht mehr gesehen. Wie geht es ihm denn? Ist 
er endlich darüber hinweg gekommen?« 

»... Nicht wirklich«, sagte Desmond wehmütig. »Auch 
wenn er es nie zugeben würde, scheint es ihm manchmal 
wirklich fertig zu machen. Seit dem Vorfall ist er meistens 
nur noch schlecht gelaunt.« 


»Er war schon damals ein Schwarzseher. Gibt sich wohl 
noch immer die Schuld dafür, oder?« 

»Sieht ganz danach aus.« 

»Doch deine Einstellung zu ihm hat sich dadurch nicht 
geändert, oder?«, lachte sein Vater leise. 

»Natürlich nicht«, sagte Desmond und grinste kurz. 
»Auch wenn er jetzt seine Launen etwas öfters hat, so hat er 
sich im Grunde nicht verändert.« Er schwieg einen Moment 
und wirkte leicht benommen. »Ich sollte aber wirklich 
gehen, dieses Krankenhaus macht mich nervös.« 

Die Miene seines Vaters verdunkelte sich und er sah 
seinen Sohn mit besorgter Miene an. »Bist du immer noch 
nicht darüber hinweg gekommen?« 

Desmond blieb einen Moment stumm und sah noch 
immer aus dem Fenster. »Ich will nicht darüber reden.« 

Es herrschte für einige Sekunden stille. 

»Wie geht es Viktor?«, fragte ihn sein Vater um das 
Thema zu wechseln. » Ihr beiden kommt doch jetzt 
miteinander aus, oder?« 

»Einfach ist es nicht. Schließlich gibt er mir jeden Tag 
einen guten Grund, ihm eine reinzuhauen.« Er grinste ein 
wenig. »Er lässt sich auch entschuldigen. Ihr wisst ja, dass er 
nicht kommen kann.« 

»Du solltest dich wirklich besser um ihn kümmern. Nach 
allem, was ihr beiden durchmachen musstet.« 

Desmond atmete tief ein bevor er seinen Vater ernst 
ansah. »Und was ist mit Euch Josef? Ihr versteht Euch doch 
auch nicht gerade prächtig mit Peter. Benutzt Ihr ihn nicht 
sogar noch heute dafür, um Eure Wut an ihm auszulassen?« 

Die beiden sahen sich kurz eindringlich in die Augen, 
bevor Josef tief einatmete und auf die Tür zum 
Krankenzimmer sah. 

»Es mag sein, das wir einige Differenzen haben und ich 
ihn öfters nicht so behandle, wie es ein großer Bruder tun 
sollte.« Er grinste verschmitzt. »Doch er gehört immer noch 


zur Familie. Etwas, das man niemals außer Acht lassen 
sollte.« 

»Nicht zu vergessen, dass Ihr nie länger als einen halben 
Tag auf ihn böse sein könnt«, sagte Desmond grinsend. 

»Er hat doch ein Gegenmittel bekommen. Obwohl, Pete 
würde ja jeden Vorteil ausnutzen.« 

» Ihr solltet ihm sagen, dass er es mit dem Elixier nicht 
übertreiben darf. Murdock hatte immer wieder betont, dass 
er die ganzen Auswirkungen noch nicht kennt. Er wollte es 
ihm sogar erst gar nicht geben. Aber er war einfach so 
beharrlich.« 

»Es könnte also noch immer möglich sein, dass der Fluch 
die Kontrolle zurückerlangt?« 

»Im schlimmsten Fall wieder wie ganz am Anfang.« 

Josef atmete tief ein. Er schien über etwas nachzudenken, 
bevor er schwer ausatmete und sich wieder seinem Sohn 
zuwandte. 

»Wo wir gerade davon sprechen, was ist eigentlich mit dir 
und dieser... gewissen Person?« 

Desmond wirkte geschockt, bevor er mit trauriger Miene 
seine Augen zu Hälfte schloss und dabei auf den Boden sah. 
»An diesen Orten, an denen die Erinnerungen so stark 
hervorkommen, scheint er mächtiger zu sein. Sogar jetzt 

gerade versucht er die ganze Zeit zu...« Er stoppte und 
ballte seine Hände zu Fäusten. 

»Heißt das etwa?« 

»Ja ganz genau. Er ist von unserer Unterhaltung mehr als 
bewusst.« 

Josef knurrte leise, während sein Gesicht härtere Züge 
annahm. Er wollte gerade aufstehen, doch Desmond hielt 
ihn davon ab. 

»Spart Eure Kräfte. Auch wenn er mich schon einige Male 

. einsperren konnte, so wird dies sicherlich nicht mehr 
wieder passieren. Nicht nachdem...« Er wandte sein Gesicht 
weiter ab und sprach nicht weiter. 


Josef musterte ihn misstrauisch. »Bist du dir darüber auch 
vollkommen sicher?« 

»Ja Desmond«, sprach eine kalte Stimme in seinem 
Kopf. Seine eigene, bloß viel dunkler und ohne den Akzent. 
»Bist du dir wirklich sicher?« Desmond zögerte. 

»\Was ist?«, fragte Josef besorgt. »Versucht er etwa 
gerade?« 

»Ihr dürft Euch nicht immer so schnell aufregen«, sagte 
Desmond und sah ihn freudig lächelnd an. »Christopher ist 
schließlich nichts weiter als eine Sti-« 

In diesem Moment betrat eine junge Schwester das 
Zimmer. Desmond wirkte für erst schockiert über ihr 
eintreffen, konnte sich jedoch gleich darauf wieder fassen. 

»Wir haben die Testergebnisse Mr. Hephestus«, sagte sie 
in einem ruhigen Ton. Anscheinend hat sie ihr Gespräch 
nicht gehört. »Euer Herz hat zum Glück keine Schäden 
davongetragen. Ihr solltet wirklich immer etwas Panazee bei 
Euch haben. Dann würde das auch nicht passieren.« 

»Das wäre viel leichter, wenn man es so einfach 
bekommen könnte, lachte Josef. »Schließlich ist es ja schier 
unmöglich, das Zeug auf legalen Weg zu bekommen. Nicht 
zu vergessen, dass es höchst gefährlich ist mit dem Zeug 
auf der Straße zu laufen.« Die Schwester jedoch bemerkte 
diese Anmerkung nicht, da ihre Aufmerksamkeit jemand 
anderem galt. 

Sie sah Desmond eine kurze Weile stumm an. Seine 
Augen waren wieder verblasst um keine unnötige 
Aufmerksamkeit zu erregen. 

»Seid Ihr ein Verwandter von Mr. Hephestus?«, fragte sie 
ein wenig verlegen. 

Desmond kicherte leise. »Etwas Ähnliches. Ich gehöre 
praktisch zur Familie«, sagte er gelassen, stand auf und lief 
langsam auf sie zu. Josef rollte nur mit seinen Augen. »Ich 
bin Theodore Krylow. Doch Ihr könnt mich ruhig Ted 
nennen.« Desmond lächelte die Schwester freundlich an, die 


darauf beschämt wegblickte und ihr Gesicht leicht bläulich 
wurde. 

»Ne- nett Euch kennen zu lernen Mr. Krylow«, sagte sie 
schüchtern. 

»Die Freude ist ganz meinerseits«, lachte Desmond. Josef 
räusperte sich kaum hörbar, wodurch Desmonds Lachen 
langsam verstummte. Er sah kurz verlegen zu seinem Vater, 
bevor ersich ebenfalls räusperte. 

»Ich muss Euch nun leider verlassen«, sagte er gefasst. 
»Schließlich habe ich noch wichtige Dinge zu tun. Ich hoffe 
wir werden uns bald wieder sehen ... Miss?« 

Das Gesicht der Pflegerin wurde noch blauer. »Miss 
Johnson, doch Ihr könnt mich Dana nennen.« 

»Dana«, wiederholte er süßlich. »Ein wunderschöner 
Name.« 

Selbstzufrieden ging Desmond aus dem kleinen Raum 
heraus, Dana sah ihm dabei hinterher. Als er das Zimmer 
verließ seufzte sie leise und widmete sich wieder Josef. 

»Wo hat dieser Junge den nur diese Einstellung her?« 
fragte er sich und schüttelte dabei seinen Kopf. 


»Einen Augenblick Junge! «, sagte einer der Ärzte zu 
Desmond. Er schreckte auf und drehte sich zu der Person 
um. 

Der Doktor, der gerade zu ihm sprach, war der Mann mit 
dem blutrotem Haar, der auch auf Jons Beerdigung war. 
Doch wirkte seine Erscheinung diesmal mehr als ungepflegt. 
Sein Haar war völlig wirr und er hatte sogar einen leichten 
Bartschatten. Seine Brille hatte auch schon bessere Tage 
gesehen. Das Licht gab seiner gräulichen Haut eine 
unheimliche Erscheinung und durch seine Größe wirkte er 
sogar noch dünner. Alles im allen sah er nicht gerade wie ein 
Arzt aus, von dem man sich gerne behandeln lassen würde, 
auch wenn man dank seines Arztkittels seine Kiemen nicht 
sehen konnte. 


Er musterte Desmond lange und ging auf ihn zu. Es sah 
sogar fast so aus, als ob er versuchen wollte seinen Geruch 
zu analysieren. 

»Du bist doch einer der Zwillinge oder?«, fragte er 
skeptisch. 

»)-ja das stimmt. Ihr seid wirklich ein Genie Doktor 
Polidori.« 

»Elender Arschkriecher«, knurrte Christopher leise. 
Desmond überhörte dies einfach. 

»Dann bist du sicherlich Desmond nicht wahr?«, sagte der 
Doktor leicht grinsend. Nicht nur, dass es ein wenig 
gezwungen aussah, man konnte sogar seine messerscharfen 
Zähne sehen, die wie die eines Haies aussahen und auch 
genauso viele waren. Spätestens jetzt würde jeder seiner 
Patienten die Flucht ergreifen, aus Angst, er würde sie 
fressen. Desmond hingegen schien dies nicht zu stören. 

»Sag mal, wie geht es denn Roberto?«, fragte der Arzt ein 
wenig unschlüssig. 

»Ihm geht's gut. Aber warum fragt Ihr ihn das nicht 
selbst?« 

»Vollkommen ausgeschlossen«, lachte er und wirkte 
diesmal ein wenig überzeugender. »Du weißt doch, dass er 
sich nicht sonderlich gut mit mir versteht« Er dachte kurz 
nach bevor er weitersprach. »Dieser grünhaarige Junge. Ihm 
geht es doch auch gut, oder?« 

»Murdock? So gut wie es jemanden mit der Nacht- 
Krankheit nur gehen kann.« 

»Er kann von Glück reden, das sie ihn genommen haben. 
Laut den Unterlagen war er die ganze Zeit eine tickende 
Zeitbombe.« Sein Gesichtsausdruck änderte sich schlagartig 
und er wirkte leicht bedrückt. »Tut mir leid dass ich das vor 
dir erwähne.« 

»Genau Desmond! Die schreckliche Stadt, die dich 
in den Wahn getrieben hat!« Desmond atmete tief ein 
und schüttelte leicht seinen Kopf. 


» Ist schon in Ordnungg, lächelte er leicht melancholisch. 
»Doch was macht Ihr denn überhaupt hier?« 

»Ach du weißt doch. Ich brauche immer genügend Vorrat. 
Außerdem habe ich heut Nacht Bereitschaft.« 

»Oh, ach so...« 

»Wie läuft eigentlich das Geschäft? Hab gehört du sollst 
wirklich gut sein.« 

»Naja, so gut wie Ihr ganz bestimmt nicht«, sagte 
Desmond und wurde leicht bläulich im Gesicht. »Schließlich 
habt Ihr es so weit geschafft, dass Ihr die Ingenieure von 
Ozzy verarzten dürft.« 

»Das aber auch nur, weil ich gute Arbeit leiste und trotz 
allem billig bin. Bei den vielen Vorfällen können sie sich 
nichts anderes leisten.« 

»Ich frage mich, ob er bei den meisten Unfällen 
nicht selbst etwas dazu beiträgt.« 

Sei endlich Still! Erwiderte Desmond in seinen Gedanken. 

» Trotz allem seid Ihr einer der besten, wenn es um 
Megliora geht«, fuhr Desmond unbeirrt fort. Auch wenn er es 
versuchte, so konnte er sich nicht verstellen. Der Doktor 
bemerkte dies sofort. 

»Hey Paolo. Ich glaube, du wirst hier nicht fürs rumstehen 
und plaudern bezahlt«, sagte ein weißer, schwebender 
Roboter, streng, der nicht weit von ihnen war. 

Er bestand nur aus einem Torso und Kopf. Die sechs in 
Segmenten aufgeteilten Arme musste er dank ihrer Länge 
sogar verbiegen, damit sie nicht den Boden berührten. 
Anstatt Finger befanden sich an den unteren vier 
chirurgische Instrumente. Da er blaue Zahnradhörner hatte 
war er ein weiteres Modell von derselben Firma wie Isaac. 
Ein Roboter, der extra für medizinische Zwecke gebaut 
wurde. Er hatte sogar eine kleine Tür an seinem Torso und 
direkt darüber war auf der rechten Seite ein blaues Kreuz. 

Er schwebte langsam auf sie zu und blinzelte mit seinen 
vier kleinen, grünen Augen, die um sein großes, gelbes Auge 


angebracht waren. Für lange Zeit waren sie auf Desmond 
gerichtet, bis er sich wieder zu Paolo wandte. 

»Na los!«, sagte er mürrisch. »Du solltest weiterarbeiten.« 

»Einen Augenblick noch James.« 

»Natürlich! Wir haben ja schließlich genug Zeit«, sagte 
der Roboter aufgebracht während es seine beiden oberen 
Arme verschränkte. 

»Kann es etwa sein, das du mit dir selbst gerade nicht im 
Einklang bist?«, fragte Paolo Desmond mit leichten 
misstrauen. 

»Mir fehlt nichts«, Iog Desmond und schüttelte leicht 
seinen Kopf. »Ich hab alles unter Kontrolle.« Christopher 
lachte nur höhnisch. 

Paolo seufzte laut, bevor er seine Hand auf seine Schulter 
legte und ihn eindringlich ansah. »Ich werde dir jetzt das 
gleiche sagen, dass ich auch meinen Sohn sagte. Ich hoffe 
doch, dass wenigstens du darüber nachdenkst« Seine Miene 
wurde ernster. »Du darfst deine Vergangenheit nicht 
verdrängen. Es kommt nie etwas Gutes dabei heraus, wenn 
man sich vor ihr verschließt.« 

»Ich.... werde darüber nachdenken.« Er kniff einen 
Moment seine Augen zusammen und schüttelte erneut 
seinen Kopf. »Doch ich sollte jetzt gehen. Auf Wiedersehen 
Doc.« Desmond lief an ihm vorbei, ohne noch einmal zu ihm 
aufzusehen. 

»Mach's gut Desmond. Und grüß meinen Sohn herzlichst 
von Mir«, rief Paolo ihm noch hinterher. 

»Du solltest nicht immer mit diesem Kind reden!«, sagte 
James bestimmt. »Du weißt doch, dass jemand wie er 
unberechenbar ist.« 

»Du hast Recht«, sprach Paolo mit einem leichten 
manischen grinsen. »Ich hätte nie gedacht, dass es noch 
andere gibt.« 

»Du glaubst, dass es bei dem Soldaten genauso war?« 

»Vielleicht waren es sogar zwei. Du weißt doch, dass es 
heißt, dass das Biest und der Kannibale so aussahen wie 


Zwillinge.« 

»Desmond und Viktor. Das Biest und der Kannibale«, 
flüsterte James und sah dabei auf den Eingang. »Ist so etwas 
überhaupt möglich?« 

»Du weißt doch, wie es mit mir und Dante war.« Paolos 
Grinsen wurde breiter. »Wenn das wahr ist, dann würde ich 
mich nur zu gerne einmal mit Desmonds und Viktors 
besonderer Seite unterhalten.« 

»Das solltest du lieber lassen! So könnte er nur 
herausfinden, was tatsächlich an jenen Tag passierte.« 

»Es wird sowieso langsam an der Zeit, dass Chuck sich 
der Vergangenheit stellt. Nur immer davor wegzulaufen ist 
keine gute Lösung.« 


Als Desmond mit einem Fuß langsam über die Schwelle 
des Krankenhauseingangs trat, atmete er erleichtert aus. Er 
drehte sich noch einmal um, bevor erin den 
Wolkenbedeckten Himmel sah. Regen fiel auf die Erde. Ein 
Tropfen landete in seinem Gesicht. 

»Wie lange willst du noch hier rumstehen?«, fragte 
Christopher leise knurrend. 

Desmond seufzte laut und steckte sich eine Zigarette in 
den Mund. Langsam ging er auf seinen schwarzen Wagen 
zu, der im Vergleich zu den anderen sehr modern aussah 
und so wirkte, als wollte er nicht so wirklich in diese Welt 
passen. Von weitem sahen die Scheinwerfer wie Augen aus, 
die hoch in den Himmel sahen. Doch als Desmond sich ihm 
näherte, fielen sie direkt auf ihn. Desmond nahm noch kurz 
einen kräftigen Zug seiner Zigarette bevor er die Tür öffnete 
und sich hinein setzte. 

Im Wagen selbst befand sich oberhalb des Radios eine 
kleine Runde Kameralinse dessen Blende zur Hälfte 
geschlossen war, sodass sie ebenfalls so aussah, wie ein 
Auge. Mit der kleinen Öffnung starrte die Linse direkt auf 
Desmond, bevor kurz darauf das Radio ertönte und aus ihm 


laute Metal Musik spielte. Desmond grinste ein wenig und 
sah dabei auf die Linse. 

»Wir hatten heute einen ziemlich harten Tag«, sagte er. 
»Lass uns nach Hause fahren.« 

Er startete den Motor und fuhr allmählich vom 
Krankenhaus fort. 


In der Garage seines Heimes angekommen stieg er 
gahnend aus seinem Auto. Nicht weit von ihm entfernt stand 
ein größerer schwarzer Pick-Up. Auf dessen Ladefläche war 
eine große Gatling-Gun befestigt. Die Motorhaube war offen 
und ein sehr großer Teenager mit tiefroten Haaren war 
gerade damit beschäftig, sich den Motor anzusehen. 

»Bist du auch mal wieder da«, sagte Rob müde, ohne auf 
ihn zu sehen. 

»Hast du etwa ein Problem damit?«, frage Desmond 
gereizt und lief Richtung Tür. Als er sie gerade Öffnen wollte 
sprach Rob erneut zu ihm. 

»Das hab ich gehört! «, sagte er scharf. Desmond zuckte 
leicht zusammen und drehte sich zornig um. 

»Ich hab dir schon tausendmal gesagt, dass du dich da 
raushalten sollst!«, knurrte er verärgert. 

»Wie auch immer«, meinte Rob unbekümmert und sah 
noch immer auf den Motor. Desmond schnaubte kurz 
wütend, bis ihm wieder etwas einfiel. Rob murrte leise und 
wendete seinen Blick noch weiter von ihm ab. 

»Weißt du, wen ich im Krankenhaus getroffen habe?« 

»Diesen Arsch von meinem Vater. Weiß ich doch schon 
längst.« 

»Du solltest dich mal wieder mit ihm treffen«, sagte 
Desmond bestimmt. »Schließlich habt ihr beide ja sonst 
niemanden mehr. 

»Ich soll zu diesen bastardo gehen? Nie im Leben! 
Außerdem lebt meine Mutter noch immer in Vitelon. Sie ist 
nicht tot. Wir halten nur kein Kontakt mehr zu ihr, da sie der 
Teufel höchstpersönlich ist.« 


»Du kennst wohl meine Tante nicht. Oder viel eher gesagt 
meine Großmutter«, sagte Desmond leise und schüttelte 
sich, bevor er sich umdrehte. 

»Das Essen ist übrigens gleich fertig«, sagte Rob nun 
wieder besser gelaunt. 

»Was gibt es denn heute?«, fragte Desmond fröhlich und 
drehte sich wieder um. 

»Ooh was ganz Besonderesi«, grinste Rob und wandte 
sich zu ihm um. Auch wenn seine Augen diesmal nicht 
schwarz waren, waren viele, dunkle Adern in ihnen zu sehen. 
Zusammen mit den dunklen Augenringen und seiner 
gräulichen Haut könnte man ihn für eine wandelnde Leiche 
halten. Seine schwarzen Zähne und das schwarze 
Zahnfleisch, die bei seinen Lächeln deutlich zu sehen waren, 
schreckten sogar noch mehr ab. »Muds hat heute wieder 
was Gutes angeschleppt. Ich kann dir versprechen, das wird 
diesmal ein Festmahl.« Er musterte Desmond skeptisch. 
»Wobei es bei dir sowieso eine reine Verschwendung ist.« 

»Ein Festmahl, sagst du?«, fragte Desmond euphorisch 
und überging die Bemerkung. »Ich hoffe, dass es wieder so 
gut wird, wie letztes Mal.« 

»Ach, das war Mist, im Vergleich zu heutes, lachte Rob. 
»Ich versichere dir, dass ihr euch alle noch lange daran 
erinnern werdet.« 

»Uuhl Ich kann’s kaum erwarten«, sagte Desmond 
glücklich. »Was machst du dann noch hier, wenn oben die 
Kochtöpfe auf dich warten?« 

»Jaja! Immer mit der Ruhe.« 


Mit fröhlicher Miene lief Desmond durch das Treppenhaus 
des großen Gebäudes. Dabei lief er an einem Roboter vorbei. 
Da er Isaac sehr ähnlich sah, musste auch er einer der 

Selvos Roboter sein. Nur sah er viel älter aus. Seine Arme 
waren auch dicker und nicht ganz so lang. Das dunkelgrüne 
Metall aus dem er bestand hatte bereits viele Kratzer. Neben 
den Belüftungsschlitzen war ein weißer Stern abgebildet, 


dessen Farbe an einigen Stellen bereits abgeblättert war 
und durch den ebenfalls ein langer Kratzer verlief. Sein 
rechtes Horn war abgebrochen und sein Auge leuchtete in 
einem dunklen blau. 

»Ihr scheint ja ziemlich gut gelaunt zu sein«, sagte er 
grimmig. Auch wenn er die gleiche Stimme wie Isaac hatte, 
so klang seine ein wenig dunkler. »Dafür, dass Ihr vorhin 
noch so mies drauf ward.« Desmond blieb abrupt stehen. 

»Hast du mich denn so einfach wieder 
vergessen?«, fragte Christopher mit einem leicht 
fröhlichen Unterton. 

»Danke, dass du es wieder hervorgeholt hast!«, sagte 
Desmond wütend. 

»Nichts zu danken«, entgegnete die Maschine vergnügt. 
»Was ist denn wieder los?« 

Desmond seufzte. »Ich möchte nicht darüber reden.« 

»Ich wollte es sowieso nicht hören«, sagte der Roboter 
mürrisch und fuhr langsam davon. 


Im obersten Stock angekommen öffnete Desmond die Tür 
zu seiner Wohnung und setzte sich laut gähnend auf sein 
Sofa, auf dem schon ein Androide saß, den man dank seiner 
schwarzen Farbe nur durch das Mondlicht und seine 
leuchtend blauen Augen erkennen konnte. Er war ein wenig 
kleiner als Desmond und wirkte dank seiner dünnen 
Gliedmaßen sehr zerbrechlich. Genau wie der Roboter aus 
dem Lagerhaus hatte auch er vier Augen. Zwei große und 
zwei kleinere direkt darunter. 

Er neigte seinen Kopf nur kurz zu Desmond, bevor er 
wieder mit gelangweiltem Ausdruck auf den schwarzen 
Bildschirm des Fernsehers sah, der mit seinen vielen 
Verzierungen fast wie ein alter Rahmen aussah. 

»Guten Abend Sir«, sprach die Stimme des Hausroboters 
freundlich. » Möchtet Ihr vielleicht einen Kaffee?« 

»Nein danke Tara. Diesmal nicht.« 

»Wie Ihr wünscht.« 


Desmond atmete tief ein und richtete sein Blick aus dem 
Fenster. Durch die schrägen Wände des Daches wirkte das 
Zimmer recht klein. Es war stockdunkel, nur ein großes 
Fenster, das die ganze Fläche der Dachschräge einnahm, 
erhellte den Raum mit ein wenig Licht. 

In der Wohnung selbst sah es ziemlich wüst aus, aber bei 
weitem nicht so schlimm wie bei Shawn. Auf einem 
Schreibtisch lagen mehrere beschriftete Blätter mit 
Zeichnungen von Arm- und Beinprothesen und in der Küche, 
die offen mit dem Wohnzimmer verbunden war, lag ein 
Haufen benutztes Geschirr in einer kleinen Spüle. Die Möbel 
selbst waren alle im Jugendstil gehalten und sahen sehr alt 
aus. Auch wenn einige bizarr aussehende Lampen und 
Skulpturen darunter waren. 

»Darf man fragen, was Euch so betrübt?«, fragte Tara 
neugierig. 

»Ich möchte wirklich nicht darüber reden«, sagte 
Desmond bereits völlig müde von diesem Thema. 

»\Wenn Ihr meint.« 

Er wandte seinen Blick auf den großen Flachbildschirm. 
Nach einem kurzen Moment der Stille schaltete er ihn ein. 

Da er aber nach mehreren Durchschalten der vielen 
Kanäle nichts Interessantes fand, gab er die Suche auf und 
sah sich die Nachrichten an. Er starrte einige Minuten müde 
auf den großen Bildschirm und gähnte dabei laut. Es 
dauerte nicht lange, bis seine Augenlieder immer schwerer 
wurden. 

»Noch immer nehmen die Unruhen in Danare kein Endes, 
sagte eine Nachrichtensprecherin im Fernseher. »Bis jetzt 
konnten sich keine der beiden Seiten Einigen. Dieser Krieg, 
der Tokio bereits in ein zweites Eden verwandelte...« 

»Habt Ihr das gehört?«, fragte der Roboter neben ihn 
plötzlich mit einer dunklen Frauenstimme. »Jetzt kämpfen 
sie schon so lange gegeneinander und es kommt einfach 
nichts dabei heraus.« 


»Mhm«, sagte Desmond nur, der gar nicht wirklich 
zugehört hatte, da er kaum noch seine Augen offen halten 
Konnte. 

»Und Ihr wollt wirklich nicht darüber reden?«, fragte Tara 
erneut. Desmond riss seine Augen weit auf und nuschelte 
etwas Unverständliches in sich hinein. » Ihr solltet wissen, 
dass Ihr nicht der einzige mit diesem Problem seid.« Der 
Roboter rollte mit seinen Augen und stützte seinen Kopf auf 
seiner Hand ab. 

»Die Sache mit Viktor weiß ich doch auch schon längst.« 
Beim klang des Namens knurrte Christopher leise, doch 
Desmond versuchte es zu ignorieren. » Das solltest du 
eigentlich wissen.« 

»Eigentlich habe ich von jemand anderem gesprochen. 
Ich sollte ja nicht über so etwas reden, doch wenn ihr zwei 
einfach so stur seid und euch nicht helfen lasst.« 

»Wen meinst du denn damit?«, fragte Desmond und sah 
verwirrt auf die Decke. 

»Ach kommt schon! Ihr könnt doch nicht so schwer von 
Begriff sein! « 

Plötzlich ertönte außerhalb der Wohnung ein lauter Knall. 
Desmond schreckte auf. Der Roboter hingegen starrte weiter 
unbeeindruckt auf den Fernseher. 

Nachdem Desmond sich wieder beruhigt hatte, stand er 
leise murrend auf und lief auf seine Apartmenttüre zu. Er 
hatte die Tür noch nicht richtig geöffnet, da stach ihm schon 
ein verkohlter Geruch in die Nase. Nachdem er sie komplett 
geöffnet hatte, breitete sich eine riesige Rauchwolke von 
den unteren Stockwerken aus. Noch wütender und leise 
russisch fluchend lief er auf das Geländer zu und blickte 
hinab. 

Die Rauchwolke drang aus einem kleinen Zimmer aus 
dem Erdgeschoss. hervor. Desmond sah genau nach unten 
und konnte dabei eine Person erkennen, die mitten im 
Rauch stand und stolz auf sich selbst wirkte. 


Voller Zorn und leise knurrend sah er auf sie herab, die 
genauso aussah wie er, nur hatte er keine Narbe und man 
konnte sein schneeweißes Haar sehen. Nicht zu vergessen, 
das er mit seiner feinen Kleidung viel kultivierter aussah. 

»Oh Viktor, was hast du denn diesmal gemacht?«, fragte 
Desmond ihn grimmig. 

»\Wer, wir? Nichts Besonderes«, sagte sein Bruder 
grinsend. 

»Das nächste Mal, wenn du deinem Hobby nachgehst, sei 
so gut und steck nicht mein Haus an! Tara könnte davon 
wieder kaputt gehen und wir wollen doch alle nicht, dass sie 
uns hier wieder einsperrt, bis alles wieder in Ordnung ist.« 

»Oh ja! Das wollen wir alle nicht«, erwiderte Tara leicht 
pikiert. 

»Aber es ist doch gar nichts passiert. Außerdem ist es 
auch unser Haus.« 

Desmond kicherte leise. »Dein Haus? Ich dachte ich hätte 
dieses Haus mit meinem Geld bezahlt.« 

Viktor blickte grimmig zu Desmond hinauf. »Du solltest 
wirklich lernen mit anderen zu teilen! « 

»Sollte ich das wirklich? Und wer sagt das?« 

»Das sage ich! « 

»Willst du dich etwa mit mir anlegen?«, fauchte Desmond. 

»Könnt ihr beiden endlich ruhig sein!«, fuhr Nathaniel 
Desmond an, der urplötzlich hinter ihm auftauchte. 

Die fünf Jahre hatten sein Gesicht sehr altern lassen und 
seine Augenringe schienen sogar noch dunkler zu sein, doch 
wirkte er mit seinem gepflegten Aussehen immer noch recht 
ordentlich. Er hatte wieder seine alte Offiziersjacke an, das 
Schwert trug er diesmal nicht bei sich. 

Desmond zuckte vor Schreck zusammen und drehte sich 
blitzartig zu ihm um. 

»Ooh. Guten Abend Mr. Kelvin«, sagte er schleimig. »Es 
tut mir aufrichtig leid, dass Euch Viktor gestört hat.« Viktor 
knurrte laut. Nathaniel musterte Desmond jedoch nur, bevor 
er weiter sprach. 


»Es ist mir vollkommen egal, was ihr beiden macht«, 
sagte er genervt und ging langsam auf ihn zu. »Ihr solltet 
dabei jedoch verdammt noch mal ruhig sein! « 

»Natürlich Sir«, sagte Desmond und stellte sich steif vor 
ihn. 

»Hey ihr dreil«, rief Rob aus dem mittleren Stockwerk, der 
sich an seiner Wohnungstür anlehnte. »Wenn ihr euch 
endlich beruhigt habt, könnt ihr langsam zum Essen 
kommen.« 

»Das ist großartig! Ich verhungere bereits«, sagte 
Desmond voller Freude und leckte sich mit seiner spitzen 
blauen Zunge leicht über die Lippen. 


Es dauerte kaum fünf Minuten, bis alle mit dem essen 
fertig waren. 

»Du hattest wirklich Recht Rob«, sagte Desmond und rieb 
sich zufrieden über seinen Bauch. »Es hat wirklich alles 
andere in den Schatten gestellt.« 

Nathaniel stand derweil auf und schien nicht besonders 
beeindruckt zu sein. 

»Es war ganz in Ordnung«, sagte er unbekümmert und 
lief langsam aus der Wohnung hinaus. Rob sah ihm wütend 
nach. 

»Wo ist den Muds schon wieder hin?«, fragte Viktor, als er 
gerade aufstand. 

»Der ist bestimmt wieder an seinem Computer und 
unterhält sich mit diesem Nerd«, grummelte Rob, der noch 
immer auf die Eingangstüre sah, die sich gerade 
geschlossen hatte. 

»Hält er noch immer den Kontakt zu ihm?«, fragte 
Desmond. 

»Er ist ja schließlich sein bester Freund«, erwiderte Rob. 


Wenig später war Desmond bereits wieder in seinem 
Apartment und hatte erneut den Fernseher angeschaltet. 
Der Roboter, der noch immer an der gleichen Stelle saß, 


wirkte über das Programm nicht sonderlich begeistert, was 
Desmond allerdings überhaupt nicht störte. 

»Was schaust du dir denn da an?«, fragte Viktor leicht 
vergnügt, der urplötzlich hinter dem Sofa auftauchte. 

Desmond schreckte auf. »Ich? nichts Bestimmtes.« 

Das Grinsen von Viktor wurde immer breiter. »Sind das 
etwa Einhörner?«, fragte er und sah dabei zwischen 
Desmond und den Bildschirm hin und her. Desmond wirkte 
schwer getroffen. 

»Und?«, bellte er laut. »Hast du daran etwa was 
auszusetzen? Du solltest wissen, dass Einhörner sehr 
majestätische Geschöpfe sind und nichts Mädchenhaftes an 
sich haben. Sie sind, zu meinen Bedauern muss ich sagen, 
begehrte Jagdtrophäen und ernähren sich fast ausschließlich 
von Menschenfleisch.« 

»Aber was regt Ihr Euch den gleich so auf meine süße 
kleine Prinzessin?«, kicherte Viktor. Sogar der Roboter lachte 
leise, doch Desmond knurrte nur laut. 

»\Wisst ihr, erst wenn man sich seiner Sexualität mehr als 
bewusst ist kann man sich solche Dinge ohne Bedenken 
ansehen! Echte Männer haben keine Probleme damit 
Mädchenhaftes Zeug wie Einhörner und Pferde zu mögen! 
Wer über so etwas nicht stehen kann ist in meinen Augen 
mehr als verweichlicht! « 

»jJetzt sagst du ja doch, dass sie Mädchenhaft sind! «, 
lachte Viktor. 

»Was willst du Viktor?«, fragte Desmond leise durch seine 
Raubtierzähne. 

»Also gut, jetzt mal spaß beiseite. Wie geht's Dad?« 
Desmonds Stimmung verschlechterte sich schlagartig. 
»Du weißt doch wie er ist. Weiß nie wann er aufhören soll.« 

»Das er aber auch immer so dickköpfig sein muss«, 
seufzte Viktor, bevor er wieder in Desmonds betrübtes 
Gesicht sah. 

» Ist sonst noch irgendwas, dass dir Sorgen bereitet?« 

Desmond wandte sich von ihm ab. »Da ist nichts.« 


»Also gab es keine besonderen Vorkommnisse? Du warst 
schließlich in einem Krankenhaus.« 

»Nein, nichts dergleichen. Ich bin nicht so verweichlicht 
wie du! « 

Es herrschte für einen kurzen Moment stille. Der Roboter 
sah die ganze Zeit angespannt zwischen Desmond und 
Viktor hin und her. Es sah so aus, als ob sie etwas erwidern 
wollte, doch sie blieb die ganze Zeit stumm. 

»Elende kleine Ratte!«, knurrte Christopher laut. 
»Warum nur lässt er diesem Kind den Vortritt?« Die 
Wut stieg in Desmond immer mehr hoch, was bei Viktor 
nicht unbemerkt blieb. 

»Ich würde dir raten, nicht weiter darauf einzugehen«, 
sagte Desmond düster. »Weißt du nicht was passiert, wenn 
die beiden wieder damit anfangen.« 

»Und du solltest die ganze Sache einmal überdenken. Du 
weißt doch genauso gut wie ich, dass er dein-« 

»SAG ES NICHT! SAG ES JA NICHTI«, brüllte Desmond. 
»ICH HABE MIT IHM GAR NICHTS ABER REIN GAR NICHTS 
GEMEIN!« Christopher lachte dunkel. 

»Schon allein der Gedanke widert mich an. Doch es 
stimmt. Wenn du dich zurückerinnern würdest, dann 
würde dir auch wieder Vincents kleines Experiment 
einfallen.« 

Ich weiß nicht wovon du redest, antwortete Desmond 
wütend. 

»Du kannst mir nichts vormachen. Schließlich bin 
ich ein Teil von dir.« 

Desmond knurrte leise. Die Wut seiner anderen Seite 
verschmolz nun ganz mit seiner. 

» Ist ja schon in Ordnung«, seufzte Viktor laut. »Aber so 
wie jetzt kann es auch nicht weitergehen.« 

»Oh doch das kann es und wird esl« 

»Das wird sich zeigen.« 

»Wenn du meinst«, sagte Viktor im langen Ton. Er wandte 
sich zum Roboter. »Was meinst du Natascha?« 


Sie schreckte auf und starrte ihn einen Moment verwirrt 
an. Sie schien nicht damit gerechnet zu haben, dass man sie 
nach ihrer Meinung fragen würde. 

»Naja«, sagte sie und spielte nervös mit ihren Fingern. 

» Ihr alle scheint ja diese Eigenschaft zu haben, aber nur 
Vater hat so große Probleme damit.« Sie neigte ihren Kopf in 
Richtung Boden und wirkte jetzt noch unruhiger. »Ich 
glaube auch, dass Ihr auf Euren Bruder hören solltet.« 
Desmond schnaubte wütend. 

»Mit dir einig werden? Das wird niemals 
passieren!« 

»Was meinst du überhaupt mit wir alle?«, fragte Desmond 
eingeschnappt. » Murdock erzählt immer nur etwas von 
einem Imaginären Freund und Rob hat manchmal nur 
gewisse Stimmungsschwankungen.« 

»Sehr große Stimmungsschwankungen wenn du mich 
fragst«, entgegnete Tara. »Hat es so aber nicht auch bei 
euch zwei angefangen?« 

»Keine Ahnung«, sagte Viktor nachdenklich. »Ich kann 
mich nicht mehr so weit zurück erinnern.« Desmond 
antwortete darauf nicht. 

» Trotzdem fehlt dann immer noch einer. Und zwar Mr. 
Kelvin.« 

»Hm«, sagte Viktor in Gedanken versunken. »Doch wir 
sollten wirklich nicht weiter darüber sprechen.« Er überlegte 
kurz, bevor sich ein freudiges Grinsen in seinem Gesicht 
breit machte. »Sag mal, was hältst du davon, wenn wir mal 
wieder nach Manhattan gehen? Nur wir beide, so wie früher. 
Wir könnten ins Hive Mind zu Dyadya Boris gehen.« 

»Ich weiß nicht«, nuschelte Desmond leise. 

»Ach komm schon!« sagte Viktor freudig und boxte ihn 
leicht an seiner Schulter. »Was soll denn schon großartig 
passieren? Bee wird sich sicher über unseren Besuch 
freuen.« 

»Außerdem wird es euch beide ablenken«, wendete Tara 
ein. 


»Über einen Stadtausflug hätte ich auch nichts 
einzuwenden«, sprach Natascha mit leichter Vorfreude. 

»Eigentlich dachte ich da nur an uns und Desmond.« 
Natascha grummelte leise. 

»Willst du etwa in die Stadt laufen?« 

»Wieso nicht?« Er wandte sich zu Desmond. »Und?« 

Desmond seufzte laut. »Also gut, wenn ihr meint.« 


»Und warum sollen wir nochmal den menschlichen Weg 
nehmen?«, fragte Desmond genervt, während sie die Treppe 
hinunterliefen. 

»Weil du zwei gesunde Beine hast und die auch mal 
benutzen musst. Außerdem sollte man sich nicht zu sehr auf 
seine Fähigkeiten verlassen. Wer weiß, ob wir nicht noch 
unsere ganze Kraft brauchen.« Desmond stöhnte genervt. 

»Du weißt schon, dass es Stunden dauert, wenn wir zu 
Fuß in die Stadt gehen. Lass uns mit Natascha fahren.« 

»Hm, na gut. Aber sag ihr, dass sie aufhören soll mich 
anzustarren. Das ist nämlich mehr als unheimlich.« 

Im untersten Stockwerk angekommen, gingen sie an dem 
alten Roboter vorbei, der gerade damit beschäftigt war, die 
Überbleibsel der Explosion zusammenzufegen. 

»Wo geht ihr denn hin?«, fragte er leicht grimmig und 
ohne sich zu ihnen zu drehen. 

»Zum Hive Mind«, sagte Viktor gelassen. 

» Interessiert mich doch nicht! « 

»Na los, aufwachen!«, sagte Desmond, als er auf die 
Motorhaube seines Wagens klopfte. Im nächsten Moment 
war ein leises elektronisches Geräusch zu hören, das ein 
wenig an einen hochfahrenden Rechner erinnerte. 

»Seid ihr doch noch vernünftig geworden?«, fragte 
Natascha erfreut. 


Der Regen hatte wieder aufgehört, als sie das Haus 
verließen. Obwohl Viktor sich beschwert hat, dass sie viel zu 
langsam fahren, dauerte es nicht lange, bis sie die Kneipe 


erreicht hatten, das sich im sechsten Stock befand. Der Pub 
selbst war komplett aus schwarzem Metall und an den Ecken 
abgerundet, wodurch er ein wenig so aussah, wie ein 
Bienennest. Das ganze Gebäude wirkte durch die vielen 
hohen Türme, Rohrverbindungen und Treppen um es herum 
ziemlich eingeengt. Genau über der Tür war ein Schild 
angebracht, auf dem sogar eine Biene mit großen Augen 
abgebildet war. 

Als die Beiden gerade hinein gehen wollten, blieb 
Desmond noch kurz vor einem alten, schwarzen Cadillac 
stehen, der genau vor der Kneipe parkte. 

»Hm«, sagte er leicht grinsend. »Ein 57er Cadillac 
Eldorado. Schade, dass solche Autos nicht genug anerkennt 
werden.« 

»Es muss genug geben«, sagte das Auto in einer 
gereizten Frauenstimme. »Sonst würden ja nicht so viele 
gebaut werden.« 

Desmond blinzelte. »Auch noch ein Roboter?«, sein 
grinsen wurde breiter. »Dein Besitzer hat wirklich einen 
guten Geschmack.« Natascha knurrte leise. 

»Wenn du meinst«, sagte der Cadillac im langen Ton. 
»Jetzt verschwinde aber gefälligst und lass mich wieder in 
Ruhel « 

»\Worauf wartest du denn noch?«, fragte ihn sein Bruder, 
der bereits an der Tür stand. 

»Ich komm ja schon«, sagte Desmond und sah das Auto 
beim fortgehen noch weiter an. 


»Na sieh mal einer an wen wir hier haben!«, sprach ein 
Mann hinter dem Tresen gut gelaunt. »Wenn das nicht 
Desmond und Viktor sind! « 

Er schien sehr groß und muskulös zu sein, hatte kurzes 
schwarzes Haar mit langen Koteletten, ein breites Kinn und 
eine große Nase. Sah aber mit seinem fröhlichen Lächeln 
sehr lebensfroh aus. 

»Hallo Dyadya«, sagte Viktor fröhlich. 


Die Beiden liefen langsam auf den Tresen zu und setzten 
sich auf zwei freie Barhocker. Direkt neben ihnen saß ein 
älterer Teenager in etwa demselben Alter wie sie. Sein 
Gesicht war verdeckt, wodurch man nur seine schwarzen, 
wirren Haare sehen konnte. Er schien etwas leise zu 
murmeln und linste verstohlen zu den beiden hinüber. 

»Und, wie geht es euch beiden?«, fragte Boris sie gut 
gelaunt. 

»Ach, wie immer«, sagte Viktor. 

»Wo warst du denn schon wieder mit Josef unterwegs?«, 
fragte Desmond leicht neckisch. 

Der Junge neben ihnen blickte zu ihnen auf. Jetzt konnte 
man ihn gut erkennen. Seine blauen Augen leuchteten hell 
auf und die Pupillen waren völlig weiß. Von seinem 
Aussehen musste er aus einem der asiatischen Länder 
stammen und machte schon auf den ersten Blick keinen 
sonderlich sympathischen Eindruck. 

»Nur das übliche«, lachte Boris. »Josef hat sich wie immer 
mit seiner Kraft verschätzt.« Er seufzte laut. »Er wird sich 
wohl nie ändern.« 

»Hast du denn mal wieder etwas von Mikhail gehört?«, 
fragte Viktor um das Thema zu wechseln. 

»Leider nicht. Er ist noch immer auf seiner Weltreise und 
hat sich seitdem nicht mehr gemeldet.« 

»Auf Weltreise also?«, fragte Desmond. »Das hätte ich von 
ihm nicht erwartet. Hoffentlich meldet er sich bald mal 
wieder. Mir fehlen wirklich seine guten Einfälle.« 

»Pahl«, nuschelte der Teenager neben ihnen leise zu sich 
selbst und nahm einen großen Schluck von seinem Getränk. 


Die Drei unterhielten sich noch lange bis irgendwann 
Desmonds Handy klingelte. Er holte es hervor und starrte 
völlig zufrieden darauf. 

»Planänderung kleiner Bruder. Ich werde heute noch 
gebraucht.« 


»Schon wieder?«, fragte Christopher genervt. »Scheint 
wohl, als ob ich mich wieder zurückziehen muss.« 
Desmond grinste triumphierend. 

Viktor stöhnte laut. »Wer ist es denn diesmal?« 

»Ach, nur eine, die ich gestern traf.« Desmond überlegte 
kurz. »Ich glaube ihr Name war Bonny.« Ein breites Grinsen 
zierte nun sein Gesicht. »Also dann, man sieht sich.« 

»Aah diese Einstellung. Genau wie sein Vater damals«, 
lachte Boris, als Desmond die Kneipe verließ. 

»Ja... da hast du Recht«, sagte Viktor, bevor er mit 
trauriger Miene auf die Tür sah. 

»Was bedrückt dich denn?«, fragte ihn Boris mitfühlend. 

»Naja... ich habe dir doch einmal von Sal erzählt. Nicht 
wahr?« 

Der Junge neben ihm horchte auf. 

Boris war kurz überrascht, bevor er tief einatmete und das 
Glas, das er gerade in den Händen hielt, energisch auf dem 
Tresen abstellte. 

»Wie könnte ich ihn vergessen?«, sagte er düster. »Was ist 
mit ihm? Hat er etwa?« 

»Nein, nein. Darum brauchst du dich nicht zu sorgen. Es 
ist viel eher Desmond. Denn er scheint nicht so gut mit Chris 
auszukommen.« 

»Mach dir nicht so viele Gedanken«, versuchte Boris 
Viktor aufzuheitern und schenkte ihm ein wenig Wodka in 
sein Glas nach. »Wenn es bei dir so gut klappt, dann wird es 
bei ihm auch so sein.« Seine Miene verdunkelte sich. Er 
klang so als wäre er selbst nicht davon überzeugt. »Etwas 
anderes bleibt ihm ja nicht übrig.« 

»Das hoffen wir auch«, sagte Viktor und trank im einen 
Zug das ganze Glas leer. 


Viktor blieb ebenfalls nicht mehr lange. Als der Teenager 
neben ihm zahlte und die Kneipe verließ, machte auch er 
sich langsam auf den Weg. Er lief noch ein wenig herum, 
nahm viele Treppen und Verbindungen, bis er das unterste 


Stockwerk erreichte und sich in einem kleinen Park auf eine 
Bank setzte. Außer ihm war niemand zu sehen. Es war 
bereits dunkel und der Mond schien immer wieder durch 
kleine Löcher in den Wolken hindurch. Auch wenn die Türme 
in dieser Gegend sehr eng beieinander standen, konnte man 
ihn deutlich sehen. 

Der Park selbst wirkte verdreckt und heruntergekommen, 
dass jeder anständiger Bürger sich nicht einmal in die Nähe 
wagen würde. Mehrere Polizeisirenen ertönten in nicht 
weiter Ferne und für einen kurzen Moment erstrahlten die 
Wände der Türme in einem tiefen roten und blauen Licht. 

Viktor atmete tief ein und schloss seine Augen. In der 
Nähe saßen auf einer andere Bank einige kleine, weiß 
leuchtende Vögel, von denen man glauben könnte, sie 
hätten in einem weißleuchtenden milchigen Substanz 
gebadet, das sogar immer wieder von ihnen heruntertropfte. 
Doch sie verschwanden schlagartig, als ein größerer 
tiefblauer leuchtender Vogel, der von der Farbe und Größe 
abgesehen völlig gleich aussah, angeflogen kam, auf die die 
Lehne der Parkbank setzte und laut krächzte. 

»Salvatore«, flüsterte Viktor kaum hörbar. 

»Ja?«, antwortete eine hohe Stimme in seinem Kopf. 
Seine eigene. 

»Was denkst du? Glaubst du, es wird alles gut gehen?« 
Salvatore zögerte. 

»Du weißt wie, wie Christopher ist.« Viktor lachte. 

»Mehr als genug. Deine Erinnerungen sind schließlich 
auch meine.« 

»Dann weißt du auch, dass er ein riesiger Sturkopf 
ist. Desmond scheint dies auch von ihm geerbt zu 
haben.« 

»Ja. Sie sind beide unheimlich stur.« 

»Doch du solltest nicht vergessen, dass Chris 
niemals etwas Böses in Sinn hat. Er ist nur im 
Glauben, er hätte das Anrecht auf mehr Kontrolle.« 


»Hoffen wir nur, dass sie sich letztendlich noch 
versöhnen.« 

»Mach dir keine Sorgen. Ich bin sicher, es wird 
alles gut gehen.« 

»Glaubst du das wirklich?«, fragte Viktor noch leise. 

Eine leise brise wehte in sein Gesicht, die den für ihn fast 
unerträglichen Gestank aufwirbelte. Der Gestank von Abfall, 
gemischt mit Blut. Das Blut von. Er riss seine Augen weit auf 
und drehte seinen Kopf leicht nach rechts. Einige Meter von 
ihm entfernt stand eine junge Frau, die an ihrem Bauch 
blutete und ihre Hand fest auf die Wunde presste. Viktor 
stand zögernd auf und sah sie geschockt an. 

»Ada?«, fragte er fast tonlos. 

»Viktor? Der weisen Mutter sei Dank bist du hie, sagte 
sie erleichtert und rannte auf ihn zu, bevor sie ihn kräftig 
umarmte. Sie sah mit ihren verweinten Augen in sein 
Gesicht. Mit ihrer Brille, ihrer kleinen spitzen Nase und ihren 
strohigen, brünetten Locken wirkte sie fast so, wie dieser 
typischen Bibliothekarinnen. 

»Was ist passiert?«, fragte Viktor besorgt. 

»E-es war einer der Jäger. Einer der Golden Eagle. Er hat 
uns einfach angegriffen«, sagte sie vollkommen aufgelöst 

»Bist du dir sicher, dass es einer von ihnen war?«, fragte 
Viktor skeptisch. »Sie lassen uns doch eigentlich in Ruhe.« 

»Es war hundert prozentig einer von ihnen. Ertrug diesen 
schwarzen Mantel und sein Gesicht war von dieser weißen 
Maske bedeckt.« 

Viktor überlegte kurz. »Was ist mit den anderen? Wo sind 
sie?« 

»Ich war nur zusammen mit Frances unterwegs, doch ich, 
ich weiß nicht wo sie ist. Sie hat ihn abgelenkt, damit ich 
fliehen konnte. Wenn, wenn ihr jetzt etwas zustößt.« Ada 
war kurz davor ihn Tränen auszubrechen, doch Viktor 
streichelte sanft über ihre Wangen um sie zu beruhigen. 

»Mach dir keine Sorgen. Es braucht mehr, als einen 
Menschen, um Frances ernsthaft in Gefahr zu bringen. Wir 


gehen am besten zu Luisa und du wirst sehen das sie dort 
bereits auf dich wartet.« 

Ada hatte sich wieder ein wenig beruhigt und stimmte 
leise nickend zu. 


Einige Straßen von den beiden entfernt lief Rob, der eine 
junge Frau fest in seinen Armen hielt, die Straßen entlang. 
Sie war eine der wenigen Frauen, die keine Kleider trugen. 
Dafür hatte sie alte abgenutzte Jeans mit Hosenträgern und 
ein verwaschenes, gestreiftes Hemd an. Da sie auch eine 
alte, schwarze Fischersmütze trug und sehr kurze 
dunkelblaue Haare hatte, könnte man sie auch für einen 
jungen Mann halten. Doch der Gedanke verflog sofort, wenn 
man ihr Gesicht genauer betrachtete. 

»Hey Baby! Was möchtest du machen?«, fragte Rob sie 
vergnügt und drückte sie dabei fester an sich. 

»Ich weiß nicht«, sagte sie ausgelassen. »Wolltest du 
denn nicht diesen Marathon sehen? Dann haben wir doch 
sowieso nicht so viel Zeit.« 

»Der fängt erst in ein paar Stunden an«, meinte Rob noch 
immer bester Laune. »Ich hab's! Was hältst du davon, wenn 
wir in das vitelische Restaurant hier in der Nähe gehen? Das 
beste in der Gegend. Das muss sogar ich sagen.« 

»Natürlich magst du das essen von ihnen. Du kommst ja 
schließlich aus Vitelon.« Sie schaute grinsend zu Rob hinauf. 
» Eigentlich ist es recht witzig, da du ja so riesig bist und der 
vitelier an sich ja eher etwas kurz geraten ist.« 

»Sag ja nichts schlechtes über mein Land!«, sagte Rob 
streng. »Wir sind hundert Mal besser als dieses 
verweichlichte Makon, das du als Land bezeichnest!« Die 
junge Frau kicherte jedoch nur. 

» Ist es aber wirklich so gut, wenn es hier unten ist?« 

»Lass dich von ihrer schlechten Lage bloß nicht täuschen. 
Sie sind hier in der ganzen Gegend bekannt.« Erneut lachte 
sie leise. 


»Was glaubst du wohl, was passieren wird, wenn Luisa 
herausfindet, dass wir gerade zusammen sind?«, fragte sie 
vergnügt. 

»Sie macht vermutlich, dasselbe, das auch Nathan tun 
würde.« Er lachte leise. »Aber das macht es doch nur 
interessanter findest du nicht?« 

»Sie sind sowieso viel zu überempfindlich. Es ist ja nichts 
weiter als eine Affäre.« 


Nicht weit entfernt rannte eine junge Frau vor etwas 
davon. Auch sie konnte man erst auf den zweiten Blick als 
eine Frau erkennen, da auch sie kein Kleid trug und ihre 
kurzen, braunen Haare sie mehr wie einen jungen Mann 
aussehen ließen. 

Immer wieder blickte sie nervös hinter sich, um zu sehen, 
ob sie noch immer verfolgt wird, bis sie heftig mit den 
beiden zusammen stieß. 

»Autsch!«, schimpfte sie, stand auf und rieb sich über 
ihren Kopf. »Könnt ihr denn nicht auf-«, sie musterte die 
beiden kurz und wirkte dabei recht überrascht. »Rob? Emily? 
Was macht ihr beiden denn hier zusammen?« Sie schien 
nachzudenken. »Hat Candy etwa doch Recht?« 

Die Beiden schielten sich leicht von der Seite an bis sie 
schließlich aufstanden und sich einige Schritte voneinander 
entfernten. 

»Nichts«, log Rob. »Wir haben uns hier nur rein zufällig 
getroffen... Was machst du denn hier?«, fragte er nun etwas 
zornig. 

»Sei nicht so ungehobelt zu meiner Freundin!«, schimpfte 
Emily und verpasste ihm einen Schlag auf seinen Kopf. Rob 
achzte kurz vor Schmerz. 

»Verdammte stregal«, nuschelte er leise, doch Emily 
achtete darauf gar nicht. 

»Was ist passiert Frances?«, fragte sie höflich. 

»Einer dieser Hunde der Golden Eagle hat mich und Ada 
überrascht. Er hat uns beide schwer getroffen doch ich habe 


dafür gesorgt, dass Ada fliehen konnte. Dafür ist er jetzt 
hinter mir her.« 

»Red keinen Unsinn!«, sagte Rob, der noch immer wütend 
seinen Kopf rieb. Emily scheint sehr stark zu sein. »Die 
Golden Eagle greifen uns nicht an. Schon vergessen?« 

Wütend und mit verschränkten Armen sah Frances zu 
Rob. »Anscheinend hatte dieser nichts davon gewusst.« 

»Wenn er dir gefolgt ist, dann muss er hier in der Nähe 
sein«, sagte Emily und wirkte ein wenig besorgt. 

Rob sah sich kurz um. Es war niemand in der Nähe zu 
sehen. Nichts außer diesen Fledermaus Lutor, der sofort 
verschwand, nachdem er bemerkte, dass Rob ihn gesehen 
hat. 

»Okay hört zul«, sagte er ruhig und sah sich noch weiter 
um. »Ihr zwei werdet von hier verschwinden und ich werde 
mich um ihn kümmern.« 

»Bist du dir da sicher?«, fragte Frances und versuchte 
nicht mal ihre Skepsis zu verbergen. 

»jJa das bin ich! Ich bitte dich. Es ist doch nur ein Mensch. 
Es ist für mich eine Leichtigkeit, ihn zu überreden wieder 
nach Hause zu gehen und uns in Ruhe zu lassen. Du solltest 
endlich mit Emily gehen, damit du deine Wunden versorgen 
kannst.« 

Francis sah ihn noch einen Moment unschlüssig an. 

»Viel Glück Idiot! Du wirst es brauchen.« 

Emily blieb noch einen Moment stehen. 

»Pass bloß auf dich auf«, sagte sie, bevor sie Frances 
folgte. 

Als sie verschwunden waren lief Rob in die kleine Gasse 
hinein und sah sich überall um. Seine Augen waren nun 
schwarz und die Iriden leuchteten silbergrau. 

Er hörte das fröhliche Tratschen zweier Personen. Auf der 
anderen Seite liefen sie gerade gut gelaunt vorbei. Er war 
hier direkt vor dem Restaurant, von dem er erzählt hatte. 

Ersah sich noch ein wenig um, kam jedoch zu dem 
Entschluss, dass der Jäger nicht hier war und wollte sich also 


gerade wieder auf den Rückweg machen. Doch als er sich 
umdrehte rollte eine kleine Kugel aus Metall auf ihn zu, von 
der ein lautes Piepsen ertönte. 

» Merdal«, rief er laut. 

Das Piepsen wurde immer schneller und die Kugel 
explodierte in einer riesigen weißen Rauchwolke, die leicht 
silbern schimmerte. Rob keuchte laut und versuchte aus 
dem Nebel zu laufen. Doch so schnell wie er auftauchte, so 
schnell war er auch wieder verschwunden. 

Nach Atem ringend versuchte er sich umzusehen. Das 
schwarze seiner Augen war wieder verschwunden und der 
Glanz in seinen Pupillen war verblasst sodass sie aussahen, 
wie die eines Blinden. Eine schwarze leuchtende Flüssigkeit 
tropfte tränengleich aus ihnen heraus. 

Rob wischte sich über sein Gesicht und starrte nervös auf 
seine Fingerkuppen, die nun mit der schwarzen Flüssigkeit 
benetzt waren. 

»Hat das arme kleine Monster etwa keine Lebenskraft 
mehr?«, rief plötzlich eine eisige Stimme. »Wie traurig.« 

Rob sah sich hektisch nach der Person um. Auf der 
anderen Seite der Gasse stand er an der Mauer eines Hauses 
gelehnt. Er sah in Robs Richtung. 

»Wie erbärmlich! « 

Rob nahm tief Luft. »Habt Ihr etwa schon vergessen, dass 
wir eine Abmachung haben?« 

Der Mann lachte nur. »Glaubst du, mich interessiert das 
Geschwätz eines alten Mannes? Auch wenn er wegen diesen 
Zwillingen oder dank deiner Rettung euch in Ruhe lassen 
will, heißt das noch lange nicht, dass ich das auch tun 
MUSS.« 

»\Wenn Peter davon erfährt.« 

»Dann würde ich nur zu gerne sehen, was er machen 
wird. Wir warten sowieso darauf, dass er einen Fehler 
begeht.« 

Robs Miene verdunkelte sich und er knurrte leise. »Was 
habt ihr vor?« 


»Nichts, was von deinem Interesse wäre.« 

Über seiner linken Hand erschien das goldbraune 
Hologramm eines Dolches. Er griff danach, wodurch es iin 
seiner Hand erschien. 

»jJetzt sei schön brav und lass mich dich töten.« 

Er rannte auf ihn zu und holte für einen Hieb aus. Rob 
wich leicht schwankend aus und schlug kräftig in das 
Gesicht des Jägers, wodurch die Maske an seinem rechten 
Auge zerstört wurde. Er sah konzentriert darauf. Für einen 
kurzen Moment verengten sich seine ohnehin schon Ovalen 
Pupillen zu schlitzen und ein kleiner goldener Ring 
leuchtete kurz um seine Iris. Seine Kraft reichte aber nicht 
aus, da es sofort wieder verschwand und er kraftlos und leise 
achzend auf seine Knie fiel. Der Schmerz in seinem Kopf war 
so groß, dass er seine Hand fest auf seine Stirn presste. 

»Na sieh mal einer an! Wir haben es anscheinend mit 
einem Sentreco zu tun«, sagte der Mann vergnügt doch Rob 
blickte nur laut schnaubend auf ihn. Die schwarze 
Flüssigkeit floss nun auch aus seiner Nase. 

»Das sieht man auch nicht alle Tage. Aber du hättest dir 
wirklich denken können, dass du bereits zu wenig Panazee 
dafür übrig hast.« 

Robs Atem war noch immer schwer und er schwankte 
leicht. Ein seltsames Gefühl machte sich in ihm breit. Ganz 
genau wie damals. Er schloss seine Augen. 

In diesen Moment hatte der Jäger bereits zugestochen. 
Ein einzelner Hieb mitten in sein Herz. 

Erzog den Dolch heraus, Rob keuchte noch einige Male 
laut, bevor er zu Boden fiel. Für einen kurzen Moment sah 
der Jäger noch auf ihn herab. 

»Und das soll einer der großen Vita gewesen sein? Wie 
erbärmlich! Aber was sollte man von einem Mischling wie 
ihn anderes erwarten.« 

Erschnaubte verächtlich, drehte sich um und verließ 
wieder die kleine Gasse. Auf halben weg stoppte er jedoch, 
als er deutlich das Knurren eines Tieres hören konnte. Er 


wirkte leicht geschockt, bevor er sich fasste und wieder 
zurückwandte. Dabei sah er in das Gesicht, eines riesigen 
blutroten Wolfes, so groß wie ein Pferd. 

An seinen Kopf hatte er lange, stumpfe Hörner in einer 
leicht dunkleren Farbe als sein Fell. Mit seiner Brust, die nur 
aus Schuppen bestand, seinen stumpfen Hörnern und 
seinem langen echsenartigen Schwanz, sah er so aus, wie 
ein Hybrid eines Drachen und eines Wolfes. Überall an 
seinem Körper hatte er tiefe Narben, die ihn noch 
gefährlicher wirken ließen und sein langer Schwanz war 
starr nach oben gebogen, wie der eines Skorpiones. 

»Du hattest also wirklich noch so viel Panazee in dir 
gehabt, huh?« Er hielt nun einen langen Stab in seiner 
linken Hand, der kurz darauf durch viele kleine Blitze hell 
aufleuchtete. Der Wolf fletschte seine tiefschwarzen Zähne 
und knurrte immer lauter. 

»Dann zeig mal was du kannst du Monster « 

Das Biest rannte auf ihn zu und schnappte nach ihn. Er 
konnte jedoch ausweichen und ihn mit seinen Elektrostab 
treffen. Das Tier jaulte laut und taumelte leicht zurück. Im 
nächsten Moment starrte es wieder zähnefletschend auf ihn 
und versuchte ihn mit seinen Schwanz zu treffen. Der Jäger 
wich aus, gab den Wolf aber die Möglichkeit sich in seinen 
rechten Arm festzubeißen. Der Mann stöhnte vor Schmerz 
und verpasste ihm mit seinem Elektrostab einen kräftigen 
hieb. 

Er konnte das Tier abschütteln, doch es hatte vorher noch 
geschafft den Arm des Jägers zu durchtrennen. Vor Schmerz 
aufschreiend starrte er auf die Wunde, aus der im Rhythmus 
seines Herzschlages das Blut heraus schoss. 

»Du verfluchter kleiner Bastard!«, grunzte er voller Hass 
und hielt den Stab nun fester. 

Der Wolf machte einen gewaltigen Sprung, doch der Jäger 
schlug kräftig mit dem Elektrostab zu. Das Tier jaulte laut 
und taumelte auf einige Mülleimer zu. Er konnte sich nicht 
mehr halten und fiel um. 


»Glaubst du etwa, ich hätte so lange bei den Golden 
Eagle überlebt, wenn ich nicht mit einem übergroßen Silvus 
fertig werden würde?«, knurrte der Jäger. »Ihr kleinen Freaks 
seid doch alle gleich!« Der Stab lud sich bis zur 
Hochspannung auf. Er presste ihn auf die Bestie wodurch der 
Strom freigesetzt wurde und es vor Schmerz laut aufschrie. 

»Glaubt noch immer daran, dass ihr euch einfach alles 
erlauben könnt.« Erneut lud er bis zum Höhepunkt und er 
wiederholte die Prozedur. Wieder schrie der Wolf. 

Er keuchte laut und schwer. Der Jäger lud den Stab ein 
letztes Mal auf. 

»Bringen wir es zu Endel« 

Der Atem des Silvus wurde ruhiger. Im nächsten Moment 
veränderten sich seine Augen, nahmen eine pinke Farbe an. 
Der Wolf knurrte laut, seine Augen starr auf den Jäger 
gerichtet. Er stand auf, der Jäger taumelte noch leicht 
zurück, doch es war bereits zu spät. Der Wolf setzte für 
einen Sprung an und riss den Mann zu Boden. Schwer 
atmend starrte er auf den Jäger hinab, in dessen Auge sich 
die Angst spiegelte. Er schnappte nach ihm, biss kräftig in 
seinen Hals und tötete ihn schließlich damit. 

Laut hechelnd sah er lange auf den toten Körper von 
dessen Hals sich eine große blaue Blutlache ausbreitete. Mit 
einem gewaltigen Stoß bohrte es sein Maul in seinen Körper 
und zog dabei seine Leber heraus. Nachdem es sie 
verschlungen hatte, sah er erneut auf die Leiche herab. Er 
zögerte kurz, bevor er abermals sein Maul in den Körper des 
Toten bohrte, diesmal jedoch gegen seine Brust, um an sein 
Herz zu gelangen. Als die letzten Adern schließlich rissen, 
schlang er auch dieses gierig hinunter. 

Nicht weit entfernt flog gerade der Fledermaus Augenbot 
direkt in seine Richtung. Rob, der nun neben dem Toten auf 
dem Boden saß stand vorsichtig auf und schnappte sich den 
abgetrennten Arm und den Stab des toten Jägers. Er schien 
den Roboter erst nicht zu bemerken. Sein Gesicht war völlig 
mit Blut verschmiert doch die Iriden seiner Augen leuchtete 


wieder in einem silbergrau und seine Augäpfel färbten sich 
erneut schwarz. Er wischte sich mit seiner Jacke über seinen 
Mund und sah dabei auf den Lutor, der dadurch wieder 
aufschreckte und verschwand. 

»Hmm«, dachte er laut. »Ob das Shawns Roboter war?« 

»Was fragst du mich das?« Rob schreckte leicht auf. 
Da war schon wieder diese Stimme. Seine eigene Stimme, 
die mit dieser leicht gehässigen Tonlage und seiner 
Muttersprache zu ihm sprach. Immer wieder hörte er sie 
nachdem er die Kontrolle verloren hatte. Diesmal schien es 
aber anders zu sein. Er spürte ein leichtes Kribbeln in seinen 
Händen und in seinem Schädel begann es stark zu 
hämmern. Er atmete tief ein und sah in den Himmel, der von 
den vielen Türmen vollkommen verdeckt war. Das Kribbeln 
verschwand und die Kopfschmerzen ließen nach. Doch es 
blieb noch immer ein seltsames Gefühl 

»Was willst du, Dante?«, fragte Rob die Stimme leise auf 
Italienisch. 

»Was ich will? Da bin ich mir nicht sicher. Vielleicht 
hat einfach wieder dein Schutz nachgelassen. Doch 
ich muss zugeben. Diesmal fühlt es sich sehr 
merkwürdig an. 

Rob atmete schwer und presste seine Hand fest auf seine 
rechte Brust. Noch immer tropfte eine Menge Blut aus 
seinem Herzen. Auch wenn der Jäger ihn ein wenig stärken 
konnte, so schien die Wunde kaum zu verheilen. 

»Wir haben eine Menge Blut und Panazee 
verloren«, sprach Dante diesmal mit leichter Unruhe. »Das 
Herz und die Leber werden nicht lange ausreichen. 
Du solltest so schnell wie möglich zu deinen Freund 
gehen. Oder vielleicht doch am besten zu Peter?« 

»Ich glaube kaum, dass er, jetzt wo er dieses Elixier hat, 
sich jemals wieder verwandeln wird.« 

»Sein Herz ist trotz allem noch immer voller 
Panazee! Solch herrliches, wohltuendes Panazee!« 


Rob antwortete nicht. Normalerweise wäre er schon längst 
verschwunden. Doch aus irgendeinem Grund schien er nun 
mehr Macht zu haben. Rob schreckte auf und drehte sich 
um, sein Blick starr auf die Leiche. Der Dolch. Es konnte kein 
gewöhnlicher sein. Er muss etwas mit ihm gemacht haben. 

»Vielleicht war es ja auch das Alkahest in der 
Bombe«, sprach Dante leise kichernd. Rob versuchte ihn zu 
ignorieren. Wieder sah er in den Himmel. 

»Sollte besser von hier verschwinden«, murmelte er leise 
und wieder in Englisch zu sich selbst. 

»Ja das solltest du! Wir wollen doch nicht noch 
mehr Ärger.« Robs Mund presste sich zu einer dünnen 
Linie zusammen. Im nächsten Moment war er auch schon 
nicht mehr zu sehen. 


Kapitel Vier - Die Entführung 


Laut gahnend saß Murdock vor seinem Computer. Das 
Zimmer war komplett dunkel, nur ein schwaches Licht, das 
vom Monitor ausging, erhellte den Raum ein wenig. Die 
Zimmerdecke hing voller menschlicher Schädel, die durch 
das ohnehin wenige Licht, noch düsterer wirkten. 

Das Zimmer selbst war nicht gerade sehr groß. Die vielen 
Bücherregale verstärkten den Ausdruck sogar. In einer Ecke 
stand ein ramponiert aussehendes Bett, auf dem viele 
Bücher lagen. Es sah nicht so aus, als hätte in letzter Zeit 
jemand darauf geschlafen. 

Murdock starrte noch immer auf den Monitor und tippte 
dabei irgendetwas auf der Tastatur. 

»Sieh so aus, als ob Arbeit auf dich zukommen würdes, 
sprach Tara in einem verspielten Ton. Murdock sah kurz auf 
die Decke, widmete sich jedoch gleich wieder seinen 
Computer. 

Die Wohnungstür öffnete sich und es waren laute Schritte 
zu hören. 

»Und, wie war deine Verabredung?«, rief er laut, ohne 
sich vom Bildschirm abzuwenden. Die Person antwortete 
darauf nicht, sondern ging einfach weiter in seine Richtung. 

»Es gibt ein Problem«, sagte Rob, der an der Zimmertür 
stehen blieb. 

Murdock wandte sich langsam mit seinem Drehstuhl zu 
ihm um und sah ihn still an. Sein Gesicht war noch immer 
voller Blut und aus dem Arm, den er in seiner Hand hielt, 
tropfte auch immer noch ein bisschen davon heraus. 

»Ooh! Du hast mir einen Snack mitgebracht«, sagte 
Murdock fröhlich. »Das wäre doch nicht nötig gewesen.« 

»Hör auf mit den Witzen«, zischte Rob. » Setz lieber 
deinen Arsch in Bewegung und schaff die Leiche fort, die in 
Little Vitelon liegt.« 


Murdock sah mit hochgezogenen Augenbrauen auf ihn 
und bemerkte, dass er in seiner anderen Hand einen langen 
Metallstab hielt. Er sah auf den abgetrennten Arm und dann 
wieder in sein Gesicht. 

»Das war ein Auftrag für Churchill, oder? Das war kein 
Golden Eagle?« 

Rob atmete schwer, bevor er ihm antwortete. »Doch es 
war einer. Dieser bastardo hatte Luisas Mädchen 
angegriffen.« 

»Doch nicht etwa Frances?«, rief Murdock laut. »Ihr geht 
es doch gut? Bitte sag mir das es ihr gut geht!« 

» Ihr fehlt nichts. Doch dafür hatte er mich übel erwischt.« 
Etwas schien ihn abzulenken. Er schüttelte seinen Kopf, 
schloss seine Augen und atmete tief ein. 

»Hast du zufällig etwas hier, das die Blutung stoppen 
kann?« 

»Dazu müsste ich wissen, was die Ursache der Verletzung 
Ist.« 

»Ich, ich weiß es nicht so genau. Der Jäger hat mich mit 
einem Dolch angegriffen, der irgendwas mit mir gemacht 
hat. Die Stimme, sie verschwindet einfach nicht.« 

»Du meinst Dante?«, fragte Murdock nicht sonderlich 
beeindruckt. »Das ist wirklich seltsam.« Er fasste sich 
grübelnd an sein Kinn. »Ich weiß nicht, ob ich dafür etwas 
da habe. Warum gehst du nicht zu Peter? Sein Panazee kann 
doch alles heilen.« 

»Du machst Witze«, erwiderte Rob mit einem gespielten 
lachen. »Ich glaube nicht, dass er mir helfen will.« 

»Aber er hat immerhin noch etwas gut bei dir.« 

Rob schien darüber nachzudenken, da er nicht sofort 
antwortete. 

»Vielleicht könnte es klappen. Doch du solltest dich so 
schnell wie möglich um die Leiche kümmern. Das letzte was 
wir brauchen, ist die Polizei am Hals zu haben. Und ich 
glaube, Peter wäre nicht so hilfsbereit, wenn er herausfindet, 
dass ich einer seiner Männer getötet habe.« 


Murdock seufzte. »Aber gleich kommt doch der Batman 
Marathon.« 

»Dann wirst du dich wohl beeilen müssen«, erwiderte Rob 
zynisch und ging langsam fort. 

Murdock stöhnte laut, widmete sich kurz wieder dem 
Monitor und tippte noch kurz etwas auf der Tastatur, bevor 
er allmählich aufstand. Er lief auf die Eingangstüre zu, 
setzte sich dabei eine Schiebermütze auf und ging hinaus. 
Schlurfend lief er durch das Treppenhaus, als er dem Roboter 
begegnete. 

»Schon wieder ein Auftrag?«, fragte er ihn. 

»Jaa«, antwortete Murdock mürrisch. »Und, auch wenn du 
es nicht wissen willst, es geht um einen der Golden Eagle.« 

»Ein Golden Eagle?«, erwiderte der Roboter in einem 
leicht heuchlerischem Ton. »Ich habe Rob bereits mit dem 
Arm in der Hand gesehen, als er gerade von der 
Dachterrasse kam. Ihr solltet euch wirklich mehr 
zurückhalten.« 


Dank des dichten Verkehrs dauerte es fast eine ganze 
Stunde, bis er endlich den Ort erreichte. Schon von weitem 
konnte er das rote und blaue Licht sehen. 

»Ooh verdammt!«, klagte Murdock verzweifelt. »Rob wird 
mich dafür umbringen.« 

Er parkte nicht weit entfernt und dachte noch einen 
Moment nach, bevor er in das grelle Licht sah. Es schmerzte 
sein normales Auge. Er atmete tief ein, zog die 
Schiebermütze tiefer in sein Gesicht und stieg aus. Er blieb 
eine ganze Weile zögernd stehen. Sein Blick starr auf die 
Seitengasse gerichtet. 

»Na los!«, sprach seine eigene Stimme in seinem Kopf 
aufmunternd. »Sie werden dich schon nicht 
festnehmen.« 

Murdock antwortete nicht. Er seufzte laut und lief in 
Richtung Tatort. 


Von der anderen Straßenseite beobachtete er genau das 
Geschehen. 

Mehrere Polizisten standen um den Toten herum und eine 
recht schwächlich aussehende Person kniete sich vor die 
Leiche. Murdock sah sie sich genauer an. Er glaubte ihn zu 
kennen und wich vor Schreck einige Schritte zurück. 

»Das, das kann nicht sein!«, sagte er panisch zu sich 
selbst. »Er ist tot! Er, er muss sicher sein Bruder sein.« 

Edward sah sich das Opfer an, bis sich ihm ein Polizist 
näherte. Murdock versuchte die beiden zu Belauschen. 

»-seltsam, dass kein Auftrag an die Golden Eagle für 
heute vergeben wurde.« Murdocks Herz pochte schneller. 
Jetzt befanden sie sich wirklich in Schwierigkeiten. 

»Ihr glaubt doch nicht immer noch daran?«, fragte der 
Polizistnun Edward verwundert. 

Er antwortete darauf jedoch nicht sondern zog einen 
kleinen Stab aus seiner Tasche und hielt ihn an den linken 
Arm des Toten. 

» Hätte dieser Idiot denn nicht wenigstens sein PI 
mitnehmen können«, murmelte Murdock böse. »Vielleicht 
waren da noch brauchbare Sachen drin. Hoffentlich nehmen 
sie die nicht raus, bevor sie ihn zu Mr. Atwill bringen.« 

Ein weiterer Polizist stand nun bei ihm. Er schien 
verängstigt zu sein. 

»K-kK-kann es sein, d-dass einer d-d-dieser Wilden 
Murdock atmete erleichtert aus. 

»Der weisen Mutter sei Dank glauben die Menschen nicht 
an die alten Märchen.« Er überlegte kurz. »Da sie ihn eh zu 
Mr. Atwill bringen, wird es sicher keine Probleme geben.« 

»Bist du dir da auch wirklich sicher?«, fragte die 
Stimme ihn. 

»jJa das bin ich!« erwiderte Murdock schroff. Die Stimme 
lachte. 

»Das wäre ich aber nicht.« 

Murdock murrte leise, sah sich aber noch einmal am Tatort 
um. Unter all den Menschen konnte er schnell Phil 


ausmachen, was ihn sofort wieder ein wenig mehr beruhigte. 

»Jones ist auch da. Dann gibt es wirklich keinen Grund zur 
Sorge. Bist du jetzt zufrieden?« 

»Wenn du meinst, dass er uns helfen kann.« 

Murdock blinzelte auffallend oft und wandte sich vom 
Licht ab. »Doch wir sollten jetzt gehen, dieses verdammte 
Licht brennt in meinem-« In diesem Moment blickte Edward 
genau in seine Richtung. 

Murdock lief es eiskalt den Rücken runter. Seltsam, sein 
Gesicht wirkte auf ihn so vertraut. Und das nicht nur, weil er 
Jon so ähnelte. Als Edward von einem der Roboter abgelenkt 
wurde, verschwand er so schnell wie möglich. 

»Verdammt, er hat mich gesehen«, dachte er laut und 
machte sich wieder eiligst auf den Weg zu seinem Wagen. 
Dabei kramte er in seiner Jackentasche nach einem kleinen 
Fläschchen mit Augentropfen. Er wollte es gerade benutzen, 
als er plötzlich eine Stimme hörte. 

»Hey, psst!«, flüsterte die Person leise zu ihm aus einer 
kleinen Seitenstraße heraus. 

Murdock schreckte auf und ließ dabei sogar fast das 
Fläschchen fallen, bevor er, leicht beunruhigt, in die Gasse 
hinein lief. 

»Keine Angst«<, lachte die Stimme wieder. »Er wird uns 
schon nicht töten.« 

»Du hast gut reden!«, murmelte Murdock leise zu sich 
selbst. Er blieb direkt vor der Person stehen. 

»Rob!«, lachte Murdock verlegen. »Warum bist du denn 
hier? Ich dachte du wolltest Peter dazu überreden dir ein 
wenig Panazee zu geben.« 

»Weißt du was«, begann Rob grinsend. »Er war heute 
seltsamerweise sehr freundlich. Er hat mir sofort etwas von 
seinem Panazee gegeben. Wahrscheinlich aber auch aus 
dem Grund, weil er bereits das ganze Elixier verbraucht hat 
und er wieder neues braucht.« 

»Aber was machst du dann hier?« 


»Ich wollte zu Emily und den Anderen. Und da dachte ich 
mir, ich könnte vorher nachsehen, ob du dich um unser 
Problem gekümmert hast.« 

Murdock lachte erneut verlegen und ging einige Schritte 
zurück. Rob schaute hinter ihn und sah sofort das 
Polizeilicht, das die Straße erhellte. 

»Ist das dort etwa die Polizei?«, fragte er leicht gereizt. 

»Na-naja, wei-weißt du«, begann Murdock nervös. »Auf 
den Straßen war dichter verkehr. Ich bin nun mal kein 
Transico und kann mich binnen Sekunden nach Little Vitelon 
transportieren.« 

Rob hörte ihm jedoch nicht zu sondern lief nur an ihm, 
leise italienisch fluchend, vorbei und schaute, noch immer 
versteckt, in die Richtung des Tatorts. 

»Keine Sorge«, sagte Murdock nun etwas mutiger. Er 
hatte gerade mehrere Tropfen seiner Medizin in sein Auge 
geträufelt. »Die Cops glauben, dass es einer der Zombies 
gewesen sei. Außerdem, selbst wenn sie noch immer 
denken, es sei eine Bestie gewesen, werde ich einfach einen 
meiner kleinen hinschicken.« Er klang traurig, als er darüber 
sprach, besann sich jedoch sofort wieder. »Wenn sie ihn zu 
Mr. Atwill bringen, ist es für uns eine Leichtigkeit es zu 
vertuschen. Du weißt doch, dass er hier der einzige ist, der 
sich mit Todesfällen, die durch Mutanten und Monstern 
verursacht wurden auskennt. Und dank Phil werden sie den 
Fall so schnell wie möglich wieder vergessen.« 

»Hmm. Das ist nicht gut«, murmelte Rob zu sich. 

»Wie wahr«, sagte Murdock enttäuscht. »Aus ihm wäre 
eine wunderschöne Skulptur geworden. Hätte sich sicherlich 
gut neben den anderen gemacht.« Murdock hatte ein breites 
Grinsen in seinem Gesicht doch Rob starrte ihn nur völlig 
genervt aan. 

»DARUM GEHT ES DOCH GAR NICHT DU IDIOT!«, brüllte 
er und verpasste ihm einen gewaltigen Schlag auf seinen 
Kopf. 


»Autsch. Ich hab dir schon tausendmal gesagt, du sollst 
das nicht machen! Jedes Mal verstellt sich dadurch mein 
Auge.« 

»Glaubst du nicht, dass Peter davon Wind bekommen 
wird. Er war sowieso schon misstrauisch und ich glaube 
nicht, das er über so etwas hinwegsehen wird. Das könnte 
unser ganzes Rudel in Gefahr bringen.« 

»Ach was!«, sagte Murdock gelassen. »Du hast doch sein 
Leben gerettet. Und er ist ja von meinem Elixier abhängig.« 
Er lachte hinterlistig. »Außerdem hast du doch selbst 
gesagt, dass es der Jäger war, der angefangen hat. Uns trifft 
also überhaupt keine Schuld.« 

Rob seufzte laut und starrte in den Himmel. 

»Du solltest damit aufhören dir immer sorgen zu 
machen«, sprach Dante streng zu ihm. »Es wird schon 
alles gut gehen.« 

»Vielleicht hast du Recht«, sagte Rob zu keinen 
bestimmten gewandt. »Doch seltsam ist es schon, findest du 
nicht? Dieser Jäger schien in etwas verwickelt gewesen zu 
sein.« 

»\Was meinst du? Sollten wir es Nathaniel erzählen?«, 
fragte Murdock. 

Rob zuckte leicht zusammen. »Nein danke. Ich häng an 
meinem Leben.« Mehrere Regentropfen fielen zur Erde. Er 
sah noch einmal kurz in den Himmel und setzte sich dabei 
ebenfalls eine alte Schiebermütze auf, bevor er sich wieder 
zu Murdock wandte. »Lass uns lieber nachsehen, ob es 
Frances wieder besser geht.« 

Auf einen Schlag verlor Murdocks Gesicht seine ohnehin 
blasse Farbe. »Ha-hattest du nicht gesagt, dass ihr nichts 
fehlt?«, fragte er betroffen. 

»Es war nichts Ernstes. Doch ich wollte auch nach Emily 
sehen.« 

»Wann macht ihr es denn endlich offiziell?«, grinste 
Murdock. Rob lief sofort leicht blau an. 


»Wir sind nicht zusammen«, antwortete er barsch. »Ich 
bin nur einfach gern bei ihr.« 

»Warum sollten sie es überhaupt offiziell machen? 
Weiß sowieso nicht schon jeder davon?« 

»Wie wahr«, lachte Murdock leise. 

»Was?«, fragte Rob verwirrt, bevor er seine Augen 
verengte. »Du redest mal wieder mit Vincent, oder?« 

»Wie kommst du denn darauf?« Rob verschränkte nur 
gleichgültig seine Arme. 

»Du hast mit dir selbst geredet. Was hat er gesagt? Na 
los, ich will es wissen.« 

»Tut mir leid«, grinste Murdock. »Doch dieses Gespräch ist 
privat.« 

»Ach komm schon. Du kannst es mir doch sagen.« 
Murdock lachte laut. 

»Dich scheint es wohl wirklich fertig zu machen, wenn du 
einmal keine Gedanken lesen kannst«, sagte er freudig und 
lief wieder aus der Gasse hinaus. 

»Da-das stimmt doch gar nicht!«, antwortete Rob wütend 
und lief ihm hinterher. 


»Ach komm schon meine Liebel«, sagte ein alter, 
schwarzer Dodge Charger, mit blauroten Flammen an 
seinem Motor zu einem schwarzen Plymouth Fury, der auch 
aus dem Sechzigern unserer Welt hätte stammen können 
und dessen Scheinwerfer in einem tiefen blau leuchteten. 
»Sie bedeutet mir gar nichts.« Das Auto hatte dieselbe 
Stimme, wie der Mustang oder andere schwarze Wagen mit 
den roten Flammen. Da er auch mit den gleichen Akzent 
sprach könnte man sogar meinen, dass es sich immer um 
denselben Roboter handelte. 

»\Was ist? Kannst du mir verzeihen?« 

Das Plymouth knurrte nur leise und wandte sich von ihm 
ab. 

Währenddessen verließ Desmond mit einem breiten 
Grinsen in seinem Gesicht gerade eine Blue Beans Donuts 


Filiale. Mit einem glasierten Donut in der einen und einen 
Becher Kaffee in der anderen Hand. 

»Was für ein Tag!«, kicherte er. »Erst war ich bei diesem 
bezauberten Engel und jetzt habe ich immer noch genug 
Zeit, um mir den Marathon ansehen zu können.« Er lachte 
laut und wollte gerade ein Stück seines Donuts abbeißen, 
als ein grauer Knäuel wie aus dem Nichts auftauchte und 
ihm sein Abendessen stahl. 

»Hey! Was soll das!«, rief er wütend. Ein kleiner grauer 
Drache flog gerade mit seinem Donut in den Händen davon. 

»Komm zurück du verdammte Ratte!«, brüllte er und 
rannte ihm hinterher. 

Der Drache setzte sich auf einen kleinen Vorsprung eines 
Hauses, noch immer mit dem Donut in seinen Händen und 
starrte genau auf Desmond. Er sah genauso aus wie ein 
grauer Raptor in der Größe eines mittelgroßen Hundes, der 
an seinem Kopf und an seiner Schwanzspitze mehrere 
Federn hatte. Seine Flügel waren komplett aus Federn wie 
bei einer Taube. 

»Hör zu du kleines Mistvieh! Du gibt's mir jetzt auf der 
Stelle meinen Donut zurück! « 

Der Drache gurrte leise und führte den Donut dabei 
immer näher zu seinem Mund. 

»Wag es ja nicht von ihm abzubeißen!«, fauchte Desmond 
während er böse mit seinem Zeigefinger drohte. Der Drache 
grinste jedoch nur breit und im nächsten Moment hat er 
bereits ein Stück abgebissen. 

»Was ist los Junge?«, fragte Christopher lachend. 
»Lässt du dir das wirklich von so einem kleinen 
Drachen gefallen?« 

»Du hältst dich wohl für besonders schlau was?«, knurrte 
Desmond. 

Erneut gurrte der Drache. Sein Grinsen wurde immer 
breiter. 

»Ach ja? Ich sehe hier keine Menschen! Also was sollte 
mich davon abhalten, einfach zu dir hoch zu kommen und 


dich dafür zu fressen?« 

Diesmal hörte sich das Gurren des Drachen an, als ob er 
lachen würde und mit einem Satz flog er davon. 

Völlig wütend und leise russisch fluchend stampfte 
Desmond langsam weiter, bis ihn eine Person anrempelte, 
sodass er seinen Kaffee verschüttete. Sein rechtes Auge 
zuckte leicht. 

»Das ist ja wirklich großartig! Erst klaut mir eines dieser 
verdammten Turvis meinen Donut und nun das!« 

»Oh Verzeihung Sir, ich habe Euch nicht gesehen«, sagte 
Edward noch immer leicht irritiert. 

»Nicht gesehen«, nuschelte Desmond wütend doch er 
schien ihn nicht zu hören, da er ihn nur verwirrt ansah. 

» Seid Ihr nicht einer der Hephestus Zwillinge?«, fragte er 
ihn verwundert. 

»Sie mal an!«, sagte der Dodge Charger. »Der organische 
hat's ja echt draufl« 

Desmond erschrak innerlich und drehte langsam seinen 
Kopf zu ihm. Während er ihn so betrachtete, glaubte er ihn 
aus irgendeinem Grund, zu kennen. Christopher lachte 
bitter. 

»Wie sich die Dinge doch entwickeln!«, sagte er 
vergnügt, aber mit einem traurigen Unterton. 

Desmond wirkte kurz gedankenverloren, doch dann 
besann er sich wieder. 

»Tut mir leid, aber ich bin keiner von ihnen. Ich, ich werde 
öfters mit einem von ihnen verwechselt, doch dank meiner 
Narbe fällt es den meisten nicht zu sehr auf. Wenn, wenn Ihr 
mich jetzt entschuldigen würdet.« 

Desmond wirkte sehr nachdenklich, als er weiterlief. 

»Faszinierend!«, sagte Christopher noch immer 
vergnügt. »Wirklich faszinierend!« Desmond knurrte leise 
und sah Edward noch kurz hinterher. Er musterte ihn lange 
und versuchte herauszufinden, was sein Geheimnis ist. 

»Seltsam«, sagte er leise zu sich. » Normalerweise können 
Menschen mich nicht erkennen. Er sah mir auch nicht wie 


ein Verfluchter aus... Hmm. mir ist das schon einmal 
passiert. Ob er derselbe ist?« 

»Das könnte durchaus möglich sein«, sagte der Charger, 
der nun neben ihm stand. »Schließlich können diese 
erbärmlichen Menschen doch nicht den unterschied sehen.« 

Desmond sah den Wagen verwirrt an. »Was willst du 
überhaupt von mir?« 

»Ich?«, fragte das Auto scheinheilig und fuhr einige Meter 
rückwärts. »Eigentlich gar nichts Bestimmtes.« 

Im nächsten Moment erschien der schwarze Plymouth 
und heulte einmal kurz mit dem Motor auf. 

»jJaja!«, erwiderte Desmond unwirsch und rollte mit seinen 
Augen. »Ich komm ja schon.« 

»Warum so schüchtern meine Liebe?«, fragte der Charger, 
doch der Plymouth gab nur ein leises knurren von sich und 
schlug mit einer seiner Türen fest gegen ihn. 

»Autsch. Ach ich liebe es wenn du so grob bist.« 


Bei sich zu Hause angekommen ging Desmond diesmal 
nicht in sein Apartment, sondern direkt auf die Wohnung im 
mittleren Stockwerk zu. Er öffnete die Tür und lief nun 
wieder besser gelaunt hinein. 

»Seid ihr bereit?«, rief er laut. 

»Hast du es doch noch geschafft«, sagte Murdock, der 
vom Sofa aus direkt zu ihm sah. 

»Als ob ich das vergessen würde«, lachte Desmond 
freudig. Erst jetzt bemerkte er, dass noch drei weitere 
Personen anwesend waren. Eine von ihnen war Frances, eine 
andere Emily. Die dritte jedoch war ein Teenager mit langen 
blonden Haaren, die einen langen schwarzen Rock und eine 
dazu passende Bluse trug. Sie sah gleichgültig in Desmonds 
Richtung. 

»Was machen die denn hier?«, fragte Desmond 
überrascht. 

»Weißt du«, begann Rob. »Wir waren vorhin bei ihnen 
gewesen und sie wollten ebenfalls den Marathon mit uns 


ansehen.« 

»Wollten sie das?«, fragte Desmond uninteressiert. » Ist 
Mr. Kelvin denn nicht da?« 

»Er ist gerade bei Mr. Atwill«, sprach Tara monoton. »Ich 
glaube nicht, dass das gut ausgehen wird.« 

»Soso«, sagte Desmond und sah mit halb geschlossenen 
Augen auf die blondhaarige junge Frau. 

Er lief langsam an der Küche vorbei und schmiss dabei 
seine Jacke auf den großen Esstisch, ließ die Fliegerkappe 
jedoch auf. 

»Macht mal Platz!«, befahl er und setzte sich neben 
Frances auf die Couch. 

»Für dich doch gerne, Schwachkopf«, erwiderte Frances 
mürrisch, doch Desmond beachtete sie nicht weiter. 

Er hob kurz seine linke Hand und aus seinem Armband, 
erschien ein braun-gelber Lichtstrahl. Im nächsten Moment 
hielt er eine Flasche Wodka in seiner Hand. 

»Und, ist heute noch etwas Besonderes passiert?«, fragte 
er bevor er aus ihr trank. Murdock und Rob sahen sich beide 
nervös an. 

» Eigentlich schon«, nuschelte Murdock. 

»Sogar was ganz Besonderes«, kicherte Emily. 

»Ach ja?«, fragte Desmond und sah sie skeptisch von der 
Seite an. »Was denn?« 

»Ich habe einen der Golden Eagle getötet«, sagte Rob 
und versuchte dabei ruhig zu klingen. Desmond 
verschluckte sich fast und sah ihn entsetzt an. 

»D-du, du hast was?«, stammelte er laut. »A-aber ich 
dachte du... Wie konnte das denn passieren?« 

»Das frage ich mich auch«, sprach eine kalte Stimme 
hinter ihnen. Desmond, Rob und Murdock zuckten 
zusammen und Desmond ließ vor Schreck sogar seine 
Flasche fallen. Als sie sich umdrehten, starrte Nathaniel sie 
wütend an. 

»Ich sagte doch, dass es nicht gut ausgehen wird«, sagte 
Tara amüsiert. 


»Ich war gerade bei Henry gewesen. Und ratet mal, was 
die Polizei ihm brachte.« Seine Augen glühten förmlich vor 
Zom. 

»Also, ich würde schätzen eine Leiche, lachte Murdock 
etwas gezwungen. »Was denn sonst?« Nathaniel verengte 
wütend seine Augen. 

»DAS WEIß ICH AUCH DU IDIOTI«, brüllte er und schlug 
kräftig seinen Kopf. 

»Aah! Na toll! Jetzt ist meine Linse wieder verstellt!«, 
stöhnte Murdock. Frances und Emily kicherten leise. 
Murdock beobachtete sie wütend. Sein künstliches Auge war 
halb geschlossen und die Blende bewegte sich leicht. Ein 
leichter grauer Flimmer lag auf dem roten Licht. 

»Diese dämlichen Weiber gehen mir auf die 
Nerven«, zischte Vincent wütend. 

»Nicht nur dir«, flüsterte Murdock leise. 

»Hör endlich auf mit den Selbstgesprächen!«, fauchte 
Nathaniel wütend und schlug erneut auf seinen Kopf. 

»Autsch«, zischelte Murdock leise. Er blinzelte einige Male 
überrascht. Sein künstliches Auge war wieder voll geöffnet. 
»Hey! Der Schlag hat mein Auge wieder gerade gerückt. 
Danke dafür.« Nathaniel atmete nur genervt aus. 

»Du lernst es wirklich nicht oder?«, sagte er wütend und 
stützte sich mit seinen Händen auf der Couch ab. Sein Blick 
starr auf Rob gerichtet. »Ich dachte Phil würde dir auch 
beibringen dein Temperament zu zügeln.« 

»Etwas, was er ja auch so gut wie gar nicht 
besitzt!«, knurrte Dante laut. »Warum? Warum hörst du 
nur auf ihn?« 

Rob sah ihn mit verengten Augen an. Wieder breitete sich 
dieses seltsame Gefühl in ihm aus. 

»Ich warte auf eine Antwort!«, fauchte Nathaniel laut. Das 
Gefühl verschwand schlagartig. Dafür kam seine Angst 
zurück. 

»Es war nicht meine Schuld«, sagte Rob kleinlaut. »Er war 
es, der mich angegriffen hat.« 


Nathaniel musterte ihn kritisch. »Wieso sollten sie so 
etwas tun? Peter würde sicher keinen Streit anfangen 
wollen. Ganz besonders nicht, da Murdock ihn dieses Mittel 
gegeben hat.« 

»Das ist ja das seltsame. Der Jäger sagte sogar, dass sie 
ihn wegen etwas dran kriegen wollten.« 

»Was sagst du da?«, dachte Desmond laut. »Das ist ja 
außerst seltsam.« 

»Mir ist egal, was dieser Jäger gesagt hat!«, sprach 
Nathaniel grimmig. »Ihr bringt das jedenfalls wieder in 
Ordnung. Und wehe, es steht bald die Polizei vor meiner 
TUür.« 

Erst jetzt bemerkte er das blondhaarige Mädchen, die 
direkt neben ihm stand. Sie sah ihn gelangweilt an und 
schlürfte dabei an dem Strohhalm ihres Getränks. Er 
blinzelte und sah sich weiter um. Er bemerkte nun auch 
Frances, die auf der Couch neben Desmond saß und Emily, 
die es sich auf einen Sessel daneben bequem gemacht 
hatte. 

»Kann mir einmal einer sagen, was hier los ist?«, fragte er 
gereizt sodass man seine scharfen Zähne sehen konnte. 

»Ach«, sagte Emily gelassen. »Ist nur eine kleine Party.« 

»Wir sehen uns zusammen alte Batman Filme an«, sagte 
die junge Frau neben ihm müde und schlürfte erneut aus 
ihren Becher. »Dieser Roboterkanal scheint manchmal auch 
was Gutes zu bringen.« 

»Dennoch bleibt er ein Sender für Roboter und Nerds«, 
erwiderte Emily. 

»Das ist er nicht!«, kam es gleichzeitig über Desmonds, 
Murdocks und Robs Lippen. 

»Dieser Sender ist sehr informativ und unterhaltend! «, 
sagte Murdock aufgebracht. 

»Ich sag doch, ein Kanal für Nerds.« 

»Ich glaube Viktor und Ada kommen auch noch«, fuhr 
Frances fort. »Wollt Ihr mitschauen?« Desmond schien dieser 


Gedanke zu gefallen. Murdock und Rob sahen sie jedoch nur 
verärgert an. 

Nathaniel sah nur wütend auf Desmond der sofort in eine 
andere Richtung blickte. 

»Tut mir leid«, sagte er gezwungen. »Doch ich habe noch 
was zu erledigen.« 

Er durchbohrte Desmond, Rob und Murdock noch kurz mit 
seinen Blick und im nächsten Moment war er bereits 
verschwunden. 

»Was war denn heute wirklich los gewesen?«, fragte 
Desmond leicht hysterisch. 

»Ich hab es doch gerade schon gesagt!«, erwiderte Rob 
sichtlich genervt. 

»Einer der Jäger hat Ada und mich angegriffen«, 
antwortete Frances für ihn. »Rob meinte, er würde sich für 
uns darum kümmern.« Sie grinste ein wenig. »Und dann hat 
er mal wieder bewiesen, wie gut er darin ist.« Rob knurrte 
leise und verschränkte die Arme. 

»Als ob du dich besser angestellt hast! /diotal« 

»Er hat überlebt und niemand hat ihn gesehen«, meldete 
sich Tara wieder mit ihrer monotonen Stimme. »Wir können 
von Glück reden, das keine weiteren Personen anwesend 
waren. Sonst hätte es wieder in einem Massaker geendet.« 
Robs Miene verdunkelte sich und er schloss seine Augen zur 
Hälfte. 

»Wie lautet die oberste Regel Tara?«, fragte Desmond sie 
verärgert. 

»Ich weiß, ich weiß. Bin ja schon ruhig.« 

»Also hat dich niemand gesehen?«, wandte Desmond sich 
wieder zu Rob. 

»Nur dieser Roboter von diesem Nerd.« 

»Als ich ungefähr eine Stunde später dort auftauchte, 
wimmelte es jedoch schon von Polizisten. Doch keine 
Sorge«, fügte Murdock rasch hinzu, als ihn Desmond einen 
besorgten Blick zuwarf. »Die glauben eher daran, dass es ein 
Mutant oder einer dieser Zombies war.« 


Die Antwort reichte Desmond jedoch nicht, da er ihn noch 
immer kritisch ansah. 

»Du solltest dir nicht so viele Gedanken machen«, sagte 
die Blondhaarige matt. »Die Menschen würden uns doch 
selbst dann nicht erkennen, wenn wir direkt vor ihnen 
stünden.« 

»Da muss ich Candy zustimmen«, erwiderte Emily 
zustimmend. »Weißt du nicht mehr, was damals war?« 

»Aber das war auch nur, weil die Männer in Schwarz dafür 
gesorgt haben, das niemand davon erfährt«, sagte Murdock. 
Frances sah ihn ungläubig an. 

»Du bist wirklich ein Nerd. Diese Männer in Schwarz sind 
nur ein Mythos.« 

»Die gibt es wirklich!«, sagte Murdock aufgebracht. »Sie 
waren sogar einmal bei uns. Los sag’s ihr Rob.« 

Rob wirkte kurz irritiert. » Hmm? Ja... es stimmt, was er 
sagt.« 

»Hal! Wenn ihr meint!«, sagte Frances zweiflerisch. 

»Doch Mr. Kelvin hat trotzdem Recht!«, wendete Desmond 
entschlossen ein. »Wir sollten uns wirklich darum 
kümmern.« Rob und Murdock seufzten laut. 

»Ich könnte mal bei Shawn nachfragen«, meinte Murdock 
leise. »Doch das sollten wir erst danach machen.« 

»jJa, danach ist gut«, erwiderte Rob unbestimmt. 

Im nächsten Moment tauchten auch Viktor und Ada auf. 

»Was machst du denn hier?«, fragte Desmond Viktor 
mürrisch. 

»Wir leben in einen freien Land.« 


Am nächsten Morgen in einem größeren Anwesen, das 
viele Stockwerke höher lag, saß Peter auf einem 
Schreibtischstuhl und arbeitete etwas gelangweilt an 
seinem Laptop. Wobei es sich eher so anhörte, als ob er ein 
Spiel spielen würde. 

Nicht weit von ihm saß auch der schwarze Adler auf einer 
langen Stange und putzte eifrig sein Gefieder. Immer wieder 


gahnte Peter laut. Er schien sehr müde zu sein. 

»Warum legt Ihr Euch nicht ein wenig hin?«, fragte der 
Adler ihn. 

»Ich brauche keinen Schlafl«, antwortete Peter mürrisch. 
»Das Ganze ist einfach nur sehr ermüdend.« Er gähnte 
erneut und rieb seine Augen. »Ich hoffe doch, dass ich noch 
heute neuen Nachschub bekommen werde.« 

» Ihr solltet damit nicht übertreiben. Nicht, dass es sich 
dadurch am Ende noch verschlimmert.« 

»Was soll sich denn an der ganzen Sache noch 
verschlimmern?« 

Ein leises Klopfen war zu hören. Es vergingen einige 
Sekunden, bis ein Junge, der vom Aussehen nicht älter als 
sechzehn sein konnte, steif hinein lief. Er hatte kurze 
schwarze Haare und sah ein wenig schwächlich aus, doch 
sah man ihm direkt an, dass er nur der Sohn von Peter sein 
konnte. 

»Was willst du?«, fragte Peter müde und ohne ihn 
anzusehen. 

»Aalso, weißt du. Ich habe so einige Dinge gehört«, sagte 
der Junge und faltete seine Hände zZitternd zusammen. Peter 
musterte ihn kurz, wandte sich jedoch sofort wieder seinem 
Computer zu. 

»Du meinst wegen William, nicht wahr? Ja ich habe es 
bereits gehört.« 

»Und... weißt du dann auch, wer ihn getötet hat?«, fragte 
sein Sohn unruhig. 

»Ich kann mir denken, wer dahinter steckt«, sagte Peter 
gelassen. »William hat schon immer einen Grund gesucht, 
sich mit Nathaniels Rudel anzulegen und es gab sonst 
keinen Auftrag, der an uns vergeben wurde. Und nachdem 
der Riese gestern Abend hier auftauchte, mit einer schweren 
Verletzung an seiner Brust, ist das Ganze wohl mehr als 
deutlich, findest du nicht?« 

»Du ... du wirst deswegen doch nichts gegen ihn 
unternehmen oder? Ganz besonders nicht gegen 


Desmond?« Erneut starrte Peter ihn an. 

»Auch wenn ich es nicht gutheißen kann, dass diese 
Monster einen meiner Männer töten, so kann ich nichts 
dagegen unternehmen. Josef würde mich umbringen.« Seine 
Miene wurde hart und er wandte sich leicht ab. »Und ich bin 
dem Riesen und dem Psychopathen ja auch noch was 
schuldig. Außerdem war mir William sowieso suspekt. Ich 
habe schon seit Ewigkeiten nach einem Weg gesucht ihn 
loszuwerden.« 

»Ach wirklich? Weil... ich habe so einige Gerüchte 
gehört.« Er starrte verschämt auf den Boden und spielte 
nervös mit seinen Fingern. »Und zwar, dass du Desmond 
einfangen willst.« 

Peter ließ nun von seinen Computer ab und beobachtete 
seinen Sohn kritisch. Auch der Adler sah ihn an. 

»Woher hast du das denn jetzt schon wieder her?« 

»Naja... ich hab gehört, das du sogar Diana nach ihm 
geschickt hast.« 

»Hyman, ich versichere dir, dass ich so etwas nicht getan 
habe. Wie kommst du überhaupt auf so etwas?« 

»Naja, ich habe einige andere Jäger belauscht und die 
haben so etwas erzählt.« 

Peter neigte seinen Kopf leicht in Richtung des Adlers. 

»Hast du irgendwelche Gerüchte gehört?«, fragte er sie. 

»Nicht das ich wüsste« sprach sie in einem belanglosen 
Ton. »Leön spielt sich zwar gerne auf, doch das ist nicht 
weiter nennenswert.« Peter wandte sich wieder zu seinem 
Sohn. 

»Du scheinst mal wieder etwas falsch verstanden zu 
haben«, sagte er kühl und widmete sich wieder seinem 
Laptop. 

»Wirklich? Dann bin ich ja beruhigt«, seufzte Hyman 
erleichtert und ging wieder aus dem Zimmer. 

»Du solltest dich nicht mit diesem Gesindel abgeben«, 
sagte Peter noch zu ihm. »Die üben nur einen schlechten 
Einfluss auf dich aus.« 


Am Abend desselben Tages saß Desmond, etwas 
gelangweilt, auf einer abgelegenen Parkbank im Central 
Park. Er kramte ständig seine Taschenuhr heraus und starrte 
nervös darauf. 

»Wo bleibt dieser Idiot nur?«, murmelte er wütend. 

Nach weiteren zwei Minuten stand er auf, streckte sich 
erst einmal ausgiebig und fing an, ein wenig umherzulaufen. 

Es dauerte nicht lange, bis er zu einer kleinen 
Unterführung gelangte. Er bemerkte einen kleinen Schatten, 
der sich langsam bewegte. Er sah hinauf und konnte den 
Fledermaus Lutor sofort sehen. Die beiden sahen sich 
eindringlich an. Er kannte den Roboter, doch er wusste, dass 
er für ihn keine Gefahr darstellte. 

Gerade als er weiter gehen wollte bemerkte er, dass sie 
nicht mehr alleine waren. 

»Christopher«, sagte eine ruhige Stimme etwas besorgt. 

Desmond riss seine Augen weit auf und suchte nach der 
Person, die gerade sprach. Am anderen Ende der 
Unterführung kam plötzlich eine dunkle Gestalt hervor. 

Die Person, wenn man es überhaupt so nennen konnte, 
die gerade vor ihm auftauchte, bewegte sich keinen 
Zentimeter und sah ihn stumm an. Es war eine Holzpuppe, 
eine sehr alt aussehende Holzpuppe mit drei Augen, weißem 
schulterlangem, zottigem Haar und einem tiefschwarzen 
Geweih, das mit seinen fünf Enden so aussah, als würden 
zwei knochige Hände aus seinem Schädel wachsen. Doch 
trotz allem wirkte es sehr menschlich. Ganz besonders das 
Gesicht, das stark an einen kränklichen, älteren Teenager 
erinnerte. Seine Kleidung war verschlissen und an einigen 
Stellen schon zerrissen, wodurch man an seinem rechten 
Bein, seinen Armen und Händen sehr gut erkennen konnte, 
dass sie wie bei eine Marionette nur aus einzelnen Gliedern 
bestanden. 

»Das, das kann nicht sein«, stotterte Desmond leise und 
lief einige Schritte rückwärts. Die Augen noch immer starr 


auf das Monster gerichtet. 

Das helle Mondlicht ließ ihr Gesicht noch gespenstiger 
aussehen. Da es leicht im Schatten stand leuchtete die 
smaragdgrüne Iris seiner beiden schwarzen Augen noch 
heller auf. Das dritte auf seiner Stirn war fast vollkommen 
schwarz. Nur eine Katzenpupille leuchtete in einem hellen 
Gold. 

»Kann es sein?«, fragte Christopher im Flüsterton. »Ist 
es wirklich er?« 

Für einen kurzen Moment sah es so aus, als ob er leicht 
lächeln würde. »So viel hat sich geändert«, sagte er leise. 
Seine Stimme klang sehr freundlich. »Doch eines scheint 
leider gleich geblieben zu sein. Er ging langsam auf 
Desmond zu. »Ich muss dringend mit euch beiden reden.« 

»Bleib wo du bist, du verdammtes Monster «, schrie 
Desmond panisch, worauf er abrupt stehen blieb. 

»Alles in Ordnung?«, fragte jemand hinter ihm besorgt. 

Desmond zuckte förmlich zusammen und drehte sich 
blitzartig um. Es war Hyman der direkt vor ihm stand. Auf 
seinem rechten Arm saß der schwarze Adler, der Desmond 
kritisch musterte. 

Für einen Augenblick sah Desmond ihn an, bevor er sich 
wieder umdrehte, doch das Monster war verschwunden. 
Voller Angst und hektisch atmend sah er sich weiter nach 
ihm um. Auf der anderen Seite der Unterführung stand jetzt 
jedoch ein großer schwarzer Selvos Roboter. Von seiner 
Erscheinung erinnerte er an den Roboter aus dem 
Lagerhaus. Schließlich waren die Rückspiegelhörner, die 
Augen und die Kühlergrillähnliche Belüftung vollkommen 
gleich. Nicht zu vergessen, das er auch vier Auspuffrohre an 
seinem Rücken hatte. 

Der Roboter sah lange auf Desmond und blinzelte verwirrt 
mit seinen zwei rechteckigen Augen. 

»Was für ein Spinner, sagte er leicht verachtend. Nicht 
nur, das er mit seinen Aussehen an den Roboter aus dem 


Golden Eagle Lagerhaus erinnerte, er hatte auch die gleiche 
Stimme. 

Desmond beachtete ihn jedoch nicht. Er durchsuchte 
noch immer die Gegend nach der Holzpuppe ab. 

»Haben sie dich also schon gefunden?«, fragte Hyman 
ängstlich, der sich nun ebenfalls besorgt umsah. Auch der 
Adler wirkte beunruhigt. 

Desmond riss sich wieder zusammen und sah mit ernst 
auf Hyman. 

»Es ist nichts!«, knurrte er wütend und holte eine 
Zigarette aus einer seiner Jackentaschen. »Was willst du von 
mir?« 

»Ach weißt du, ich habe da einige Dinge gehört. Das dich 
jemand entführen will.« Desmond starrte Hyman nur 
skeptisch an. 

»Du meinst doch nicht etwa Peter oder? Er hasst mich 
zwar, aber eigentlich lässt er mich und die anderen in Ruhe. 
Ich glaube nicht, das er soweit gehen würde.« 

»Naja, ich glaube auch nicht, dass mein Vater dahinter 
steckt. Ich habe ihn gefragt und er sagte, er wüsste von 
nichts.« 

»Aber wer sollte es dann sein?«, fragte Desmond nun 
verwirrt und nahm dabei einen kräftigen Zug an seiner 
Zigarette. 

»Ich weiß es auch nicht. Aber du solltest wirklich etwas 
aufpassen.« 

»Okay, du hast es ihm erzählt, jetzt lass uns wieder 
gehen!«, sagte der Adler angespannt. Sie wirkte sehr 
nervös, da sie sich überall umsah. 

»Hmm. Rob hatte wohl doch Recht«, murmelte Desmond 
leise, so leise, dass Hyman ihn nicht hören konnte. 

» Hier ist wirklich etwas Seltsames im Gange«, sprach 
Hyman beunruhigt. »Dieser Leön hat irgendetwas vor. Das 
weiß ich.« Desmond erschrak leicht, als er den Namen hörte. 

»Sagtest du Leön?«, fragte er mit Christophers Stimme. 
Der Adler erstarrte und drehte langsam seinen Kopf in seine 


Richtung. 

»Ja, so heißt er«, erwiderte Hyman leicht verwundert. 
»Kennst du ihn etwa?« 

Desmonds Blick wurde immer dunkler und er atmete 
unregelmäßig. Doch im nächsten Moment schloss er seine 
Augen und atmete tief ein. 

»Nicht jetzt, verstanden«, kKnurrte er leise und wieder mit 
seiner normalen Stimme. 

Hyman blinzelte verwirrt. »Was meinst du damit?« Der 
Adler sah ihn noch mit dem gleichen stechenden Blick an. 

»Sag mal Desmond«, begann sie in einem misstrauischen 
Ton. »Kann es sein, dass du auch- 

»Sei Stilll«, unterbrach er sie leise zischelnd. »Wir sind 
nicht mehr alleine. 

Gleich als Antwort darauf knisterte es nicht weit von 
ihnen im Dickicht der vielen Büsche. 

»Sieht so aus, als ob deine Geschichte wahr ist«, sprach 
Desmond leise. »Sie sind bereits hier.« 

»Meinst du wirklich?«, fragte Hyman nun sichtlich 
verängstigt. Der Vogel war noch immer vollkommen ruhig 
und wandte seinen Blick nicht von Desmond ab. 

»Ja! Ich kann sie deutlich wittern. Verschwindet besser 
von hier.« 

Hyman wirkte nervös, fasste sich jedoch sofort wieder. Der 
Adler breitete seine Flügel aus und in der nächsten Sekunde 
flog er hoch in den Himmel. 

»Pass bloß auf dich aufl«, sagte Hyman und lief davon. 

Desmond nahm einen letzten Zug seiner Zigarette und 
warf sie auf den Boden. Während er sie ausdrückte, sah er 
sich überall genau um. Gleich darauf rollte eine kleine 
Metallkugel laut piepsend auf ihn zu, doch Desmond blickte 
nur gleichgültig darauf. 

Das piepsen wurde schneller und durch einer Explosion 
entstand ein dichter, silbern schimmernder, Nebel, der kurz 
darauf wieder verschwand. Desmond war nun nicht mehr zu 
sehen. 


»Haben wir ihn erwischt?« flüsterte ein Mann, der sich mit 
einem weiteren im Dickicht versteckte. Ihre Gesichter 
wurden von diesen weißen Masken der Jäger verdeckt, die 
mit der Perücke an einen Vogel erinnerten. Man sah nicht 
einmal ihre Augen. Der linke schien jedoch um einiges 
größer als der rechte. 

»Warte, ich kann nichts erkennen«, murmelte der 
Größere. »Glaubst du, er ist abgehauen?« 

»Ich glaube nicht, dass er sich so etwas entgehen lassen 
würde, erwiderte der kleinere ruhig. »Diana hat schon 
öfters erzählt, er wäre sehr stolz.« 

»Dann ist er wahrscheinlich unsichtbar und wartet den 
richtigen Zeitpunkt ab.« 

»Dann wartet er umsonst! Wir sind vorbereitet und er 
kann sich nicht ewig tarnen.« 

»Nach wem sucht ihr denn?«, fragte Desmond die beiden, 
der urplötzlich hinter ihnen stand. Ein Schreck durchfuhr 
sie. Völlig verängstigt drehten sie sich um und schauten 
direkt auf Desmond, der hinter ihnen hockte und die beiden 
angrinste. Diesmal mit diesen weißen Hörnern und den 
Drachenschwanz, der wie bei einer aufgeregten Katze leicht 
zuckte. Auch hatte er wieder die schwarzen Augenringe und 
die Augen selbst haben sich schwarz gefärbt, was die 
leuchtenden Iriden noch mehr hervorhob. Das Linke golden 
und das Rechte smaragdgrün. 

»Was ist?«, fragte Desmond mit einen freudigen Grinsen, 
das seine tiefschwarzen Reißzähne hervorbrachte. »Wollt ihr 
denn nichts unternehmen?« Der kleiner von ihnen stellte 
sich vor ihm auf. 

»Dein elendes Gift hat keine Wirkung auf mich und Ethan 
wirst du damit nur stärken!« Desmond lachte nur. 

»Ach wirklich? Hast du denn überhaupt noch genug 
Alkahest in deinen Körper?« 

Der Jäger holte jedoch nur einen Dolch hervor und 
versuchte ihn damit zu treffen. Desmond wich ihm einfach 
aus und setzte ebenfalls für einen Schlag an. 


Die Beiden schreckten zurück und sprangen aus dem 
Gebüsch. Desmond folgte ihnen langsam und sah sie nur 
freudig an. 

»Das war ja eine hervorragende Idee Andrew!«, sprach 
Ethan sarkastisch. »Was sollen wir jetzt machen?« 

»Na was wohl, wir greifen an!«, brüllte Andrew laut, zog 
ein langes, weißes Schwert, das er an seinem Rücken trug, 
hervor und rannte auf Desmond zu, der keine Anstanden 
machte sich zu bewegen und nur lächelnd auf ihn wartete. 

Er versuchte ihn mehrere Male zu treffen. Doch Desmond 
war zu schnell für ihn. Entweder wich er ihm aus oder 
parierte mit seinen weißen Klauenhänden. Es schien ihm 
nicht einmal viel Kraft zu kosten. Laut brüllend holte Andrew 
weit aus, doch das einzige was er durchschnitt war eine 
große, schwarze Rauchwolke, die sich wie Ruß langsam 
auflöste. Hektisch und laut atmend sah sich Andrew überall 
um. 

»Welch große Enttäuschung«, erklang Desmonds Stimme. 
»Und da dachte ich mir, ich könnte mit Euch beiden etwas 
Spaß haben.« Die Stimme bewegte sich blitzschnell von 
einem Punkt zu einem anderen. Andrew versuchte ihr zu 
folgen. Desmond lachte nur wieder laut. 

»Wie einfach das doch ist. Du kannst mich nicht einmal 
sehen.« 

»Dafür aber ich! « 

Ethan rannte auf Andrew zu und schlug Mit seinem 
schwarzen Schwert blind in die Leere direkt vor ihm. Die Luft 
flackerte leicht und im nächsten Moment erschien aus einer 
weiteren schwarzen Rauchwolke Desmond, der mit leichter 
Verwunderung auf Ethan starrte. Ertrug seine Kappe nicht, 
weshalb man sein weißes Haar sehen konnte. 

»Du bist wirklich gut!«, sprach Desmond grinsend. »Wie 
konntest du mich sehen?« 

»Ich wurde einfach gut ausgebildet! «, antwortete Ethan 
mit leichter Genugtuung. »Frag doch deinen Vater. 

Hinter ihm stand Andrew wieder auf. Bereit zuzuschlagen. 


»Wie auch immer«, sprach Desmond unbekümmert und 
setzte sich wieder seine Fliegerkappe auf. Da sie für die 
Hörner Öffnungen hatte konnte er sie sich problemlos 
aufsetzen. »Ich sollte wieder gehen. Sagt eurer lästigen 
Vorgesetzten, dass sie einem Betrüger« 

Im nächsten Moment war ein lauter Knall zu hören. 
Desmond ächzte leise und torkelte dabei. Etwas hatte ihn 
direkt in seine Brust getroffen. Mit weit aufgerissenen Augen 
und nach Atem ringend drehte er sich leicht schwankend um 
und sah ein weiteres Mitglied der Golden Eagle. Seine Sicht 
verschwamnm leicht, doch er konnte ihn noch deutlich 
erkennen. Diese Maske, mit dem roten Muster kannte er nur 
zu gut. 

»Du solltest immer auf deinen Rücken achten«, sagte sie 
und ging auf ihn zu. 

Desmond konnte sich nicht mehr halten und fiel langsam 
auf seine Knie. Das schwarze seiner Augen verblasste und 
eine dunkle Flüssigkeit lief aus ihnen heraus. Es dauerte 
nicht lange, bis sie genauso aussahen, wie bei einem 
Blinden. 

Als die Frau vor ihm anhielt nahm sie langsam ihre Maske 
ab. Sie hatte hellblaues Haar und lauter Sommersprossen in 
ihrem Gesicht. Man konnte aber deutlich erkennen, dass 
man sich nicht mit ihr anlegen sollte. Nicht nur deswegen, 
weil sie für eine Frau sehr groß war. Sie musste im selben 
Alter wie Desmond sein. 

Mit ihren, vor Wut glühenden, bernsteinfarbenen Augen 
starrte sie bedrohlich auf die anderen Mitglieder, die vor 
ihrem Blick leicht zusammenzuckten. 

»Worauf wartet ihr Vollidioten noch? Legt ihm endlich das 
Halsband an!« 

»Na-natürlich Miss«, stotterte Ethan kleinlaut und holte 
einen großen Ring aus Metall hervor. 

Desmond knurrte leise, als er ihm das Halsband anzog 
und es mit einem lauten Klicken einrastete. 


»Meine Liebe Diana«, lächelte Desmond falsch. »Ich hätte 
wissen müssen, dass du hier auftauchst. Du kannst wohl 
einfach nicht ohne mich, nicht wahr?« 

Mit eisigem Blick starrte sie auf Desmond, der nun blass 
aussah. 

»Bringt ihn von hier fort!«, befahl sie in einem 
herrschenden Ton. 

»\Wer hat dir den Auftrag gegeben?«, fragte Desmond und 
verdeckte dabei seine Wut nicht mehr. 

»Das fragst du?«, sprach sie überrascht. »Es war Peter. 
Wer denn sonst.« Ethan und Andrew sahen sich gegenseitig 
an. 

»Peter?« Er fing an zu lachen. Was sich jedoch eher wie 
ein schwächliches Keuchen anhörte. »Da scheinst du aber 
vollkommen falsch zu liegen. Peter würde so etwas niemals 
gutheißen. Er hat noch etwas gut bei mir. Und nicht zu 
vergessen, dass Josef ihm die Hölle heiß machen würde.« 

»Vielleicht stimmt das was er sagt«, erwiderte Andrew mit 
leichter Sorge. »Ich glaube nicht, das Mr. Hephestus so 
etwas zustimmen würde.« 

»Vielleicht hat sich Peter auch einfach dazu entschlossen 
nicht auf die Worte eines elenden Freaks zu hören, den er 
seinen Bruder nennt.« 

Desmond gab ein tiefes Knurren von sich und stand 
langsam taumelnd auf. 

»Wag es ja nicht, meinen Vater zu beleidigen!«, zischte er 
vor Zorn. 

Plötzlich leuchtete ein blaues Licht am Halsband, bevor 
ein lautes Piepsen ertönte und viele kleine Funken, die 
daraus herauskamen, ihn laut stöhnend wieder auf die Knie 
zwangen. Diana kicherte hinterhältig. 

»Dummes Hündchen. Du solltest jetzt lieber schön brav 
mitkommen.« 

»Auf wie viel Cirill ist das Ding eingestellt?«, keuchte 
Desmond laut. »Das ist ja beinahe unerträglich.« 

Diana lächelte hinterlistig. »Fünfhundert.« 


»Fünfhundert was?«, fragte Desmond gereizt. 

»Fünfhunderttausend.« 

»Fünf-« begann er geschockt, brach jedoch mitten im 
Wort ab und atmete schwer. »Nicht einmal ein Blitz hat so 
viel! « 

»Blitze können bis zu eine Millionen Cirill haben. Etwas, 
was du auch ohne Probleme noch aushalten könntest. Du 
solltest froh sein, das ich es nicht so hoch eingestellt habe.« 

»Du könntest es aber auch noch ein wenig niedriger 
stellen, oder etwa nicht?« 

»Tut mir leid, doch ich habe leider die Fernbedienung 
verlegt. Jetzt steh endlich auf und komm mit! « 

Direkt über ihnen beobachtete Shawns Roboter das 
Geschehen. Ihre Pupille war zu einem schwarzen Stern 
geformt und sie zitterte leicht. Kurz darauf flog sie eilig 
davon. 


Am nächsten Abend wachte Desmond in einem riesigen 
Kuppelartigen Raum aus Metall auf. Der Mond schien durch 
ein kleines Fenster an der Decke direkt auf ihn herab. Hinter 
dem Glas war erneut der Fledermaus Lutor der sah ihn 
durchdringend an. Er schien ihm gefolgt zu sein und hatte 
ihn bis jetzt beobachtet. Desmond seufzte laut und drehte 
sich langsam um. Er war schon fast einen ganzen Tag hier 
eingesperrt. Er hatte sich zwar erholt, fliehen konnte er 
dennoch nicht. 

Mit verträumten blick sah er auf das Tor. Immer wieder 
kam Leön zu ihm um mit ihm zu reden. Dieser Leön, er 
kannte ihn nur zu gut. Zumindest sein anderer Teil. Er 
schnaubte wütend und versuchte den Jäger zu verdrängen. 
Er versuchte tief einzuatmen, doch dank dieses Halsbands 
schmerzte es zu sehr. Dieses Halsband, er wusste, dass es 
unmöglich wäre, es ohne Schlüssel zu entfernen, würde er ja 
bei jedem Versuch einen elektrischen Schlag abbekommen. 
Und dann auch noch einen mehr als unerträglichen. Er hob 
seine Hand in die Luft und sah auf das rote Armband, auf 


dem eine Seriennummer stand. Zumindest funktionierte 
noch sein Pl und vor allem Dingen auch sein Handy. Auch 
wenn er in diesem Raum kein Netz hatte, so konnte er sich 
wenigstens die Zeit vertreiben, was immerhin besser war, als 
mit sich selbst zu reden. 

»Bin ich den etwa so ein schlechter 
Gesprächspartner?«, fragte Christopher leise. Desmond 
antwortete nicht. 

Leicht verträumt starrte er aus dem Fenster. Der 
Augenbot starrte ihn noch immer an. Manchmal hatte er 
sogar versucht durch das Glas hindurch zu dringen, was ihm 
sicherlich nichts als schmerzen einheimste. 

Mit einem lauten ächzen öffnete sich die Tür und eine 
Person trat hinein. Das leise zischeln einer Schlange war zu 
hören, die sich blitzschnell zu Desmond schlängelte und 
genau vor seinem Gesicht anhielt. Sie war vollkommen blau 
und hatte diese stumpfen Hörner. Wobei man von der Seite 
erkennen konnte, dass sie ein wenig hohl waren. Ihre Augen 
leuchteten bronzen und hatten einen leicht rotorangen 
Stich. 

Die Person selbst konnte man nicht erkennen, denn sie 
trug eine Maske der Jäger. Da es die Maske mit dem 
besonderen schwarzen Muster war konnte es nur Leön sein. 
Langsam ging er auf Desmond zu, der keine Anstalten 
machte aufzustehen. 

»Steh gefälligst auf du elender Wurml«, fauchte die 
Schlange wütend und peitschte ihn mit ihrem Schwanz. 
Desmond knurrte leise und richtete sich auf. 

» Immer mit der Ruhe Maria«, beruhigte der Mann das Tier. 
Nach seiner Stimme zu urteilen musste er alt sein. »Es gibt 
keinen Grund um aggressiv zu werden.« Die Schlange 
zischelte leise und zog sich zurück. Der Jäger wandte sich 
nun voll und ganz Desmond zu. 

»Guten Abend Desmond«, begann er in einem 
sympathischen Ton. »Ich hoffe du fühlst dich hier wohl.« 


Desmond antwortete darauf nicht und starrte den Jäger 
nur weiter dunkel an. Er mag zwar freundlich zu ihm sein, 
doch Desmond wusste genau, dass das nur Schein war. 
Langsam breiteten sich stechende schmerzen in seinen Kopf 
aus. Genau wie bei seinen anderen Besuchen. 

»Ich habe Euch schon einmal gesagt, dass Ihr aus 
meinem Kopf bleiben sollt!«, knurrte er leise. Maria lachte 
vergnügt. 

Leön seufzte laut und beugte sich zu ihm hinunter. 

»Du machst es einem nicht gerade leicht seiner Theorie 
zu glauben.« Er legte seinen Kopf ein wenig schief. » Du 
magst zwar wie er aussehen und auch ein und dieselbe 
Narbe haben, was sogar für meinen Geschmack ein viel zu 
großer Zufall wäre. Doch wenn du mich mit ihm nicht 
sprechen lässt, dann ist für mich seine Theorie nichts weiter 
als eine Theorie.« 

»Wovon faselt Ihr überhaupt?«, sprach Desmond gereizt. 
Er glaubte es zwar zu wissen, doch er zwang sich nicht 
daran zu denken, damit er es nicht aus seinen Gedanken 
lesen könnte. Leön seufzte erneut. 

»So wie es aussieht, bringt das ganze hier gar nichts. Ich 
kann ihn nicht in deinen Gedanken hören und so können wir 
auch keine Antworten bekommen. Wenn er es überhaupt 
wissen würde.« Er stand wieder auf. »Ich hoffe jedoch, du 
hast einmal über das Angebot nachgedacht. Willst du es 
nicht auch sehen? Die Neue Welt?« Desmond lachte nur 
halbherzig. 

»Eine neue Welt also? Reicht Euch diese nicht aus? Auf 
der Ihr schon so vieles besitzt?« 

»Wie heißt es so schön, das Gras ist auf der anderen Seite 
immer grüner«, lachte Leön. »Also gut. Es bringt nichts, dich 
weiter auszuquetschen. Soll er doch sein Glück versuchen.« 

»Wen meint Ihr überhaupt?« 

»Kennst du nicht die alten Geschichten? Die großen Drei. 
Der weiße Tod.« 


»Savos!«, flüsterte Desmond. Er einen kurzen Moment 
war er verängstigt, doch er war nur von kurzer Dauer. »Das 
ist unmöglich! Selbst wenn die Geschichten wahr sind, so 
hat die weise Mutter sie vor vielen Jahren vernichtet.« 

»Man kann die Elixiere nicht vernichten Desmond. Sie 
sind das, was die Welt antreibt.« 

»Aber«, begann er, besann sich jedoch sofort wieder. Leön 
horchte auf. »Aber wenn die weise Mutter sie nicht getötet 
hat, was dann?« 

»Sagen wir es einfach so. Sie hat ihnen ihre Kräfte und 
Körper genommen. Doch mit der Hilfe eines alten 
Spielzeugbauers war dieses Problem schnell behoben. Einen 
schönen Abend noch, Desmond.« 

Mit bedächtigen Schritten lief er auf das große Tor zu und 
verließ den Raum. Maria musterte ihn noch mit einem 
verachtenden Blick, bevor sie ihren Herren folgte. 

Desmond sah ihnen noch hinterher, bevor er sich wieder 
fallen ließ und seinen Blick wieder auf das Fenster richtete. 
Der Roboter war verschwunden. Doch Desmond schien dies 
gar nicht zu bemerken, zu sehr war er in seinen Gedanken 
vertieft. Hatte Leön Recht? Ist Savos wirklich hier? 

»Ich kannte ihn«, sprach Christopher. »Genauso 
verdorben wie sein ältere Bruder. Wenn er wirklich 
hier ist, dann sieht es nicht gut für uns aus.« 

Desmond antwortete darauf nicht. Er hoffte nur darauf, 
dass seine Freunde ihn schnellst möglichst finden würden. 
Mit diesen Gedanken schlief er ein. 


Er konnte nicht lange geschlafen haben, doch als er 
aufwachte, wusste er, dass etwas nicht stimmte. Seine Sicht, 
sie war nicht so klar wie sonst und auf den rechten Auge sie 
sogar ganz trübe. Er blinzelte mehrmals, doch sie blieb 
gleich. 

Langsam richtete er sich auf und fuhr mit seinen Fingern 
durch seine Haare. Es dauerte eine Sekunden, bis er begriff, 
dass er das wegen seiner Fliegerkappe eigentlich nicht 


machen konnte. Verwirrt strich er sich noch einige Male über 
seinen Kopf. Er hatte sie wieder aufgesetzt, da war er sich 
sicher. Sein Blick wanderte auf seinen Körper. Ertrug eine 
andere Kleidung. Eine verschlissene, schwarze Hose und 
Hemd. Darüber einen dunkelbraunen Umhang, dessen 
Kapuze schlaff herunter hing. Panik machte sich in ihm breit. 
Das alles kannte er nur zu gut. Leicht zitternd bewegte er 
seine Hände vor sein Gesicht und sah sie entsetzt an. Sie 
waren schwarz. Schwarze, lange und klauenartige Hände. 
Jetzt war er sich eindeutig sicher, dass etwas nicht stimmte. 
Nicht nur, das seine Hände die ganze Zeit über völlig normal 
waren und er sie dank des Halsbandes nicht hätte 
verwandeln können, sie waren auch schwarz. Auch wenn er 
seine Augen, seine Haare und sogar seine Kleidung 
verändern kann, die Klauen bleiben immer gleich. 

Vorsichtig und mit wackligen Beinen versuchte er 
aufzustehen. Selbst der Boden kam ihn viel kleiner vor. Er 
schwankte leicht und konnte nur schwer stehen. Ein helles, 
grünes Licht erstrahlte plötzlich den Raum. Es leuchtete 
direkt auf einen großen Spiegel, der mitten im Raum ohne 
jegliche Stütze stand. Die Rückseite war zu ihm gewandt, 
sodass er sich nicht sehen konnte. 

Zuerst zögerte er, doch nachdem er sich Mut machte, lief 
er langsam darauf zu. Er stellte sich direkt vor ihn und 
wartete einen Moment, bevor er sich zu ihm drehte. Was er 
sah ließ ihn vor Schreck erstarren. 

Er war noch er selbst, zumindest sein Gesicht war 
dasselbe. Seine Haare jedoch waren tiefschwarz und er hatte 
einen kurzen Bart. Die Iriden leuchteten in einen tiefviolett. 
Nur das Linke war schwarz. Das Rechte, durch das die Narbe 
verlief, war weiß geblieben. Desmond atmete unregelmäßig. 
Er war in seinem Körper. Hatte er also nach all den Jahren die 
völlig Kontrolle erlangt? 

»Ich kann dich beruhigen, ich stecke nicht 
dahinter«, sprach Christopher im Flüsterton. »Was hat 
das zu bedeuten?« 


»Genau wie in alten Zeiten, nicht wahr Christopher?«, 
fragte eine kalte Stimme vergnügt. Desmonds Herz setzte 
kurz aus, dann drehte er sich um. 

Vor ihm stand wieder eine hölzerne Puppe. Doch diese 
hatte schwarzes Haar und ihre Kleidung wirkte gepflegter. 
Ihre Augen waren weiß, sogar die Pupillen. Die Iriden selbst 
waren in einem klaren azurblau. Das dritte Auge hatte nur 
eine silberne Katzenpupille. Auch bei ihm wuchs ein Geweih 
aus seinem Kopf, auch wenn seines weiß und dessen Enden 
spitz waren. So sahen sie aus wie die Klauen eines 
gefährlichen Monsters. 

»Er? Ist er es wirklich?« 

Die Puppe lachte kaum hörbar. »Und hiermit wäre der 
Beweis erbracht! Ich wusste, dass dich das hervorlocken 
würde.« Er begann manisch zu grinsen und lief einem 
Schritt auf ihn zu. Desmond wollte zurückweichen, doch aus 
irgendeinem Grund gehorchte sein Körper ihm nicht. 

»Sag Christopher, du erinnerst dich nicht zufällig an den 
einen Vorfall, oder?« 

»Welchen Vorfall meint Ihr?«, fragte Desmond ruhig und 
gelassen. Er spürte zwar, wie sich seine Lippen bewegten, 
doch war er es nicht, der sie führte. Das konnte nur eines 
bedeuten. Er hatte die Kontrolle. 

Die Puppe wirkte kurz überrascht, doch dies ging schnell 
in einer schier unbändigen Wut über. 

»Du kannst dich nicht erinnern? Ist es nicht so?« 

»An was erinnern?«, fragte Christopher noch immer in der 
gleichen Ruhe. Desmond versuchte gegen ihn anzukämpfen, 
doch immer wieder drückte ihn etwas zurück. 

Das Wesen verengte seine Augen. »Du hast glück 
Christopher«, sprach es noch immer wütend. »Ich habe 
leider nicht so viel Zeit für dich. Wirklich ein Jammer. Wärst 
du uns entgegengekommen, dann hätte ich mich auch 
sicherlich um dein jetziges Problem gekümmert. Doch so wie 
es aussieht wird dein Käfig weiter verschlossen bleiben.« 


»Was sagst du da, Desmond ist in einem Lager in der 
Bronx?«, fragte Murdock jemanden über Handy. 

»jJa so ist es«, erwiderte Shawn. »Hawky hat es mir selbst 
gezeigt. Ich entschuldige mich auch dafür, dass ich es euch 
erst jetzt erzähle. Doch sie schien der Meinung zu sein, das 
es das Beste wäre erst zu mir nach Hause zu fliegen, anstatt 
dem Van zu folgen. Oder mir einfach so die Bilder zu 
senden.« 

»Hauptsache wir wissen es jetzt«, meinte Murdock ruhig. 
»Vielen Dank dafür. 

»Kein Thema«, antwortete Shawn gut gelaunt und legte 
auf. 

»Und, wo ist er?«, fragte Viktor ihn beunruhigt. 

»Genau wie Rob es gesagt hatte. Er ist in einem alten 
Lager der Golden Eagle mitten in der Bronx.« 

»Na dann können wir ja wieder verschwinden« wendete 
Mike ein, der nicht weit von ihnen auf der Couch lag und 
dabei laut gähnte. Direkt dahinter stand der schwarze 
Roboter, der am Tag zuvor im Central Park war, völlig still 
und blickte dabei wütend in Viktors Richtung. 

»Es wäre aber nett, wenn du uns bei dieser Sache helfen 
würdest«, sagte Murdock genervt. »Schließlich geht es um 
deine Familie.« 

»Die aber nur im entferntesten mit mir verwandt ist«, 
erwiderte Mike völlig unbekümmert und gähnte erneut. 
Viktor verzog sein Gesicht. 

»Sag jetzt bloß nichts falsches«, mahnte Salvatore 
ihn. 

»Wenn du Geld brauchst, sieht die Sache aber wieder 
ganz anders aus«, sagte Viktor leise und ohne in seine 
Richtung zu sehen. Salvatore seufzte laut. »Außerdem war 
dein Roboter dort gewesen. Er hätte besser aufpassen 
müssen.« Die Maschine gab ein lautes knurren von sich. 
Mike stand sofort vom Sofa auf und wollte sich gerade auf 
ihn stürzen, als Murdock dazwischen ging. 


»Hört auf euch zu streiten! Das bringt uns jetzt auch nicht 
weiter« Er wandte sich nun ganz zu Mike. Er faltete seine 
Hände zusammen und legte ein falsches Lächeln auf. »Es 
wäre sehr freundlich von dir, wenn du und Val uns dabei 
helfen würdet.« 

Mike zögerte und sah noch einmal auf Viktor. Im nächsten 
Moment atmete er ttief ein und wandte sich an seinen 
Roboter. 

»Was meinst du Val, können die Zwillinge warten?« 

»Phil sollte sowieso bald nach Hause kommen«, sagte die 
Maschine in einem äußerst höflichen Ton. »Sie werden 
sicherlich gut zurechtkommen.« 

Erneut atmete Mike schwer und wandte sich wieder zu 
Murdock. 

»Na schön, wir helfen euch.« 


Als Desmond wieder aufwachte, schreckte er sofort auf 
und begutachtete sich. Eine tiefe Erleichterung überkam 
ihn, als alles wieder beim Alten war. Ertrug wieder seine 
normalen Klamotten und seine Hände waren wieder nur 
ganz normale menschliche Hände. Auch seine Hörner und 
der Drachenschwanz waren zurückgekehrt. Erleichtert 
atmete er aus und legte sich wieder hin. 

»Also war das alles nur ein Traum?s, fragte 
Christopher leise. 

Sieht ganz danach aus, antwortete Desmond in seinen 
Gedanken. 

Er schloss wieder seine Augen und wollte nur noch 
schlafen. Da hörte er die Stimme von einem Mann. Konnten 
sie ihn denn nicht in Ruhe lassen? Als er seine Augen 
öffnete, kniete eine weiterte Person direkt vor ihm. Es war 
dieser schwächliche Versager. Was machte er den dort 
unten? 

»Ihr seid doch der Idiot, der meinen Kaffee verschüttet 
hat.« 

Edward blinzelte und starrte ihn nur verwirrt an. 


»Und Ihr seid derjenige, der so aussieht wie einer der 
Hephestus Zwillinge.« 

Desmond knurrte leise. Er wusste jetzt schon, dass er ihn 
nicht leiden konnte. 


»Schlechte Nachrichten?«, fragte Peter wütend den Mann 
im weißen Anzug. Mit seinen fein gekämmten Haaren und 
den akkuraten Anzug sah er wie ein Vertreter aus. Wenn 
man sich aber seine Blau schimmernden Augen mit ihren 
weißen Pupillen ansah stellte sich sofort die Frage auf, was 
er wohl verkaufen würde. Und zu welchem Preis. 

»Genau«, sagte dieser gelassen. »Wenn Ihr wirklich nach 
Christopher sucht, dann müsst Ihr Euch noch ein wenig 
gedulden. Wie ich hörte, soll es hier gleich ziemlich heiß 
werden.« Er stand auf. »Wenn Ihr mich nun entschuldigen 
würdet, ich bin ein sehr beschäftigter Mann.« 

Der Unbekannte ging langsam an Peter vorbei und lief 
aus dem Zimmer hinaus. Peter selbst ließ ihn einfach vorbei, 
da er zu sehr mit seinen Gedanken beschäftigt war. 

Sein Sohn hatte Recht. Einige seiner Männer haben sich 
gegen ihn gestellt und schienen etwas zu planen. Doch was 
wollten sie nur mit Desmond? Wie hatte er ihn überhaupt 
genannt? Christopher? Dieser Name war im so seltsam 
vertraut. Vielleicht, war Desmond doch nicht hier. Er wurde 
von einem lauten Knall wieder wach gerüttelt. Noch immer 
in Gedanken versunken verließ er den Raum. 

»Wenn ich mich richtig erinnere, müsste hier in der Nähe 
das alte Verlies sein«, dachte er laut und ging langsam auf 
den kuppelartigen Kammer zu. 

Es dauerte nicht lange, bis er dort angekommen war. Er 
bemerkte den großen Wolf sofort, der sich genüsslich in den 
Eingeweiden wälzte, die auf dem Boden verstreut 
herumlagen. Er sah so ähnlich aus wie der blutrote Wolf. Nur 
war er weiß, zumindest das Fell, das noch nicht mit Blut 
verschmiert war und er war kleiner. Trotz allem noch größer 
als ein Mann. 


»Kannst du mir bitte verraten, was hier passiert ist?«, 
fragte Peter ziemlich gereizt. 

Ganz und gar mit Blut beschmiert stand Desmond auf 
und sah ihn nur zornig an. Jetzt hatte er wieder seine 
normale menschliche Gestalt und seine Augen waren beide 
grün. Auch trug er diesmal seine Fliegerkappe nicht, 
wodurch man seine Haare sehen konnte, die ebenfalls völlig 
mit dem blauen Blut verschmiert waren. 

»Das könnte ich Euch fragen!« knurrte er 
zähnefletschend. »Steckt Ihr etwa doch dahinter? Ist das der 
Dank für das Elixier?« 

Peter verschränkte leise grummelnd seine Arme. »Mein ... 
Bruder hat mir erzählt, dass dich einige meiner Männer 
gefangen genommen hatten. Ich bin hierhergekommen, um 
mich selbst davon zu überzeugen.« 

»Und das soll ich Euch glauben? Ihr könnt zwar Hyman 
hereinlegen, aber ich bin nicht so leichtgläubig! « 

Peter beachtete ihn jedoch nicht weiter und sah sich in 
der Kammer um. »Hier ist nicht zufällig noch jemand, der 
Christopher heißt?« Desmonds Augen weiteten sich. 

»D-du weißt von ihm?« fragte er. Auf einmal wirkte er 
sichtlich nervös. Peter musterte ihn lange kritisch und 
dachte nach. 

»Kennst du ihn etwa?«, fragte er nach einiger Zeit. 

Desmond lachte leise. »Ich glaube das Wort kennen trifft 
in diesem Fall nicht zu.« 

Peters verengte seine Augen. »Was meinst du damit?« 

Desmond wandte sich von ihm ab. »Nichts... nichts 
Bestimmtes.« 

Peter musterte Desmond argwöhnisch, doch er konnte 
nicht weiter darauf eingehen da im nächsten Moment Viktor 
hinter ihm auftauchte. 

»Desmond!«, schrie er, stürzte sich auf Peter und riss ihn 
zu Boden. 

»Keine Sorge Bruder. Ich habe ihn im Griff.« 

Völlig wutentbrannt versuchte Peter ihn anzusehen. 


»Was zur Hölle soll das, du verdammtes Monster « 
fauchte er leise und rang nach Atem, da Viktor ihm die Luft 
abschnitt. 

»Alles in Ordnung Bruder, lachte Desmond erheitert. »Er 
steckt nicht dahinter. 

Viktor lies langsam von Peter ab und sah sich verwirrt um. 
Peter stand derweil leise grummelnd auf und klopfte sich 
den Staub von seinem Mantel. 

»Was ist hier überhaupt passiert?« 

» Ist eine lange Geschichte. Doch ich sollte unbedingt 
etwas mit Mr. Kelvin besprechen. Sieht so aus, als ob er 
Konkurrenz bekommen hat.« 


Kapitel Fünf - Traum oder Wirklichkeit 


Der seltsame laute Schrei eines wilden Tieres weckte Edward 
schlagartig auf. Schwer atmend richtete er sich auf. Er 
erwachte inmitten des Central Parks und hatte keine 
Erinnerung daran, wie er dort gelandet ist. Sein Atem wurde 
immer unruhiger, während er aufstand und hektisch die 
Umgebung absuchte. Es herrschte eine totenstille. Niemand 
war zu sehen. 

Selbst die Luft schien still zu stehen. Weder ein einziger 
Grashalm, noch die Wipfel der Bäume zeigten den Anschein, 
dass auch nur ein leichter Windhauch durch sie wehte. Es 
wirkte fast so, als ob die Zeit stehengeblieben wäre. 

Erneut war dieser schaurige Schrei zu hören, doch 
diesmal war es näher. Es klang wie eine Mischung aus dem 
Heulen eines Wolfes und dem klagenden Ruf eines Hirsches. 
Ein eiskalter Windhauch umwehte Edward. Die Wolken, die 
den Himmel bedeckten, verschwanden urplötzlich und 
gaben die Sicht auf einen silbern schimmernden Mond frei. 

Voller Entsetzen sah er lange auf ihn. Ein Schatten 
erschien im Licht des Mondes. Er kam immer näher, bis er 
deutlich ein bernsteinfarbenes Licht sehen konnte. Es war 
dieser Fledermaus Lutor, der ihn mit seinem einem Auge 
eindringlich ansah. 

Edward beobachtete ihn lange. Diese Maschine verfolgt 
ihn schon seit fünf Jahren doch er fühlte sich seltsamerweise 
nie beunruhigt. Obwohl ihm sein plötzliches erscheinen 
manchmal ein wenig verärgerte oder auf die Nerven ging 
wusste er immer, dass keine Bedrohung von ihm ausginge. 
Er dachte sich sogar manchmal scherzhaft, er wäre seine Art 
Schutzengel. Doch jetzt, wie er ihn mit seinem so 
menschlich wirkenden Auge ansah, wirkte er schon recht 
unheimlich. 

»Ein Glück, dass ich dich gefunden habe Eddie«, sagte 
der Roboter plötzlich in einer hellen, kratzigen Stimme. » Du 


musst von hier fort. Es ist zu gefährlich.« 

»Was? Was ist zu gefährlich?«, fragte Edward leise. Er 
kannte diese Stimme nicht, doch sie hörte sich seltsam 
vertraut an. 

Der Roboter zögerte und flog einige Meter zurück. 

»Du musst die Sache endlich hinter dir lassen! Schmeiß 
dieses PDA weg und vergiss den Tod deines Bruders.« 

Edwards Augen weiteten sich. Woher wusste er von dem 
Computer, der zusammen mit diesem Brief in einer Holzkiste 
lag. Jene Holzkiste, die er nur gefunden hatte, weil sein toter 
Bruder von ihr erzählt hatte. Der Grund weshalb Edward sich 
sicher war das Jon noch lebte. 

»Und so wiederholt sich die Geschichtel!«, sprach eine 
weitere Stimme hinter ihm. Edward zuckte förmlich 
zusammen. 

Er hatte sie schon einmal gehört. Diese seltsame Stimme, 
mit der Desmond gesprochen hatte, nachdem er diese zwei 
Jäger getötet hatte. Vor Angst fast völlig erstarrt drehte er 
sich steif um. 

Desmond stand nur wenige Meter von ihm entfernt. 
Neben ihm eine bizarre, weiße Kreatur mit dem Körper eines 
Wolfes und den Beinen eines Hirsches. Der Kopf war nichts 
weiter als ein schwarzer, hautloser Schädel mit großen 
Augaäpfeln. Das Monster hechelte laut und streckte seine 
lange, blaue wurmartige Zunge heraus, während es seinen 
Kopf neigte und Edward mit seinen strahlend blauen Augen 
-dessen schlitzartige Pupillen schneeweiß waren- ansah. 

Durch das leise Gekicher von Desmond erinnerte sich 
Edward wieder daran, dass auch er anwesend war. 

Desmond selbst betrachtete Edward ebenfalls mit großem 
Interesse. Merkwürdigerweise sah er diesmal ganz anders 
aus. Er musste um die zwei Meter groß sein. Er konnte es 
aus dieser Entfernung nicht ganz abschätzen, doch er war 
definitiv gewachsen. Sein kurzes Haar war pechschwarz und 
er hatte sogar einen kurzen Bart. Die Iris beider Augen 
leuchteten in einer dunklen Fliederfarbe. Nur der linke 


Augapfel war schwarz. Selbst seine Kleidung wirkte seltsam. 
Sie sah sehr alt aus und der fransige Kapuzenmantel hatte 
auch schon mehrere Löcher. Wären nicht die große Narbe 
oder seine markanten Gesichtszüge, dann würde man ihn 
nicht erkennen. 

Edward wollte es nicht glauben, doch in diesem Moment 
erinnerte er ihn sehr an das Biest. Das Biest, das vor 
vierhundert Jahren in Baskon lebte. 

Erneut lachte Desmond leise. » Ist es nicht Außerst 
faszinierend, wie sich die Dinge verändern und trotz allem 
noch immer gleich sind? Findest du nicht auch mein lieber 
Eddie?« 

»\We-wer bist du?«, fragte Edward mit schwacher Stimme. 
Diese Frage schien Desmond zu überraschen. Doch im 
nächsten Moment lachte er nur laut. 

»Wie überaus enttäuschend, dass du das alles vergessen 
hast. Zu schade, dass du bei Vincents Experiment nicht 
anwesend warst.« 

Ein qualvoller Schrei unterbrach ihn. Edward Herz stoppte 
für einen Moment und er drehte sich blitzartig nach dem 
Geräusch um. In der Ferne konnte er ein Gebäude sehen, 
dass sich wie ein näherndes Bild auf ihn zubewegte. Es war 
das Haus, in dem er wohnte, seltsam deformiert und dabei in 
einem gleichbleibenden Rhythmus hin und her bewegend. 
Ein helles, grünes Licht schien aus einem der oberen 
Fenster. Edward erkannte sofort, dass es aus seiner 
Wohnung stammte. 

»Alicel« rief er geschockt und rannte sofort darauf zu. 
Vergessen war der Roboter und dieser Junge. Jetzt zählte es 
nur seine Nichte zu beschützen. 

Er riss die Haustüre weit auf und stolperte regelrecht 
hinein. Selbst im Haus schien es, als würde sich alles leicht 
bewegen. Die Wände, die Böden, die Lampen. Einfach alles 
wirkte so, als ob man es durch eine unruhige 
Wasseroberfläche betrachten würde. 


Es wäre keine besonders gute Idee, mit dem Lift zu 
fahren, deshalb nahm er die Treppe. Er lief langsam und 
vorsichtig, da sich die Stufen ebenfalls bewegten. Der 
Gedanke, dass die Treppe lebendig wäre und ihn 
verschlucken würde, versetzte ihn in leichte Panik, wodurch 
er schneller lief. 

Er brauchte nicht lange, bis er das letzte Stockwerk 
erreichte. Panisch und hektisch atmend lief er auf seine 
Apartmenttüre zu, unter dessen Türspalte dieses seltsame 
grüne Licht hell herausschien. 

»Kehr um Eddie! Es ist zu gefährlich!«, sprach eine 
sorgenvolle Stimme. Die Stimme seines Bruders. Edwards 
Hand blieb kurz vor dem Türknauf mit einer zuckenden 
Bewegung stehen. 

»Jonny!«, rief er freudig und drehte sich erwartungsvoll 
um. 
Doch da war niemand. Der lange Gang war komplett leer. 
Er wollte gerade in Richtung Treppe laufen, als ein weiterer 
Schrei aus seiner Wohnung drang. Es dauerte ein paar 
Sekunden, bis er sich von seiner Schockstarre lösen konnte, 
sich umdrehte und zur Tür rannte. Als er vor der Tür stand 
zögerte er. Sein Herz schlug schneller und sein Atem wurde 
flach. Irgendetwas sagte ihm, dass er sein Apartment nicht 
betreten darf. Das dort ein Monster lauert, das er auf keinen 
Fall wecken dürfte. Er zitterte am ganzen Körper und wurde 
kreidebleich, dennoch öffnete er die Türe. Denn eine andere 
Stimme befahl im regelrecht das Gefängnis zu Öffnen. 

Das boshafte Lachen einer Frau war zu hören, als die Tür 
unter einem lauten Knarren aufging. So langsam wie 
möglich ging er hinein und blieb an der Türöffnung die zum 
Wohnzimmer führte stehen. Eine Person saß auf der Couch. 

Es war nicht Alice, auch nicht Isaac oder sein toter Bruder. 
Es war eine Frau in einem leuchtend weißen Nachthemd. 

Sie atmete schwer und blickte steif auf den Boden. Ihr 
langes blondes Haar war völlig verfilzt und hing vor ihrem 
Gesicht herunter, die es dadurch verbargen. 


Edward starrte geschockt auf die Frau und lief langsamen 
Schrittes auf sie zu. Diese Frau, das war unmöglich. 

»Du hast meinen Tod in unser Heim geführt!«, krächzte 
sie leise. Edward blieb schlagartig stehen. 

Allmählich hob sie ihren Kopf und sah direkt auf Edward. 
Ihr Gesicht wirkte wie das einer alten Porzellanpuppe ohne 
Augen und mit vielen kleinen Sprüngen. Eine schwarze 
Flüssigkeit lief wie Tränen aus ihren Augenhöhlen, während 
sie Edward leicht anlächelte. 

»Du hast dich selbst verraten.« 


New York: 10. Sep. 


Völlig schweißgebadet schreckte Edward von seinen 
Schlaf auf. Es dauerte einen Moment, bis er realisierte, dass 
es sich nur um einen Traum gehandelt hatte. 

Erleichtert atmete er tief aus und stand auf. Er fühlte ein 
seltsames stechen in seiner Schulter, doch er ignorierte es 
einfach. Er öffnete ein Fenster und sah hinaus. 

Sein Auto parkte direkt vor dem Haus, was ihn ein wenig 
verwunderte, da er es doch immer in der Tiefgarage des 
Gebäudes parkte. Doch es kümmerte ihn nicht weiter, da er 
vielmehr darüber erleichtert war, dass es überhaupt hier 
war. 

Er lehnte sich auf die Fensterbank. Erneut fühlte er dieses 
stechen doch auch diesmal ignorierte er es und richtete 
seinen Blick auf den Central Park genau vor ihm. Hinter ihm 
stieg gerade die Sonne empor und eine frische Brise wehte 
in sein Gesicht. Es war, als würde man ihm eine 
zentnerschwere Last abnehmen. All das, was er glaubte 
gestern Abend erlebt zu haben, war also nur ein Traum. 

Er schloss wieder das Fenster und ging beruhigt auf die 
Doppeltür seines Schlafzimmers zu. Alice sah sich gerade 
einen Cartoon an und schlürfte genüsslich eine Schüssel 
Cornflakes. Isaac befand sich genau hinter dem Sofa und 
schaute zu Edward hinüber. Er wirkte ein wenig beunruhigt. 


»Guten Morgen!«, rief Edward gut gelaunt. 

»Morgen Onkel Eddie«, antwortete Alice mit vollen Mund 
und ohne in seine Richtung zu sehen. 

»Guten Morgen Sir«, sagte Isaac leicht besorgt. »Ich hoffe, 
Euch geht es wieder gut. Habt Ihr noch starke Schmerzen? 
Ihr hattet schließlich eine Menge Alkahest in Eurem Körper. 
Zum Glück hatten wir ein wenig Panazee im Haus, sonst 
wäre die Sache sicherlich nicht so gut ausgegangen.« 

Edward wirkte kurz irritiert, besann sich jedoch sofort 
wieder. 

»Wieso sollte es mir denn nicht gut gehen?«, fragte er 
noch immer mit einem Lächeln im Gesicht. 

»Naja, schließlich wart Ihr gestern ziemlich aufgeregt und 
hattet eine schwere Schussverletzung. Ich konnte nicht 
einmal Leben in New York zu Ende sehen.« 

»Die Serie ist doch sowieso doof«, wendete Alice ein. 

»Das ist sie ganz und gar nicht!«, schnaubte Isaac 
empört. »Sie ist wirklich unterhaltend! « 

»Aber auch nur für Nerds oder Roboter.« 

»Ihr mögt sie doch nur nicht, weil sie erst dann kommt, 
wenn Ihr schon längst schlaft.« 

Edward hörte den beiden aber gar nicht richtig zu. Seine 
gute Laune verschwand schlagartig, als Isaac ihm von dem 
gestrigen Tag erzählte. Der leichte stechende Schmerz in 
seiner Schulter wuchs schlagartig und wurde beinahe 
unerträglich. Die Erinnerung kam wieder hoch, doch er 
wollte es nicht wahr haben. 

»|-Isaac«, unterbrach er die beiden stotternd. 

»)a?« 

»W-wie-wieso w-war ich gestern denn so aufgeregt?«, 
fragte er beunruhigt obwohl er bereits die Antwort wusste. 

»Wisst Ihr es denn nicht mehr? Ihr sagtet, Ihr hättet ein 
altes Lager der Golden Eagle gefunden. Und dort drinnen 
soll sich ein Dracon befunden haben der die Gestalt eines 
Menschen angenommen hatte. Einer der Jäger, der ihn 
gefangen hielt hat auf Euch geschossen, doch wenn Ihr mich 


fragt, dann waren das die Mitglieder irgendeiner Bande und 
das Alkahest hat Eure Sinne vernebelt.« 

Edwards Gesicht färbte sich schneeweiß und Alice ließ vor 
Aufregung fast ihre Schüssel fallen, die sie ihn ihren Händen 
hielt. 

»Ist das wirklich wahr Onkel Eddie?«, fragte sie völlig 
wissbegierig. 

»D-das ist doch völlig unmöglich«, sagte Edward dessen 
Angst deutlich anzusehen war. 

»Genau das ist es, was ich Euch gesagt habe. Denkt doch 
nur mal darüber nach. Wenn diese Wesen die Gestalt von 
Menschen annehmen könnten, dann hätte man das doch 
schon sicher rausgefunden.« 

»Aber ich habe ihn gesehen! Ich hab es gesehen! Es war 
dieser Junge. Einer dieser Zwillinge von Josef Hephestus. Er 
hatte eindeutig diese Hörner und einen Drachenschwanz. Er 

. er hat einfach zwei Menschen getötet. Du hättest sein 
Gesicht sehen sollen.« 

Edward ließ sich auf sein Sofa fallen und starrte völlig 
entgeistert in die Leere. Alice jedoch fand diese Geschichte 
nur vollkommen spannend und wollte dem Anschein nach 
noch mehr wissen, da sie Edward völlig gebannt ansah. 

»Erzähl mir mehr Onkel Eddie! War es wie in den 
Büchern? Hat er das Herz von ihnen herausgerissen und 
dann gegessen?« Erwartungsvoll starrte sie auf ihren Onkel 
der jedoch noch immer wie in Trance war. 

»Ich glaube, das sind keine Geschichten, die ein 
elfjähriges Mädchen hören sollte«, tadelte sie Isaac. »Ihr 
solltet lieber in Euer Zimmer gehen, damit ich mit Euren 
Onkel darüber reden kann.« 

»Aber ich möchte es auch hören!«, protestierte Alice 
erbost. 

»Wenn Ihr älter seid. Doch jetzt nicht.« 

»Na tolll!«, meckerte Alice und trottete langsam in ihr 
Zimmer. Nicht jedoch ohne im Vorbeigehen etwas wie mein 
Vater hätte mir es sicher erlaubt zu nuscheln. 


Edward schien von dem Ganzen nichts mitbekommen zu 
haben, denn sein Blick war noch immer ins Leere gerichtet. 
Krampfhaft hielt er seine rechte Hand auf seine Schulter und 
drückte sie dabei fest auf die Wunde. 

Langsam fuhr Isaac auf ihn zu und löste bedacht seine 
Hand von seiner Verletzung. 

»jJetzt erzählt mir doch einmal, was Ihr wirklich gesehen 
habt«, sagte er ruhig. »Da das Alkahest jetzt wieder aus 
Eurem Körper ist, müsstet Ihr wieder ansprechbar sein. 
Erzählt mir alles, was Ihr noch wisst.« 

»Ich.... ich habe schon alles erzählt. Und ich erinnere 
mich noch an alles! Das Alkahest hat erst viel später 
gewirkt. Dieser... Desmond, sie schienen ihn da unten 
festzuhalten. Er hatte ein seltsames Halsband an. Ich... ich 
habe ihm den Schlüssel dafür gegeben und er hat dann 
einfach zwei Jäger getötet. Als er mit den Beiden fertig war 
lachte er wie ein Wahnsinniger. Und... und dann ging er auf 
mich zu.« 

»Wollte er Euch etwa auch töten?«, fragte Isaac noch 
immer ruhig. 

»Ich weiß es nicht. Ich bin einfach weggerannt. Doch als 
er mich ansah, sein Blick war... so ernst und seine Augen! « 
Edward stand hektisch vom Sofa auf und starrte verzweifelt 
auf Isaac. 

»Was soll ich jetzt machen? Er will mich sicher auch töten, 
da ich ihn gesehen habe! « 

»Jetzt regt Euch nicht so aufl So viel Aufregung ist jetzt 
nicht gut für Euch. Glaubt Ihr nicht, dass wenn er Euch hätte 
töten wollen, er es sicher nicht schon längst getan hätte und 
Euch nicht einfach so laufen ließ?« 

Edward setzte sich wieder auf das Sofa und zZitterte am 
ganzen Leib. 

»Es ist wahr! All die Geschichten sind wahrl«, stammelte 
er leise in sich hinein. »Ich, ich muss sofort Shawn anrufen! « 

Ersprang erneut vom Sofa auf und ging eilig auf das 
Telefon zu, als ihn Isaac jedoch davon abhielt. 


»Jetzt überstürzt es nicht gleich. Ihr solltet Euch viel 
lieber etwas ausruhen. Ihr seht sogar noch blasser aus, als 
sonst. Am besten wäre es ja, wenn Ihr in ein Krankenhaus 
gehen würdet.« 

»Auf keinen Fall! Sie werden mich nur ausfragen! Und 
dann erfahren die Männer in Schwarz davon! « 

»Also schön«, sagte Isaac Augenrollend. »Doch trotz allem 
dürft Ihr nichts überstürzen. Es war sicherlich irgendeine 
Bande, die Ihr in diesem Lagerhaus gesehen hattet und die 
auf Euch geschossen haben. Durch das Adrenalin ist das 
Alkahest sofort in Euren Verstand gelangt und hat Euch 
diese Bilder gezeigt.« Er machte eine kurze Pause. »So oder 
so grenzt es an ein Wunder, das Ihr es bis nach Hause 
geschafft habt.« Sein Auge schloss sich zur Hälfte. 
»Anscheinend hat sich Euer Körper schon daran gewöhnt. 
Wenn Ihr so weiter macht, dann werdet Ihr noch zu einem 
Verfluchten! « 

Edward hörte ihm jedoch nur beiläufig zu. Er ließ sich 
wieder auf das Sofa fallen und verkrampfte seine Hand 
erneut auf seiner Wunde. 

»Was mach ich jetzt nur«, flüsterte er mehr zu sich selbst. 
»Er wird nach mir suchen. Das weiß ich. Er lässt mich 
sicherlich nicht so einfach davonkommen.« Isaac löste seine 
Hand erneut von der Wunde. 

»Das war nichts weiter als ein Traum! Es ist auch nicht das 
erste Mal, dass Ihr solche Fantasien habt. Wie war das noch 
einmal mit Eurem Bruder?« 

»Das war was anderes! Er hat wirklich mit mir 
gesprochen«, sagte Edward schlecht gelaunt. »Diese Kiste 
ist Beweis ge-« Ein dumpfes Gefühl machte sich in seinem 
Kopf breit, das langsam in Kopfschmerzen überging. Violette 
Augen erschienen in seinen Gedanken die ihm leise sagten, 
dass sein Bruder tot sei. Beinahe glaubte er ihnen, doch er 
schüttelte seinen Kopf und verdrängte diesen Gedanken. 

Es herrschte für eine lange Zeit Stille, bis Isaac diese 
wieder unterbrach. 


»Ihr sagtet, es wäre einer der Hephestus Zwillinge dort 
unten gewesen nicht wahr? Seid Ihr Euch da auch wirklich 
sicher?« 

»Es war eindeutig einer von ihnen. Er hat mich sogar 
gefragt, warum ich ihn erkennen könne.« Edward lachte kurz 
auf. »Welch lächerliche Behauptung! Trotz seiner Narbe 
konnte man ihn doch eindeutig erkennen. So ein Gesicht 
verwechselt man nicht so einfach.« 

»Und Ihr habt ihn also dort unten, sozusagen geholfen 
sich zu befreien?« 

»So in der Art. Wie gesagt, ich habe ihm den Schlüssel für 
dieses seltsame Halsband gegeben, das er trug. Doch frag 
mich nicht, woher ich den hatte.« 

»Und er hat sonst nichts zu Euch gesagt?« 

Edward dachte kurz nach. »Er meinte, dass ich doch 
fliehen solle, wenn ich solche Angst hätte.« 

Edwards Blick verdunkelte sich und er sah langsam zu 
Isaac auf. 

»Wieso fragst du denn danach? Wenn du mir sowieso 
nicht glaubst?« 

»Naja alsooo...«, sagte Isaac und sah sich hastig in der 
Gegend um während er nervös mit seinen Fingern spielte. 
Edward wurde immer misstrauischer. »Wisst Ihr, ich kann 
Euch nur helfen, wenn ich weiß, was Ihr angeblich gesehen 
habt.« 

Edward sah ihn weiter skeptisch an. 

»Hey! Wie wäre es, wenn Ihr ein wenig im Park spazieren 
geht? Das bringt Euch sicher wieder auf klare Gedanken. Die 
frische Luft wird Euch bestimmt gut tun« Edward zuckte 
leicht zusammen. 

»Raus gehen? Damit er mich finden und töten kann?« 

»Jetzt beruhigt Euch doch endlich! Niemand ist dort 
draußen und will Euch töten.« 

»Bist du dir da auch wirklich sicher?« 

»Hundertprozentig! « 


Edward atmete tief ein und streifte seine linke Hand 
durch sein Haar. 

»Na gut. Aber nur, wenn du mitkommst.« 

»Darf ich auch mitkommen?s, fragte Alice, die die ganze 
Zeit über hinter der Wohnzimmertür gestanden hatte. 

»Habt Ihr uns etwa belauscht?«, fragte Isaac sie leicht 
erbost. 

»Ich? Nein das hab ich gar nicht!«, schnaubte sie wütend. 


Es dauerte nicht lange, bis sie fertig angezogen waren. 
Isaac hatte Edward dabei geholfen der Verband zu wechseln. 
Die Wunde war bereits gut verheilt. Isaac hat exzellente 
Arbeit geleistet und die Kugel sicher entfernt. Das Panazee 
half dabei auch sehr gut. Es wäre also gar nicht nötig, in ein 
Krankenhaus zu gehen. 

Nachdem Isaac ihn auch noch dazu genötigt hatte ein 
wenig zu essen, gingen sie hinaus. Als sie die Tür öffneten 
und hinaus liefen starrte Edward erst einmal ängstlich aus 
seinem Apartment. 

»Ist auch wirklich niemand da?«, flüsterte er leise. 

»Er hätte an Gary, den Raben und an Tara vorbei kommen 
müssen. Nicht zu vergessen, dass dieser verrückte 
Hausmeister zusammen mit seinem Roboter auf jeden seine 
Waffe zielt, der hier nicht wohnt oder arbeitet. Wenn er im 
Gebäude wäre, dann wüssten wir es schon längst.« 

»Tara ist aber nicht zuverlässig«, nuschelte Edward leise. 

»Das hab ich gehört! «, sagte sie zornig. »Auch wenn ich 
nur ein Roboter bin, so habe ich noch immer Gefühlel « 

Bei so etwas hört sie natürlich zu! Dachte Edward 
verärgert. 

Er zögerte noch kurz doch dann schlich er sich langsam 
und hektisch umsehend zu Isaac. 

»Du bist ziemlich komisch, wenn du ängstlich bist«, 
kicherte Alice. 

Als sie auf den Aufzug warteten, wurde Edward nur noch 
nervöser. 


»Und du bist dir sicher, dass mir nichts passieren wird?«, 
fragte er mit gedämpfter Stimme. 

»Es ist helllichter Tag und die Stadt ist voller Menschen. 
Ich glaube nicht, dass Ihr in Gefahr seid«, sagte Isaac und 
versuchte dabei zu überspielen dass er bereits völlig 
genervt war. 

Der Lift öffnete sich und ein kleiner Hund raste an ihnen 
vorbei. Es war ein Pembroke Welsh Corgi, dessen 
Hinterbeine an einer Art Rollstuhl befestigt waren und die 
einen quietschenden Laut von sich gaben. 

»Guten Morgen Edward«, sagte eine ältere Frau, die 
gerade aus dem Fahrstuhl lief. Sie machte einen sehr 
freundlichen Eindruck und lächelte lieblich. »Geht es Euch 
gut? Ihr seht so blass aus.« 

»Er hat ja schließlich auch einen Draco-«, Alice konnte 
nicht weiter reden, da Edward ihr ins Wort fiel. 

»Es ist alles in Ordnung«, sagte er und lachte gezwungen. 

Der Hund kratzte an einer Tür und jaulte dabei laut. 

»Na, dann noch einen schönen Tag«, sagte sie, als sie 
weiterlief. 

»Bianca! Ich hab dir schon tausendmal gesagt, dass du 
das lassen sollst!«, sagte die Frau streng zu ihren Hund, 
wodurch sie sich klein machte. 


»Seht doch nurs, rief Isaac fröhlich, nachdem sie das 
Gebäude verließen. »Es ist ein wunderschöner Tag und der 
Himmel ist heute in einen besonders schönen Rot.« 

»Wenn du das sagst«, murmelte Edward leise zu sich 
selbst. Er sah in den Himmel, den man in dieser Gegend 
noch deutlich erkennen konnte. Einige fliegende Fahrzeuge, 
Luftschiffe und Drachen waren zu sehen. Edward atmete tief 
ein. Er hatte großes Glück im besten Teil des unteren 
Stockwerkes zu leben. Central Park West und vor allem der 
Central Park selbst waren die saubersten, schönsten und 
nicht zu vergessen sicherste Plätze von Stockwerk eins bis 
zwanzig. 


Sie liefen an dem Pförtnerhaus vorbei. Der Pförtner saß 
darin und beachtete sie gar nicht weiter. Direkt daneben 
schwebte einer der Lutor. Dieser war völlig schwarz, hatte 
ein dunkles braunes Auge und sollte wohl einen Raben 
darstellen. 

»Sieh mal einer an, wer sich vor die Tür traut«, sagte der 
Pförtner höhnisch und feilte währenddessen seine 
Fingernägel. Er wirkte recht ordentlich. Hatte jedoch einen 
gehässigen Gesichtsausdruck. Der Roboter gab ein leises 
Geräusch von sich, das sich fast so anhörte wie ein Kichern. 

Edward blieb sofort stehen und rollte nur mit seinen 
Augen. 

»jJa Gary. Ich, der ängstliche Edward Spade, hat sein 
sicheres Heim verlassen, um in den Gefährlichen Park zu 
gehen.« 

»Man wird ja wohl noch fragen dürfen«, sagte Gary und 
begutachtete kurz seine Nägel. Er grinste ein wenig, bevor 
er weitersprach. »Der Central Park ist wirklich gefährlich. 
Erst vorgestern Nacht hat ein Jäger wieder ein Monster darin 
erlegt. Und vor einigen Tagen habe ich dort einen 
Waldschleicher gesehen. Einen großen schwarzen, nicht so 
einen mickrigen Imps.« 

Edward schluckte. »Völlig unmöglich. Im Central Park gibt 
es weder Panazee noch Alkahest oder gar Azoth.« 

»Seid Ihr Euch da auch sicher?«, fragte Gary Mit einem 
hintergründigen Lächeln. 

»jJetzt lass den Blödsinn. Ein Angriff von so einen Monster 
hättest du sowieso nicht überlebt.« 

»Tjaa, es ist halt nicht jeder so ein schwächlicher 
Angsthase.« 

» Ihr solltet nicht so unhöflich zu ihm sein«, sprach der 
Roboter mit einer dunklen Frauenstimme und konnte sich 
das Lachen kaum verkneifen. »Er ist ein unglaublich 
schneller Sprinter Ihr hättet ihn sehen müssen, wie er 
gestern Nacht in das Gebäude gerannt ist. Als wäre der 


Teufel hinter ihm her. Tina und ich konnten uns kaum mehr 
zusammenreißen.« 

»Ist das wirklich wahr Nina?«, kicherte Gary amüsiert. 
»Hat Euch etwa ein Hund gejagt?« 

Die beiden fingen an laut zu Lachen. Edward schnaufte 
nur protestiert aus. 

Er wollte mit den Anderen gerade in Richtung Park laufen, 
alsihm ein großer weißer Hund sofort ins Auge fiel, der 
unmittelbar in der Nähe saß. An seiner linken Pfote trug er 
einen Armreif, der genauso aussah wie der, den die 
Menschen tragen. Als Edward ihn sah, blieb er sofort stehen 
und starrte ihn geschockt an. Alice bemerkte dies und lachte 
nur laut. 

»Das ist doch nur ein Hündchens, kicherte sie und ging 
langsam auf das Tier zu. 

»Geh bloß nicht zu nahe an den Hund!«, mahnte Edward 
sie, doch sie hörte nicht auf ihn und ging freudig auf das 
Tier zu. 

»Ihr habt also wirklich Angst vor einem gewöhnlichen 
Hund?«, fragte Gary spöttisch. »Kein Wunder, das sie Euch 
so gut wie nichts bezahlen.« 

»Wenigstens arbeite ich für mein Geld!«, grummelte 
Edward leise in sich hinein. 

»Hey, seht mall« rief Alice laut, sodass Edward sich 
wieder ihr widmete. »Der hat eine lustig aussehende Zunge. 
Die ist völlig rund und wird nach vorne immer spitzer. Wie 
ein Wurm, der immer dünner wird« Der Hund bellte laut und 
schleckte über ihr Gesicht. 

»Hey, das kitzelt!«, lachte sie leise doch der Hund bellte 
erneut freudig. 

»\Was sagst du da? Hat er eine Drachenzunge?«, fragte 
Edward ein wenig geschockt und blickte direkt auf das Tier. 

Er weiß, dass er irgendwo einmal gehört hatte, das 
Dracon nicht ihre Zunge oder Masse verändern könnten, 
wodurch man sie, egal in welcher Verkleidung, sofort 


erkennen könnte. Er wandte sich direkt zu Isaac, der die 
ganze Zeit über den Hund argwöhnisch musterte. 

»Ich hab dir doch gesagt, er wird kommen. Eine 
Drachenzunge. Du weißt doch was das bedeutet.« 

»Durchgeknallt«, flüsterte Gary leise, wodurch Nina 
wieder kicherte. 

»jJetzt übertreibt doch nicht«, erwiderte Isaac müde. 

»Das tue ich ganz und gar nicht! Dann verrate mir mal, 
warum der Hund ein PI trägt. Wie sollte er es überhaupt 
benutzen ganz ohne eine Hand.« 

Isaac musterte den Hund, der mit einem dämlichen 
Gesichtsausdruck laut hechelte und mit seinem Schwanz 
wedelte. 

»Das scheint schon etwas merkwürdig zu sein«, sagte er 
und schloss sein Auge wieder zur Hälfte. »Doch vielleicht ist 
es einfach nur eine neue Art von Hundemarke.« 

»Schau mal Eddie«, sprach Alice laut. »Der arme Hund 
hat ein Brandmal an seiner rechten Schulter.« 

Edward näherte sich zögernd dem Tier und starrte auf 
seine rechte Schulter. Er hatte wirklich eine Art Brandmal, 
das so aussah wie eine spiegelverkehrte Zwanzig in einem 
Zahnrad. Auch wenn es ein leicht verwackelt war und ein 
wenig Fell darüber lag konnte man es deutlich erkennen. 

»Ich hab es dir doch gesagt«, flüsterte Edward zu Isaac. 
»Er isteine Bestie. Warum sollte er sonst eine Markierung 
haben?« 

»Jetzt hört endlich auf damit und lasst uns endlich in den 
Park gehen«, sagte Isaac nun missmutig. »Der Hund wird 
sicherlich jemanden gehören der hier in der Nähe ist.« 

»Dann lasst uns etwas anderes probieren! Versuch ihn 
doch mal hochzuheben. Er müsste mindestens eine halbe 
Tonne wiegen!« Der Hund knurrte laut. 

»Lasst uns gehen Sir«, sprach Isaac nur und fuhr, ohne 
den Hund oder Edward weiter zu beachten, voraus. 

Die drei gingen langsam weiter, der Hund verfolgte sie 
dabei. Als Isaac mit Alice bereits die Straße überquerte 


drehte sich Edward noch einmal zu dem Tier um. 

»Glaubt ja nicht, dass ich auf Eure lächerliche 
Verkleidung hereinfalle! Ich durchschaue Euch! « 

Edward ging langsam auf die Straße zu, sein Blick noch 
immer auf den großen Hund gerichtet. 

Er war so auf ihn fixiert, das er dabei gar nicht bemerkte, 
dass die Ampel bereits wieder umgeschaltet hatte - statt Rot 
leuchtete sie in einem dunklen Blau - und ein Bus auf ihn 
zuraste. 

Das Tier bellte laut doch Edward bemerkte den Bus erst, 
als er nur noch wenige Meter von ihm entfernt war. Starr vor 
Angst sah Edward auf das Fahrzeug, das laut hupend noch 
versuchte zu bremsen. Im nächsten Moment hatte ihn etwas 
Großes von der Straße direkt auf den Gehweg geschmissen. 
Einige Menschen blieben abrupt stehen und starrten 
geschockt und verwirrt zu Edward und den Bus. 

»Das nächste Mal solltest du lieber besser aufpassen du 
verdammter Vollidiot!«, schrie der Busfahrer wütend aus 
dem Seitenfenster des Busses heraus und fuhr davon. 

»Da hattet Ihr wirklich Glück mein Herr, sagte James, der 
Roboter aus dem Krankenhaus der das Geschehen mit 
großem Interesse beobachtete. An seinen unteren Armen 
waren diesmal jedoch keine medizinischen Instrumente, 
sondern ganz normale Finger. Vermutlich um sicher zu 
gehen, das sich kein Passant an ihnen verletzt. 

»Hmm«, sagte er leise während die vier Augen sich kurz 
schlossen, womit sie den Eindruck erweckten, er würde mit 
ihnen Blinzeln. »Nein, das ist er nicht«, sagte er noch und 
schwebte allmählich weiter. 

Edward ächzte leise. Der Schmerz in seiner Schulter ließ 
ihn fast onnmächtig werden. Außerdem schien er sich bei 
dem Aufprall seinen linken Arm aufgeschürft zu haben. 
Langsam Öffnete er seine Augen und sah in das Gesicht 
seines Retters. Es war ein weiterer weißer Hund, der genau 
so aussah, wie der auf der anderen Straßenseite, nur hatte 


dieser eine breite Narbe, die durch sein rechtes Auge glitt. 
Eine breite Narbe! Es war Desmondl 

»Alles in Ordnung Sir?«, fragte Isaac völlig besorgt. Alice 
jedoch sah voller Begeisterung auf den großen weißen 
Hund. 

Edward richtete sich ein wenig auf. Der Schmerz an 
seinem linken Arm kam von keiner Schürfwunde. Der Hund 
hat ihn mit seinen Krallen gekratzt. Edward sah genauer 
darauf. Der Hund bohrte seine Krallen, die so seltsam lang 
und spitz waren, tief ein seinen Arm. 

Das Tier sah ihn noch durchdringend an, bevor es 
langsam von ihm herunterging, damit er aufstehen konnte. 

Von leichter Panik gepackt blickte Edward den Hund 
weiter an, der ihm noch einen tödlichen Blick zuwarf und 
dann fort lief. 

»Geht es Euch gut? Seid Ihr verletzt? Es tut mir so leid. 
Ich hätte besser aufpassen sollen«, stammelte Isaac 
hektisch, doch Edward beachtete ihn nicht. Er hob seinen 
Hut auf und sah auf seinen verletzten Arm, dessen Wunden 
sehr tief waren. Dann sah er wieder auf den Hund, der 
bereits fast nicht mehr zu sehen war. Jetzt fiel ihm auch 
wieder sein Traum ein. 

»Weißt du eigentlich, wovon ich heute geträumt habe?« 

»Nein was denn?«, fragte Isaac ihn noch immer aufgelöst. 

»Ich habe von einem silbernen Mond geträumt. Du weißt 
doch was das heißt. Und jetzt habe ich auch noch zwei 
große weiße Hunde gesehen.« Die beide die Söhne von Josef 
Hephestus waren! Dachte Edward leise für sich. 

»Du, du hast von einem silbernen Mond geträumt?«, 
fragte ihn Alice ängstlich. 

»jJetzt geht das wieder los«, brummte Isaac missmutig. 
»Ich dachte immer, dass Ihr jemand seid, der nicht an diesen 
ganzen Humbug glaubt.« 

»Aber ist es nicht seltsam, dass ich erst von diesem Mond 
geträumt habe, einen weißen Hund sehe und kurz darauf 
mich ein Bus fast über den Haufen fährt.« 


»Das war nichts als Zufall. Jetzt lasst uns endlich in den 
Park gehen.« Er wartete noch einen Moment und musterte 
Edwards Arm. »Woher habt ihr denn diese Wunde?«, fragte 
er skeptisch. 

»Die? Dieser Hund hat mich mit seinen Krallen verletzt.« 

»Hat er das?«, fragte Isaac und klang auf einmal 
verärgert. »Dieser schmierige kleine Mistkerl! « 

»Immerhin hat er Eddies Leben gerettet! « 

»jJa«, sagte Isaac und schloss sein Auge zur Hälfte. »Das 
hat er« 


Die drei waren schon eine Weile im Central Park. Alice sah 
andauernd besorgt auf Edward, der die ganze Zeit über tief 
in seinen Gedanken versunken war. 

»Geht es dir auch wirklich gut?«, fragte sie Edward leise. 

»Natürlich geht es mir gut! Isaac hat Recht. Es war nichts 
weiter, als ein dummer Zufall«, sagte Edward, ohne selbst 
daran wirklich zu glauben. 

Alice schwieg kurz und blickte dabei traurig auf den 
Boden. 

»Du weißt doch, das Daddy auch-« 

»Das ist nicht das gleiche«, unterbrach er sie. »Ich 
versichere dir, dass mir absolut nichts passieren wird.« 

»Sie dir nur diesen Hund an«, sprach eine Frau in der 
Nähe freudig. 

»So einen niedlichen habe ich ja noch nie gesehen«, 
sagte eine andere. 

Als sie langsam an ihnen vorbei liefen erhaschte Edward 
einen kurzen Blick auf sie. Die zwei haben sich über einen 
grasgrünen Hund gebeugt, der mit seinem halb hängenden 
Ohren wie ein riesiger Welpe aussah. Eine weitere umarmte 
ihn fest. Er hechelte laut und sah mit gierigem Blick auf die 
Frauen. Edward begutachtete ihn genauer und erstarrte 
schlagartig. Das linke Auge des Hundes war eine Prothese. 
Ein Monokel! 


» Ist irgendetwas Sir?«, fragte ihn Isaac, doch er hörte ihn 
nicht. 

Ein weiterer Hund näherte sich. Es war der weiße mit der 
Narbe gewesen, der vorhin Edwards Leben rettete. Auch er 
schien wie der andere weiße dasselbe Brandmal zu haben. 
Bei ihm war es jedoch eine spiegelverkehrte Neunzehn die 
sich im Zahnrad befand. 

»Uuuhl«, kreischte eine der Frauen. »Der ist ja noch 
süßer.« 

Sie klammerte sich fest an ihn worauf der Grüne den 
weißen Hund leise anknurrte. 

»Entschuldigt Sir, ich hätte da eine Frage an Euch«, sagte 
eine dunkle, elektronische Stimme, die genauso klang wie 
der alte Mustang oder der Dodge Charger. 

Edward drehte sich blitzartig um. Ein riesiger Roboter 
starrte ihn mit seinen beiden stechenden violetten Augen 
an. 

Er sah fast genauso aus wie der Roboter Val. Nur hatte er 
noch rote Flammen an seinem Körper und seinem linken Arm 
als Verzierung. Auch hatte er sechs Auspuffrohre, die aus 
seinem Rücken herausragten. 

Edward drehte sich noch einmal um. Ein dritter Hund, der 
noch größer als der ohnehin große weiße war, hatte sich 
ihnen angeschlossen. Da er an seinem ganzen Körper 
unzählige Narben hatte interessierten sich die Frauen nur 
noch für ihn, wodurch die beiden anderen Hunde neidisch 
zu ihm hinüber blickten. Sie alle drei hatten diese Armreifen 
an ihren Vorderbeinen. Das konnten keine einfachen 
Hundemarken sein. Die Farbe, der Strichcode, es mussten PI 
Armbänder sein. 

»Ach, da scheint mir aber jemand schreckhaft zu sein.« 

Edward drehte sich wieder um, er wollte gerade 
antworten, doch dann sah er sich den Roboter genauer an. 

»Bist du nicht dieser Ben aus der Serie Leben in New 
York? « 


Der Roboter lachte erfreut und winkte ab. »Es ist mir 
wirklich eine große Ehre, dass Ihr mich mit ihm verwechselt 
Sir, doch der bin ich nicht. Ich bin nichts weiter, als ein 
gewöhnlicher, modifizierter Roboter. 

»Aha«, sagte Edward nachdenklich und betrachtete ihn 
genauer. »Mit diesen roten Flammen erinnerst du mich an 
einen Mustang, den ich vor ein paar Tagen gesehen habe. 
Warst du das?« Auf einmal wirkte der Roboter nervös. 

»Nein, nein«, sagte er hastig und spielte unruhig mit 
seinen Fingern. »HUM modifiziert keine Autos oder baut ihre 
humanoiden Körper. Das macht nur die Night Inc. Ich bin 
nichts weiter als ein Selvos. Zwar ein verbesserter, aber 
immer noch ein Selvos.« 

»\Wo bleibt Ihr denn?«, fragte Isaac hinter ihm, als er auf 
die beiden zufuhr. 

»Oh«, sagte er leise. »Guten Tag Bobby.« Der Roboter sah 
ihn blinzelnd an. 

»Na sieh mal einer an! Wenn das nicht Isaac ist! Das ist 
also dieser schwächliche Mensch, von dem du mir erzählt 
hast?« 

»Schwächlicher Mensch?«, fragte Edward zornig. Isaacs 
Auge schloss sich für einen Moment zur Hälfte und bekam 
einen leicht blauen Stich. Alice, die die ganze Zeit über 
neben ihm stand, kicherte leise. 

»Aber das habe ich doch nie gesagt Bobby! « 

»Woher kennt ihr euch überhaupt?«, fragte Edward, der 
noch immer ein wenig verärgert war. 

»Naja wisst Ihr-« 

»Kein Grund sich dafür zu schämen mein Freund! «, lachte 
Bobby amüsiert. »Er und ich trinken ab und zu zusammen. 
Stimmt doch, nicht wahr Isaac?« 

»Du trinkst?«, fragte Alice völlig überrascht. »Ich dachte, 
dass du ein vollkommener Spießer bist.« Sie kicherte leise. 
»Das du das so leicht vor uns verheimlichen konntest. Aber 
jetzt wundert es mich auch nicht mehr, dass wir Zuhause 


etwas Panazee hatten. Das du es so einfach opfern 
konntest.« 

»Das Panazee war nur für den Notfalll Außerdem war ich 
nurein, zwei Mal mit ihm trinken«, brummte Isaac 
eingeschnappt. 

»Meinst du etwa letzte Woche?« 

»DAS REICHT JETZT! « 

»Kommen mir lieber zum Anfang zurück. Was genau 
wolltest du eigentlich von mir?«, fragte Edward, der schon 
ungeduldig mit seinem Fuß wippte. 

»Oh, entschuldige dass ich Euch hab warten lassen Sir. 
Ich bin auf der Suche nach meinem Bruder. Habt ihr drei ihn 
vielleicht gesehen?« 

»Du kannst wohl noch immer nicht auf ihn aufpassen?«, 
fragte Isaac so leise, das ihn niemand anderes hören konnte. 

»In der Stadt gibt es viele Roboter«, sprach Edward. 
»Woher sollen wir denn wissen, wer davon dein Bruder ist?« 

Erneut lachte Bobby freudig. »Er ist aber kein Roboter, er 
ist ein Organischer.« 

Edward und Alice sahen Bobby für eine kurze Weile 
irritiert an. 

»Was ist?«, fragte er eingeschnappt. »Glaubt Ihr etwa, ein 
Roboter, darf keinen Organischen Bruder haben?« 

»Das ist ja wie in dieser dämlichen Sendung«, kicherte 
Alice leise. 

»Das hab ich doch gar nicht gesagt«, erwiderte Edward 
beruhigend. »Dann sagt mir doch eher einmal, wie er 
aussieht.« 

»Na gut«, sagte Bobby nun im ruhigerem Ton. »Dann lasst 
mich mal anfangen. Hmm. Wie könnte ich Charlie am besten 
beschreiben? Aalso. Er ist ungefähr so groß wie Ihr, hat 
grüne Haare, trägt am rechten Auge eine Augenklappe, 
versucht gerne mal jemanden zu töten-« 

»Was sagst du da?«, fragte Edward empört. Bobbys Auge 
weitete sich. 


»Ach das war doch nur ein Witz«, sagte er, lachte dabei 
gezwungen und klopfte ihn kräftig auf seine Schulter. Der 
Schmerz ging Edward durch Mark und Bein. »Habt ihr in nun 
gesehen?« 

»Nein das haben wir nicht!«, sagte Isaac aufgebracht. 
»Und wenn du uns jetzt entschuldigen würdest. Wir haben 
wichtigere Dinge zu tun!« 

»Seid ihr euch auch sicher? Charlie gehört ja schließlich 
nicht zu den Personen, die man schnell vergisst.« 

»Ich habe ihn nirgends gesehen«, erwiderte Isaac. »Reicht 
dir das nicht als Antwort?« 

Bobby wandte sich leicht ab und dachte nach. 
»Verdammter Mist! Wenn wir ihn nicht bald finden, dann...«, 
flüsterte er zu sich selbst, bevor er wieder weiterfuhr. 

»Hmm«, dachte Edward laut. »Eine Person mit grünen 
Haaren, die gerne Leute umbringt.« 

»Kennst du ihn etwa doch?«, fragte Alice aufgeregt. »Wer 
ist es? Warst du schon mal dabei, als er jemanden- 

»Jetzt redet doch keinen Blödsinn!«, unterbrach Isaac sie 
streng. »Euer Onkel ist sicherlich niemand, der sich mit 
solchen ... Menschen herumtreibt.« 

»Ja da hast du Recht. Außerdem ist das jetzt sowieso nicht 
so wichtig. Viel wichtiger ist doch, dass ich jetzt endlich 
weiß, was du machst, wenn du sagst, du verschwindest mal 
für ein paar Stunden.« Isaacs Auge schloss sich wieder kurz 
und wurde dabei leicht blau. 

»Auch ein Roboter braucht mal eine Auszeit! Jetzt lasst 
uns endlich gehen! « 

»Ich frag mich nur, woher du das Geld dafür-« 

»Bobby hat es immer für mich ausgegeben«, redete Isaac 
Edward ins Wort. »Er betreibt mit diesem Charlie ein 
Gasthaus. Dort schenken sie das auch aus.« 

»Der Laden muss ja ziemlich gut laufen, wenn sie so 
einfach Panazee ausschenken können.« 

»Das ist doch jetzt völlig uninteressant. Lasst uns lieber 
weitergehen.« 


Als die drei weiterliefen, sah ihnen der blutrote Hund 
nach. Kurz darauf beschloss er, die drei zu verfolgen. 


Die drei liefen noch ein wenig weiter im Park umher und 
Edward versuchte die Hunde aus seinen Gedanken zu 
verdrängen. Mehrere Eichhörnchen saßen auf den Bäumen 
und sahen auf sie herunter. Als sie den Hund sahen, 
verschwanden sie. An einer alten Bank suchten einige 
Tauben in einer überlaufenden Mülltonne nach etwas 
essbarem, bis ein Turvis angeflogen kam und sie alle 
verscheuchte. 

Nach einiger Zeit setzte Edward sich auf eine Bank. Ein 
kleiner Drache, der vom Aussehen an einen geflügelten 
Gecko erinnerte, saß ebenfalls auf der Bank. Er schreckte 
leicht zurück als Edward sich setzte und sah ihn neugierig 
an, was Edward jedoch einfach ignorierte. Da er ein rotes 
Halsband trug schien er wohl jemanden zu gehören. 

»\Was für ein Tag«, sagte er und ließ sein rechtes 
Schultergelenk kreisen. »Habt ihr etwas dagegen, wenn ich 
mich kurz etwas ausruhe?« 

»Wieso sollten wir etwas dagegen haber?s, fragte Isaac. 

»Dieser Hund da, er verfolgt uns schon eine ganze Zeit«, 
wisperte Alice, die ihn ganze Zeit über in Blick hatte. 

Auch Edward bemerkte das Tier. Der Hund stand einige 
Meter entfernt an einen Baum. Er hechelte laut und machte 
einen dümmlichen Gesichtsausdruck. Seine Ohren hatten 
eine gewisse Ähnlichkeit mit der Flosse eines Haifisches. 
Selbst seine tiefschwarzen Zähne waren so geformt wie die 
eines Haies und waren in drei Reihen aufgeteilt. Es war 
eindeutig, dass er eine Chimäre war. 

Hmm. Ein Fischhund also, dachte Edward. Der Hund 
grunzte verärgert. 

Moment, der Hund hat schwarze Zähne, dachte Edward 
weiter. Das würde ja bedeuten, dass er. 

Auf einmal wirkte der Hund alarmiert und sein 
Gesichtsausdruck veränderte sich. Es sah beinahe so aus, 


als ob er sich auf etwas konzentrieren würde. 

Plötzlich spürte Edward wieder dieses dumpfe Gefühl in 
seinen Kopf, das sich gleich darauf in Kopfschmerzen 
verwandelte. Auf einmal kam ihm die Idee, dass dieser 
weiße Hund Desmond sein könnte und das der Junge ihn 
töten wolle sehr unwirklich vor. Als hätte er das alles sich 
wirklich nur eingebildet. Der Hund hörte auf zu hecheln. 
Man könnte sogar meinen, er würde leicht lächeln. 

Das alles dauerte nur wenige Sekunden. Alice bekam von 
dem alles gar nichts mit, da sie sich langsam dem Tier 
näherte um ihn zu streicheln. Wobei der Hund die ganze 
Zeit wie erstarrt auf Edward blickte. Isaac sah immer wieder 
mit halb geschlossenem Auge zwischen Edward und dem 
Hund hin und her. Er fuhr näher an das Tier und fixierte es. 
Sein Auge verfärbte sich dabei in ein tiefes Blau. Der Hund 
bemerkte dies und gab ein hecheln von sich, dass sich wie 
ein Lachen anhörte. Er drückte seinen Kopf noch kurz zu 
Alice, die ihn dadurch umarmte und verschwand wieder. 
Edward erwachte aus seinem Tagtraum und schüttelte 
seinen Kopf. 

»Alles in Ordnung mit Euch Sir?«, fragte Isaac Mit einer 
angstlichen Stimme. 

»Ich glaube nicht Sir«, meldete sich der Drache. »Er sieht 
sehr mitgenommen aus. 

» Musst du nicht wieder zu deinen Herren?«, fragte Isaac 
ein wenig zynisch. 

»Nicht vor vier.« 

»Es... geht mir gut«, sagte Edward verschlafen. »Doch 
dieser Demoni hat mich mit seinen Waffen wirklich übel 
erwischt.« 

Isaac blinzelte. »Demoni?« Auch Alice sah zu ihren Onkel 
auf. 

»Weißt du nicht mehr? Die Demoni in dem verlassen 
Lagerhaus.« 

»Aber sagtest du nicht-« 


»jJa«, fiel Isaac Alice ins Wort und hielt sie mit einer Hand 
zurück, wodurch sie wütend zu ihm hinauf sah. Er sah den 
Hund hinterher. »Die Demoni haben Euch angegriffen.« 


Sie liefen noch eine Weile umher. Edwards Angst war zwar 
fort, doch irgendetwas in ihm sagte, dass an der Sache mit 
diesem Lager noch mehr dahinter steckt. Einer der 
Mitglieder dieser Bande will ihn einfach nicht aus dem Kopf 
gehen. Dieser ältere Teenager mit schneeweißen Haaren und 
fliederfarbenen Augen. 

Edward bemerkte den Jungen erst nicht, an dem sie 
vorbei liefen. Mit seinen schmutzigen und an vielen Stellen 
bereits zerrissenen Klamotten wirkte er wie einer der Kinder, 
die man früher immer in die Kohlenschächte schickte, um 
diese zu saubern. Er sah völlig blass und Mager aus. Seine 
Augäpfel waren schwarz, sodass das leuchtende Blau der 
Iriden noch mehr hervorgehoben wurden. 

»Habt Ihr'n bisschen Geld für'ne Arme Seele?«, fragte er 
sie schüchtern. 

Edward musterte das Kind lange. »Tut mir leid, aber ich 
muss selbst sehen, wie ich über die Runden komme.« 

Der Junge sah ihnen noch traurig und leicht verärgert 
nach, als plötzlich ein Mann in einem schwarzen Anzug im 
Vorübergehen ihm zwei Dollar in die Hand drückte. 

Er starrte völlig ratlos auf den Schein, bevor er sich zu der 
Person wandte, die bereits weiter lief. Der Mann, der Edward 
in Blue Hook angesprochen hatte. 

»Vielen Dank, Genossel«, sagte der Junge fröhlich 
wodurch er, ohne sich umzudrehen, lächelnd in seine 
Richtung blickte. 

»Onkel Eddie?«, fragte Alice süß. »Kann ich einen Hund 
haben?« 

Edward blieb geschockt stehen. 

»Einen Hund? Wieso willst du denn plötzlich einen 
Hund?« 


»Ach, weißt du. Wie dich der eine Hund gerettet hat. Das 
war so aufregend! Und dieser riesige rote war so niedlich! 
Ein Hund würde uns immer beschützen. Außerdem wollte 
ich schon immer einen haben.« 

»Ihr hattet doch schon einen«, antwortete Edward barsch. 
»Jonny hatte sich doch einen angeschafft.« 

»Wirklich? Aber wir hatten noch nie einen Hund.« 

Erneut spürte Edward dieses dumpfe Gefühl. 

»jJa«, sagte er langsam und mit müdem Blick. »Wie 
komme ich nur darauf.« Isaac beobachtete ihn argwöhnisch. 

»Und? Darf ich jetzt einen Hund haben?« 

»Viel lieber als einen Hund, hätte ich eher einen 
Drachen!« Auf einmal kam seine echte Erinnerung an dem 
Vorfall zurück. Als er das Lager verlassen hatte, da flog ein 
Drache darüber. 

»Kamen heute Morgen denn zufällig Nachrichten darüber, 
dass ein Drache in der Bronx gewütet hat?«, fragte er. 

»Jetzt wo Ihr es erwähnt. Es kam etwas in den 
Nachrichten, dass ein kleiner Skerta ein altes Lagerhaus in 
der Bronx in Schutt und Asche legte. Die Polizei ging davon 
aus, dass irgendein Spaßvogel es witzig fand, wenn sein 
Drache etwas anzündet.« 

»Hat man den Drachen gefunden?«, fragte Edward nun 
unruhig. 

»Nein hat man nicht. Er flog sofort davon. Er wird sich 
anscheinend irgendwo verstecken. Er war ja auch nicht allzu 
groß für seine Rasse. Sein Besitzer muss ebenfalls geflohen 
sein.« Erschwieg kurz. »Aber es ist schon seltsam.« 

»Das Lager ist also abgebrannt sagst du?« Edward dachte 
kurz nach, bevor ihm wieder etwas einfiel. 

»Es war noch jemand in diesen Lager.« 

»Was meint Ihr?« 

»Es war noch jemand ihm Lager. Und es war Peter. Peter 
Hephestus! « 

» Peter Hephestus?«, fragte Isaac verwundert. »In den 
Nachrichten hieß es aber, dass niemand im Feuer zu 


Schaden kam.« 

Edward blieb abrupt stehen und sah etwas getrieben auf 
Isaac. 

»Weißt du zufällig, wo sich das Anwesen von ihm 
befindet?« 

Isaac hielt an und drehte sich zu ihm um. 

»Wieso wollt Ihr das wissen?« 

»Na weil er auch da gewesen ist. Er weiß alles über seinen 
Neffen. Erkann es dir selbst erzählen. Denn wenn es sogar 
dein Schöpfer bestätigt, dann musst du mir glauben! « 
Edward war nun völlig aufgelöst. 

»Erst einmal, ist es nicht Peter sondern Josef Hephestus, 
der die Firma leitet und zweitens könnt Ihr doch nicht 
einfach zu ihm gehen und ihn mit Euren Fragen 
durchlöchern.« Er schloss sein Auge zur Hälfte. »Außerdem 
dachte ich, dass die Demoni in diesem Lagerhaus waren.« 

»Hmm.« Edward dachte lange nach. Der Gedanke, dass 
diese Verbrecherbande ihn angegriffen hatte und nicht ein 
Jäger, kam ihm viel glaubwürdiger vor. Er schüttelte seinen 
Kopf um seine Gedanken frei zu machen. 

»Ich bin mir zu... sechzig Prozent sicher, dass dort unten 
einer der Söhne von Josef Hephestus war. Und wenn wir 
seinen Onkel ausfragen, dann werden wir Gewissheit haben. 
Sagst du mir es jetzt?« 

»Ich kann doch nicht einfach so die Adresse preisgeben! « 

»Ich weiß wo er wohnt«, rief Alice laut. 

»\Woher wisst Ihr denn davon?« 

»Ich habe es irgendwo gelesen«, sagte sie unbekümmert. 
»Er wohnt im einem der Reichenviertel von New York. Ich 
glaube, es war das in Queens. Ich weiß zwar nicht die 
Hausnummer, doch ich weiß wie seine Villa aussieht und in 
welchen Stockwerk sie sich befindet.« 

»Wo habt Ihr das denn gelesen?«, fragte Isaac skeptisch. 

»Ich, äaah. Es war einfach eine Zeitschrift. Ich merke mir 
diese Titel doch nicht.« 


»Wen interessiert das schon? Viel wichtiger ist, dass wir 
zu dieser Villa gehen. Also, bist du dabei Isaac?« 

Isaac musterte Edward, dessen Blick bereits manische 
Züge annahmen. 

»Na gut. Es bleibt mir ja schließlich nichts anderes übrig.« 


Es dauerte etwa eine halbe Stunde, bis sie mit der U-Bahn 
in der Nähe des Anwesens ankamen. Auch wenn sie noch 
einige Treppen und Verbindungen benutzen mussten, so 
waren sie schnell auf der großen Plattform mit den vielen 
Villen. Hier konnte man gleich erkennen, dass nur reichere 
Menschen hier leben können. Auch wenn es noch einige 
Stockwerke nach oben ging, so war die Sicht fast völlig frei. 
Nur wenige Treppen oder Übergänge waren zu sehen. Sogar 
die Rohrleitungen waren versteckt. 

»Dieses Viertel ist viel schöner, als die anderen«, sagte 
Alice völlig erstaunt als sie sich überall umsah. Überall 
standen nur große Villen, die von riesigen Zäunen umringt 
waren. Sie waren zwar mehrere hundert Meter über den 
Boden, hatten die Gebäude dennoch große Gärten und 
überall wuchsen Pflanzen und Bäume, die die Gegend noch 
mehr verschönerten. 

Über den Straßen flogen eine Menge Lutor, die von ihren 
Aussehen an Schmetterlingen und anderen Insekten 
erinnerten. Es mussten um die zehn von ihnen sein. Und alle 
waren auf sie gerichtet. 

»Die Reichen und die Adligen wollen sich nun mal von 
den normalen Menschen unterscheiden«, sagte Isaac leise 
grummelnd und beobachtete die fliegenden Roboter mit 
halb geschlossenem Auge. »Wobei die Adligen sich selbst für 
das hier viel zu fein sind.« 

Edward sah ebenfalls zu den Robotern hoch. Er bemerkte 
sofort den Fledermaus Augenbot und musterte ihn voller 
Argwohn. Die anderen Roboter hielten enormen Abstand von 
ihm als ob er eine ansteckende Krankheit hätte. Edward ist 
die Maschine schon den ganzen Tag aufgefallen. Noch vor 


seinen Traum, hätte ihn das nicht weiter beunruhigt. Doch 
jetzt, nachdem er sogar von ihm träumte, hegte er nur noch 
Unbehagen für ihn. 

»Schaut mal, nahezu jedes Haus hat einen Drachen«, rief 
Alice erstaunt. 

»Du weißt doch, das die Noves schon seit etlichen 
Jahrhunderten die Adligen vor den gemeinen Volk 
schützen«, antwortete Isaac. »Es wundert mich, dass sie uns 
bis jetzt in Ruhe lassen.« 

»Noves«, dachte Alice laut. »Eine wirklich schöne Rasse. 

»Aber auch nur von außen.« 


»Das sollte es sein«, sagte Alice und deutete auf das 
Anwesen, das ein wenig ausgegrenzt von den anderen lag. 

Isaac sah sich überall um. Auch wenn er keine Mimik 
zeigen konnte, bemerkte man sofort, dass er beunruhigt war. 
»Ich halte es noch immer für keine gute Idee. Wir sollten 
wieder gehen.« 

»Hast du etwa Angst, dass er eine Horde Neticos auf uns 
loslässt?«, kicherte Alice vergnügt. 

»Das sind nichts weiter als Gerüchtel Außerdem ist es 
noch helllichter Tag.« 

»Ach stimmt ja«, dachte Edward laut. »Diese Gerüchte, er 
wäre ein Waldschleicher. Meines Erachtens mehr als 
idiotisch. Genauso wie das, das behauptet bei der Polizei 
würden Draconigena arbeiten oder das Biest aus Baskon hier 
in New York sein Unwesen treibt.« 

»Hast du etwa Beweise, die das Gegenteil behaupten?«, 
fragte ihn Alice hintergründig. 

»Nein das hab ich nicht. Aber meiner Meinung nach 
brauch man für so etwas keine Beweise.« 

Sie näherten sich dem Zaun. An der Mauer daneben war 
eine Kamera angebracht, die sich sofort auf sie richtete. 

»Was wollt ihr?«, fragte der Hausroboter monoton. 

»Ich bin Edward Spade und vom FBk«, sprach Edward 
gefasst. Isaac seufzte nur laut. »Ich bin hier, weil ich mit 


Peter Hephestus sprechen muss.« 

»F-B-I?«, fragte Tara und betonte jede Silbe lange. »Was 
will das FBl von Pete?« Die Kamera wandte sich auf Alice, 
die darauf nur freudig winkte. 

»Nichts weiter Wichtiges. Wir glauben, dass er uns bei 
einem Fall helfen kann.« 

Es herrschte eine lange Zeit Stille, bis Tara wieder sprach. 

»Also gut. Doch eigentlich ist nur sein Sohn hier. Aber er 
kann euch vielleicht auch weiterhelfen.« Nachdem sie den 
Satz beendete, öffnete sich das Tor. 

Edward wirkte kurz irritiert. »Willst du denn gar nicht 
meinen Ausweis sehen?« 

»Nicht nötig. Ich habe mir alle wichtigen Informationen 
von Eurem PI geholt.« 

Edward sah wütend auf die Kamera und lief langsam zur 
Türe. Einer der Büsche raschelte leise. Als er darauf sah 
konnte er zwischen den Ästen deutlich zwei braun 
leuchtende Punkte erkennen, die stark wie zwei Augen mit 
schneeweißer Katzenpupille aussahen. Waren die Gerüchte 
also doch wahr? Er schluckte und ging weiter zur Tür. Sie 
öffnete sich bereits, noch bevor er sie erreicht hatte. 

»Was wollt ihr denn?«, fragte Hyman sie verschlafen. Da 
er nur ein T-Shirt und eine kurze Hose trug schien er noch 
geschlafen zu haben. 

»Also, eigentlich, wollte ich mit Eurem Vater sprechen. 
Aber vielleicht könnt Ihr mir auch helfen. Es geht um Josef 
Hephestus’ Zwillinge.« 

Hyman war für einen Moment erschrocken. Er sah sich 
hastig um, als versuchte er, der Frage auszuweichen. 

»Mein Vater ist nicht da. Er... er ist bei seinem Bruder. Ihr 
solltet sowieso am besten mit Josef darüber reden.« Mit 
diesen Worten knallte er die Tür fest zu. 

»Seltsam«, dachte Alice laut. »Wirklich seltsam.« 

»Weißt du auch, wo das Anwesen von Josef lieg?«, fragte 
Edward sie. Sie strahlte freudig, doch Isaac verschränkte 
grummelnd seine Arme. 


Diesmal waren sie fast vierzig Minuten unterwegs. Als sie 
in der Nähe des Anwesens aus der U-Bahn Station 
hinausgingen brannte die Sonne bereits hell auf sie herab. 
Sie befanden sich wieder im untersten Stockwerk, ein wenig 
abgelegen von der Stadt. 

»Und, bist du etwas aufgeregt?«, fragte Edward Isaac. 

»Ich? Wieso sollte ich denn aufgeregt sein?«, meinte Isaac 
völlig nervös. 

»Wolltest du ihn denn nicht schon immer einmal treffen?« 

Isaac blieb kurz stehen. Sein Auge schloss sich wieder für 
einen Moment zur Hälfte und wurde ein wenig blau. 

»Da-das ist doch gar nicht wahr « 

Es dauerte eine Weile, bis sie in der Ferne die Gebäude 
zweier Häuser sehen konnten. 

»Dafür, dass hier der reichste Mann der Welt lebt, sieht es 
hier nicht gerade schön aus«, sagte Alice nachdenklich. 

Edward sah sich ebenfalls um. Sie hatte Recht. Die 
Umgebung wirkte verdreckt und auf der Erde wuchs kein 
einziger Grashalm. Die vielen Erdhügel, die überall waren, 
verschönerten sie auch nicht. Doch wenn man auf die Stadt 
zurückschaute, hatte man sogar noch einen schöneren 
Ausblick, als in dem Nobelviertel in Queens. Die vielen 
großen Wolkenkratzer, von denen die meisten im 
viktorianischen Stil gehalten sind und die wenige 
metallenen Türme ließen New York so aussehen, wie eine 
altertümliche Stadt. 

Nach ungefähr fünf Minuten Gehweg, gelangten sie zu 
den zwei Anwesen, die sich direkt gegenüber standen. 

Das linke sah nicht viel anders aus als die, die sie bereits 
schon gesehen hatten. Es war nur um einiges größer und 
man könnte es eher in den barocken Baustil eingliedern. 
Dem Rechten hingegen konnte man beim ersten Blick nicht 
einmal ansehen, dass es sich um ein Haus handelte. 

Es war komplett aus Metall und wirkte vom Stil wie ein 
altes Fachwerkhaus. An der rechten Seite ragte ein riesiger 


runder Turm empor, der mit dem Gebäude verbunden war. 
Anstatt Schornsteine ragten viele Auspuffrohre aus ihm 
heraus, aus denen schwarzer Rauch emporstieg. Es sah fast 
so aus, als wollte der Besitzer mit der Größe und dem 
Aussehen das andere in den Schatten stellen. 

Als sich Edward an dem Gitter des Tores festhielt, 
bemerkte er, dass es gar nicht abgeschlossen war. Breit 
grinsend öffnete er es und ging strahlend hinein. 

»Aber Sin Ihr könnt doch nicht einfach ein fremdes 
Grundstück betreten!«, rief Isaac leicht gestresst, doch 
Edward schien ihn nicht zu hören da er einfach weiter ging. 
Auch Alice folgte ihm. 

Die Kamera, die neben dem Tor befestigt war, drehte sich 
in Isaacs Richtung, doch es ertönte keine Stimme. Isaac sah 
sie kurz an, bevor er den beiden folgte. 

Edward stand bereits an der Tür und wollte gerade daran 
klingeln, doch Isaac hielt ihn davon ab. 

» Ihr solltet wieder gehen! Das ist Hausfriedensbruch! Das 
könnte Euch Euren Job kosten! « 

»Jetzt seh‘ doch nicht alles gleich so schwarz Isaac. Ich 
bin nichts weiter, als ein Besucher.« 

Ein leises Knurren war zu hören. Als sie sich umdrehten 
stand nicht weit von ihnen entfernt ein großer Hund mit 
breitem Rücken und langen Teufelshörnern, der sie direkt 
ansah. Er knurrte weiter und scharrte mit seinen Hufen auf 
den Boden. 

»Wow, das ist doch ein Tibas, oder?«, rief Alice freudig 
und lief sofort auf ihn zu. 

» Ihr solltet lieber nicht-« wollte Isaac noch sagen, doch in 
diesem Augenblick streichelte sie bereits das Tier. 

»Du bist aber ein braver Junge! Oh ja das bist du«, sagte 
sie freudig. Das Wesen hechelte fröhlich und rollte sich am 
Boden herum, sodass sie seinen Bauch kraulen konnte. 

»Ich hab Euch doch gesagt, dass Ihr nicht so einfach ein 
Grundstück betreten könnt. Es werden sicherlich noch mehr 
hier sein, die nicht so freundlich sind.« 


»Ach was«, sagte Edward uninteressiert. »Der hier scheint 
doch ganz nett zu sein.« 

Edward wollte gerade an der Tür läuten, da ging sie schon 
auf und ein bronzefarbener Roboter stand dahinter. 

Er sah so ähnlich aus wie Isaac, nur war er kleiner und 
seine Form war ein wenig anders. Dafür waren seine Hörner 
größer. 

»Äääm ja. Wie kann ich euch helfen«, fragte der Roboter 
in einer schüchternen Frauenstimme. 

»Ich würde gerne mit Mr. Hephestus sprechen. Es gibt da 
nämlich etwas, das ich über die Zwillinge wissen möchte.« 

»Die... die beiden haben doch nicht etwa etwas 
angestellt?«, fragte sie nun sichtlich besorgt, als sie die Tür 
weiter öffnete. 

»Naja, eigentlich schon, zumindest einer von ihnen. 
Deshalb will ich mit ihrem Vater reden.« 

»Aa-also eigentlich ist Mr. Hephestus gerade mit etwas 
Wichtigem beschäftigt.« 

Wie aus heiterem Himmel schossen gerade zwei Vögel wie 
der Blitz an dem Roboter und Edward vorbei. Es war der 
Schwarzen Adler, den Edward bereits gesehen hatte, als er 
mit Peter sprach, der wild mit einem anderen Adler kämpfte, 
der genau so aussah wie sie. Nur war dieser komplett weiß 
und seine Flügelspitzen Silbern. Sein Schnabel und seine 
Klauen waren tiefschwarz und seine Hörner waren auch 
nicht stumpf, sondern spitz. 

»Du verdammter Mistkerl!«, kreischte der schwarze Adler. 

»Ich habe nur die Wahrheit gesagt! «, krächzte der weiße. 
»Wir Nebus sind viel stärker als ihr gebrechlichen Astus! « 

»Wow, ein Kampfl«, rief Alice begeistert und schaute den 
beiden gespannt zu. Die Hundeähnliche Bestie beobachtete 
die beiden ebenfalls aufgeregt. 

»Altairl Lass gefälligst Aster in Ruhel«, schrie ein Mann 
aus dem Gebäude heraus. Edward sah ihn voller Ehrfurcht 
an. Es war niemand anderes als Josef Hephestus. 


Er sah viel gesünder aus als noch im Krankenhaus. Seine 
Augen waren jetzt völlig schwarz und die Iriden leuchtet 
kräftiger. Ertrug einen braunen Mantel über seinem Jackett, 
was Edward verwunderte, da es heute einmal 
ausnahmsweise ein warmer Tag war. 

Kurz darauf erschien Peter direkt hinter ihm. Diesmal 
nicht in seinem Umhang sondern in dem schwarzen Frack 
den er bereits auf der Beerdigung getragen hatte. Edward 
erinnerte sich nur dunkel daran. War er wirklich auf der 
Beerdigung? Er war sich nicht ganz sicher. 

Unter seinem linken Auge hatte er nun auch noch eine 
große Brandnarbe. Jetzt war sein Gesicht völlig entstellt, was 
wohl auch seinen zornigen Gesichtsausdruck erklärt. Wenn 
man ihn mit seinen vielen Narben und seiner Kleidung näher 
betrachtete, könnte man meinen, er wäre ein Dompteur, der 
schon öfters von seinen Tieren attackiert wurde. 

»Dein verdammtes Federvieh greift schon wieder meine 
Aster an!«, knurrte Peter wütend. 

»Es war eindeutig deiner, der sich auf Altair stürztel«, 
zischte Josef und starrte finster auf seinen Bruder herab. 

»Sie hätte damit niemals angefangen, wenn dein Vogel 
sie nicht beleidigt hätte! « 

Die beiden sahen sich wütend an und man könnte sogar 
meinen, dass sie jede Sekunde aufeinander losgehen 
würden. 

»Ääaäm Mr. Hephestus«, sagte der bronzene Roboter leise. 
»|-ich glaube, da ist jemand, der mit Euch sprechen will.« 

Josef wandte sich von Peter ab und blickte zu Edward, der 
völlig verwirrt das Geschehen beobachte. 

»Na sieh mal einer an! Wieso hast du mir denn nicht 
erzählt das wir Gäste haben Sarah?« Josef musterte ihn 
freundlich, bevor er anfing zu lächeln. Er lief langsam auf 
ihn zu, worauf Edward mit dem Gedanken spielte 
wegzurennen. Doch er stoppte genau vor ihm. 

»Ihr seid wohl das neue Familienmitglied, nicht wahr?«, 
fragte er mit einem freundlichen Lächeln, das trotz seiner 


scharfen Zähne nicht bedrohlich wirkte. Das beruhigte 
Edward zwar ein wenig, doch er war noch immer gefasst. 

»Willkommen in der Familie!«, rief Josef fröhlich und 
umarmte ihn dabei fest. 

Diese freundliche Begrüßung überraschte nicht nur 
Edward. Auch Isaac sah völlig verdutzt zu ihnen. 

Edward versuchte tief einzuatmen, doch es gelang ihn 
nicht wirklich. Da Josef um einiges größer als Edward war, 
fürchtete er, er würde seine Rippen brechen. Die Tatsache, 
dass seine Schulter noch immer schmerzte, verschlimmerte 
es sogar noch. 

»Willkommen in meinem bescheidenen Heim! Ich hoffe 
doch, dieser ungehobelte Idiot hat Euch nicht verschreckt.« 
Peter sah wutverzerrt und leise knurrend auf seinen Bruder. 

Josef ließ Edward wieder langsam los, der sich so fühlte, 
als hätte er sich gerade aus dem Griff einer Würgeschlange 
befreit. 

»Also.... Mister?« 

»Spade. Edward Spadexs, keuchte Edward nach Luft 
ringend. 

»Mr. Spade also«, sagte Josef strahlend. »Was führt Euch 
zu Mir?« 


Kapitel Sechs - Das Geschenk 


Edward starrte lange auf Josef und wusste erst nicht, was er 
sagen sollte. 

»Na was ist?«, fragte der lächelnd. »Ihr seid doch nicht 
ohne Grund hierhergekommen.« 

Edward musterte ihn genau. Seine Augen waren nicht nur 
schwarz, es befanden sich auch dicke schwarze Augenringe 
darunter. Er wandte seinen Blick auf seine Hände. Sie 
wirkten unnatürlich lang und wurden von schwarzen 
Lederhandschuhen verdeckt. Das konnte nur eines 
bedeuten. 

Obwohl er einen sympathischen Eindruck machte 
fürchtete Edward sich nun ein wenig vor ihm. Doch er 
versuchte es nicht zu zeigen. Er sollte auch gar nicht zu 
vorschnell urteilen. Er hat im dritten Weltkrieg gekämpft. Es 
gibt bestimmt einen guten Grund, dass er ein Verdorbener 
ist. 

Grund genug um Menschenfleisch zu essen? Fragte eine 
Frauenstimme in seinen Kopf. Sie klang sehr vertraut, doch 
ihm fiel nicht ein, woher er sie kannte. 

Auf einmal fing Peter an laut zu lachen. »Sieht so aus, als 
ob du ihn verschreckt hättest Joe.« Josef Knurrte. 

»Wieso warten wir nicht noch ein wenig? Dann sehen wir, 
wer das schreckliche Monster ist.« 

Anscheinend ging Josef zu weit, da sein Bruder ihn mit 
einem eiskalten Blick ansah. Doch noch bevor er sich auf ihn 
stürzen konnte, wurde er von Edward unterbrochen. Er 
schien ihnen nicht zugehört zu haben. Nur Isaac musterte 
Peter mit halb geschlossenem Auge. 

»Aalso«, fing Edward schüchtern an. »Gestern Abend 
wurde von einem Drachen ja ein altes Lager in der Bronx 
angegriffen.« 

»Das braucht Ihr uns nicht zu sagen!«, entgegnete Peter 
zynisch. Josef warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu 


wodurch er sofort verstummte. 

»Und also«, sprach Edward erneut. »Ich.... ich war auch 
da gewesen und Euer Sohn auch.« 

»jJa genaul«, rief Alice, die sich von den beiden Vögeln 
abwandte, die noch immer gegeneinander kämpften. »Er 
war mitten drin, als Desmond die beiden Jäger 
abgeschlachtet hatte!« Peter und Josef sahen sie verwundert 
an. Edward schreckte auf und hielt schnell seine Hand auf 
Alices Mund. 

»Hört nicht auf sie. Sie erfindet immer diese dummen 
Geschichten«, lachte er verlegen. Isaac sah nur mit noch 
immer halb geschlossenem Auge auf ihn. 

Er ließ Alice wieder los, die nun völlig eingeschnappt 
wirkte und sich wütend zurückzog. Bevor er weitersprach, 
sah er noch einmal in Peters entstelltes Gesicht. 

»Was starrt Ihr mich so an?«, fragte er voller Zorn. Edward 
schluckte. 

»Sei nicht so unhöflich Petel«, wies Josef ihn zurecht und 
boxte seine rechte Schulter. Peter grummelte etwas 
unverständlich und rieb sich dabei über die Stelle. 

»Und deswegen bin ich hier«, sprach Edward mit leiser 
Stimme. »Ich hätte einige Fragen wegen Eures Sohnes 
Desmond.« 

»Ihr wollt also mit Desmond sprechen?«, fragte Josef noch 
immer freundlich. »Da könnt Ihr ihn am besten selbst 
fragen.« 

Plötzlich war das Quietschen von Autoreifen zu hören. 
Edward drehte sich sofort um. Desmonds schwarzer 68er 
Plymouth Fury stoppte direkt vor dem Anwesen. 

»Dieses Auto«, murmelte Isaac erstaunt. » Ist sie etwa?« 

Langsam öffnete sich die Beifahrertür (zumindest ist sie 
das bei uns) und jemand stieg aus. Edward sah sich die 
Person genau an. 

Er war sicher, dass es Desmond war. Auch wenn er 
diesmal seine Fliegerkappe nicht trug, sodass man sein 
weißes zerzaustes Haar gut sehen konnte und obwohl seine 


Narbe nicht zu sehen war, wusste er es genau, dass nureres 
sein konnte. 

»Na sie mal einer an wer auch endlich mal auftaucht! «, 
sprach Peter wutentbrannt. 

»Es ist doch immer wieder schön, wenn mich einer meiner 
Söhne besuchen kommts, lächelte Josef. 

Desmond sah seinen Vater einen Moment genervt an, bis 
sich sein Blick zu Edward wandte. 

»\Wer ist das?«, fragte er herablassend. 

»Glaubt ja nicht, Ihr könnt Euch vor mir verbergen!«, rief 
Edward laut und deutete mit seinem Zeigefinger böse auf 
ihn. »Nur weil Ihr diese dämliche Kappe nicht aufhabt und 
Ihr Eure Narbe überschminkt habt! « 

Desmonds Miene verdunkelte sich und es hörte sich fast 
so an, als ob er knurren würde. Josef und Peter wirkten 
jedoch völlig überrascht. Sogar die beiden Adler hörten auf 
zu kämpfen und sahen in seine Richtung. Alice beobachtete 
Desmond mit großer Bewunderung, während Isaac ihn nur 
kritisch musterte. 

Desmond lief einfach auf Edward zu und fixierte ihn mit 
seinen stechenden Augen. 

»Ich habe keine Ahnung wovon Ihr sprecht«, sagte er kalt. 
»Ich habe Euch noch nie zuvor gesehen.« 

»Aber Ihr habt im Lager doch selbst gesagt, dass Ihr 
Desmond seid!«, erwiderte Edward nun wütend. 

Desmond musterte ihn lange mit einem herablassenden 
Blick, so als würde er auf etwas widerwärtiges starren. 

» Ihr solltet nicht diese alten Geschichten lesen«, sagte er 
nach kurzer Zeit. »Eure Fantasie hat Euch sicherlich nur 
einen Streich gespielt.« 

Peter sah zwischen Desmond und Edward hin und her. Ein 
hinterhältiges Grinsen machte sich in seinem Gesicht breit. 
Desmond bemerkte dies sofort und sah ihn mit einem 
todernsten Blick an, bevor er leicht seinen Kopf schüttelte. 
Peters grinsen wurde immer breiter. Er räusperte sich kurz 
und wandte sich zu Edward. 


»Ihr sagtet, Ihr seid gestern bei einem Lager in der Bronx 
gewesen«, sprach er ruhig. »Ich war auch dort, weil ich 
erfahren habe, dass das Lager für den illegalen Handel mit 
Alkahest benutzt worden war. Anscheinend habt Ihr dort 
unten einfach zu viel davon eingeatmet.« 

»Dann seid Ihr also ein Dracon?«, fragte Alice ihn. 

Peter blinzelte. »Was meinst du damit?« 

»Naja, wenn Ihr Euch gestern Nacht nicht in einen 
Waldschleicher verwandelt habt, dann müsst Ihr ein Dracon 
sein.« 

»Alice!«, zischte Isaac in einem sehr strengen Ton. »So 
etwas sagt man nicht! Außerdem gibt es viele 
Aufzeichnungen von ihm, die nachts entstanden sind.« 

»Das hätte aber auch ein Dracon für ihn machen können.« 
Sie überlegte lange. »Dann war das gestern gar nicht Peter, 
den Eddie gesehen hat.« Josef lachte. 

»Ich muss sagen Mr. Spade, das kleine Mädchen gefällt 
mir.« Alice grinste selbstzufrieden. Auch Desmond sah sie 
achtungsvoll an, während er leicht lächelte. 

Peter gab einen eingeschnappten Laut von sich. »Ich 
kann dir versichern, dass ich keines dieser grässlichen 
Draconigena bin. Ist die Brandnarbe nicht Beweis genug, 
das ich gestern dort war?« 

»Und warum wurde dann nicht in den Nachrichten 
erwähnt, dass Ihr in diesem Lagerhaus verletzt wurdet? Ihr 
wart sicherlich auch nicht in einem Krankenhaus oder?« 

»Du stellst eindeutig zu viele Fragen!«, fauchte Peter 
wütend. »So was kann sehr ungesund seinl « 

»Dort wurde also mit Alkahest gehandelt?«, versuchte 
Isaac das Thema zu wechseln. Er wandte sich zu Edward. 
»Ich habe Euch von Anfang an gesagt, dass Ihr Euch das nur 
eingebildet habt.« 

»Das Alkahest hat also mir das alles vorgespielt?«, fragte 
Edward leise. Wieder spürte er dieses dumpfe Gefühl. Jetzt 
konnte er selbst kaum noch daran glauben, dass er 
Desmond dort gesehen hatte. 


» Ihr solltet wissen«, begann der schwarze Vogel Aster, als 
sie zu Peter hinüber flog und sich auf seinen ausgestreckten 
Arm setzte. »Das Alkahest eine ganz andere Wirkung auf 
den Menschen hat, als das Panazee. Es lässt sie Dinge 
sehen, die es gar nicht gibt. Da das Alkahest aber am 
Anfang keine Auswirkungen auf den Körper hat, ist man 
meistens der Meinung, dass diese Halluzinationen wahr 
sind.« 

»Dann waren also wirklich nur die Demoni in diesem 
Lagerhaus?«, fragte Edward sich selbst. Er erinnerte sich 
nun auch wieder an diese Gasflaschen, die er dort 
umgeworfen hatte. Stand auf ihnen nicht sogar etwas über 
Alkahest? Es war nicht die Alkahestkugel der Pistole, die ihn 
diese Dinge zeigte. Es waren bereits die Gasflaschen. 

»Das wäre wohl das logischste«, sprach Altair gelassen. Er 
flog direkt zu ihm und setzte sich auf seine Schulter, was für 
ihn ein wenig schwierig war, da er ja eigentlich viel zu groß 
dafür ist. Edward sah ihn zormnig an, doch der Vogel 
beachtete dies nicht weiter. Zum Glück hatte er sich nicht 
auf seine verletzte Schulter gesetzt. 

»Da es sich auch nach kurzer Zeit wieder im Körper 
abbaut, ist es im Nachhinein auch nicht mehr festzustellen. 
Meist leidet man in der darauffolgenden Nacht unter 
heftigen Alpträumen. Hattet Ihr denn heute einen?« 

Edward dachte über das ganze nach. Altair sah ihn 
derweil mit seinen silbernen Augen und ihren weißen 
Katzenpupillen tief in Edwards eigene. 

»Ich kann es auch deutlich sehen. Eure Augen sind noch 
ein wenig milchig.« 

»Als ob man es jetzt noch erkennen könnte, nuschelte 
Aster leise. 

Altair sah sie böse an und flog auf Josef zu. 

»Ich bin eben ein Expertel«, sagte er selbstgefällig und 
bauschte kurz seine Flügel auf. Aster jedoch drehte leicht 
murrend ihren Kopf von ihm weg. 


»War das alles, was Ihr wolltet?«, fragte Desmond 
hochnäsig. »Ich habe noch einige private Dinge mit meinem 
Onkel und mit meinem Vater zu besprechen. Wenn Ihr also 
die Güte hättet, zu verschwinden! « 

»Jetzt hört mir gefälligst-« Edward konnte nicht 
weitersprechen, da ihn Isaac ins Wort fiel. 

»Es tut mir leid, dass wir eure kostbare Zeit verschwendet 
haben«, sagte er kleinlaut. »Mein Meister hatte in letzter 
Zeit einfach nicht genug Schlaf bekommen. Wir werden 
euch nun wieder in Ruhe lassen.« Er wandte sich zu Edward, 
nicht jedoch ohne Desmond noch kurz zu begutachten. »Na 
los! Lasst uns gehen Sir.« 

Edward sah Desmond noch einen Augenblick wütend an, 
bevor er mit Isaac unter Protest und leise grummelnd wieder 
ging. Alice blieb noch einen Moment stehen und sah 
ebenfalls zu Desmond. Sie lächelte, was er sogar erwiderte. 

»Wiedersehen«, sagte sie freundlich und ging den beiden 
hinterher. 


»Schön, dass du auch einmal auftauchst!«, zischte Peter, als 
die drei verschwunden waren. 

»Was regt Ihr Euch denn wieder so auf?«, fragte Desmond 
nun etwas erheitert. Peter knurrte leise und deutete auf das 
Brandmal in seinem Gesicht. Er bewegte sich dabei so 
hastig, dass Aster leicht ihren Halt verlor. 

»Siehst du das! Dank dieses verdammten Drachens habe 
ich jetzt auf ewig diese Narbe in meinem Gesicht! Als ob es 
vorher nicht schon schlimm genug war Und das ist ganz 
allein deine schuld! « 

»Sie lässt dich aber viel sympathischer aussehen«, 
grinste Josef. »Jetzt ist wenigstens auch deine linke 
Gesichtshälfte ansehnlich.« 

Peter wollte sich gerade wieder auf ihn stürzen, doch 
Aster beruhigte ihn erneut. 

»Warum so wütend?«, fragte Josef erheitert. »Du solltest 
dich glücklich schätzen. Nicht jedes Monster kann von sich 


behaupten eine Brandnarbe zu haben.« Sein Grinsen wurde 
breiter. »Ganz besonders kein Feuerfestes.« 

»Wie hast du mich gerade genannt?«, fragte Peter ihn 
leise durch seine Zähne. Josef lachte nur freudig. 

» Ihr solltet froh sein, das ich Euch aus dem Feuer gerettet 
habe. Die Explosion hätte mich auch schwer erwischen 
können. Außerdem wäre das nie passiert, wenn Ihr auf mich 
gehört hättet.« Peter knurrte laut. 

»Du weißt ganz genau, warum ich das Feuer hasse! Und 
überhaupt bist du doch immer derjenige, der behauptet, es 
könnte ihm nichts anhaben? Und erst recht nicht so ein 
kleines Feuer?« 

»Das aber kein gewöhnliches war Dank des Alkahests 
hätte es auch mich schwer verletzen können. Jetzt beruhigt 
Euch wieder. Ihr seid mir jetzt nämlich auch was schuldig.« 

Peter jedoch knurrte erneut und verschränkte seine Arme. 
»Ihr verdammten Monster seid alle gleich! « 

»Dieser Mann... er war es, der dir aus den Lager geholfen 
hat, nicht wahr?«, fragte Josef seinen Sohn und beachtete 
Peter nicht weiter. Desmond blieb stumm. 

» Ist irgendwas?« 

Desmond schüttelte seinen Kopf, um seine Gedanken frei 
zu machen. 

»Nur die Nachwirkungen des Alkahest. Ich hatte heute 
einen seltsamen Traum. Einen Traum, dass mich ein weißes 
Netico mit schwarzem Kopf zu diesen Menschen führte. 

»Ei-ein Netico?«, fragte Josef ängstlich. »Da-das hat nichts 
Gutes zu bedeuten.« Peter lachte leise. 

»Du musst es ja wissen Joe.« 

»Erwähnenswert wäre auch, dass ich nicht in meinem 
eigenen Körper steckte. Sondern...« Er blickte auf den 
Boden. 

»Meinst du etwa?«, fragte Josef leise. 

»Ganz genau«, sagte Desmond nur knapp. Den ganzen 
Tag hatte er noch nichts von seiner anderen Hälfte gehört, 
was ihm gar nicht gefallen wollte. 


»Was?«, fragte Peter verwirrt. »Wovon redest du?« 

»Also hat dieser Edward dich aus den Lager befreit?«, fuhr 
Josef unbeirrt fort, wodurch Peter ihn beleidigt ansah. 

»jJa das hat er«, antwortete Desmond barsch. 

»Sein Name ist Spade. Glaubst du, er ist sein Bruder?« 

Desmond sah noch immer auf den Boden. »Ja er ist es. Ich 
konnte mir schon seine Erinnerungen einverleiben.« 

Josef wirkte nicht erfreut darüber das zu hören. Peter sah 
ihn sogar verachtend an. 

»Das könnt ihr Transicos wirklich gut! Seid nur auf die 
Erinnerungen der Menschen aus! « 

Desmond lachte jedoch nur leise. »Früher wart Ihr aber 
viel waghalsiger als heute. Anscheinend seid Ihr mit der Zeit 
antriebslos geworden was?« fragte er Peter, der dadurch 
sofort ein wenig blau im Gesicht wurde. 

»Ich hab schließlich einen Ruf zu verlieren«, antwortete er 
wütend. Er hielt kurz inne und erinnerte sich an die Zeit 
zurück. »Aber so wie es aussieht, hat er sich nicht sonderlich 
verändert. Edward Spade. Der Bruder des Wolfes von New 
York ist auch heute noch ein elender Angsthase und 
Schwächling.« 

»Ein Schwächling, der nun mein Stipatus ist«, seufzte 
Desmond. 

»Warum hast du es denn ihm nicht gleich erzählt?«, 
fragte Peter ihn wieder in einem arroganten Tonfall. »Das 
steht doch in eurem dämlichen Kodex.« 

»Das mag zwar stimmen. Doch es ist nicht 
vorgeschrieben, wann ich es ihm sagen soll. Außerdem hätte 
ich es ihm schon gestern gesagt wenn dieser verdammte 
Feigling nicht einfach abgehauen wäre.« 

»Hmm«, sprach Altair leise zu sich selbst. »Da kommt mir 
gerade eine gute Idee.« 

»Diese Männer, die dich eingesperrt haben, was wollten 
sie überhaupt von dir?«, fragte Aster und beobachtet Altair 
kritisch. Desmond antwortete erst nicht. 


»Es waren doch diese Männer, für die auch die Big Five 
arbeiten, nicht wahr?«, fragte Josef ihn im ernsten Ton. 

»Mich würde aber noch interessieren», dachte Peter laut. 
»Wer dieser Christopher ist, von dem dieser Mann sprach.« 

»Christopher?«, fragten Josef und Altair synchron. 
Desmond schreckte bei dem Namen auf. 

»Ihr kennt ihn etwa auch?«, fragte Peter seinen Bruder 
und Altair skeptisch. »Wer ist er?« 

»NIEMAND!I «, schrie Desmond. Sein Blick voller Zorn und 
seine Hände zu Fäusten geballt. 

Peter sah immer wieder zwischen Desmond, der die ganze 
Zeit wütend auf den Boden starrte, und Josef, der leicht 
bedrückt wirkte, hin und her. 

»Was wird hier eigentlich gespielt?«, fragte er nun noch 
misstrauischer. 

»Hat es etwa mit der Sache im Park zu tun?«, fragte Aster 
nachdenklich. Erneut schreckte Desmond auf. 

»Was für eine Sache im Park?«, fragte Peter sie. 

»Naja, ich weiß auch nicht. Als Hyman Leön erwähnte, da 
benahm Desmond sich so seltsam. Er sprach ganz anders 
und wirkte auch wie eine völlig andere Person.« Peter drehte 
langsam seinen Kopf in Desmonds Richtung, der seinem nur 
Blick auswich. 

»Ihr wollt doch nicht etwa ihrem albernen Geschwätz 
glauben?«, kicherte Altair scherzend. »Sie kann doch nicht 
einmal einen Hund von einer Katze unterscheiden.« 

»\Was hast du da gesagt?«, fauchte Aster. 

»Ja du hast richtig gehört. Selbst ein blinder Adler kann 
noch besser sehen als du.« 

Aster gab einen wütenden Schrei von sich, bauschte ihre 
Flügel auf und stürzte sich sofort auf Altair. 

»Nimm das gefälligst zurück!«, krächzte sie wütend. 

»Dann müsste ich ja lügen.« 

»Und schon wieder greift dein verdammter Vogel meine 
Aster an!«, knurrte Peter wütend. 


»Sie hat doch angefangen!«, zischte Josef. »Hast du nicht 
gesehen, wie sie ihn einfach angefallen hat?« 

»Er hat sie ja auch beleidigt und noch dazu provoziert! « 

Erneut waren sie kurz davor, sich gegenseitig anzufallen. 

Josef lachte hinterhältig. »Glaubst du wirklich, du hättest 
eine Chance gegen mich?« 

»Wieso warten wir nicht bis heute Abend?«, lächelte Peter 
böse. »Dann kannst du dich nicht mehr auf deine Größe 
verlassen.« 

»Das trifft sich ganz gut. Dann brauch ich kein neues 
Feuerholz zu besorgen! « 

Im nächsten Moment beleidigten sich die beiden mit 
übelsten Beschimpfungen und redeten so durcheinander, 
dass man sie kaum noch verstehen konnte. 

»Dann werde ich mal wieder gehen«, seufzte Desmond 
laut. »Schließlich sollte ich Mr. Kelvin nicht so lange warten 
lassen.« 

Er drehte sich langsam zu seinem Wagen und hatte 
gerade das Tor erreicht, als Peter wieder seine 
Aufmerksamkeit auf ihn wendete. 

»Halt wartel«, rief er verärgert. »Ich bin noch nicht fertig 
mit din« 

Doch Desmond hörte ihm gar nicht zu und ging einfach 
weiter. 

Peter knurrte laut. »Das hat noch ein Nachspiel 
Desmond!«, rief er und wandte sich zu seinen Bruder. 

»Wir zwei sollten uns dringend unterhalten!«, sagte er 
wütend zu ihm. Josef seufzte laut. 

Aus Desmonds Wagen war laute Musik zu hören und das 
Auto wippte dazu im Rhythmus leicht hin und her. Direkt 
neben ihn war der Fledermaus Lutor und starrte ihn lange 
an. Als sich Desmond näherte sah er noch kurz zu ihm auf, 
bevor er eeiligst davonflog. Der Wagen blieb sofort still 
stehen und der Motor heulte etwas auf. 

»\Wem sagst du das«, entgegnete Desmond müde. 


Der Wagen gab ein Geräusch von sich, das sich fast wie 
ein Knurren anhörte. 

»Keine Sorge« lächelte Desmond und streichelte sanft 
über das Dach. »Ich sorge schon dafür, dass er dich in Ruhe 
lässt.« 

»Hey Desl«, rief Altair hinter ihm, der auf ihn zuflog und 
sich vorne auf die Motorhaube setzte. Er hatte viele Kratzer 
und sein Gefieder war völlig zerzaust. An manchen Stellen 
fehlten sogar ein paar Federn. 

Desmond starrte ihn leicht genervt an. »Du machst mir 
noch Kratzer in das Metall!« Altair reagierte darauf jedoch 
nicht. 

»Was hältst du davon, wenn wir uns einen kleinen Spaß 
mit diesem Edward erlauben?« 

»Was meinst du mit Spaß?«, fragte Desmond noch immer 
sichtlich gereizt. » Und jetzt wirklich Al. Runter von ihrl« 

» Ist ja gut«, erwiderte Altair und flog darauf auf seine 
Schulter, was Desmond allerdings noch weniger mochte. 

»Also«, begann Altair schelmisch. »Bist du dabei?« 

»Dabei bei was?« 

»Ich meine du könntest dich ihm erst einmal nur 
verkleidet zeigen. Dadurch kannst du auch beobachten, wie 
er so ist.« 

Desmond musterte ihn einen Moment. »Und warum sollte 
ich das tun? Ich habe sowieso keine Lust jetzt zu ihm zu 
gehen. Das hat noch Zeit bis... später.« 

»Naja, er sah ziemlich schreckhaft aus und wir könnten 
das doch ein wenig ausnutzen.« 

Desmond überlegte kurz, bis sich ein hämisches Grinsen 
in seinem Gesicht breit machte. 

»Du hast Recht. Mr. Kelvin hat bestimmt nichts dagegen, 
wenn ich heute etwas später komme. Rob hat ja auch sein 
Gehirn weichgekocht. Er wird sicherlich sogar mitspielen.« 
Sein Blick verdunkelte sich. »Obwohl er bei ihm schlampig 
gearbeitet hat.« 

»Dafür reicht es bestimmt, nicht wahr?«, lachte Altair. 


»Für so eine Kleinigkeit sicherlich.« 
Die beiden kicherten noch kurz als Altair empor stieg und 
Desmond sich langsam in seinen Wagen setzte. 


Einige Stunden später an einem der Tore des Central 
Parks. Genau davor Parkte ein Streifenwagen, dessen 
Scheinwerfer in einem violetten Licht aufleuchten. 

»Hast du ihn gefunden?«, fragte der Wagen mit derselben 
Stimme, wie der Roboter Bobby einen weißen Hoverbot. 

»Nein noch nicht!«, sagte dieser genervt. 

»Das ist alles deine schuld! Warum hast du ihm nicht 
seine Tabletten gegeben?« 

»Oh entschuldige bitte! Es ist nicht meine Aufgabe, sie 
aus dem Krankenhaus mitgehen zu lassen. Dafür ist Paolo 
zuständig. Außerdem nimmt dieser Idiot sie sowieso nicht. 
Und darf ich dich daran erinnern, dass es nicht passiert 
wäre, wenn du ihn nicht alleine gelassen hättest.« 

»Es wird bald Dunkel«, wich der Streifenwagen der Frage 
aus. »Wir sollten ihn so schnell wie möglich finden. Nicht 
dass noch etwas passiert.« 

»Du hast Recht«, sagte James nachdenklich. »Wenn erst 
mal der Mann aus Cheshire ihn findet, dann ist es aus.« 

»Vergiss Oliver. Die Jägerin macht mir viel mehr Sorgen. 
Sie ist diejenige, die nach ihm sucht.« 

Derweil saß Edward wütend auf einer Parkbank im Central 
Park, nicht weit vom Tor entfernt. Doch er bekam von ihrem 
Gespräch nichts mit und murmelte nur ständig etwas vor 
sich hin, dass er sich das unmöglich alles nur eingebildet 
haben kann. Alice saß derweil im Gras und starrte auf einen 
der Bäume, auf dem ungewöhnlich viele Vögel saßen. Isaac 
stand direkt neben der Bank und sah dabei auf das große 
Tor. 

»Jetzt hört doch endlich auf zu schmollen«, sagte er 
aufmunternd. » Ihr habt einfach in letzter Zeit zu viel 
gearbeitet. Ihr solltet Euch dringend etwas entspannen. Am 
besten nehmt Ihr Euch ein wenig Urlaub.« 


»Wie soll ich entspannen, wenn eine gewaltige 
Verschwörung im Gange ist!«, schnaubte Edward wütend. 
»Und wegen so einer Sache werde ich ganz bestimmt keinen 
Urlaub machen.« 

»Ihr habt Peter doch gehört. Ihr habt einfach zu viel 
Alkahest eingeatmet. Und die Pistole sorgte dann für den 
Rest.« 

Jemand räusperte sich. Die beiden starrten sofort in die 
Richtung. 

Es war Altair, der gerade zu Edward hinüber flog und sich 
direkt neben ihm auf die Bank setzte. Er hatte sein Gefieder 
wieder ein wenig zurecht gemacht, konnte man aber noch 
immer gut die kahlen Stellen sehen. 

»Guten Abend Mr. Spade «, sagte er gut gelaunt. 

Edward sah argwöhnisch auf den Adler. Dieser räusperte 
sich erneut. 

»Mein Meister, der große Josef Hephestus schickt mich, 
um Euch ein kleines Geschenk zu überreichen«, sagte er 
grinsend und deutete dabei mit einem seiner Flügel auf den 
weißen Hund, der direkt vor ihm saß. 

»Woow!«, rief Alice voller Freude und rannte auf den 
Hund zu. Sie drückte ihn fest, sodass er leise stöhnte. 

»Und was verschafft mir die Ehre, dass er mir einen Hund 
schenkt?«, fragte Edward skeptisch und musterte das 
vermeintliche Geschenk. »Wie hast du mich überhaupt 
gefunden?« 

»Naja, er bedauert es zutiefst, dass Ihr durch das Lager 
seines Bruders einen solchen Schreck erfahren habt. 
Deshalb will er Euch diesen Hund als Wiedergutmachung 
schenken.« 

Edward musterte lange das Tier. Es war derselbe weiße 
Hund, der ihn vor dem Bus gerettet hatte. Doch diesmal 
glaubte er nicht, dass es Desmond war. 

»Du willst mich doch verarschen«, sagte er nicht 
sonderlich begeistert. »Außerdem kenne ich den Hund 
bereits. Ich habe ihn heute schon im Central Park gesehen.« 


»Ihr kennt ihn also schon?« fragte Altair erheitert. 

Er hüpfte auf die Lehne der Parkbank, gleich neben 
Edward. 

»Wisst Ihr, dieser Hund neigt gerne dazu, gelegentlich in 
der Gegend zu streunen. Manchmal ist er des Öfteren 
einfach verschwunden und taucht erst nach einiger Zeit 
wieder auf. Deshalb will ihn Josef auch loswerden. Er ist für 
seinen Geschmack zu wild. Doch Ihr seht mir schon wie 
jemand aus, der ihn locker zahmen kann.« 

»Tu ich das?«, fragte Edward überrascht und grinste nun 
selbstsicher. »So schlecht scheint dieser Hund ja gar nicht 
zu sein. Er hat mir ja schließlich schon das Leben gerettet.« 

»Na seht Ihr«, meinte Altair zufrieden. »Dieser Hund 
scheint Euch ja schon in sein Herz geschlossen zu haben.« 

Er kicherte kurz, räusperte sich wieder und sprach weiter. 

»Also? Nehmt Ihr das Geschenk an? Ihr müsst wissen, 
dass er auch ein sehr guter Kammerjäger ist. Ihr werdet 
sicherlich nie wieder auf Ratten stoßen.« 

»Das Problem haben wir im Dakota zwar nicht, aber da er 
mir bereits mein Leben gerettet hat, darf er gerne bleiben.« 

»Wirklich?«, fragte Alice voller Freude. Isaac grummelte 
nur leise und verschränkte seine Arme. 

»Na wunderbar Da wir das jetzt geklärt hätten, würde ich 
Euch gerne mit den Gebrauchsanweisungen dieses 
Mischlings bekannt machen. Es gibt da nämlich einige 
Dinge, die Ihr Wissen solltet.« 

Der Hund starrte auf den Vogel und knurrte dabei böse. 
Altair kicherte erneut. »Also erstens, dieser Hund frisst 
nahezu alles. Ihr könnt ihm wirklich jeden Müll vor die Nase 
stellen und binnen Sekunden hat er es bereits verschlungen. 
Nun ja, es wäre allerdings ratsam, wenn es kein Hundefutter 

wäre. Aus irgendwelchen Gründen scheint er dieses zu 
verschmähen.« Er dachte kurz nach. »Auch Knoblauch und 
Fisch sollte man ihm lieber nicht vorsetzen. Aber ansonsten 
frisst er einfach alles. Egal wie verdorben oder verkohlt es 


ist. Seine Lieblingsspeisen sind Ratten und Mäuse.« Erneut 
knurrte der Hund leise. 

»Er frisst also nahezu alles?«, fragte Edward grinsend. 
»Sieht so aus, als hätten wir jemanden gefunden, den du 
bekochen kannst Isaac.« 

Isaac antwortet darauf nicht, sondern schien geradewegs 
zu versuchen, Edward mit seinem Blick zu durchbohren. 

»Was Ihr noch wissen solltet. Auch wenn er einen 
grimmigen Eindruck macht und dazu neigt, den Befehlen 
nicht sofort Folge zu leisten, so kann man sich in der Not 
immer auf ihn verlassen. Deshalb rate ich Euch, nicht zu 
streng mit ihm zu sein. Denn dann hört er überhaupt nicht 
mehr auf Euch.« 

Altair kicherte wieder. »Das wäre eigentlich alles 
Wissenswerte. Ich werde Euch dann mit ihm alleine lassen. 
Viel Glück mit ihm.« Im nächsten Moment flog er bereits 
davon. 

Langsam lief Edward auf den Hund zu, der sich noch 
immer fest in Alices Griff befand und sich zu ihr hinunter 
beugte. 

Die beiden starrten sich lange in die Augen. Er wusste 
nicht warum, doch irgendetwas sagte ihm, dass dies kein 
gewöhnlicher Hund ist. 

»Wir sollten langsam wieder nach Hause gehen. Ihr habt 
den ganzen Tag so gut wie Nichts gegessen.« 

»Du hast Recht«, erwiderte Edward und stand auf. »Ich 
bin sogar ziemlich hungrig.« 

»Wir haben gar nichts für den Hund«, wendete Alice ein. 
»So ein großer wie er braucht doch viel zu essen.« 

»\Wenn er Ratten frisst, dann werden wir schon etwas für 
ihn haben«, sagte Edward und begutachtete lange den 
Hund. 

»Hmm«, dachte er laut. »Ein großer weißer Hund. Das 
erinnert mich stark an...« Auf einmal wirkte der Hund sehr 
nervös. 


Mehrere Krähen flogen kreischend in den Himmel. Edward 
schreckte auf und sah ihnen nach, bis sein Blick auf den 
Baum wanderte, auf denen noch viele andere Vögel saßen. 
Für einen kurzen Augenblick dachte er sogar, er würde zwei 
leuchtende Augen sehen, die ihn anstarrten. 

»Glaubst du das dieser Hund ein Netico ist?«, fragte 
Edward ein wenig nervös. Der Hund atmete erleichtert aus. 
»Stimmt ja«, sprach Isaac nachdenklich. »In den alten 
Geschichten wird ja immer wieder erzählt, dass große weiße, 
schwarze oder blaue Hunde verkleidete Neticos sind. Aber 

wen dem so wäre, dann hätte er Euch sicherlich nicht 
gerettet.« 

» Neticos sind sowieso keine Todesboten!«, erwiderte Alice 
aufgebracht. »Einem Netico zu begegnen bedeutet 
Veränderung, nicht den Tod.« 

»Vielleicht die blauen Organischen, die weißen Neticos 
sind aber definitiv nicht gerade friedlich«, sprach Edward 
und begutachtete lange das Tier. 

»Aber nur, wenn man sie provoziert! Genau wie bei den 
Waldschleichern. Solange man sie in Ruhe lässt und den 
Wald, in dem sie wohnen, keinen Schaden zufügt, dann sind 
beide sehr friedlich und helfen einem sogar.« 

»Stimmt. Jetzt wo du’s sagst erinnere ich mich sogar 
wieder daran, dass mir ein sprechender Waldschleicher 
einmal dabei geholfen hat, meinen Bruder zu suchen.« Die 
Erinnerung versetzte seinem Herzen einen tiefen Stich. 
Damals bei ihren Campingtouren waren sie immer so 
glücklich gewesen. Wer hätte nur ahnen können, dass das 
alles ein so jähes Ende nimmt. 

»Waldschleicher können doch gar nicht sprechen!«, 
erwiderte Isaac. »Sie alle haben ihre Stimme doch mit ihrer 
Menschlichkeit verloren.« 

Der Baum raschelte leicht und diesmal war sich Edward 
sicher, dass er ein leises Knurren gehört hatte. Die Vögel 
wirkten auf einmal sehr unruhig. 


»Es gibt doch sprechende Waldschleicher«, sagte Alice. 
» Diese zwei Roboter Waldschleicher Du musst sie doch aus 
dieser dämlichen Sendung kennen.« 

»Das waren aber einst Roboter. Die organischen sind und 
bleiben wilde Bestien.« 

Eine der Raben auf den Baum krächzte laut und hüpfte 
wild herum. Irgendetwas schien die Vögel nervös zu 
machen. 

»Wir sollten langsam wieder gehen«, sagte Isaac nach 
einiger Zeit. »Es wird bald dunkel.« 

Der Baum raschelte erneut. Edward sah noch ein letztes 
Mal darauf und sah wieder das Augenpaar. Es wäre wirklich 
besser, wenn sie wieder in ihr sicheres Heim gehen würden. 


In seinem Apartment angekommen, ließ sich Edward erst 
einmal auf sein Sofa fallen. 

»Was für ein Tag!«, sagte er gähnend, bevor er von 
seinem knurrenden Bauch abgelenkt wurde. »Was haben wir 
denn noch zu essen zuhause?« 

»Nur einige Dosen Mais«, rief Isaac aus der Küche. 

»Du solltest mal wieder einkaufen gehen«, stöhnte 
Edward laut. »Auf Mais habe ich jetzt sicherlich keine Lust.« 

Der Hund machte es sich direkt neben dem Sofa 
gemütlich und gähnte erst einmal ausgiebig. 

»Fühlt Ihr Euch den jetzt wieder besser?«, fragte ihn 
Isaac, der durch die breite Öffnung in das Wohnzimmer sah. 

»Natürlich! Jetzt geh schon. Und bring am besten was Mit, 
das man einfach nur aufwärmen muss.« 

Isaac musterte Edward kurz. »In Ordnung. Aber stellt ja 
nichts an.« 

»Gib nicht das ganze Geld für Panazee aus«, sagte 
Edward noch. Isaac blieb abrupt stehen und drehte sich 
wieder zur Öffnung um. 

»Das würde ich doch niemals machen«, sagte er leicht 
verlegen. Die Tür öffnete sich und er fuhr langsam hinaus. 


Edward wartete noch einen Moment, bevor er sich den Hund 
zuwandte und ihn lange studierte. 

Es lag nicht daran, dass er einfach ein großer weißer 
Hund war und deshalb an ein Netico erinnerte. Irgendetwas 
anderes störte an ihm. Sein Blick wanderte auf sein rechtes 
Auge und blieb lange auf der Narbe haften. Smaragdgrüne 
Augen und eine breite Narbe, die durch das rechte Auge 
verlief. Genau wie bei Desmond. Desmond hat sich als Hund 
getarnt, um in seine Wohnung zu kommen! 

Sofort verfiel er in panische Gedanken. Er ist hier um sie 
zu töten. Unweigerlich musste er daran denken, wie der 
Hund ihn und Alice in Stücke riss, nur aus reiner Freude. Der 
Hund bemerkte seine Erschütterung und sah zu ihm auf. 
Doch er wurde von Alice abgelenkt die ihn fest drückte und 
er darauf mit seiner langen Zunge über ihre Wange 
schleckte. 

»Heyl«, kicherte Alice freudig. 

Edward beobachtete das Tier noch weiter kritisch. Am 
liebsten würde er Alice von ihm wegreißen und eine Kugel in 
seinen Kopf jagen. Doch irgendetwas sagte ihm dass das 
keine gute Idee wäre. Nicht, weil es sowieso nichts nützen 
würde, sondern eher weil dieser Hund schon so eine Art 
Familienmitglied für ihn ist. 

Er stand auf und lief langsam auf das Telefon zu, das auf 
einem Schreibtisch in der Nähe lag. Er griff danach und 
suchte nach einer Nummer. Dabei sah er immer wieder auf 
den Hund, der sich die ganze Zeit nicht bewegte. 

»Wen rufst du denn an?«, fragte Alice neugierig und 
knuddelte dabei noch immer das Tier. 

»Ich? Niemand Wichtiges«, sagte Edward, als ereilig die 
Tasten auf dem Telefon drückte. 

Es kam Edward so vor, als ob es eine halbe Ewigkeit 
läuten würde bis endlich jemand abnahm. 

»Hallo?«, fragte die Person an der anderen Leitung. 

»Shawn?«, flüsterte Edward nervös. 


»Eddie?«, fragte er verwundert. »Was ist denn mit dir los? 
Du klingst so aufgelöst.« 

»Ich kann dir sagen warum!«, Edward drehte sich 
langsam um. »Ich bin mir sicher, dass ich einen Dracon in 
meiner Wohnung habel« Er versuchte so leise wie möglich 
zu sprechen. Shawn antwortete erst nicht. 

»Wie kommst du denn auf so was?«, fragte er schließlich 
skeptisch. 

»Naja, weißt du, mir ist gestern noch etwas passiert«, 
begann Edward völlig angespannt, versuchte aber noch 
immer leise zu sprechen. »Ich war in einem alten Lager der 
Golden Eagle und da hab ich ihn gesehen. Diesen Jungen. Er 
hatte weiße Hörner, ein goldenes Auge und einen 
Drachenschwanz. Genau wie in den Geschichten. Außerdem 
ging durch sein rechtes Auge eine lange Narbe. Und jetzt 
habe ich hier in meiner Wohnung einen Hund mit einer 
Narbe an der gleichen Stelle.« 

»Findest du nicht, dass du übertreibst?« 

» Du, fragst mich allen Ernstes, ob ich übertreibe?«, 
sprach Edward völlig fassungslos. 

»Du kommst doch gerne mal auf die kuriosesten 
Gedanken. Weißt du nicht mehr, als du eines Tages völlig 
verstört zu mir kamst weil du glaubtest, deinen toten Bruder 
gesehen zu haben?« 

»Das war was anderes«, grummelte Edward. 

»Hör zu, ich habe noch einige Sachen zu erledigen da ich 
doch in zwei Tagen nach London verreise. Wie wär's, wenn 
ich einfach mal Morgen zu dir komme, und du mir den 
vermeintlichen Dracon zeigst.« 

»Bis dahin hat er mich sicherlich schon aufgefressen«, 
meinte Edward sarkastisch. »Denkst viel eher an deinen 
blöden Urlaub in dieser verrußten Industriestadt, als an 
mein Leben. Außerdem hat er sogar schon angefangen mir 
eine Gehirnwäsche zu verpassen! Irgendetwas sagt mir 
andauernd, das er schon ein sehr alter Freund ist.« Der Hund 
horchte auf. 


»jJetzt sei doch vernünftig. Also, wir sehen uns dann 
Morgen.« 

Das Freizeichen war zu hören. Edward hielt noch kurz das 
Telefon in der Hand, bis auch er schließlich auflegte. 

»Tara?«, fragte er den Roboter leise. »Kannst du denn 
etwas Ungewöhnliches an den Hund entdecken?« 

»Analyse läuft«, erwiderte Tara monoton. » Meine 
Sensoren zeigen Mir, dass Ihr nichts weiter als paranoid 
seid.« 

»Wirklich sehr witzig«, sagte Edward bissig. 

Laut seufzend setzte er sich wieder auf die Couch und sah 
mit Alice zusammen ein wenig fern, jedoch nicht ohne 
ständig auf den Hund zu starren, der zu schlafen schien - 
und dabei noch immer von Alice gedrückt wurde. 

»Du solltest nicht so nahe bei diesem Hund sein. Wir 
wissen gar nicht, ob er gefährlich ist.« Obwohl es eindeutig 
ist, das er es ist! Fügte Edward in seinen Gedanken hinzu. 

»Er hat dein Leben gerettet. Ist das nicht Beweis genug? 
Auf mich macht er jedenfalls einen sehr freundlichen 
Eindruck.« Sie begutachtete ihn kurz. »Er braucht noch 
einen Namen.« 

Edward konnte nicht verleugnen, was das Tier für ihn 
getan hatte. Aber vielleicht tat er dies nur, damit er ihn 
selbst töten konnte. 

Mehrere Minuten vergingen und er konnte noch immer an 
nichts anderes denken. Der Hund war jedoch die ganze Zeit 
ruhig. Es sah nicht danach aus, als ob er gleich jemanden 
anfallen würde. 

Leicht widerstrebend wandte Edward sich von ihm ab. 

»Hmm«, dachte Alice laut. »Er ist ein sehr großer, weißer 
Hund. Wie wäre es mit Sirius?« 

»Dann müsste ich immer an Harry Potter denken«, 
erwiderte Edward nur. »Meiner Meinung nach solltest du was 
anderes als Sterne benutzen.« 

»Na gut«, sagte Alice etwas eingeschnappt. Sie überlegte 
wieder lange. 


»\Wie wäre es mit Desmond?«, fragte Edward leise 
kichernd. 

»Der Name ist doch dämlich. Selbst für einen Hund.« 

Das Tier sah sie einen Moment lang mit einer traurigen 
Miene an, bevor er sich beleidigt von ihr abwandte. 

»Aber was hast du denn?«, fragte sie nur. Doch der Hund 
wandte sich weiter von ihr ab. 

»Sieht so aus, als ob er den Namen nicht so dämlich 
findet«, lachte Edward leise. Weil es ja schließlich sein 
eigener Name ist! 

»Na gut, dann ist Desmond eben kein dämlicher Name. 
Eigentlich ist er sogar etwas ganz besonderes! Schließlich 
heißt unser Drache ja auch so. Willst du so heißen?« Der 
Hund reagierte darauf nicht. Alice beobachtete ihn noch 
kurz, bevor sie leise seufzend aufstand und sich neben 
Edward auf die Couch setzte. 

Wenig später kam Isaac wieder durch die Haustür. 

»Hast du alles bekommen?«, fragte Edward und sah dabei 
auf die Türe in den Flur. 

»Ja das habe ich«, sagte er gut gelaunt. »Dann wird es 
jetzt aber Zeit, das essen zu kochen. Ich bin mir sicher, dass 
es jetzt wenigstens einen gibt, der meine kulinarischen 
Experimente delikat finden wird.« 

»Es würde viel besser schmecken, wenn du dich an das 
Rezept halten würdest und nicht einfach irgendetwas 
erfindest.« 

»Ich bin eben ein Künstler Und Künstler halten sich nicht 
an irgendwelchen Vorgaben. Sie kreieren etwas vollkommen 
Neues.« 

Es dauerte nicht lange, bis eine Pizza für Edward und 
Alice fertig war. Inzwischen war Isaac damit beschäftig, auch 
für den Hund etwas zu kochen. 

Er legte etwas, das anscheinend einmal ein Schinken 
gewesen sein könnte, auf einen Teller und direkt vor die 
Nase des Hundes. 

»jJetzt bin ich mal gespannt«, sagte Edward leise. 


Der Hund schnupperte kurz daran. Im nächsten Moment 
hatte er bereits den ganzen Schinken mit einem Bissen 
hinunter geschlungen und leckte sich freudig mit seiner 
wurmartigen Zunge über sein Maul. 

»Das ist ja wirklich fantastisch! «, sprach Isaac sichtlich 
begeistert. 

Völlig verdutzt starrte Edward auf den Hund, der sich 
bereits wieder laut gähnend hingelegt hatte. 

»Ich hätte nicht gedacht, dass es wirklich ein lebendes 
Wesen gibt, das dein Essen mag«, sagte er noch immer 
erstaunt. »Aber wenn auch Ratten seine Leibspeise sind, 
dann sollte man sich nicht wundern.« 

»Glaubst du, er bekommt davon Bauchschmerzen?«, 
fragte Alice neugierig. 

»Macht euch nur lustig! Doch dieser Hund hier scheint 
der erste zu sein, der meine Kunst zu schätzen weiß.« 


Edward und Alice waren noch bis spät in die Nacht wach. 
Nachdem es schon weit nach zehn war, schickte Isaac Alice 
ins Bett. Sie wollte zwar noch aufbleiben, ging dann jedoch 
trotzdem und noch dazu laut gähnend in ihr Zimmer. 

Edward blieb noch lange auf und versuchte dabei nicht 
an den Hund zu denken. Immer wieder zweifelte er daran, 
dass der Rüde Desmond sein soll. Das er einfach ein großer 
Hund ist, von dem keine Gefahr ausgeht. Er konnte nicht 
klar denken und er hasste sich dafür. Der Junge hat seine 
Erinnerung verändert und ihm die Idee in den Kopf gesetzt, 
dass er bereits ein Familienmitglied sei. Immer wieder kam 
er zu dem Entschluss, doch er konnte ihn dafür nicht 
hassen, was ihn selbst nur noch wütender machte. 

»Ich glaube Ihr solltet noch einmal mit ihm hinausgehen«, 
sagte Isaac, als es bereits schon nach zwölf war. 

»Kannst du das nicht machen?«, stöhnte Edward laut. 

»Tut mir leid, aber mein Tank ist fast leer. Wenn ich jetzt 
rausfahre, hab ich nicht mehr genug übrig, um zurück zu 
kommen.« 


»Das ist doch bloß eine Ausrede, damit du Leben in New 
York sehen kannst«, grummelte Edward leise. 

»Da-das stimmt doch gar nicht!«, sagte Isaac empört. 
»Die Sendung kommt heute nicht einmal.« 

Leise murrend stand Edward auf und stellte sich neben 
das Tier. 

»Na los! Wird Zeit, dass du noch einmal raus gehst! « 

Der Hund blickte kurz auf ihn und stand langsam 
gäahnend auf. Er streckte sich erst einmal ausgiebig, bevor er 
verschlafen hinter ihn her trottete. 


Er folgte Edward ohne zu murren, was für ihn mehr als 
merkwürdig war. Sie näherten sich dem Aufzug. Als Edward 
sah, wer genau davor stand wollte er sich schnellst 
möglichst verstecken, doch da hatte die Person ihn bereits 
bemerkt. 

»Ohl! Guten Abend Edward«, sagte ein Mann, der 
ungefähren in seinem Alter war, mit einem leichten 
Finnischen Akzent. Er hatte kurzes, schwarzes, fein 
gekämmtes Haar und trug einen schwarzen Anzug. Seine 
orangenen Augen leuchteten und sahen dank der weißen 
Pupillen sehr gespenstisch aus. Da er weiße lange Klauen 
statt Finger hatte und seine Hände selbst vollkommen weiß 
waren konnte man sofort erkennen, dass er ein Verdorbener 
ist. 

»Gu-guten Abend Mika«, erwiderte Edward nicht 
sonderlich erfreut ihn zu sehen. »Was machst du denn 
hier?« 

»Ach wisst Ihr«, begann er und musterte dabei Edward 
wie eine Schlange seine Beute. »Ich musste Tabletten für die 
kleine Bianca besorgen. Miss Cole hatte nicht mehr 
genügend im Haus.« 

»Und da solltest du um halb ein Uhr nachts die Medizin 
für einen Hund besorgen?«, fragte Edward ihn skeptisch. 

»Ihr müsst doch wissen, dass ich keinen Schlaf brauche. 
Und wenn das Wohl eines kleinen Hundes auf dem Spiel 


steht, sollte man auf keinen Fall warten! « 

In diesen Moment ging die Tür auf. Mika warf Edward 
einen vielsagenden Blick zu. 

»Nach Euch«, sagte er mit einem freudigen Grinsen, das 
seine scharfen Zähne offenbarte. Edward zögerte einen 
Moment, doch dann ging er widerwillig in den Aufzug. Als 
der Hund in den Lift stieg wackelte er ein wenig. Edward 
hatte schon gehofft, dass das Warnsignal klingelte, das 
darauf hinweist, er wäre überladen. Aber all diese 
verdammten Maschinen werden ja dank den Robotern schon 
von Anfang an so gebaut, dass sie mindestens mehr als drei 
Tonnen tragen können. 

Im Lift herrschte eine unangenehme Stille. Die ganze Zeit 
über begutachtete Mika ihn mit einem verschlagenen 
Lächeln. Es kam Edward fast so vor, als ob sie bereits 
mehrere Minuten in dem Aufzug feststeckten. Während er 
darüber nachdachte, würde er Mika definitiv zutrauen, dass 
er den Aufzug manipuliert hatte, damit die Tür verschlossen 
blieb. 

»Ihr seid wirklich blass heute«, sprach Mika nach einiger 
Zeit.»Sogar noch mehr als gewöhnlich. Sagt, bereitet Euch 
irgendetwas Sorgen?« 

»Nein«, antwortete Edward und versuchte nicht in seine 
Augen zu sehen. »Nichts dergleichen.« 

»Hmm«, meinte Mika nur und begutachtete lange den 
Rüden. »Ich wusste gar nicht, dass Ihr auch einen Hund 
habt. Ich hatte Euch nie für einen Tierfreund gehalten.« 

»Ich hab ihn auch erst seit heute. Er hat mir das Leben 
gerettet, deshalb darf er jetzt bei mir wohnen.« 

»Hat er das?«, fragte Mika interessiert von dem Edward 
nicht sagen konnte ob es nur geheuchelt war. Er atmete tief 
durch seine Nase und schloss kurz seine Augen. 

»Ist das auch der Grund, warum Ihr verletzt seid?« 

»Das ist nur eine Schusswunde. Ihr wisst ja wie es beim 
FBl zugeht.« 


»Hmm.« Mika atmete erneut tief durch die Nase. Im 
nächsten Moment leckte er sich mit seiner Drachenzunge 
leicht über seine Lippen. »Die Wunde scheint schon fast 
verheilt zu sein. Das ist wirklich bedauerlich. Ich hätte Euch 
sicherlich helfen können.« 

Ein eiskalter Schauer durchfuhr Edward. Langsam drehte 
er seinen Kopf in die Richtung des Hundes. Das Tier sah die 
ganze Zeit über zu ihnen auf und Edward war sich sicher, 
dass er höhnisch grinste. 

Die Tür öffnete sich. Edward wartete keine Sekunde 
länger und stolperte regelrecht aus dem Aufzug hinaus. 

»Einen schönen Abend noch, Edward«, sagte Mika, der 
ihn noch hinterher sah und dann auf eine der Türen zulief. 


Als sie im Park angekommen waren, liefen sie eine ganze 
Weile umher. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Mika 
mitten in der Nacht die Medizin eines Hundes holen sollte. 
Vermutlich hatte er ihm wieder hinterher spioniert. 

Es war gerade Vollmond und der helle Schein des Mondes 
ließ die Welt wie ein altes vergilbtes Foto aussehen. Nicht 
weit von ihnen entfernt schwebte der Roboter James und 
schien noch immer nach jemanden zu suchen. 

»Charles, wo seid Ihr? Kommt zurück. Bis jetzt ist noch 
nichts passiert!«, sagte er hektisch und sah sich weiter um. 
Bis sein Blick auf den weißen Hund fiel. Die vier kleinen 
Augen schlossen sich für einen Augenblick wieder. 

»Nein das ist er nicht«, murmelte er zu sich selbst und 
schwebte weiter. 

Ein eisiger Hauch wehte in Edwards Gesicht. Er bibbert 
leicht und sah sich ein wenig um. Sie waren ganz alleine 
und von mehreren Bäumen umringt. Einer von ihnen 
raschelte leicht. Edward beobachtete ihn mit großem 
Misstrauen. Warum musste Gary ihm nur davon erzählen, 
dass er einen Waldschleicher gesehen hatte. Er fing an leise 
zu lachen. Es gibt keine Waldschleicher im Central Park. 
Glaubte er tatsächlich, dass vor ihm aus dem Baum zwei 


leuchtende Augen auftauchen und kurz darauf eines dieser 
Wesen aus ihm herausspringt? 

Doch genau in diesen Moment erschienen tatsächlich die 
leuchtenden Augen einer Kreatur. Edwards Herz setzte kurz 
aus und seine Augen weiteten sich. Voller Schock sah er auf 
die beiden leuchtenden Augen dessen linkes Smaragdgrün 
und das Rechte in einem dunklen Orange leuchtete. 

Erneut raschelte der Baum und eine seltsame große 
Kreatur sprang aus ihm heraus. Edward war starr vor Angst. 
Direkt vor ihm stand einer dieser Waldschleicher. Ein mehr 
als zwei Meter großes, dünnes und schwarzes Wesen, das so 
aussah wie ein verkohlter Baum mit langen und tödlichen 
Klauenhänden. 

Die Beine der Kreatur waren viel zu lang für ihren Körper. 
Genau wie ihr Hals, der ein wenig an die Hälse mancher 
Vögel erinnerte. Sie trug einen Frack, der am Rücken, dank 
der vielen dicken Äste, die dort herauswuchsen, schon ganz 
eingerissen war. 

Laut röchelnd richtete das Wesen seinen Blick auf den 
Hund. Die Iriden der Augen unnatürlich groß und die Augen 
selbst weit zur Seite gerückt um Platz zu schaffen für das 
große vertikale Maul. Ein geweihähnliches Geäst ragte aus 
seinem Kopf hervor, das so aussah als würden zwei verkohlte 
Hände in die Leere greifen. 

Das Monster brachte ein lautes und düsteres Grollen 
hervor. Edward zuckte zusammen, konnte seine Augen 
jedoch nicht davon abwenden. Er wusste, dass diese Kreatur 
nur Peter sein konnte. Die langen Haare, die zu einem 
Pferdeschwanz zusammengebunden waren, das orangene 
und grüne Auge. Nicht zu vergessen, dass sie seinen Frack 
trug und ihre Haut mit hunderten von Furchen übersäht war, 
die man leicht mit Narben verwechseln konnte. Er wollte ihn 
ansprechen, doch er befürchtete dadurch nur alles noch 
schlimmer zu machen. 

Er atmete unregelmäßig und ballte seine Klauen 
zusammen. Sein Blick starr auf den Hund, der selbst ein 


wenig nervös wirkte. Das Maul öffnete sich weiter und eine 
riesige lange Drachenzunge kam zum Vorschein. Bevor er 
ihn wieder schloss konnte Edward tausende nadelartige 
Zähne erkennen, die dank ihrer schwarzen Farbe kaum 
auszumachen waren. 

»OK, jetzt schön vorsichtig! Du hast nichts getan, also 
wird es dir nichts tun«, flüsterte Edward so leise wie möglich 
und lief langsam Rückwärts. Es war zu offensichtlich. Die 
Augen, die Kleidung. Doch wenn diese Kreatur Peter 
Hephestus sein sollte, so hieß das noch lange nicht, dass er 
harmlos ist. Vielleicht verwandelt er sich ja vollkommen in 
ein Monster. Ein Monster ohne jede Erinnerungen und das 
nicht wusste, was es tat. Langsam lief er auf ihn zu. 

Das laute Knacken eines Astes, auf den Edward getreten 
war, ließ ihn zusammenzucken. 

»Tu-tu mir nichts!«, schrie er laut. Die Kreatur blieb sofort 
stehen. »Da-das war nur ein toter Ast. Ich habe deinen 
Bäumen nichts getan! Bitte, bitte tu mir nichts.« 

Er blinzelte und sah ihn nur verwundert an. Er wandte 
sich dem Hund zu, der nur genervt mit seinen Augen rollte. 
Edward sah ebenfalls auf das Tier. 

»Tu etwas! Greif es an! Verjage es! Es soll mir auf keinen 
Fall zu nahe kommen! « 

Der Rüde seufzte laut. Der Waldschleicher fixierte ihn ein 
letztes Mal, bevor er hinter den Bäumen verschwand. Der 
Hund folgte ihm. 

Edward blieb noch eine ganze Weile regungslos stehen, 
bis er sich wieder entspannen konnte. Er musste so schnell 
wie möglich von hier fort. Der Hund war jetzt egal, er ist ja 
schließlich mit dem Monster freiwillig mitgegangen. 

Als Edward auf dem Heimweg war (er ging jedoch 
langsam, da er sich von den Schock noch immer nicht ganz 
erholt hatte) dachte er lange nach. Dann war zumindest 
eines der Gerüchte wahr. Doch wie konnte das möglich sein? 
Er hatte Peter doch schon einmal nachts gesehen. Und da 


war er ein Mensch. Vielleicht hat Alice Recht mit ihrer 
Theorie. 

Er war bereits wieder eine Weile unterwegs und es würde 
nicht lange dauern, bis er zu einer Straße gelangen würde. 
Sein Herz beruhigte sich wieder. Heute hatte er wirklich 
mehr als genug erlebt. 

In diesem Moment hörte er das Knurren eines Tieres. Sein 
Körper wurde stocksteif und er drehte sich hölzern um. Ein 
riesiger Fuchs stand vor ihm. 

Man konnte ihn kaum sehen, da er die gleiche Farbe 
hatte, wie das Gras. Nur an den Beinen und seinem Schwanz 
war er zur Hälfte schwarz, wodurch er sich von dem Gras 
doch etwas farblich abgrenzte. Sein langer Drachenschwanz 
peitschte wild umher und die Schuppen an seiner Brust 
wirkten wie bedrohliche Stacheln. Sein Blick war starr auf 
Edward gerichtet, der vor lauter Angst wieder keinen 
einzigen Schritt machen konnte. Das Tier war genauso groß 
wie er. Sein linkes Auge war tiefblau und die Iris wirkte so, 
als würde ein blaues Feuer in ihr brennen. 

»Ei-ein Ignus«, stotterte Edward leise und wich einige 
Schritte zurück. Da der Hund dem Waldschleicher gefolgt 
war, stand er völlig schutzlos vor ihm. Er würde ihm 
sicherlich nicht die Zeit lassen, um seine Waffe 
hervorzuholen. 

Der Fuchs sah ihn noch immer an, bevor er anfing böse zu 
lachen. 


»Sag mal Desmond. Weißt du zufällig, ob man heute die 
Uhren vorgestellt hat? Und zwar um die drei Stunden«, 
fragte eine kalte bedrohliche Stimme, die eindeutig Peter 
gehören musste. Auch wenn sie viel höher klang und man 
seinen kalifornischen Akzent kaum heraushören konnte, da 
er jedes Wort anders betonte. Desmond, der auf einer 
Parkbank saß, zuckte nur mit seinen Schultern. 

» Eigentlich nicht.« Er versuchte ruhig zu klingen, was ihm 
nicht ganz gelang. »Sie wurde heute doch nicht einmal 


wieder zurückgestellt.« 

Ein leises Knurren war zu hören. Aus dem Schatten 
tauchte direkt vor ihm der Waldschleicher auf 

»Das ist aber wirklich interessant! «, sagte er wütend. 
»Denn weißt du, seltsamerweise war für meinen Körper 
schon um drei Uhr die zwölf Stunden vorbei.« 

Desmond wirkte ein wenig besorgt, was er nicht ganz 
verbergen konnte. Sein Blick wanderte auf die 
schwarzleuchtende salamanderartige Kreatur auf Peters 
Schulter, die ihn mit ihren zwei gelb glühenden 
rechteckigen Augen starr fixierte. Das Wesen hatte etwas 
Düsteres an sich, was durch die zwei leuchtenden Punkte 
unter ihre Augen noch mehr hervorgehoben wurde. 

»A-anscheinend stimmt etwas mit Eurer inneren Uhr 
nicht. O-oder habt Ihr Euch heute zu sehr aufgeregt?« 

»Ich bin kein elender Dracon so wie du! Egal wie wütend 
ich bin, ich habe noch immer die Kontrolle über meinen 
Körper.« 

»Außer wenn die Zeit um ist«, sagte Desmond scherzend. 
Peter funkelte ihn wütend an. Desmond schluckte. »Aber 
was hat das jetzt eigentlich mit mir zu tun?« Peter knurrte 
erneut und lief auf ihn zu. 

»Das das alles deine Schuld ist! Wer hatte den die tolle 
Idee, mir ein Elixier zu geben, dass die Verwandlung 
aufhält.« 

»Ei-eigentlich hatten wir-« 

»Hör gefälligst auf mit diesen Ausreden! « schrie Peter laut 
und zog Desmond zu sich hoch. »Was ist, wenn das jetzt so 
bleibt? Wenn ich mich nie mehr zurückverwandle? Wer weiß, 
ob dieses verdammte Zeug nicht auch noch meinen Geist 
zerstört! « 

Eine Weile sagte keiner von beiden etwas. Peter sah nur 
unentwegt auf Desmond, unregelmäßig atmend und dabei 
leise grunzend. Sogar der Salamander beugte sich vor und 
fauchte Desmond wütend an. Desmond selbst wirkte 
verängstigt, konnte sich jedoch wieder fassen. 


»Seht es doch einmal so«, sagte er leicht belustigt und 
befreite sich von seinem Griff. »Wenn Ihr wirklich Eure 
Erinnerung verliert und von nun an in einem Wald lebt, 
dann braucht Ihr wenigstens keine Angst mehr davor zu 
haben, dass Euch jemand in ein Dracon verwandeln will.« Er 
lachte und wandte sich wieder zu seinem Onkel, der ihn nur 
mit einem verachtenden Blick anstarrte. Desmond Lachen 
verstummte. 

»Wohl noch zu früh, um darüber Witze zu machen was?« 

»Durchaus!« 

Christopher kicherte. »Was wäre wohl, wenn er 
wirklich so bleibt?« Peter horchte auf. »Das wäre 
überaus amüsierend. Nicht zu vergessen, dass er 
trotz allem noch zu einem Dracon werden könnte. 
Das wäre wirklich der Gipfel der Ironie.« 

Peter verengte seine Augen, doch Desmond schien seine 
Skepsis nicht zu bemerken. 

Er seufzte laut. »Wir haben Euch doch davor gewarnt, es 
nicht zu oft hintereinander zu trinken. Murdock hat oft 
genug gesagt, dass er die ganzen Auswirkungen noch nicht 
kennt.« Peter antwortete darauf nur mit einem empörten 
schnaufen und wandte sein Gesicht von ihn ab. Der 
Salamander fauchte noch immer, seinen unnatürliches 
weites Maul dabei weit aufgerissen. 

»Spar dir die Mühe Kleiner«, beruhigte Peter das Wesen. 
»Er ist es nicht wert.« Binnen weniger Sekunden hörte es auf 
zu fauchen und nahm eine lockerere Haltung an. 

»Warum seid Ihr den nicht bei Josef? Bei ihm seid Ihr doch 
sicherer als im Central Park. Er könnte Euch dabei helfen.« 
Peter grummelte leise und verschränkte seine Arme. 

»Dann würde Joe mir nur wieder mit seinen 
Schuldgefühlen auf die Nerven gehen. Außerdem bist du 
doch jetzt da. Bring mich sofort zu deinem Psychofreund, 
damit ich ihn töten kann.« 

»Jetzt überstürzt die Sache doch nicht gleich.« Er 
musterte ihn kurz. »Seit wann seid Ihr eigentlich hier?« 


»Ich war schon im Central Park, als er passierte. Ich 
konnte mich zum Glück in einer abgelegenen Toilette 
verstecken. Der Schmerz war diesmal fast unerträglich, 
deshalb dauerte es ein wenig, bis ich wieder klar denken 
konnte.« 

»Wirklich faszinierend«, meinte Desmond nur 
uninteressiert. Peter kniff seine Augen zusammen. 

»\Wenn du schon so herzlos bist, dann heuchle wenigstens 
ein wenig Mitleid vorl«, fauchte er und schlug dabei kräftig 
auf seinen Kopf. 

» Ist ja in Ordnung«, stöhnte Desmond laut und rieb über 
die Stelle. »Was ist dann passiert?« 

»Weißt du, wie es der Zufall will, war noch jemand in der 
Toilette. Vielen Dank Desmond. Jetzt hat es jemand 
gesehen.« 

»Jemand hat es gesehen? Aber was ist wenn er 

»Glücklicherweise war diese Person schon von Anfang an 
nicht ganz Zurechnungsfähiggs, fiel Peter ihm ins Wort. »Er 
hatte zwar eines dieser Aufzeichnungsroboter aus Rusten, 
doch sie war vielmehr um das Wohlergehen ihres Meisters 
besorgt. Denn als ich wieder aufgewacht bin, da ist er völlig 
ausgerastet. Redete ständig nur so ein wirres Zeug. 
Irgendetwas das die Dämonen seine Seele holen wollten.« Er 
lachte leise. »Ich selbst musste ihn sogar beruhigen. Meiner 
Meinung nach, wird er keine Gefahr darstellen. Nicht einmal 
sein kleiner Roboter. Sie beide haben versprochen darüber 
zu schweigen, solange auch ich niemanden ihr Geheimnis 
erzähle. 

»Was für ein Geheimnis?« 

»Das ist es doch gerade! Ein Geheimnis! « 

»Also gut«, sagte Desmond stöhnend. »Und danach? Was 
ist dann passiert?« 

»Ich wollte eigentlich warten, bis es dunkel wird. Doch 
dann hörte ich deinen schwächlichen Schützling. Ich dachte 
mir schon, dass du irgendeine Nummer mit ihm abziehen 
willst. Ich bin ihm gefolgt und hab den Verrückten und 


seinen Roboter wieder alleine gelassen. Und dann habe ich 
auf dich gewartet.« 

»Soll das etwa heißen, Ihr wart bis jetzt hier im Central 
Park?« 

»Ich bin ein sehr geduldiger Mann!«, sagte Peter, der 
wieder mit verschränkten Armen und in voller Größe 
herablassend auf Desmond hinabstarrte. »Ganz besonders 
wenn es wieder um etwas geht, woran du schuld bist! Du 
solltest sowieso nicht vergessen, dass mein Pl auch mit 
diesem Körper funktioniert. Ich hatte genug Dinge, mit 
denen ich mir die Zeit vertreiben konnte.« 

»Dann hatte ich mich heute Nachmittag doch nicht geirrt. 
Aber was hättet Ihr gemacht, wenn ich- 

Desmond verstummte und sah sich überall um. Er schien 
etwas zu hören. 

»\Was?«, fragte Peter nervös und sah sich ebenfalls um. 
Erneut streckte er kurz wie eine Schlange die Zunge heraus. 

»Hmm. Dieser Geruch... Ist das nicht dein 
Menschenfreund?« Er betonte das letzte Wort besonders. 
»Und wer ist bei ihm?« 

»Ein Mors! Ich muss zu ihm! « 

»Halt warte! Bring mich gefälligst vorher zu den 
Alchemisten! « rief Peter ihm noch hinterher, doch da war er 
bereits verschwunden. 


»Sieh mal dal«, sprach der Ignus in einer hohen Stimme. 
»Du kommst mir gerade recht. Dieses Miststück hat mich 
übel erwischt.« Er leckte sich mit seiner langen Zunge über 
sein Maul und lief langsam auf Edward zu. »Du scheinst zwar 
nicht viel herzumachen, doch für eine kleine Stärkung reicht 
es allemal. Ein Glück ist die elende Spaßbremse nicht da.« 

Der riesige Fuchs kicherte noch kurz hämisch, bevor er 
auf ihn losstürmte. Doch noch bevor er Edward erreichen 
konnte, wurde er von dem weißen Hund aus der Bahn 
geworfen, der nun knurrend über ihm lag. 


Edward, zwar noch immer starr vor Angst, beobachtete 
das Schauspiel still. Der Hund knurrte ihn für einen Moment 
zähnefletschend an. Doch dann hörte er plötzlich auf. Seine 
Augen weiteten sich und er starrte voller Schock auf den 
Ignus. Dieser bemerkte sein Entsetzen sofort und schnappte 
nach seinem rechten Vorderbein, sodass der Hund vor 
Schmerz leicht jaulte und der Kreatur die Möglichkeit gab 
wieder aufzustehen. 

Ersah eine ganze Weile auf den Hund, der einen Moment 
lang leicht taumelte. Er wandte seinen Blick auf Edward, der 
plötzlich wieder von diesem Dumpfen Gefühl überwältigt 
wurde. Die Kopfschmerzen die darauf folgten waren fast 
unerträglich. Der Schmerz war so groß, dass er sich 
wunderte, warum er noch stehen konnte. Es war fast so, als 
ob ihn dünne kleine Fäden halten würden. Er wollte seine 
Hände auf seinen Kopf pressen, doch er konnte sich einfach 
nicht bewegen. Er hatte keine Kontrolle über seinen Körper. 

Der Fuchs hechelte laut, was sich stark wie ein schwaches 
lachen anhörte. 

»Da hattet Ihr aber wirklich glück, das du dein Haustier 
dabei hattet! Doch es braucht schon mehr als einen 
schwächlichen Rußer wie dich, um mit mir fertig zu werden! 
Ihr zwei seid doch nichts weiter als kleine Marionetten! « 

Plötzlich war der laute Schrei einer Kreatur zu hören. Ein 
seltsames schrilles Geräusch, das sich wie ein Hirsch 
anhörte, der Todesqualen erleidet. Das manische Lächeln 
des Ignus verschwand schlagartig. 

»De-der Dämon! «, flüsterte er leise. 

Die Kopfschmerzen und das seltsame Gefühl in Edward 
verschwanden schlagartig. Der Hund schüttelte sich, als ob 
auch er von einem unsichtbaren Griff befreit worden war. 

Der Fuchs atmete laut und unregelmäßig. Eine leichte 
Panik breitet sich in ihm aus, während er immer wieder auf 
Edward und den Hund blickte. Erneut spürte Edward dieses 
Dumpfe Gefühl, doch diesmal war es nicht so stark. Im 


nächsten Moment verschwand das Tier mit angelegten 
Ohren in der Dunkelheit. 

»Alles in Ordnung?«, fragte eine Frau hinter Edward 
besorgt. 

Edward zuckte zusammen und drehte sich sofort um. 
Direkt hinter ihm stand eine Jägerin. Ihr Gesicht wurde 
komplett von einer Maske verdeckt, die eine rote Verzierung 
an den schwarzen Augenhöhlen hatte. Sie musterte Edward 
einen Moment bevor sie sich in der Gegend umsah. 

»Habt Ihr gesehen in welche Richtung er gelaufen ist?« 

Edward drehte sich um und suchte die Umgebung ab. Der 
weiße Hund war nun auch verschwunden. 

»Habt Ihr nun gesehen wo er hin ist oder nicht?«, fragte 
sie jetzt leicht gereizt. 

»Er... eristin diese Richtung«, sagte Edward leise und 
deutete auf einen dunklen Pfad. 

»Vielen Dank Sir. Ihr solltet am besten von hier 
verschwinden, die Mors sind bei weitem gefährlicher als die 
Vita.« 

Sie rannte eilig den Pfad entlang. Edward sah ihr noch 
hinterher bevor er sich auf den Heimweg machte. Nicht 
jedoch ohne sich dabei hektisch umzusehen. 

An seinem Apartment angekommen öffnete er die Tür und 
lief eiligst hinein. Er hatte den Hund und Peter bereits völlig 
vergessen. 

Nachdem Edward sich kurz umgesehen hatte, bemerkte 
er, dass Isaac nicht da war. Er hatte anscheinend doch nicht 
gelogen und musste in seinem Zimmer sein. 

Der lange Gang wirkte in der Dunkelheit recht 
gespenstisch. Nur das Licht des Mondes, das aus dem 
Wohnzimmer schien, erhellte ihn ein wenig. Der laute Krach, 
der von dem alten Schrank ausging kräftigte diesen 
Eindruck sogar noch mehr. Langsam lief Edward durch das 
Wohnzimmer direkt auf seine große Schlafzimmertüre zu. 

»Ich hab Euch doch gesagt, es wird Euer Schaden nicht 
sein!«, sprach eine ruhige Stimme hinter ihm, als er gerade 


seine Hand zur Türklinke bewegte. Edwards Hand zuckte 
leicht und drehte sich abrupt um. 

Auf dem Sofa saß Desmond, der zwar immer noch nicht 
seine Fliegerkappe trug, man aber dennoch seine Narbe 
sehen konnte. 

Ertrug keine Jacke und sein blutiges Hemd war an seinem 
rechten Arm hochgezogen, dadurch konnte Edward gut eine 
Wunde erkennen, die die Form eines Bisses hatte. 

»Tara«, flüsterte Edward leise. » Seit wann ist er da?« 

Sie antwortete nicht. 

» Tara! « 

»Oh entschuldige, habt ihr etwa mit mir gesprochen?« 

»jJa das habe ich! Seit wann ist er hier?« 

»Er hat sich gerade eben erst hier rein transportiert.« 

Edward begutachtete Desmond stumm. Sein Blick 
wanderte auf die Wunde. 

»Dieser verdammte Nebler hat mich übel erwischt! «, 
sprach Desmond leise und hielt seine Hand auf seine 
Wunde. 

»Was wollt Ihr?«, sprach Edward nun ernst. 

»Was ich will?«, fragte Desmond und kicherte leise. »Ich 
glaube, dass wisst Ihr genau.« 

»Ihr wollt mich töten!« Edwards Stimme zitterte leicht, 
doch er versuchte es so gut er konnte zu verbergen. 
Desmond wirkte kurz verwundert, doch im nächsten Moment 
lachte er bereits laut. 

»Warum seid Ihr hier? Und was sollte das ganze dumme 
Getue von Euch heute?« Edward schien nun wütend zu sein. 

»Ach wisst Ihr, ich wollte mir einen kleinen Spaß mit Euch 
erlauben«, meinte er vergnügt. »Sehen, ob Ihr es wirklich 
wert seid. Doch leider, seid Ihr nichts weiter als ein 
schwächlicher Angsthase.« 

Erstand auf und ging auf Edward zu. Er atmete tief ein. 
»Hört zu. Ich weiß nicht ob Ihr mit den Regeln vertraut 
seid. Doch ich muss Euch nun sagen, dadurch dass Ihr mich 

aus einer Situation gerettet habt, aus der ich alleine nicht 


heraus gekommen wäre, sieht es für mich wohl oder übel so 
aus, als ob ich ab heute Euer Stipator wäre», leierte 
Desmond ohne jede Emotion herunter. 

»Mein was?«, fragte Edward verwirrt. 

»Euer Stipatorl Euer Beschützer, Euer ständiger 
Begleiter«, Desmond musterte Edward skeptisch. »Sagt 
bloß, Ihr habt davon noch nie gehört.« 

»Ich glaube, so etwas schon einmal gehört zu haben. 
Doch was heißt das dann für mich?« fragte Edward mit leiser 
Stimme. 

»Das heißt, dass ich Euch von nun an dienen werde... 
Mehr oder weniger.« 

» Meint Ihr etwa, Ihr seid so etwas wie mein Diener, der 
jeden meiner Befehle befolgt? Und zwar wirklich jeden?« 

»Solange sie nicht den Befehlen von Mr. Kelvin 
widersprechen oder diese behindern, ja.« 

Edward dachte kurz nach, bis sich ein breites Grinsen in 
seinem Gesicht zeigte. 

»All meine Befehle sagt Ihr? Das ist wirklich interessant.« 


Kapitel Sieben - Die Kunst und das Leben 


Es war bereits fast Mittag, als Edward aufwachte. Langsam 
setzte er sich auf die Bettkante und fuhr sich erst einmal 
durch seine Haare. Es dauerte einen Moment bis ihm wieder 
ruckartig einfiel, was in der Nacht zuvor geschah. Der weiße 
Hund, Peter der sich in einen Waldschleicher verwandelt 
hatte und der riesige weiße Fuchs. Er sprang von seinem 
Bett auf und eilte zur Doppeltür. Doch dahinter war nur 
Alice, die wieder auf dem Sofa saß und auf den Fernseher 
sah. Desmond war nicht zu sehen. 

»Guten Morgen Onkel«, sagte sie noch etwas müde. 

Edward antwortete ihr nicht und dachte nach. Er hatte es 
sich nicht wieder eingebildet, da war er sich sicher. Er 
versuchte sich an das Gespräch zu erinnern. Er war diese 
Nacht hier gewesen und hat ihm erzählt, dass er ab sofort 
sein Stipator wäre. Dass er all seinen Befehlen Folge leisten 
wird. Ein leichtes Grinsen huschte über seinen Lippen. Jetzt 
brauchte er sich wirklich vor nichts mehr zu fürchten. Erst 
als Isaac ihn ansprach, wachte er aus seinen Tagträumen 
wieder auf. 

»Guten Morgen Sir«, sagte er gelassen. »\Wo ist denn der 
Hund?« 

Edward blieb erst stumm, doch dann lachte er leise. Isaac 
musterte ihn nur skeptisch. 

»Was ist denn so witzig?«, fragte er mit großem 
Misstrauen. 

»Ich hatte die ganze Zeit recht gehabt«, flüsterte er 
grinsend. »Dieser Hund, das ist kein gewöhnlicher Hund.« 

Isaacs Auge schloss sich zur Hälfte. » Ist er das? 
Inwiefern?« 

»Weißt du, gestern ist mir noch etwas Besonderes 
passiert. Erst hab ich einen dieser Kohle Waldschleicher 
gesehen.« 


»Ein Waldschleicher?«, fiel Alice ihm ins Wort. »Ist das 
wirklich wahr?« 

»Ja Edward, fragte Isaac zweifelnd. »Ist das wirklich 
wahr?« 

Edward überlegte lange. Sollte er ihnen erzählen, dass es 
aller Wahrscheinlichkeit Peter war? Doch was würde er mit 
ihm machen, wenn er herausfindet, dass er es weitererzählt 
hätte. Er musste wieder an sein stechendes 
orangeleuchtendes Auge denken. Es wäre wohl das Beste, es 
erst einmal für sich zu behalten. 

»Naja«, begann er. »Er hat mich nicht gesehen und ist 
gleich wieder verschwunden. Das wirklich besondere ist erst 
danach passiert. Ich bin einem Mors-Fuchs begegnet.« 

»Einem Ignus?«, fragte Alice noch immer mit derselben 
Begeisterung. »Wie hat er ausgesehen? Hat er mit dir 
gesprochen?« 

Edward hielt sich grübelnd sein Kinn fest. »Er sah 
eigentlich ganz gewöhnlich aus.« Ein seltsames Gefühl 
breitete sich in ihm aus, das er einfach nicht deuten konnte. 
Doch wenn er an den großen weißen Fuchs zurückdenkt, 
scheint irgendetwas nicht zu stimmen. 

»Hat er mit dir gesprochen?«, fragte Alice atemlos. 
Edward wachte wieder auf. 

»Gesprochen. Nun, er wollte mich fressen, doch dann hat 
mich Desmond vor ihm gerettet. 

Isaac lachte kurz auf. »Desmond? Ihr meint den Jungen?« 

»Wir haben dem Hund diesen Namen gegeben«, wendete 
Alice ein. »Aus irgendeinem Grund mag er iihn.« 

»Ja das ist ja auch kein Wunder Schließlich ist sein Name 
ja von Anfang an Desmond gewesen.« 

»Ihr wollt also sagen, dass der große weiße Hund in 
Wirklichkeit Desmond Hephestus ist?« 

»Ich hatte von Anfang an Recht gehabt!« Edward 
begutachtete Isaac kritisch. »Und du brauchst dich gar nicht 
mehr herausreden! Du hast es auch von Anfang an gewusst. 
Gib es zu.« 


»Naja...«, sagte Isaac leicht nervös. 

Er konnte jedoch nicht weitersprechen, da das laute 
Geräusch von Schritten zu hören war, die aus dem langen 
Gang kamen. Alle drei blickten zur gleichen Zeit stumm auf 
die Türöffnung, in der plötzlich eine Person stand. 

»Guten Morgen mein lieber Eddiel«, sagte Desmond mit 
fröhlicher Miene, als er gerade in das Wohnzimmer lief. 

Ertrug diesmal ein schwarzes Hemd, dessen Ärmel zur 
Hälfte hochgekrempelt waren. An seiner Hose waren 
Hosenträger befestigt, die jedoch einfach lose 
herunterhingen. Seine Wunde wurde nun von einem 
Verband geschützt. Auch hatte er einen Verband um seine 
rechte Gesichtshälfte, die genau an der Stelle blutig war, wo 
sein Auge sein sollte. Deshalb trug er auch seine 
Fliegerkappe nicht. In seinen Händen trug er eine kleine 
Papiertüte mit Schokoladenkeksen, von denen er einen aß. 

»Wie seid Ihr hier reingekommen?«, fragte Isaac völlig 
überrascht. 

Desmond kichert leise. »Für mich gibt es andere Wege, 
als eine Tür zu benutzen.« Erneut lachte er kurz. »Wisst ihr, 
eure gute Tara ist echt zuvorkommend. Ich musste sie nicht 
einmal fragen, und sie lässt mich schon hinein.« 

»Für jemanden wie Euch mach ich das doch gernes, 
antwortete Tara süßlich. 

Edward musterte Desmond lange und ging dabei langsam 
auf ihn zu. 

»Ihr seid Desmond Hephestus, nicht wahr?« 

Desmond kicherte wieder. »Als ich das letzte Mal 
nachgesehen habe war es jedenfalls so.« 

»Aber Ihr seht im doch gar nicht wirklich ähnlich«, 
wendete Alice ein. Sie musterte ihn lange, als ob sie 
versuchen wollte sich an ihn zu erinnern. »Vielleicht 
höchstens ein bisschen.« Desmond kicherte leise. 

»Was redest du denn da?«, fragte Edward und sah sie 
dabei etwas besorgt an. »Siehst du es denn nicht? Diese 
idiotischen buschigen Augenbrauen und die große Nase.« 


Desmond knurrte kurz. »Ach, Ihr seid doch bloß neidisch.« 

»Euer Onkel hat Recht«, sagte Isaac und sein Auge 
schloss sich wieder zur Hälfte, während es auf Desmond 
gerichtet war. »Dieses Gesicht kann man doch wirklich nicht 
so einfach vergessen.« 

Desmond starrte auf Isaac mit einem freudlosen Blick. 

»Unsere einfache Tarnung funktioniert leider bei den 
Maschinen nicht. Doch da die Menschen es nicht bemerken, 
lassen sie sich dadurch auch sehr leicht täuschen.« Er 
kicherte wieder. »Sie sind dann einfach der Meinung, es 
handle sich um jemand anderes. Warum es aber 
ausgerechnet bei Euch nicht funktioniert-« Er wandte sich 
zu Edward. »-ist mir ein völliges Rätsel. Schließlich seht Ihr 
für mich nicht gerade so besonders aus.« Er überlegte kurz. 
»Es gibt noch drei weitere, die mich erkennen konnten«, 
sagte er leise zu sich selbst. » Und alle hatten sie 
bernsteinfarbene Augen.« Er kniff seine Augen zusammen. 
»Hmm.« 

»Man müsste Blind sein, um es nicht zu sehen«, 
entgegnete Edward empört. »Und damit Ihr’s wisst! Ich bin 
keinesfalls ein Schwächling.« 

Desmond versuchte nicht zu lachen, doch er konnte es 
nicht lange halten. »Aber natürlich seid Ihr das nicht. Das 
sieht man doch schon beim ersten Blick.« 

»Immerhin war ich gut genug, um Euch aus dem Lager zu 
befreien.« 

Desmonds Lachen verstummte und sein Gesicht nahm 
wieder diese freudlose Miene an. 

»Ja, das muss ich leider sagen. Auch wenn meine Freunde 
mich bereits befreien wollten, hätte mich dieser Mistkerl 
trotz allem sonst wohin bringen können, noch bevor sie es 
gemerkt hätten.« 

»Jedenfalls seid Ihr Desmond Hephestus«, versuchte 
Edward wieder auf das eigentliche Thema 
zurückzukommen.« 


»jJa, soweit waren wir schon mal«, sprach Desmond 
genervt. 

»Dann habe ich noch eine Frage.« Edward musterte ihn 
mit einem triumphierenden Lächeln. »Wart Ihr auch der 
Hund, der mich gestern vor dem Bus und dem Ignus gerettet 
hat?« 

Desmond lachte erst, bevor er darauf antwortete. »Ich 
denke, ich kann auch diese Frage bejahen.« 

Alice’ Augen weiteten sich. »Du bist der Hund? Dann bist 
du ja.« 

»Ganz genau! Ich, Desmond Theodore Hephestus, bin ein 
Draconigena! Ein Silvus! « 

»Das ist ja unglaublich aufregend! «, sprach Alice voller 
Begeisterung. »Du kannst dich also nach Belieben in einen 
Silvus verwandeln?« 

»Natürlich! Das ist nun Mal eines der Eigenschaften eines 
Formwandlers.« 

»Könntest du es jetzt machen?« Desmond verzog 
verlegen sein Gesicht. 

»Eher weniger. Weißt du, erstens ist es mir hier zu eng 
und zweitens bin ich gerade nicht in der Verfassung für 
solche Spielchen.« 

»Pah! Elender Junkie! «, nuschelte Isaac leise. 

»Woher habt Ihr überhaupt die Verletzung an Eurem Kopf 
her?«, fragte Edward skeptisch. »Schließlich hat Euch dieser 
Fuchs doch nur in den Arm gebissen.« 

» Die?«, fragte Desmond und fing wieder an leise zu 
kichern. »Also, ich dachte mir, bevor ich Euch einen Besuch 
abstatte, da sollte ich mir mal das Gebäude ein wenig 
ansehen. Leider fand der Hausmeister diese Idee nicht so 
gut wie ich.« 

»Hat er etwa auf dich geschossen?«, fragte Alice ruhelos. 
Wieder kicherte Desmond. 

»Ein typisches Beispiel für Menschen mit Bernsteinaugen. 
Das sind wirklich alles paranoide, dickköpfige Einzelgänger.« 


Edward räusperte sich leise. Desmond betrachtete ihn 
genauer und als er seine Augen sah, musste er laut lachen. 

»Ach, Ihr habt ja auch Bernsteinaugen!«, kicherte er und 
biss ein Stück eines Kekses ab. »Dann braucht man sich 
wirklich nicht zu wundern.« 

»Myers hat also mit seiner Schrotflinte auf Euch 
geschossen«, fragte Edward verärgert. »Und Ihr könnt Euch 
jetzt trotz allem mit mir Unterhalten?« 

»Also bitte! Von so etwas bekommen wir allerhöchstens 
Kopfschmerzen. Wenn schon die Verfluchten so etwas 
überleben, dann ist es doch eindeutig, dass wir das auch 
können.« Er kicherte erneut und biss wieder ein Stück eines 
Kekses ab. 

»Und da ist es natürlich das Beste, sich als Dracon mit 
Schokolade vollzustopfen!«, grummelte Isaac leise zu sich 
selbst. 

»Eine Schrotflinte hinterlässt aber einen viel größeren 
Eindruck als eine einfache Pistole«, meinte Edward 
gleichgültig. »Dabei hättet Ihr doch Euer halbes Hirn 
verloren.« 

»Das ist nun mal eine der guten Eigenschaften von uns 
Dracon. Und wenn Ihr wollt auch von den Verfluchten. 
Unsere Knochen sind viel stabiler als euer kümmerliches 
Menschenskelett.« 

»Stabiler und auch schwerer, fügte Isaac hinzu. 
Desmond grinste nur freudig und winkte ihn mit einer Hand 
ab. 

»Auch wenn wir ein wenig mehr wiegen, sind wir dank 
unserer Kraft dazu in der Lage zu fliegen.« 

»Fliegen?«, fragte Edward und zog eine Augenbraue 
runter. »Brauch man dafür nicht Flügel?« Desmond nahm 
wieder den gleichgültigen Gesichtsausdruck an. 

»Menschen mit da Vinci Flügeln laufen ja auch nicht 
ständig mit ihnen rum. Wir können sie auch nach Belieben 
hervorholen und wieder verstecken. Auch wenn es bei uns 
ein bisschen leichter ist.« 


Er machte eine kurze Pause und kramte in der Papiertüte 
nach einem weiteren Keks. Die drei beobachteten ihn dabei 
stumm. Während Alice ihn voller Begeisterung gebannt 
ansah waren Edward und Isaac nicht sonderlich beeindruckt. 
Isaac hatte sogar seine Arme verschränkt und musterte 
Desmond die ganze Zeit über mit halb geschlossenem Auge. 

»Jedenfalls bin ich auch anderen Hausbewohnern 
begegnet«, fuhr Desmond unbeirrt und mit vollem Mund 
fort. »Dieser Sergeant oder wie er sich nennt ist wirklich 
nicht ganz richtig im Kopf. Ich meine, denkt noch immer wir 
wären im dritten Weltkrieg. Hat sogar den Hausmeister auf 
mich gehetzt. Er erkannte sofort was ich bin und so hat er 
ohne zu fragen einfach auf mich geschossen. 
Glücklicherweise war die gute Miss Cole zur Stelle. Sie hat 
mich verarztet und mir die Kekse gegeben.« Er atmete tief 
ein. »Eine reizende alte Dame. So nett und zuvorkommend. 
Und die kleine Bianca ist wirklich witzig.« 

»Moment mal, heißt das etwa, Miss Cole weiß über euch 
Kreaturen Bescheid?«, fragte Edward völlig fassungslos. 

»Selbstverständlich weiß sie das.« 

»Na großartig«, murrte Edward leise. »Und sie hat nicht 
zufällig eine besondere Zutat in die Kekse mit reingemischt, 
oder?« Desmond kicherte wieder. 

»Ihr meint wohl, wegen meiner unbekümmerten Art was? 
Wisst Ihr, für so etwas brauchen wir Dracon nicht diese 
überteuerten Stoffe. Wir können uns schon mit viel weniger 
begnügen.« Er lachte laut, atmete im nächsten Moment 
jedoch tief ein und beruhigte sich wieder. »Aber ich glaube, 
dass wir jetzt genug hatten.« 

»Wir?«, fragte Edward und runzelte dabei die Stirn. 

Doch noch bevor Desmond antworten konnte hörten sie 
ein merkwürdiges Geräusch, das von außerhalb der 
Wohnung zu kommen schien. Als Edward verwirrt in die 
Richtung blickte, erkannte er vor dem Fenster die Gestalt 
eines großen weißen Adlers. Der Vogel saß auf dem Sims 


und sah mit seinen stechenden silbernen Augen in das 
Wohnzimmer hinein. 

»Was macht dieser dämliche Adler hier?«, fragte Edward 
gereizt und sah das Tier gleichgültig an. 

» Ihr solltet nicht so über meinen Freund sprechen«, 
sprach Desmond und ging dabei langsam auf das Fenster 
zu. 

»Aber er ist doch ein dämlicher Adler. Der glaubt, man 
könnte sich mit mir einen Spaß erlauben.« 

»Wieso hast du nicht auf mich gewartet?«, fragte Altair 
eingeschnappt und setzte sich auf Desmonds Schulter. » Ich 
hätte zu gerne sein Gesicht gesehen.« 

»Das ist ja wirklich großartig!«, flüsterte Edward leise. 
Plötzlich spürte er wieder dieses dumpfe Gefühl, gefolgt von 
Kopfschmerzen. 

»Kann ich Euch etwas fragen?«, sprach er leise. »Ihr habt 
gestern nicht zufällig mein Hirn weichgekocht?« Seine 
rechte Augenbraue zuckte vor Anspannung. 

»Nein, wieso fragt Ihr?« 

»Naja, vielleicht aus dem Grund, dass ich sogar noch 
jetzt, nach all dem was ich gesehen habe, das Gefühl nicht 
loswerde, dass Ihr nicht der weiße Hund seid.« 

»Ach das«, meinte Desmond grinsend. »Das ist Robs 
Werk.« 

»Hattest du nicht gesagt, dass er mittlerweile so gut wie 
Phil wäre?«, fragte Altair verwundert. »Wieso kann er sich 
dann von ganz alleine wieder erinnern?« 

»Ich weiß auch nicht. Er scheint wohl genau wie Mr. Kelvin 
ein echter Dickkopf zu sein.« 

»Oder die Geschichte, die mir mein Vater einst erzählt 
hatte ist doch wahr «, erwiderte Alice laut. 

»Und wer ist dieser Rob?«, fragte Edward noch immer 
angespannt. 

»Keine Sorge, Ihr werdet ihn erkennen, wenn Ihr ihn seht. 
Doch ich bin sicher, dass Eure Wut auf ihn dann verflogen 
Ist.« 


»Schon allein, dass ich dank der Gehirnwäsche sowieso 
nicht wirklich auf euch wütend bin, wieso sollte sie dann 
angeblich verschwinden?« 

Desmond lachte. »Das werdet Ihr schon noch sehen.« 

»Ein Sentreco hat Eddie eine Gehirnwäsche 
unterzogen?«, fragte Alice aufgeregt. Es schien sie diese 
Tatsache nicht zu verängstigen oder gar zu stören. »Dann 
sind die alten Märchen ja doch wahr.« 

»Im Großen und Ganzem ja. Es ist nicht genau bekannt, 
warum es fünfzehn besondere Draconigena gibt, die zwei 
der besonderen Fähigkeiten bekommen haben und wenn ihr 
mich fragt ist dieses besagte Tor in eine andere Welt mehr 
als ausgemachter Schwachsinn.« 

»Fünfzehn besondere?«, fragte Alice verwirrt. »Ich dachte, 
es wären nur zehn.« 

»Die Mens sind ja auch außerhalb von Morieris nicht 
wirklich bekannt. Vielleicht noch in Carem, aber sonst sind 
sie größtenteils unbekannt.« 

»Mens? Sind das dann etwa die Draconigena, die das 
Azoth in sich tragen?«, fragte Alice weiter. 

»Ganz genau. Sie leben auch viel eher für sich alleine. 
Deswegen werden sie von uns Vita oder selbst von den Mors 
nicht wirklich anerkannt. Obwohl sie die einzigen sind, die 
es mit einem Nebler aufnehmen können, ohne dabei 
ernsthaft verletzt zu werden. Nicht wahr Al?« Altair drehte 
mit einem empörten schnauben seinen Kopf von ihm weg. 

»Aber was hat das alles mit diesem Märchen zu tun?«, 
fragte Edward verwirrt. »Erzählt es etwa von den 
Draconigena?« Desmond und Altair blinzelten und sahen ihn 
ungläubig an. 

»Sagt bloß, Ihr kennt die Geschichten nicht?« 

»Ich interessiere mich nicht für alberne Märchen, nur für 
die klaren Fakten.« 

»Ach wirklich? Gestern seid Ihr aber sehr schnell zu dem 
Entschluss gekommen, dass ich der Hund war.« 


»Halloho!«, entgegnete Edward im einem langen Ton und 
gestikulierte mit seinen Händen. »Ich habe Euch im Lager 
gesehen! Mit Hörnern und Drachenschwanz«, Desmond 
lachte wieder. 

»Ein abergläubischer, ängstlicher Mann, der nur den 
Fakten Vertrauen schenkt? Ihr seid wirklich eine sehr 
seltsame Person.« 

»Ganz besonders, weil er die Geschichten nicht kennt«, 
fügte Altair grinsend hinzu. 

»Was soll an diesen Geschichten überhaupt so toll sein?« 

»Sie sind immerhin so gut, dass sie nahezu die ganze 
Welt kennt«, sagte Desmond und schüttelte seinen Kopf. 
»Ich meine, die Drachenbrüder, der Spielzeugbauer, das 
Biest und der Kannibale. Jeder kennt doch die Geschichten.« 

»Das Biest und der Kannibale? Waren das nicht zwei 
echte Personen gewesen?« 

»Dann kennt Ihr wenigstens die?«, fragte Desmond noch 
immer erstaunt über Edwards Unwissenheit. »Gott sei Dank. 
Ich dachte schon, Ihr wärt völlig zurückgeblieben.« 

»Man müsste wirklich hinterm Mond leben, wenn man die 
nicht kennen würdel«, murrte Edward wütend. 

»Hmm«, sagte Desmond als er über etwas nachdachte, 
bevor ein schelmisches Grinsen sein Gesicht zierte und er 
langsam auf Edward zuging. »Dann sagt doch mal, was 
meint Ihr. Wer war der bessere von den beiden? Das Biest 
oder der Kannibale?« 

Edward blinzelte. Die Frage überraschte ihn. Isaacs Auge 
färbte sich langsam blau, als es starr auf Desmond gerichtet 
war. 

»Naja«, dachte Edward laut. »Das Biest soll schließlich 
eine ganze Stadt in nur einer Nacht dem Erdboden gleich 
gemacht haben. Aber das war ja eigentlich Edinburgh und er 
hat sogar versucht sie zu retten. Der Kannibale hatte auch 
einige große Dinge getan. Wenn nicht sogar bedeutendere, 
da er viel länger lebte. Hmm... Wenn ich so darüber 


nachdenke, dann würde ich sagen, der Kannibale war der 
bessere von den Beiden.« 

Urplötzlich veränderte sich Desmonds Miene, während er 
leise knurrend auf Edward starrte. 

»Was habt Ihr da gesagt?«, fragte er in einem dunklen Ton 
und ohne seinen Akzent. Edward schreckte auf. Das letzte 
Mal, als er so mit ihm sprach, war in dem Bunker gewesen, 
nachdem er die zwei Jäger getötet hatte. 

»Ist es mal wieder an der Zeit?«, fragte Altair 
teilnahmslos. 

»Das kann doch nicht Euer ernst sein!«, sagte Christopher 
und packte Edward an seinen Schultern. Sein Blick war starr 
auf ihn geheftet. Edward schluckte leise und konnte nichts 
anderes machen, als auf seine beiden, fliederfarben 
glühenden Augen zu sehen. Isaacs Auge schloss sich weiter, 
bis nur noch ein kleiner Punkt geöffnet war. Er fixierte 
Christopher regelrecht mit seiner tiefblauen Linse und ging 
in die Offensive. Alice beobachtet das Ganze sichtlich 
überrascht. 

»Salvatore ist ein elender Taugenichts und Versager 
obendrein! Er hätte Edinburgh niemals alleine und ohne 
Hilfe überlebt«, sagte Christopher wütend und zeigte dabei 
seine scharfen Raubtierzähne. 

»Aber, wieso ist das Euch denn so wichtig?«, fragte 
Edward mit bebender Stimme. 

Desmond jedoch blinzelte nur verwirrt. Langsam färbten 
sich seine Augen wieder in das dunkle Smaragdgrün. 

»Ach da-das... das war nur ein kleiner Scherz«, sagte er 
und lachte dabei gezwungen während er wieder seine Arme 
von Edward nahm. »Ich wollte nur noch einmal sehen, wie 
ängstlich Ihr seid.« Er lachte weiter. 

»Da habt Ihr ja einen tollen Fang gemacht! «, murmelte 
Isaac leise zu sich selbst, als er sich wieder entspannte. 
»Gespaltene Persönlichkeiten scheinen in Eurem 
Bekanntenkreis wohl gewöhnlich zu sein.« Alice sah zu ihm 
auf, sagte jedoch nichts. 


»Jedenfalls...«, versuchte Desmond den Faden wieder 
aufzunehmen. Da Edward Isaac wohlmöglich nicht gehört 
hatte, wollte er nicht weiter darauf eingehen. »Woher kam 
denn Euer plötzlicher Sinneswandel, dass Ihr Euch beim FBl 
zu einem Special Agent habt ausbilden lassen? Wenn Ihr 
Euch dafür doch überhaupt nicht interessiert?«, Edward 
musterte ihn noch einen Moment, doch gleich darauf seufzte 
er bereits wieder laut. 

»Das hat alles mit den Tod meiner Schwägerin zu tun. 
Vorher wäre ich nie auf den Gedanken gekommen, mich 
intensiver mit diesen Monstern zu beschäftigen.« 

»Ihr habt also keine wirkliche Ahnung darüber, seid aber 
trotzdem beim FBl und macht was nochmal?« 

»Ich bin der Experte für Todesfälle von Monstern und 
Hybriden. Ich wollte selbst nie diesen Job machen, doch 
nach ... Jennys tot ließ mir die Sache einfach keine Ruhe 
mehr. Ich dachte, wenn ich erst einmal ein Special Agent 
wäre, dann würde ich auch leichter an gewisse 
Informationen kommen. Doch auch wenn ich die Märchen 
nicht kenne, so kenne ich wenigstens die Draconigena und 
ihre angeblichen besonderen Fähigkeiten. Die Sentrecos, 
Transicos und Elemercos.« 

»Ihr wisst also von den Fähigkeiten, was?«, fragte 
Desmond unbeeindruckt. »Die großen Kräfte, die angeblich 
von den drei Alten selbst stammen. Wisst Ihr auch, was sie 
bewirken?« 

»Nicht wirklich. Nur, dass die eine besondere Kraft, die 
alle besonderen Dracon haben, ihnen die Möglichkeit gibt, 
die Gestalt eines Menschen anzunehmen. Wobei ich mich 
frage, warum sie sie überhaupt bekamen. Als diese Bestien 
seid ihr doch viel gefährlicher.« 

»Ihr solltet aber bedenken, dass diese menschliche Form 
wesentlich praktischer ist. Daumen sind halt schon eine tolle 
Sache! « 

Edward schüttelte leicht seinen Kopf. »Ihr sagtet die drei 
alten. Meint Ihr damit die drei großen Drachen?« 


»Nicht gerade Diese. Viel eher die Drachen mit den drei 
Fahigkeiten.« Er schwieg kurz. »Obwohl es ja einmal vier 
gewesen sein sollten.« 

»Oh ja«, lachte Isaac leise. »Der vierte Drache, der die 
Kraft hatte sich in einen Menschen zu verwandeln ist jedoch 
verschwunden, nachdem eine andere Tierart diese von 
ihnen angeblich gestohlen hat. Völliger Schwachsinn.« 

»Das würde ich nicht sagen«, wendete Alice ein. 
»Schließlich ist ja bekannt, dass die drei Drachen eine der 
drei Fähigkeiten besitzen. Wieso sollte es dann nicht auch 
eine vierte mit der Kraft der Veränderung gegeben haben?« 

»Niemand weiß, ob es sie je gab«, sagte Desmond. 

»Nicht einmal wir Dracon wissen es«, fügte Altair hinzu. 
»Auch unter uns ist es nichts weiter als eine alte Legende. 

»Wirklich witzig, das von einem sprechenden Adler zu 
hören«, sprach Isaac leicht gehässig. Altair kreischte laut. 

»Eine der Fähigkeiten, ist doch die Kraft der 
Fortbewegung?«, fragte Alice. 

»jJa das ist eine, wenn nicht sogar die Beste unter ihnen«, 
grinste Desmond. »Die am häufigsten auftretende ist aber 
die Kraft der Elemente. Sei es bei uns Rußern oder den 
Neblern und Dampfern.« 

»Ich weiß«, sprach Alice aufgeregt. »Diejenigen, die diese 
Kräfte besitzen nennt man doch Elemerco, nicht wahr? 
Damit können sie einfach aus dem Nichts Blitze abfeuern 
oder ihre Feinde mit dem schwarzen Feuer bis auf die 
Knochen verbrennen. Und das Beste ist, das sie keinerlei 
Schmerzen empfinden! Sie verbrennen und sie spüren 
nichts weiter als eine wohltuende Linderung.« 

Edward sah sie mit einem leichten entsetzen an. Isaac 
jedoch starrte die ganze Zeit über nur auf Desmond, so als 
ob er gerade darauf warten würde, dass er eine falsche 
Bewegung Macht. 

»Das ist sogar richtig«, sagte Desmond fröhlich. »Das 
schwarze Feuer der Rußer würde dich binnen Sekunden 
verbrennen. Viel besser als das normale Feuer oder dem 


weißen der Nebler.« Altair grummelte wütend. »Es kann 
sowohl heilen, als auch zerstören.« 

»Wie soll das überhaupt funktionieren? Wenn das Feuer 
heilende Wirkung hat, dann kann es einen auch nicht 
verbrennen, fragte Edward gleichgültig. Desmond grinste 
nur verschlagen. 

»Ihr müsst es einfach so sehen. Morphium lindert auch 
Eure Schmerzen. Übertreibt man aber damit, so kann das 
sehr schnell tödlich enden.« 

»Trotz allem ist das weiße Feuer viel besser«, wendete 
Altair ein. »Es wirkt wie eine hochätzende Säure. Es braucht 
nur wenige Sekunden, bis es Euer Fleisch vollkommen 
abgenagt hat.« 

»Jedenfalls«, fuhr Desmond unbeirrt fort, was Altair 
verärgerte. »Die Elemercos sind bei Vita, Mors und auch bei 
den Mens gleichermaßen häufig anzutreffen. Bei uns Vita 
gibt es aber dennoch viel mehr der Transicos, dessen Kraft 
ist, sich egal wohin sie wollen zu transportieren. Bei den 
Mors findet man dafür vermehrt die langweiligen Sentrecos. 
Die Mens sind eine Klasse für sich. Sie haben zwar sowohl 
die geistige, als auch die körperliche Kraft, können diese 
jedoch in erster Linie nur bei Robotern oder den Metium 
Tieren und Bäumen einsetzen. Oder den Meti-Menschen. 
Diese verrückten, orangeäugigen Quecksilbertrinker, 
scheinen wohl eine enge Verbindung mit den Metall zu 
haben.« 

»Es ist seltsam, dass Ihr so über sie redet, wo Ihr ja aus 
Rusten kommt«, sprach Edward verwundert. 

»Auch wenn ich wohl oder übel zugeben muss, dass ein 
Teil von mir menschlich ist, so ist diese Hälfte von einem 
astrischen Menschen. Die Familie Mütterlicherseits besteht 
aus Rußern, also gehöre ich nicht zu den gewöhnlichen 
ruster Menschen.« 

»Rußer, Nebler und Dampfer«, Edward dachte ein wenig 
verwirrt.»Sind das so etwas wie besonderen 
Bezeichnungen, die ihr Dracon euch gegenseitig gibt?« 


»Vollkommen richtig«, sprach Altair. »Wir nennen uns 
nach der Beschaffenheit der Nebel unseres Elixiers. Das 
Alkahest tritt auf wie ein ganz gewöhnlicher Nebel. 
Deswegen sind wir die Nebler.« 

»Panazee Nebel sehen aus wie dickflüssiger Ruß, der frei 
in der Luft zu schweben scheint«, fuhr Desmond fort. »Aus 
diesem Grund werden wir Vita Rußer genannt.« 

»Und das Azoth ist also wie ein heißer Dampf?«, fragte 
Isaac nachdenklich. »Aber ich dachte, es gäbe diese Nebel 
überhaupt nicht.« 

»In Carem, Dracon oder Morieris sind sie aber sehr 
bekannt. Was glaubst du, warum die Roboter dort alle so 
verrückt sind?« 

»Wer interessiert sich schon für Begriffe und Nebek«, 
sprach Alice gefesselt. »Kommen wir lieber wieder zu den 
Fähigkeiten zurück. Die Sentrecos haben doch die beste 
Fähigkeit, nicht wahr? Sie können Gedanken lesen, sie 
steuern und wenn sie wollten könnten sie auch jemanden 
hypnotisieren! Nicht zu vergessen, dass sie mit ihrer 
Gedankenkraft Dinge bewegen können.« 

Desmond wirkte ein wenig betroffen. »Aber findest du 
nicht, dass es viel besser wäre, wenn du überall hingehen 
könntest, zu jeder Zeit. Oder wenn du dir die komplette 
Erinnerung einer Person binnen Sekunden einverleiben 
könntest?« 

»Ach was. Die Kraft, sich überall hin zu transportieren 
oder sich unsichtbar zu machen, Dracon mit diesen Kräften 
sind doch nichts weiter als Feiglinge.« 

»Keine Feiglingel «, entgegnete Desmond wütend. »Viel 
eher die besten Spione die man bekommen kann.« 

» Trotzdem ist die Kraft des Gedankenlesens viel besser.« 

»Können sie dich aber finden egal wo du bist, nur wenn 
sie einmal deinen Geruch aufgenommen haben? Können sie 
deine ganzen Erinnerungen lesen? Nein das können sie 
nicht! Sie können nicht einmal deine Gefühle deuten und 
steuern, wie es die Elemercos können.« 


»Oder dir eine Idee in den Kopf setzen«, fügte Altair 
hinzu. 

»Wenn man jemand Hypnotisiert setzt man ihm doch 
schon eine Idee in den Kopf«, wendete Isaac ein. 

»Sie können nur deine Erinnerung verändern«, sagte 
Desmond, der dabei seinen Kopf schüttelte. »Das heißt aber 
noch lange nicht, dass du von einer einzelnen Idee besessen 
bist.« 

»Wie zum Beispiel, dass Ihr bereits ein Familienmitglied 
seid und ich Euch deshalb nicht hassen kann«, sprach 
Edward zornig. Desmond wirkte kurz verwirrt. 

»Muds hat nur dafür gesorgt, dass Ihr uns nicht hasst oder 
fürchtet. Aber von der Sache, dass ich für Euch bereits ein 
Familienmitglied bin, weiß ich nichts. Zumindest hat er mir 
davon nichts erzählt.« 

»Da bin ich aber beruhigt«, sprach Edward sarkastisch. 
»Ich sollte Euch eigentlich dafür hassen, dass Ihr einfach mit 
meinen Gedanken und Erinnerungen gespielt habt. Aber 
leider kann ich das einfach nicht.« 

»Keine Angst. Rob wird sicherlich seinen Teil wieder 
rückgängig machen. Doch ich glaube wir ändern an Euren 
Gefühlen lieber nichts. So ist es doch besser.« 

»Er hat recht Eddie«, meinte Alice. »Du bist doch immer 
so energisch.« 

»Ja, es ist wirklich nicht verkehrt, wenn sie Euer 
Temperament ein wenig zügeln«, fügte Isaac hinzu. 

»Euch ist also egal, dass sie mit meinen Gedanken 
experimentieren?« 

»Ihr seid eben sehr Hitzköpfig«, meinte Isaac 
unbekümmert. »Vielleicht sorgen sie auch dafür, dass Ihr 
von nun an keine Angst mehr habt.« Desmond und Altair 
lachten leise. 

»Bei so einem großen Angsthasen wird das sehr schwierig 
sein«, kicherte Altair. 

»Ihr sagtet, dass Transicos sich die Gedanken von 
Menschen einverleiben können nicht wahr?«, fragte Edward 


noch immer grimmig. »Wie genau funktioniert das?« 

»Nichts leichte als das. Man braucht nur ein wenig Blut 
und schon weiß man alles, was die Person je erlebt oder 
gesehen hat.« 

Edwards Augen weiteten sich. Plötzlich fiel ihm wieder 
ein, dass Desmond ihn bei der Rettung vor dem Bus an 
seinem Arm verletzt hatte. Er hob seinen linken Arm und 
begutachtete ihn lange. Da waren eindeutig die tiefen 
Wunden von seinen Klauen zu sehen. Jetzt wo er sie sich 
genauer ansah fragte er sich, warum er sie nicht versorgt 
hatte. Ohne Panazee werden die Narben bleiben. 

»Dann habt Ihr also auch bereits meine Erinnerung! « 

Desmond blinzelte überrascht. »Wie kommt Ihr jetzt da 
drauf?« 

Edward knurrte laut und zeigte ihm die Wunden. 

»Seht Ihr das! Das wart doch Ihr'« 

»Ich wüsste nicht, wann ich das getan haben soll.« 

»Versucht Euch bloß nicht rauszureden! Als Ihr mich vor 
dem Bus gerettet habt, da habt Ihr mich auch mit Euren 
Krallen verletzt! « 

»Ich hab Euch nicht verletzt. Das müsst Ihr Euch 
eingebildet haben.« 

Edward wandte sich zu Isaac. »Du hast es doch auch 
gesehen nicht wahr?« Isaac antwortete nicht sofort. 

»Tut mir leid. Aber ich habe nicht gesehen, wie Ihr Euch 
verletzt habt. 

»Da seht Ihr! Ich war es jedenfalls nicht. Das war 
bestimmt der Ignus.« 

»Da kommt jedoch die Frage auf«, sagte Isaac 
misstrauisch. »Warum habt Ihr Edward überhaupt vor dem 
Bus gerettet?« Er klang sehr hinterhältig, so als ob er nicht 
fragen würde, nur weil er es nicht wusste, sondern eher, weil 
er von ihm die Antwort hören wollte. 

»Vielleicht, weil ich einfach eine gutmütige Person bin.« 

»Oder vielleicht aus dem Grund, weil Ihr mein Stipator 
seid.« 


» Ist das wirklich wahr?«, fragte Alice völlig außer Atem. 

»Stipator?«, fragte Isaac und musterte ihn kritisch. 

Desmond atmete tief aus. »Unter uns Dracon gibt es 
einen gewissen Kodex«, sprach er ohne jegliche Emotion. 
»Sehr lange Geschichte. Doch nach dem Fall von Edinburgh 
waren sich alle einig, dass wir einen brauchen. Dieser Kodex 
jedenfalls besagt, dass wir unsere wahre Identität vor den 
Menschen geheim halten sollen.« 

»Und dass, wenn sie von einem Menschen gerettet 
werden, sie ihm dienen müssen«, fuhr Edward fort. 

»Ganz genau.« Desmond wirkte schwer betroffen als er 
erneut laut seufzte. »Und da Ihr mich aus dem Lager befreit 
habt, ist es nun meine Pflicht Euch zu dienen. Mehr oder 
weniger. Altair kicherte vergnügt. Desmond sah ihn 
wütend an. 

»So ist das also?«, flüsterte Isaac leise zu sich selbst. 
»Und Ihr seid auch ein Silvus? Dann seid Ihr also ein Wolf?« 

»Ich bin keinesfalls ein Wolfl Das wäre ja das gleiche, 
wenn du sagen würdest Altair wäre ein gewöhnlicher Adler.« 

»Das würde derjenige nicht überleben«, sprach Altair 
düster und sah dabei auf Isaac, der ihn einfach ignorierte. 

»Diese, im Dreck lebenden Viecher sind doch viel zu 
unterentwickelt, als das man sie mit uns vergleichen 
könnte.« 

»Entschuldigel«, sprach Isaac nicht sonderlich 
überzeugend. »Mensch, Dracon, Silvus oder Wolf. Ihr seid 
doch alle Organische.« Desmond kniff die Augen zusammen 
und beobachtete ihn kritisch. 

»Ich sollte mich dann mal wieder verabschieden. Dein 
Vater wird sich sicher schon fragen, wo ich bleibe«, sagte 
Altair und flog wieder auf das Fenster zu. Er plusterte kurz 
seine Flügel auf, bevor er sich noch einmal kurz umdrehte. 

»Ihr solltet auf diese Roboter aufpassen. Als ich vorhin 
hierher geflogen kam, konnte ich einen von ihnen sehen, der 
ständig dieses Apartment umkreiste.« 


Er schlug kurz kräftig mit seinen Flügeln und erhob sich 
in die Lüfte. 

»Aber wenn Ihr ein Dracon seid, heißt das, dass Euer 
Vater auch einer ist?«, fragte Isaac. 

»Dann stimmt zumindest das Gerücht, dass Peter ein 
Dracon ist«, sagte Alice. Edward lachte leise. 

» Mein Vater ist kein Dracon. Er hatte einfach großes Pech. 
Sehr schlechtes Glück und einen rachsüchtigen Bruder. 

»Er ist also nur ein Verdorbener. Aber das würde ja 
bedeuten, dass Ihr ein Halbblut seid«, sagte Edward 
verwundert ein. Isaac zuckte leicht zusammen und sah 
Edward bestürzt an, bevor sein Blick auf Desmond fiel. 

Desmond jedoch schien diesen Ausdruck nicht sonderlich 
zu mögen. Er starrte ihn voller Hass und leise knurrend an, 
als ob er sich jeden Moment auf ihn stürzen würde. 

»Onkel Eddie!«, sagte Alice geschockt. »So was kannst du 
doch nicht sagen.« 

»Ein kleiner Tipp von mir«, sprach Desmond kalt und 
starrte noch immer voller Zorn auf Edward. »Wenn Ihr einen 
der unseren so nennt, könnt Ihr sicher sein, dass Ihr das 
nicht überleben werdet. Also solltet Ihr dieses Wort nie 
wieder erwähnen.« 

Edward fühlte sich durch den plötzlichen Sinneswandel 
leicht beunruhigt und er war sich nun sicher, dass er um 
seiner Gesundheit willen diesen Ausdruck niemals mehr vor 
Desmond hervorbringen wird. 

»Hast du denn nie ein Buch gelesen Onkel Eddie? Es 
steht doch in jedem von ihnen, dass man sie nicht so 
nennen darf. Ein Glück hast du nicht das andere Wort 
verwendet.« 

»Tut mir leid, dass ich das nicht gewusst hatte«, sagte 
Edward aufgebracht. »Ich habe die ganzen Märchen eben 
nicht gelesen.« 

»Wie auch immer«, sagte Desmond wieder gelassener. Er 
gahnte laut und setzte sich auf die Couch. 


»Eine echt noble Hütte muss ich sagen. Dafür dass es nur 
ein Apartmenthaus und sogar im untersten Stockwerk ist. 
Als ich mich vorhin umgesehen habe, habe ich gesehen, 
dass der Concierge gleich drei Helfer hat.« 

»Für jemanden der Ratten isst ist doch alles nobel«, 
murmelte Edward leise. Desmond sah ihn mit einem 
beleidigten Blick an. 

»Hört zu! Das war nur ein einziges Mall Ich hatte mich in 
einer Kanalisation in Paris verlaufen und mein Panazee war 
so gut wie aufgebraucht! Ich brauchte sie, damit ich wieder 
zu Kräften kommen konnte und mich hinaus transportieren 
konnte.« Er schloss seine Augen zu Hälfte und sah Edward 
mit einem hinterhältigen Grinsen an. »Außerdem könnt Ihr 
mich nicht vom eigentlichen Thema abbringen. Dieser 
Concierge. Ihm scheint es wohl sehr wichtig zu sein, dass es 
Euch gut geht, nicht wahr?« Edward wurde ein wenig blau 
im Gesicht. 

»Damit Ihr es wisst, ich kann Mika nicht ausstehen! 
Ständig starrt er mich so an und sagt immer, er würde alles 
für mich besorgen, wenn er dafür ein wenig von meinem 
Blut bekommen würde.« 

Desmond kicherte leise. »So ist das also? Aber ich muss 
auch sagen, dass Euer Blut einen gewissen Reiz hat. Genau 
wie der einer Jungfrau! « Er lachte lauter. Sogar Alice 
kicherte leise. 

»Wie soll sich das Blut denn bitteschön nach dem Sex 
andern?“, grummelte Edward leise. 

»Jedenfalls ist es schon sehr spät,« sagte Desmond und 
sah dabei auf seine Taschenuhr. »Wir sollten mal langsam zu 
Mr. Kelvin gehen. Er möchte nämlich gerne mit Euch 
sprechen.« Isaac nuschelte etwas Unverständliches in sich 
hinein. 

»\Wer ist Mr. Kelvin?«, fragte Edward, der noch immer ein 
wenig verärgert war. 

»Mr. Kelvin ist der Anführer meines Rudels. Er hat sich um 
mich und meine Freunde all die Jahre gut gekümmert.« 


»Und warum will er mich sprechen?«, fragte Edward 
genervt. 

»Vielleicht deswegen, weil Ihr nun mein Stipatus seid und 
er deshalb einige Dinge mit Euch klären will.« 

Edward schluckte. Wenn er der Anführer war, dann wird er 
sicherlich nicht gut auf ihn zu sprechen sein. Er versuchte 
sich zu beruhigen. Er konnte ihn ja schließlich nicht 
umbringen. 

»Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen. Er wird Euch 
zwar hassen, weil Ihr ein Mensch seid und ihm einen seiner 
Männer streitig macht, wenn nicht sogar seinen Besten.« 
Desmond grinste freudig. »Aber er wird Euch sicher nichts 
tun. Also macht Euch mal fertig, damit wir zu mir nach 
Hause können.« 

Edward sah noch einen Moment auf Desmond, deriihn ein 
wenig ungeduldig anstarrte. Er wusste, dass er nicht darum 
herumkommen würde. Das Desmond ihn so oder so 
mitnehmen würde. Leise murrend ging er wieder auf seine 
Schlafzimmertüre zu. 


Es herrschte für eine kurze Zeit stille. Alice sah dabei die 
ganze Zeit über auf Desmond, der ihren Blick freudig 
erwiderte. 

»Dann sind die Geschichten, die mir mein Vater erzählt 
hatte also wahr?« 

»Ich weiß zwar nicht was er dir erzählt hat. Doch wenn es 
darum geht, dass wir unsere Gestalt verändern können, 
dann ja.« 

»Gibt es viele wie dich in New York?« 

»Du würdest staunen, wenn du wüsstest wie viele. Blue 
Hook wird sogar im geheimen das Drachenviertel genannt, 
da dort die meisten von uns wohnen.« 

Er sah hinüber zu Isaac, der ihn nur lautlos beobachtete. 
Irgendetwas an seinem Blick gefiel ihm gar nicht. Als ob er 
versuchen würde, ihn damit zu durchbohren. 


»Diese Maschine. Ich mag sie nicht«, knurrte 
Christopher wieder laut. »Er verheimlicht uns etwas.« 
Desmond versuchte ihn zu verdrängen. 

»Und du bist also sein Selvos?«, fragte er neugierig. 
»Dann sind wir ja so etwas wie Kollegen. Mehr oder 
weniger. 

»Sieht ganz danach aus«, antwortete Isaac mürrisch. »Ihr 
seid also wirklich der Sohn von Josef Hephestus?« 

»Ja der bin ich. Er erzählt mir immer, dass ich den 
Enthusiasmus meiner Ur-Urgroßmutter geerbt habe, da ich 
selbst viel an Roboter schraube.« Er klang sehr stolz, als er 
davon sprach. »Ich kann sogar künstliche Prothesen 
herstellen. Mein Bruder hingegen hat davon nichts 
abbekommen. Er interessiert sich nur für Feuerwerk und 
Explosionen.« 

»Dann kannst du mir doch bestimmt verraten, ob die 
Gerüchte wahr sind«, fragte Alice wissensdurstig. »Bestimmt 
war der Waldschleicher, den Edward gestern gesehen hatte 
doch Peter. 

Desmond überlegte kurz, als ob er nicht wusste, wie er 
antworten sollte. 

»Sieht nicht so aus, als ob du dich da raus reden 
könntest.« 

»Dann stimmt es also!«, sprach Alice völlig aufgeregt. »Er 
ist ein Waldschleicher « Desmond lachte verlegen. 

»Könntest du mir einen Gefallen tun und das bloß nicht 
weiter erzählen. Am besten erzählst du auch niemanden von 
mir. Wäre das in Ordnung?« 

»Keine Sorge. Ich kann schweigen wie ein Grab.« 

»Da verlangt Ihr aber recht viel von uns«, wendete Isaac 
ein. 

Desmond antwortete ihm nicht und musterte ihn nur 
stumm. Er stand auf und ging langsam auf ihn zu, bevor er 
ihn lange inspizierte und dabei umrundete. 

»Hmm«, dachte er laut. »Du hast eine Seriennummer auf 
der Rückseite deines Halses. Also bist du ein offizielles 


Model. Nach deinem Verhalten aber scheinst du ein Versto-« 

»SAGT DAS NICHT!«, rief Isaac laut. Desmond grinste nur 
verschlagen. 

»Dann hab ich also recht, huh? Weiß Eddie auch davon?« 

»Nein das weiß er nicht! Und Ihr solltet es ihm auch nicht 
sagen da-« 

»Da man dich sonst töten würde? Keine Sorge mein 
Freund. Bei mir ist dein Geheimnis sicher. Genau wie mein 
Geheimnis bei euch sicher ist, nicht wahr?« 

»Das ist es«, sagte Alice freudig. »Ich werde niemandem 
davon erzählen. Weder das du ein Silvus noch dass Peter ein 
Waldschleicher ist.« Sie wandte sich zu Isaac. »Und 
natürlich werde ich nicht das Leben von Ike in Gefahr 
bringen.« 

»Dann brauch ich mir ja keine Sorgen zu Mmachen«, 
murmelte Isaac sarkastisch. 

»Du scheinst auch ein älteres Modell zu sein. Wenn du 
willst, könnte ich dir ein paar Upgrades geben. Ich könnte 
dir Sogar einen falschen Chip einbauen. Der Funktioniert 
zwar nicht, wird aber von allen Scannenn als einen echter 
erkannt.« 

»Da-das könntet Ihr machen?s, fragte Isaac sichtlich 
gerührt. »Kennt Ihr Euch denn überhaupt gut genug mit 
solchen Dingen aus?« 

»Selbstverständlich!«, lachte Desmond. »Das ist das, was 
ich jeden Tag mache. Es hat halt doch gewisse Vorteile, 
wenn der Vater eine Roboterfirma leitet.« 

»Dieser Mr. Kelvin. Was will er denn so wichtiges von 
Edward?« 

»Ach nichts wirklich Besonderes. Er will nur einmal mit 
ihm reden.« 

»Und... er ist auch ein, ein Dracon?« 

»jJa das ist er.« Er lachte wieder. »Ein wirklich freundlicher 
Mann.« 

»Ich kann es mir denken.« 


Die Doppeltür zu Edwards Schlafzimmer öffnete sich und 
Edward lief gerade, während er sich noch ein dunkelbraunes 
Jackett anzog, daraus hinaus. 

»Seid Ihr bereit?«, fragte Desmond. 

»jJa, ich glaub schon.« Er war ein wenig nervös, als er sich 
seine Jacke anzog und einen Hut aufsetzte. »Ihr seid doch 
sicher einer dieser... Transicos, oder? Wenn wir also jetzt 
dorthin gehen, es wird doch nicht sonderlich schmerzen 
oder?« 

»Keine Sorge. Es wird nicht länger als eine Sekunde 
dauern.« Langsam ging er auf Edward zu. 

»Aber es wird nicht unangenehm, oder sogar 
schmerzhaft?«, fragte Edward leicht panisch. 

»Das werdet Ihr schon sehen«, kicherte Desmond und 
griff nach seinem Arm. 

Edward wollte noch etwas sagen, doch im nächsten 
Moment hatte sich seine Sicht bereits vernebelt und er 
befand sich nicht mehr in seinem Apartment. 

»Pahl«, grummelte Isaac. »Geht das also wieder alles von 
vorne los.« 

»Was meinst du damit?«, fragte Alice verwirrt. 


Für einen kurzen Moment glaubte Edward sein Magen 
wäre in einem Schraubstock eingeklemmt. Ihm war speiübel 
und es drehte sich alles um ihn herum. Als seine Sicht 
wieder klarer wurde, konnte er die Umrisse eines alten 
Hauses erkennen. Dem Haus aus dem in der Nacht, in der er 
Desmond traf, eine gewaltige Explosion kam. Überrascht 
drehte er sich um. Desmond hatte ihn wirklich binnen 
Sekunden von seiner Wohnung mitten in Manhattan nach 
Blue Hook gebracht. Einer der wohl gefährlichsten und 
schmutzigsten Gegenden in New York. Wenn sie auch mit 
ihren fünfzehn Stockwerken zu den kleinsten gehörte und, 
die Plattformen einmal abgesehen, ausschließlich aus 
blauen Ziegelsteinhäusern bestand. Edward sah sie sich 
genauer an. Mit den ganzen schwarzen Rauch, der aus 


vielen der Häuser drang, und den vielen seltsamen 
metallenen Bäumen erinnerte ihn dieser Teil von New York 
immer an London. Desmond räusperte sich, wodurch Edward 
sich wieder umdrehte. 

»Willkommen im meinen bescheidenen Heim!«, sagte er 
freudig. 

Edward sah sich das Gebäude genau an. Es war ziemlich 
alt und an den schwarzen Backsteinen wuchs überall eine 
Wisteria empor. Direkt neben dem Haus befand sich ein 
riesiger Schrottplatz der mit den seltsamsten Skulpturen 
vollgestellt war. 

»Bewundert gerade meine Kunstwerke huh?«, fragte 
Desmond stolz. 

Edward blickte völlig verdutzt auf die vielen Figuren, die 
von einem Haufen Schrott umgeben waren. Wenn man es 
nicht wüsste, würde man auch sie für Müll halten. Einige 
sahen aus wie kleine Tiere oder seltsame Kreaturen. Doch 
Edward war sich sicher, dass ihre Augen auf ihn gerichtet 
waren. Etwas regte sich hinter den Bergen aus Metall, das 
man nicht sehen konnte. Man konnte nur kleine Lichtblitze 
erkennen, die immer wieder aufleuchten. 

»Das nennt Ihr etwa Kunst?«, fragte er argwöhnisch. 

Desmond, der die ganze Zeit versuchte zu erkennen was 
das für ein Krach war, starrte ihn wütend an. »Natürlich ist 
das Kunst! Ihr glaubt nicht, wie viele sich darum reißen.« 

»Wie viele denn?«, fragte Edward skeptisch. 

Es herrschte für kurze Zeit Stille. Desmond sah verlegen 
in eine andere Richtung. 

»Ich sollte mal nachsehen was das für ein Krach ist«, 
sagte er leise. 

Er ging in die Richtung der halbhohen Mauer und stellte 
sich darauf. 

»Könnt Ihr etwas erkennen?«, fragte er Edward, als der 
versuchte durch die Gitterstäben etwas zu sehen. 

»Nein, ich sehe nichts.« 

Desmond wartete noch einen Moment, bevor er laut pfiff. 


»Hey, was ist da los?«, rief er laut. Im nächsten Moment 
konnte man sehen, wie viele kleine Tierroboter mit einem 
Lutor kämpften. Der Fledermaus Lutor, der Edward und 
Desmond immer verfolgte. Unter seinem Auge befanden 
sich diesmal zwei kleine dünne Arme, an denen die vielen 
Roboter zerrten. 

»Hört gefälligst aufl«, schrie Desmond. Sofort trat Stille 
ein und alle Roboter sahen in seine Richtung. Der Lutor 
schüttelte die Roboter von seinen Armen und flog so schnell 
er konnte in die Luft. 

»Dieser dämliche Roboter Immer beobachtete er mich.« 

»Euch etwa auch? Wisst Ihr, wer dahinterstecken 
könnte?« 

»Leider nicht. Sein Signal lässt sich einfach nicht 
zurückverfolgen. Wenn da überhaupt eins ist. Doch lasst uns 
jetzt reingehen.« 

Als die Beiden sich dem Gebäude näherten, sah Edward, 
wie ein brauner Drache von der Dachterrasse des Hauses 
schüchtern zu ihm hinunter sah. Nachdem der Drache 
bemerkt hatte, dass Edward ihn ebenfalls ansah huschte er 
zurück, sodass er aus seinem Blickfeld verschwand. 

»Dieser Drache, ist das etwa?« 

»jJa das ist der Drache, den Ihr beim Lager gesehen habt. 
Sie hatte versucht die vermeintlichen Jäger abzulenken, 
damit ich fliehen konnte.« 

»Ist das auch der Grund, warum Peter diese Brandnarbe 
hat?«. 

»jJa, als wir gerade aus dem Lager wollten explodierten 
einige Gasflaschen, die dort vergessen wurden und es hatte 
ihn dabei übel erwischt. Sieht auch ganz danach aus, als ob 
man sie nicht wieder entfernen kann.« 

»Warum ist Euch nichts passiert?« Desmond blinzelte 
verwundert. 

»Das fragt Ihr? Wisst Ihr denn nicht, das Feuer keine 
Gefahr für uns Dracon darstellt. Die Feuerfeste Panazee 


Kleidung ist dafür auch sehr nützlich. Sie ist sozusagen 
unsere zweite Haut.« 

»Aber das war doch Alkahest. Ich dachte, Ihr Vita könntet 
dieses Zeug nicht einatmen.« 

»Das war zum Glück nicht so stark. Normalerweise wäre 
überhaupt nichts passiert. Doch da mein Onkel sich vor 
Feuer fürchtet, hatte er auf die Gasflaschen nicht geachtet 
und naja, Ihr habt ja gesehen, wie es ausgegangen ist.« 

»Ihr seid also gegen Feuer Immun?« 

»Ja das bin ich.« 

»Also hat auch der Rauch keinerlei Auswirkungen auf 
Euch?« 

»Jaah. Worauf wollt Ihr hinaus?« 

»Es bewirkt rein gar nichts?« 

»Er ist für uns weder schädlich, noch könnten wir in ihm 
nicht Atmen.« 

»Aber warum raucht Ihr dann?« 

Desmond wirkte einen Moment ratlos, was sich jedoch 
schnell in Wut umwandelte. 

»Wir Drachenwesen empfinden den Rauch völlig anders, 
als ihr mickrige haarlose Affen! Erschadet uns nicht, der 
Geschmack ist dafür umso intensiver « 

» Ist es nicht eher so, dass Ihr überhaupt nichts davon 
schmeckt?« 

»Nein das-« Er versuchte sich zu beruhigen und atmete 
tief ein. »Ein elendes Äffchen wie Ihr versteht das sowieso 
nicht! Jetzt lasst uns endlich reingehen.« 

Mit einem lauten knarren öffnete sich langsam die Türe 
und die beiden gingen schließlich hinein. 

Sie befanden sich nun in einem großen Treppenhaus. An 
der Decke thronte in der Mitte eine Art Glaskuppel, durch 
die der Drache neugierig auf sie hinuntersah. Auch im 
Gebäude waren überall diese seltsamen Skulpturen aus 
Metall. 

»Es ist ziemlich heiß hier drin«, sagte Edward leise, als 
ihm von dem enormen Temperaturunterschied fast 


schwindlig wurde. 

»Findet Ihr? Für mich ist es gerade angenehm.« 

Edward spürte eindeutig, dass er beobachtet wurde. Und 
das nicht nur von den vielen Skulpturen. Sein Gefühl 
bestätigte sich, als er hoch zu den vielen Etagen sah. Zwei 
Personen starrten mit hell leuchtenden Augen aufiihn 
herunter. Er war so damit beschäftigt, sich umzusehen, dass 
er mit jemandem zusammenstieß. Es war der alte Roboter 
gewesen, der ihn mit seinem blauen Auge fixierte. 

»Ihr seid also der Neue?«, fragte er zweifelnd. 

»jJa das ist er leider«, seufzte Desmond. »\Wenn ich euch 
einander vorstellen darf. Edward, das ist Knock. Knock, das 
ist Edward.« 

Knock schien Edward mit seinen Blick noch immer zu 
durchbohren. 

»Als ob es mich interessiert, wer das ist!«, sagte er 
mürrisch und fuhr wieder davon. 

»Warum wohnt Ihr eigentlich in einem so 
heruntergekommenen Gebäude, wenn Ihr doch einen so 
reichen Vater habt?«, fragte Edward, als er sich erneut 
umsanh. 

»Ooh Entschuldige, wenn dem reichen Herren aus dem 
Dakota meine 

Bleibe nicht gefällt!«, zischte Desmond. 

»Ich? Ich bin keinesfalls reich«, lachte Edward verlegen 
und kratzte sich an seinen Hinterkopf. 

»Wie kann jemand, der in diesen noblen Haus wohnt, kein 
Geld haben?«, fragte Desmond, der ihn nun mit verengten 
Augen ansah. 

»Wie gesagt, für jemanden der Ratten frisst kann auch ein 
einfaches Apartmenthaus im untersten Stockwerk nobel 
wirken.« Desmond knurrte laut. 

»Und ich sagte bereits, dass das nur eine einmalige Sache 
war Einige Nebler hatten mich in Sidney angegriffen. Ich 
konnte zwar fliehen, war aber sehr geschwächt. Ich brauchte 


dringend Energie und da hatte ich eben keine andere 
Möglichkeit! « 

»Wirklich faszinierend«, sprach Edward böse grinsend. 
»Also, wo ist dieser Mr. Kelvin?« 

»Er wohnt im zweiten Stock. Wir sollten ihn nicht länger 
warten lassen.« 


»Damit das klar ist«, sprach Nathaniel hasserfüllt. 
»Desmond gehört in erster Linie min Wenn er etwas für Euch 
erledigen soll, dann nur, wenn er gerade nichts für mich zu 
tun hat! Verstanden!« 

»Aber sagen die Regeln nicht-« 

»Mir ist egal, was der Kodex sagt!«, unterbrach ihn 
Nathaniel. »Ich hatte ihn zuerst! Und das werde ich mir ganz 
bestimmt nicht von einem Menschen wie Euch streitig 
machen lassen! « 

Edward musterte Nathaniel argwöhnisch, der seinen Blick 
nur wütend erwiderte. Die Art, wie er mit Desmond 
umsprang, gefiel ihm gar nicht. 

»Ich glaube, darüber sollte doch am ehesten Desmond 
entscheiden. Findet Ihr nicht?« 

Nathaniel sah mit seinen stechenden Augen auf Desmond 
und schien ihn fast mit seinem Blick zu durchbohren. 

»Also .... uuh«, stammelte Desmond leise. »Ich finde, das 
Mr. Kelvin Recht hat.« 

»Da seht Ihr Und jetzt verschwindet gefälligst aus meiner 
Wohnung! « 

Edward starrte noch kurz auf Nathaniel, der erneut 
versuchte, ihn mit seinem Blick zu töten, bis ihm die 
Kommode hinter ihm ins Auge fiel. Es standen zwei Fotos 
darauf. Auf dem einen war ein älterer Mann mit einem 
kleinen, kränklich wirkenden Jungen zu sehen. Auf dem 
anderen war eine Frau, die ebenfalls sehr krank aussah. 

»Worauf starrt Ihr denn so?«, fragte Nathaniel gereizt. 
Edward zuckte zusammen. 


»Ich?«, fragte er erschrocken. »Auf nichts Wichtiges. Un- 
und ganz bestimmt nicht auf die Fotos hinter Euch. « 

»Dieser elende Mistkerl ist genauso neugierig wie 
Jonathan«, sprach Nathaniels Stimme in seinen Kopf 
wütend. 

Lukas Antwortete Nathaniel in seinen Gedanken 
herrschend. Nicht jetzt! 

»Aber sieh ihn dir doch an! Ich sag dir, es wird 
bestimmt darauf hinausgehen, dass wir auch noch 
auf ihn aufpassen dürfen!« 

»Ich.... ich werde dann mal wieder gehen«, sprach 
Edward noch immer in derselben Unruhe und lief einige 
Schritte rückwärts. 

Er schlich sich in Richtung der Haustür und Desmond 
folgte ihm leise. 

»Du nicht!«, fauchte Nathaniel zu Desmond, sodass er 
zusammenzuckte. 


Als Edward aus der Wohnung war, atmete er erst einmal 
laut aus. Auf diese Begegnung hätte er am liebsten 
verzichtet. Er lief auf das Geländer zu und starrte nach 
unten. Was wohl sein Vater sagen würde, wenn wer wüsste, 
wo er sich aufhält? Er musste kurz lachen. Selbst wenn er 
hier wäre, dann würde er immer noch nicht an die 
Geschichten glauben. Er würde sicherlich sogar irgendeine 
Ausrede dafür parat haben, wenn sich Desmond genau vor 
seinem Augen in dieses Monster verwandelt. Doch vor allem 
wäre er eins. Entsetzt darüber, dass Edward diese 
Verbrecher als Freunde sieht. 

Ein kleiner Eidechsenroboter krabbelte das Geländer 
hoch und musterte Edward mit seinen großen, gelben 
Augen. Edward starrte ebenfalls auf die Maschine, bis er es 
freudig grinsend streichelte. 

»Und wer bist du?«, fragte er den Roboter, der nur mit 
einem leisen Klicken seiner Augen antwortete. 


Ein leises Summen erklang plötzlich, das aus dem 
untersten Stockwerk zu hören war. Während er sich verwirrt 
umsah huschte der Roboter schnell auf seine Schulter. 

Zuerst zögerte er, doch dann ging er langsam und 
sichtlich verängstigt die Treppe hinunter. 

Unten angekommen suchte Edward den Ursprung des 
Summens und fand ihn sofort bei einer alten stählernen Tür, 
die ein wenig geöffnet war. 

Er näherte sich ihr mit leichtem Unbehagen. Die vielen 
Skulpturen folgten ihm dabei mit ihren Blicken. Der Roboter 
auf seiner Schulter fauchte leise und versuchte sich vor 
ihnen zu verstecken. 

Edward blieb direkt vor der Tür stehen. Nach einem 
kurzen Moment in der er tief einatmete, nahm er seinen 
ganzen Mut zusammen und öffnete vorsichtig die alte Tür. 
Hinter ihr befand sich eine schmale Treppe die in den Keller 
zu führen schien. 

Er sah lange auf die Stufen. Sie war sehr breit und an 
seitlich war eine Rampe angebracht. Vermutlich für den 
Roboter. Ein seltsamer Duft von Tod und Verwesung flog in 
seine Nase. 

Zögernd ging er einige Schritte zurück. Hinter ihm 
ertönte leises Gelächter. Als er sich umdrehte sahen alle 
Roboter sofort in eine andere Richtung. Er beobachtete sie 
noch einen Moment wütend, bevor er sich wieder der Treppe 
zuwandte. Auch wenn er enorme Angst hatte, war er einfach 
zu neugierig, um nicht nachzusehen. Nicht zu vergessen, 
das die Roboter ihn ein wenig verärgerten. 

Bei jedem Schritt, den er die Treppe tiefer hinunter stieg, 
umso mehr sank die Temperatur. 

Als er unten ankam, war es nicht nur die Kälte, die ihm 
erschaudern ließ. Im ganzen Raum hingen die Körper toter 
Menschen in seltsamen Posen. 

Einige bestanden nur aus den Torsi, an anderen befanden 
sich mehrere Arme oder Beine. Bei einer Leiche waren sogar 
all ihre Eingeweide herausgenommen und der Darm schlang 


sich wie Efeu um ein altes Gebäude, um den ganzen Körper. 
Geschockt sah Edward sich um und stieß dabei mit etwas 
zusammen. Als er sich umdrehte, sah er entsetzt auf einen 
leblosen Körper, der an einem Fleischerhaken von der Decke 
hing. Voller Abscheu wandte er sich davon ab und bemerkte 
erst jetzt, dass in einem kleinen Nebenraum jemand an 
einer weiteren Leiche herumdokterte. Unter dem Tisch, an 
dem die Person arbeitete war eine riesige Blutlache, die 
bereits gänzlich eingetrocknet war. 

Unsicher nährte er sich dem Unbekannten, der ebenfalls 
mit Blut besudelt war. Der Roboter auf Edwards Schulter 
zitterte vor Angst. Fröhlich eine leise Melodie summend, 
schnitt er weiter an dem Toten herum. Er schien ihn 
überhaupt nicht zu bemerken. 

Nachdem Edward nur noch wenige Meter von ihm 
entfernt war packte ihn plötzlich etwas fest an seiner 
Schulter. Er drehte seinen Kopf schlagartig um und erkannte 
drei lange, dünne Finger, die sich tief in sein Fleisch 
bohrten. Der Eidechsenroboter fauchte erneut und huschte 
sofort in eine von Edwards Jackentaschen. 

»Du solltest besser aufpassen Murdock«, sprach Knock 
genervt. »Er hat dich die ganze Zeit beobachtet.« 

Langsam hob Murdock seinen Kopf und starrte ihn dabei 
gleichgültig an. Sein Gesicht war ebenfalls voller Blut. 
Erneut verfiel Edward wieder diesen panischen Gedanken. 
Er war also wirklich ein verrückter, der an Leichen 
herumschnitt. 

»Oh, danke«, sagte Murdock leise. »Du kannst ihn ruhig 
loslassen.« 

Knock wartete noch einen Moment, bevor er Edward leise 
grummelnd los lies und wieder nach oben fuhr. 

Murdock atmete tief ein und näherte sich Edward freudig, 
der ihn dabei nicht aus den Augen ließ. Ertrug wieder den 
blutverschmierten Laborkittel. 

»Willkommen in meiner kleinen Galerie Mr. Spadel«, rief 
er gut gelaunt und sah ihn dabei interessiert an. 


Leicht panisch sah sich Edward um und erkannte dabei 
noch mehr sonderbaren Skulpturen. Murdock schien seine 
Angst zu bemerken, worauf Edward sich kurz räusperte und 
versuchte dabei gelassener zu wirken. 

»Sie sind... sehr nett«, log er und sah sich dabei weiter 
um. Auch der Roboter lugte mit seinem Kopf aus der Tasche 
hervor. 

»Findet Ihr wirklich?«, fragte Murdock erstaunt. »Wisst Ihr, 
nicht jeder weiß meine Kunst zu würdigen. Ihr könnt Euch 
glücklich schätzen, sie sehen zu dürfen. Normalerweise 
kommen die Menschen hier unten nicht lebend herein.« 
Murdock lachte kurz, doch Edward war davon nicht 
sonderlich amüsiert. 

»Also«, sagte Murdock schließlich. »Ihr seid also 
Desmonds kleiner Schützling, oder irre ich mich?« 

»jJaah... ja das bin ich.« 

Murdock kicherte leise. »Ich bin sicher, so einer wie Ihr, 
steckt ziemlich oft in der Scheiße, hab ich Recht? Seid sicher 
schon vielen von uns Monstern begegnet, nicht wahr?« 

»Mag sein, dass ich mich schon öfters mit vielen 
Problemen rumschlagen musste. Aber ich habe noch nie 
zuvor einen Dracon getroffen«, sagte Edward und starrte 
dabei auf die Leiche, die vor Murdock auf dem Tisch lag. Er 
hatte schon vieles erlebt aber das hier, kann man wirklich 
als Höhepunkt bezeichnen. 

»Noch nie also? Da dachte ich schon, Ihr wärt genauso 
wie Euer Bruder. 

»Was ... was sind das für Menschen?«, fragte Edward 
angeekelt. Erschien Murdocks Bemerkung gar nicht gehört 
zu haben. 

»Das? Das ist nur Abfall aus der Stadt. Erst bezahlt man 
mir einen Haufen Kohle, damit ich die Leichen wegschaffe 
und dann verwandle ich sie in etwas Wundervolles. Wisst Ihr 
Mr. Spade, die Kunst ist wie das Leben! Der Körper ist die 
Leinwand und das Blut ist die Farbel « 


Edward wich einige Schritte zurück, behielt ihn aber noch 
immer fest in seinem Blick. Ein hämisches Grinsen machte 
sich in Murdocks Gesicht breit. 

»Habt Ihr etwa Angst?«, kichert er leise. 

»Ich? Nein, nein«, log Edward hastig, doch das Grinsen 
von Murdock nahm immer wahnsinnigere Züge an. 

»Ihr könnt mir nichts vormachen! Doch keine Sorge. Ihr 
werdet nicht als Skulptur enden. Dafür seid Ihr viel zu 
schmächtig. Ihr würdet nicht besonders gut aussehen.« 

Edward wusste nicht ob er darüber erleichtert oder 
wütend sein sollte. Erneut kicherte Murdock. Im nächsten 
Moment musterte er ihn aber genau und wirkte dabei fast 
euphorisch. 

»Jedoch, ich könnte Euch gut für meine anderen Projekte 
gebrauchen«, sagte er mit einem leicht manischen lächeln 
in seinem Gesicht. 

»Was meint Ihr damit?«, fragte Edward nervös. 

»Naja wisst Ihr, meine zweite Leidenschaft ist es aus 
süßen kleinen Haustieren blutrünstige Monster zu 
erschaffen.« 

» Meint Ihr etwa, dass Ihr genetisch veränderte Monster 
erstellt?« 

Murdock kichert kaum hörbar. »Korrekt. Chimären, 
Hybriden, Mutanten. Sie haben viele Namen, doch ich nenne 
sie immer meine kleinen Lieblinge. Ihr werdet auch sicher 
schon einer meiner Kreationen begegnet sein.« Er seufzte 
laut. »Meine süße Sherry. Sie war wirklich etwas Besonderes. 
Naja, ich wollte sie ja sowieso bald verkaufen, doch das wäre 
ja schließlich etwas ganz anderes gewesen.« Er sah wieder 
zu Edward. »Wisst Ihr, wenn Ihr wollt, dann kann ich Euch 
größer machen, stärker. Mit ein wenig Phantasie und einer 
Menge Panazee ist alles möglich. Die Frauen werden sich um 
Euch reißen! « 

»Ei-eigentlich bin ich mit meinem Körper wirklich recht 
zufrieden«, lachte er verlegen und ging einige Schritte 
rückwärts. »Und ich werde auch nicht gerade ignoriert.« 


»Mhm«, grinste Murdock hinterlistig. »Doch wie ich hörte 
werdet Ihr vielmehr von der männlichen Gesellschaft 
bevorzugt, nicht wahr?« Er lachte laut. Edward jedoch 
starrte ihn mit einem kalten Blick an. Desmond hat also von 
Mika erzählt. Vermutlich hatten sie alle sich sogar schon 
über ihn lustig gemacht. 

»Ich habe kein Problem damit, dass mich die Frauen nicht 
ansprechen. Und sie alle waren mit meinem Körper bis jetzt 
immer zufrieden! Ich brauche Eure dämliche genetische 
Umwandlung nicht, um auf Frauen attraktiv zu wirken.« 

»Wirklich?«, fragte Murdock belustigt. »Ihr solltet wissen, 
dass ich mein Handwerk sehr gut beherrsche. Selbst der 
große Dr. Polidori ist von meinem Stil sehr angetan.« 

»We-wer ist das?« 

»Sagt bloß, Ihr kennt Doktor Paolo Polidori nicht.« 

»Ich glaube, dass ich den Namen schon einmal gehört 
habe.« Er versuchte sich wieder daran zu erinnern. Hatte 
sein Vater ihm nicht etwas davon erzählt, dass ein gewisser 
Doktor wegen seiner skrupellosen Experimente aus Vitelon 
verbannt wurde und jetzt in New York lebt? 

»Natürlich habt Ihr das. Er ist immerhin ein Weltexperte. 
Sowohl bei künstlichen Prothesen, als auch beim Erschaffen 
dieser Chimären. Hat er ja schließlich beides an sich selbst 
ausprobiert.« 

»Er hat was?«, fragte Edward ungläubig. Murdock grinste 
freudig. 

»Oh ja das hat er. Erst hat er sich mit der DNA eines Haies 
und eines Wolfes seinen Körper verbessert, damit er stark 
genug für seinen zweiten Eingriff war. Und zwar sämtliche 
inneren Organe gegen künstliche einzutauschen.« 

»Wie soll das denn überhaupt möglich sein?«, fragte 
Edward und versuchte sich gerade vorzustellen, wie ein 
manisch lachender Doktor mit einer gräulichen Haut, 
Kiemen an seinem Hals, Wolfsohren und einer riesigen 
Rückenflosse, seinen eigenen Brustkorb aufschlitzte um 
nach und nach alle Organe herauszureißen. Der Gedanke 


verschreckte ihn ein wenig. Doch als er weiter darüber 
nachdachte fiel ihm wieder etwas ein. Hatte Vitelon nicht 
solche Supersoldaten in den Krieg geschickt? 

»Ihr scheint wirklich sehr schreckhaft zu sein, was? Wenn 
Ihr wollt, kann ich dabei helfen, Eure Angst besser in den 
Griff zu kriegen.« 

»Dann seit Ihr also ein Elemerco?« 

»Absolut richtig. Ich habe sogar dafür gesorgt, dass Ihr 
uns bereits Akzeptiert habt. Eine kleine Geste, damit Ihr 
Euch schneller bei uns einleben könnt.« 

Edward starrte ihn leicht wütend an. Doch er hatte Recht. 
Er fühlte weder Hass, noch hatte er besonders große Angst 
vor ihnen. 

»Ihr könnt aber nicht nur die Gefühle der Menschen 
lenken?« 

»Ich könnte Euch auch eine kleine Idee in den Kopf 
einpflanzen, das ist richtig.« Er lachte kurz. »Ist diese 
Fähigkeit nicht einfach wundervoll? Sei es, dass man einen 
Menschen davon abhält von einer Brücke zu springen, weil 
das Leben doch lebenswert ist, einen Mann den Mut gibt, die 
Frau anzusprechen die er liebt oder ob man einfach dafür 
sorgt, dass eine Frau nach all den Jahren der Erniedrigung 
ihren Mann in winzig kleine Stücke hackt.« Er lachte erneut. 
»Menschen sind so einfach zu manipulieren.« 

Edward schluckte und wich einige Schritte zurück. 

»Wisst Ihr wo man mit so einer Kraft noch punkten kann? 
Beim Bräute aufreißen. Ich könnte Euch ja einmal 
mitnehmen. Dann könntet Ihr sogar wählerisch sein.« 

»Ich.... ich werde mir es mal überlegen«, lachte Edward 
gezwungen und lief weiter einige Schritte rückwärts. Dabei 
stieß er mit etwas zusammen. 

Es war ein kleiner Schreibtisch. Überall auf der Tischplatte 
lagen die Instrumente eines Arztes, die man nur mühsam 
sehen konnte, da sie, genau wie der Schreibtisch selbst, 
vollkommen Blutverschmiert waren. Murdock schien mit 
ihnen nicht sonderlich gut umzuspringen, wenn er sie nicht 


einmal säuberte. Eines aber, erregte am meisten seine 
Aufmerksamkeit. Das einzige, das vollkommen sauber und 
rein war. 


Kapitel Acht - Der silberne Nebel 


Es war ein Foto. Ein Foto, auf dem vier Personen zu sehen 
waren. Eine Frau mit langen schwarzen Haaren und ein 
Mann mit kurzen, grasgrünen Haaren, die beide lächelnd 
zwei Kinder umarmten. Es war eindeutig, dass es sich um 
Murdocks Familie handelte. Aus irgendeinem Grund glaubte 
Edward Murdocks Vater schon einmal gesehen zu haben. 
Und das nicht allein deshalb, weil er seinem Sohn so ähnelt. 
Neben dem jungen Murdock stand ein kleines Mädchen. Sie 
alle wirkten auf dem Foto so glücklich, sogar Murdock, der 
freudig seine Schwester anlächelte. Sie selbst lachte 
ebenfalls freundlich in die Kamera und hatte ihren Arm um 
Murdocks Schulter gelegt. Sie hatte schulterlanges, weißes 
Haar und machte mit ihrem frechen Grinsen keinen 
sonderlich unschuldigen Eindruck. 

»Das ist wohl Eure Familie?«, fragte Edward. Murdock 
sagte nichts. Als sich Edward umdrehte, konnte er sehen, 
dass er traurig auf den Tisch vor ihm starrte. 

»Ja... das war sie jedenfalls. Wir lebten in Dale, einer der 
wenigen Plätze in Baskon, die frei vom ganzen Ruß der 
Fabriken sind. Es wäre wirklich ein wunderschöner Ort 
gewesen, um aufzuwachsen.« 

Edward überlegte kurz. Es ist offensichtlich, dass etwas 
passiert sein musste. Sollte er ihn darüber fragen, oder war 
es dafür noch zu früh? 

Murdock atmete schwer und setzte sich auf den 
hölzernen Bürostuhl, der vor den Operationstisch stand. »Es 
müssten jetzt fast fünfzehn Jahre her sein. Ihr müsst wissen, 
dass mein Vater in meinem Land ein sehr berühmter 
Detektiv war. Er hatte eine Menge damit verdient, wollte 
aber nie unser einfaches Heim verlassen.« 

» Moment. Ihr wollt doch nicht etwa sagen, dass, dass Euer 
Vater Charles Galton war?«, fragte Edward völlig 
fassungslos. Jetzt fiel es ihm schlagartig wieder ein und er 


fühlte sich ein wenig idiotisch, dass es ihm nicht gleich 
eingefallen ist. 

»Doch das ist er. Wieso fragt Ihr?« 

»Sir Charles Galton? Der Mann, der nicht nur einen 
Kopfschuss überlebt hat, sondern auch, und was sogar viel 
wichtiger ist, Baskon von der Seuche befreit hat?« 

»Ja, ja'«, sagte Murdock belanglos. »Sein Blut hat nur die 
Mutation der Nacht-Krankheit ausgelöscht. Die Krankheit 
selbst und vor allem die Nachtläufer gibt es immer noch. 
Und wird es noch lange geben, da sie keine Menschen 
brauchen um sich zu vermehren.« Er lächelte leicht, als er 
zu Edward hinauf sah. »Wirklich beeindruckend, dass Ihr 
auch von dem Kopfschuss wusstet. Ist dies schließlich nach 
der Befreiung einfach Untergegangen.« 

»Naja, wenn man gründlich genug recherchiert, dann 
erfährt man eben mehr, lachte Edward verlegen. »Ich habe 
sogar gelesen, dass er an einem besonderen Fall arbeitete, 
der mit dem verschwinden mehrerer Kinder auf der ganzen 
Welt zu tun hat. Wisst Ihr zufällig etwas darüber?« 

»Ihr meint den Fall, der zu seinem Verhängnis wurde?«, 
fragte Murdock traurig. »Tut mir leid, ich war damals nur ein 
Kind und die ganzen Akten meines Vaters sind im Feuer 
verbrannt.« 

Ersah wieder auf den Boden und atmete tief ein. 

»Bist du dir da wirklich sicher?«, murmelte er leise. 

»Sicher wobei?«, fragte Edward nur verwirrt. Doch 
Murdock hörte ihm gar nicht zu. 

»Wenn ich ihn frage bekomme ich nur wieder falsche 
Hoffnungen.« Er blieb einen Moment stumm und atmete 
wieder tief ein. »Also gut, wenn du meinst« sagte er noch, 
bevor er mit ernster Miene zu Edward hochsah. 

»Desmond sagte mir, dass ein Ignus Euch angreifen 
wollte. Doch aus irgendeinem Grund benahm er sich sehr 
seltsam, als er mir davon erzählte. Als würde ihn etwas 
daran hindern die Wahrheit zu sagen. Er sagte zwar, dass es 
ein ganz gewöhnlicher weißer Ignus war, doch es war 


eindeutig, dass er von einem Sentreco hypnotisiert wurde. 
Deshalb frage ich jetzt Euch. Wie ich bereits hörte scheint 
Euer Geist sehr stark zu sein.« Sein Blick wurde ernster. »Der 
Ignus. Hatte er vielleicht ein grasgrünes Fell oder war sein 
linkes Auge blau, sodass er aussah wie ein Nachtläufer?« 

»Hmm.« Edward dachte lange nach. Doch als sich an die 
Nacht zurückerinnerte sah er nur einen weißen großen 
Fuchs. Es fiel ihm sehr schwer darüber nachzudenken. Die 
Erinnerung war sehr verschwommen und bereitete ihn 
leichte Kopfschmerzen. Er versuchte sich zu konzentrieren. 
Das dunkle, heisere Hecheln des Ignus‘, dass sich wie ein 
kichern anhörte. Das seltsame Gefühl, als wäre sein Körper 
ferngesteuert und der laute, schrille Schrei. Der Schrei des 
Däamonsl Urplötzlich erschien in seinem Geiste das blaue 
blutunterlaufene Auge, dessen Iris mit dem dämonischen 
Feuer brannte. 

»Der, der Dämon«, flüsterte Edward leise. Seine Hände 
zitterten leicht und seine Stimme klang panisch. 

»Was sagt Ihr da?« 

»Der Dämon! Sie... sie haben auch ihn in einen Dämon 
verwandelt. Doch sind sie noch immer nicht zufrieden.« 

Murdocks Augen weiteten sich und sein Gesichtsausdruck 
wurde immer schockierter. Im nächsten Moment härtete sich 
seine Miene jedoch wieder. 

»Wovon redet Ihr da?«, sprach er ernst. Seine Tonlage 
hatte sich verändert und er klang nun seriöser. 

»Die Waffe! Die Waffe und der Schlüssel! Drei Seiten mit 
drei Zielen. Doch sie alle wollen die Vernichtung von...!« 

»EDWARDI«, schrie Murdock laut. 

Der laute Schrei weckte Edward wieder auf. Leicht 
benommen schüttelte er seinen Kopf. 

»Tut mir leid, ich war gerade etwas abwesend, lachte er 
verlegen. »Diese Tagträume sind manchmal ganz schön 
lästig. Also...« Er versuchte sich an das Gespräch zu 
erinnern. »Euer Vater arbeitete ja an einem besonderen Fall. 
Ihr wisst nicht zufällig etwas darüber?« 


Murdock blinzelte. »Könnt Ihr Euch nicht mehr daran 
erinnern?« 

»Erinnern? An was?« Murdocks Gesicht nahm eine bittere 
Miene an. 

»Ist... ist nicht so wichtig. Und die Sache mit dem Fall. Ich 
weiß nur das er von einem besonderen Krankenhaus erzählt 
hatte, dass irgendwo in Astrian an der Ostküste sein sollte. 
Mehr weiß ich aber nicht.« 

»An der Ostküste? Ist es etwa das Kinderkrankenhaus 
Bright-« 

»Murdock, deine verdammten Haustiere versuchen sich 
mal wieder gegenseitig umzubringen!«, rief Tara laut und 
unterbrach Edward. Murdock seufze laut. 

» Ist gut, ich werde einmal nachsehen.« Er ging auf einen 
kleinen Durchgang zu. Edward folgte ihn dabei stumm. Er 
öffnete eine Tür und es war sofort das wilde kreischen 
mehrerer Tiere zu hören. Man konnte sie nicht erkennen, da 
der Raum vollkommen im Dunkeln lag. Nur ihre hell 
leuchtenden Augen waren zu sehen. 

»Was willst du denn?«, fragte Murdock genervt. »Es ist 
doch alles in Ordnung! « 

»Euer Vater, musste er sterben, weil er an diesem Fall 
arbeitete?«, fragte Edward, der Murdock dabei beobachtete, 
wie er eine Kreatur streichelte, welche hell leuchtende, 
weiße Augen hatte. 

»jJa das ist wahr«, sprach Murdock leise. »Doch eigentlich 
starb er nicht. Er wurde entführt. Man geht nur davon aus, 
dass er zusammen mit meiner Mutter im Haus umkam, da 
das schwarze Feuer nichts als Asche übrig ließ.« 

»Weshalb seid Ihr Euch so sicher, dass er noch lebt?« 

»Ich hab ihn gesehen! Ich hab gesehen, wie einige 
Personen meinen Vater mitnahmen. Und auch wie Bobby 
ihnen hinterher fuhr um ihn zu befreien. Das letzte Mal, dass 
ich ihn je gesehen habe. Er war so ein netter Roboter.« 

»Bobby? War das vielleicht ein schwarzer Selvos mit roten 
Flammen?« Murdock stand auf und drehte sich zu ihm um. 


»Ach nein«, lachte er. »Er war ein alter Morris Minor 
Panda. Zumindest meistens.« 

»Panda?«, fragte Edward blinzelnd. 

»Ach stimmt ja«, atmete Murdock schwer. »Hier in Astrian 
gibt es diesen Ausdruck ja nicht.« 

»Welchen Ausdruck?« 

»Naja, in Baskon sind die Polizeiautos doch rot- oder 
schwarz-weiß gestreift. Genau wie bei einem Panda. Deshalb 
werden sie bei mir zu Hause auch Panda Car genannt.« Er 
atmete tief ein. »Ach ja. Der gute alte Onkel Bobby. Mein 
Vater war sehr oft nicht da, deshalb hat er immer auf mich 
und meine Schwester aufgepasst. Er war ein wirklich 
besonderer Roboter. In ihm war eine Alchemie-Maschine 
eingebaut. Deshalb konnte er sich immer und überall von 
einem Androiden in ein Auto verwandeln. Er war so gesehen 
ein metallener Dracon. Aber er hat sich selten in einen 
Selvos verwandelt und dann auch nie in einen mit roten 
Flammen.« 

»Eine Alchemie-Maschine? Laufen die nicht mit Azoth?« 
»Eigentlich schon, doch das wäre für einen Roboter viel 
zu gefährlich. Auch wenn er es separat aufbewahren würde, 
hätte es früher oder später Einfluss auf seinen Körper 

genommen. Dafür ist Panazee viel besser. Zugeben 
verbrauchte er damit viel mehr, als wenn er Azoth 
genommen hätte, doch das war einfach sicherer.« 

»Panazee, aber das hat doch auch Auswirkungen auf 
einen Roboter. 

»Er konnte dies jedoch separat verstauen, ohne dass es 
ihn direkt beeinflusst. Doch ich muss zugeben, dass dies 
eine wirklich schwierige Angelegenheit für einen so großen 
Trinker wie ihn war. Schließlich musste er es ja ständig 
aufbewahren und durfte es nicht für seine niederen Gelüste 
verbrauchen.« 

»Dieser Roboter ist also mit Eurem Vater verschollen? Und 
Eure Mutter starb im Feuer. Doch was wurde aus Eurer 
Schwester?« 


Erneut atmete Murdock tief aus. Er lief aus dem Raum 
hinaus und schloss die Türe. »Sie lebte mit mir zusammen 
im Waisenhaus. Doch kurz nach meinem neunten 
Geburtstag kam ein Mann zu Besuch. Der Mann, der auch 
meinen Vater verschleppt hatte. Er war sehr an mir 
interessiert. Nur an mir. Aus diesem Grund blieb meine 
Schwester im Waisenhaus zurück.« Murdock lächelte wieder 
ein wenig. »Doch eigentlich ist es so am besten, dass sie 
dort geblieben ist.« 

»Habt Ihr nie nach ihr gesucht?« 

»Es ist besser, wenn sie nicht weiß was aus mir geworden 
ist. Es würde nur ihr Herz brechen. Und wenn ich nach ihr 
suchen würde. Ich glaube nicht das ich in ihr Gesicht sehen 
könnte.« 

Edward blickte lange auf Murdock, der noch immer 
traurig und in Gedanken vertieft auf den Boden starrte. 
Auch wenn er ihn für einen verrückten Psychopathen hielt, 
konnte er es nicht mit ansehen und versuchte ihn deshalb 
wieder abzulenken. Er ließ kurz seinen Blick im Zimmer 
schweifen. In dem kleinen Raum standen mehrere kleine 
Tische, auf denen merkwürdige Behälter mit den 
verschiedensten Flüssigkeiten standen. 

»Ihr seid Alchemist?«, fragte er verwundert. 

Murdock hob seinen Kopf. »Oh ja das bin ich!«, grinste er 
nun wieder besser gelaunt. »Wie heißt es so schön, 
Alchemisten sind die Künstler unter den Wissenschaftlern. 
Porzellan, die rauchenden Bäume. All das gäbe es ohne uns 
nicht.« 

»Ihr erstellt also kleine Monster und auch noch diese 
Elixiere?« 

»Vollkommen richtig«, grinste Murdock nun wieder 
selbstsicher. »Ich bin zwar nicht aus Dracem, dennoch sind 
meine Elixiere etwas ganz Besonderes! Das hier ist nur ein 
kleiner Teil meiner Arbeit und die Elixiere sind für meine 
kleinen Schätzchen. In meiner Wohnung ist meine wirkliche 
Praxis. Wisst Ihr Mr. Spade. Es gibt nichts, was ich nicht 


zusammenbrauen kann. Falls Ihr einmal schwer verwundet 
seid, zu viel vom Alkahest eingeatmet habt oder wenn Ihr 
einfach nur etwas zur Aufmunterung braucht, dann seid Ihr 
bei mir genau richtig. Da ich ja ein Alchimist bin, bin ich 
auch ein begnadeter Arzt. Also könnte ich Euch auch gut 
behandeln, wenn Ihr einmal verletzt sein solltet. Sogar 
Nathaniel ist mit meinen ärztlichen Fähigkeiten äußerst 
zufrieden.« Murdock lachte laut, doch Edwards Begeisterung 
hielt sich in Grenzen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass so 
ein verrückter Psychopath ein guter Arzt sein sollte. 

Plötzlich ertönte ein lauter Knall, der sogar die Erde 
erschüttern ließ. Die Lampe, die ohnehin nur wenig Licht 
ausstrahle, flackerte für einen kurzen Moment und wackelte 
leicht hin und her. 

»Wa-was war das?«, fragte Edward und sah verängstigt 
auf die Decke. 

»Ach, das wird nur wieder Viktor mit seinen Experimenten 
sein«, sagte Murdock gelassen. »Da fällt mir ein, ich sollte 
mal wieder nach Lily sehen.« 

Murdock lief langsam aus dem Keller hinaus und ließ 
Edward alleine zurück. Er schaute sich noch kurz angewidert 
um, bis er schließlich ebenfalls hinausging. 

Im Treppenhaus war alles voller Rauch, wodurch er nichts 
erkennen konnte. Er tapste blind und hustend hindurch und 
stieß dabei mit jemandem zusammen. Erst dachte er es wäre 
Desmond, doch das konnte nicht sein, denn er hatte keine 
Narbe in seinem Gesicht. Noch ein wenig verwirrt sah 
Edward ihn an. 

»Guten Tag Sir«, sagte Viktor vergnügt. »Ihr seid also 
Desmonds kleiner Menschenfreund nicht wahr?« 

Noch immer blickte Edward ratlos in sein Gesicht. »Uund 
Ihr seid nicht Desmond?«, fragte er benebelt. 

Viktor kicherte leise. »Desmond hat mir bereits erzählt, 
dass Ihr uns erkennen könnt. Aber auch Ihr scheint Probleme 
damit zu haben, uns beide voneinander zu unterscheiden. 
Doch keine Sorge«, sagte Viktor nun aufmunternd und stieß 


ihn dabei leicht in seine Rippen. »Ihr seid da nicht der 
einzige. Sogar andere Dracon haben dabei ihre Probleme. Ist 
das nicht überaus komisch? Trotz seiner Narbe können sie 
einfach nicht den Unterschied sehen.« 

»Das ist wirklich... merkwürdig«, sagte Edward und 
musterte Viktor dabei noch immer, der einige Schritte auf 
ihn zuging. 

»Alsooh. Ihr seid beim FBl, oder? Das hat zumindest 
Murdock erzählt.« 

Edward wusste erst nicht, ob er darauf antworten sollte. 
Doch es gäbe keinen Grund, dies zu verheimlichen. 

»Nun, das bin ich auch«, sagte er schließlich. 

»Na sie mal einer an!«, sagte Viktor heuchelnd. »Ihr seid 
wohl ein Special Agent? Einer, der sich mit Monstern und 
Mutanten auskennt.« 

»Ja das kann man so sagen«, grinste Edward ein wenig 
stolz. 

»Hmm, das ist ja wirklich interessant«, murmelte Viktor 
leise. »Ihr wart doch auch derjenige, der bei dem Lager in 
der Bronx war, oder? Ihr habt doch sicherlich nichts von 
alldem schon erzählt? Das würde so jemand wie Ihr doch 
bestimmt nicht machen. Dem FBl verraten, das in Blue Hook 
eine Bande von Verbrechern lebt.« 

»Aa-also ei-eigentlich wo-wollte ich das nicht tun«, 
stotterte Edward leise. Er wusste, wenn er nur eine 
Kleinigkeit davon erzählen würde, würde Nathaniel ihn 
sicherlich finden und umbringen. Doch jetzt fühlte sich 
Edward endgültig nicht mehr wohl in diesem Haus. Sie alle 
waren Draconigena, Drachenwesen. Auch wenn die Drachen 
noch so zivilisiert sein wollen, so lieben sie alle trotz allem 
Menschenfleisch. 

»Was habt Ihr da denn gerade gemacht?«, fragte Edward 
um das Thema zu wechseln. 

»Wir? Wir haben wieder nur ein wenig gebastelt«, sagte 
Viktor mit einem breiten Grinsen im Gesicht. »Wisst Ihr, 
Feuer und Explosionen sind unsere große Leidenschaft. Ein 


Tag ist doch erst dann erfolgreich, wenn man etwas in die 
Luft gejagt hat!« 

»Wo, wo ist denn Euer Bruder?«, fragte Edward hastig. Er 
wollte so schnell wie möglich von ihm fort. Seine 
Freundlichkeit und die Art, wie er über sich selbst sprach 
waren ihm sehr unheimlich. 

»Der? Ich glaube, er ist wieder draußen bei seinen 
Lieblinger«, sagte Viktor und deutete dabei auf eine offen 
stehende Tür ganz in der Nähe. 

»Sagt mal, habt Ihr zufällig Apophis und Ammit 
gesehen?«, fragte Viktor ihn noch, als er schon im fortgehen 
war. 

»Wen soll ich gesehen haben?«, fragte Edward und drehte 
sich um. Auch der Roboter sah wieder aus seiner 
Jackentasche heraus. 

»Dann also nicht«, seufzte Viktor. »Ich hoffe doch, dass 
die beiden nicht wieder etwas anstellen«, sagte er noch, 
bevor sein Blick auf die metallene Eidechse fiel. 

»Wieso habt Ihr Petrie bei Euch?« 

»Petrie?«, fragte Edward verwirrt. Viktor deutete mit 
seinen Blick auf den Roboter. »Ach den«, sagte er und sah 
zu ihn hinab. »Er muss vorhin einfach in meine Jackentasche 
geschlüpft sein.« 

»Wann?« 

»Er ist schon den ganzen Tag hier«, sprach Tara in einer 
monotonen Tonlage. 

»Und wieso hast du uns das nicht gesagt?«, fragte Viktor 
zornig. 

» Hättet Ihr doch gefragt.« 

»Wie auch immer, seufzte Viktor laut. »Gebt ihn mal her, 
damit ihn Peter zu ihm zurückbringen kann.« 

»Der Roboter gehört Peter?«, fragte Edward, als er die 
Maschine aus seiner Tasche hervorholte. » Ist er eine Art 
Aufzeichnungsroboter?« 

»Nicht wirklich. Doch jetzt gebt ihn uns.« 


Die Eidechse schreckte kurz vor Viktors Hand zurück und 
fauchte dabei laut. Doch dann ließ er sich wiederwillig von 
ihm nehmen. 

»Also dann bis später«, sagte Viktor noch, bevor er ihm 
nächsten Moment im Nichts verschwand. Verblüfft sah 
Edward noch auf die Stelle, auf der Viktor noch vor wenigen 
Sekunden stand, bis ihm zwei leuchtende Augenpaare 
auffielen. 

»Ssschau da meine liebe Sschwesster Ein Mensch hat 
sssich zzu uns verirrt!« zischelte eine leise Stimme, die von 
einen der Augenpaare stammte. 

Diese unheimliche Stimme ließ Edward sofort erstarren. 
Direkt vor ihm waren zwei riesige Schlangen, deren goldene 
und silberne Augen direkt auf ihn gerichtet waren. Eine Vita- 
und eine Mors-Schlange. 

»Er sssieht ängsstlich auss!«, sagte die weiße Schlange 
grinsend. 

»\Wie hat sso einer esss nur gesschafft, Desssmond dass 
Leben zzu retten?« 

»Naja«, sagte Edward und der versuchte nicht ängstlich 
zu klingen. »1-ich bin h-halt mutiger a-als ich aussehe.« 

Jetzt fingen sie beide an hinterhältig zu grinsen. 

»Ssollen wir ssseinen Mut tessten?«, fragte die schwarze 
Schlange. 

»Mal sssehen, wie er ssich gegen einen Credusss und 
einen Inssidus behaupten kann.« 

Edward schluckte und wich einige Schritte von ihnen 
zurück. Die beiden Schlangen sahen ihn noch kurz an, bevor 
sie anfingen lauthals zu lachen. 

»Es ist einfach viel zu leicht einen Menschen Angst 
einzujagen. Findest du nicht Amy?«, kicherte die schwarze 
Schlange fröhlich. 

»Du hast Recht Aphy«, lachte die weiße Schlange. »Er ist 
doch wirklich auf so eine einfache Masche reingefallen.« 

Die beiden lachten noch weiter, als sie sich bedächtig 
weiter krochen. Edward sah ihnen dabei wütend nach, bevor 


er sich wieder der geöffneten Tür zuwandte. 

»Na sieh mal einer an, wen wir da haben!«, sagte eine 
weitere Person hinter ihm, noch bevor er sie erreichen 
konnte. Edward wartete einige Sekunden und drehte sich 
langsam und leicht panisch um. 

Es war Rob, der ihn direkt ansah und ein wenig grinste. 

Edward war leicht eingeschüchtert, als er zu ihm 
hinaufsah. Er war viel größer als er und wirkte auf ihn, im 
Gegensatz zu Josef, recht bedrohlich. 

»Ihr braucht wirklich keine Angst haben«, lachte Rob. 
»Denn nur weil jemand groß ist, muss er noch lange nicht 
gefährlich sein. Das wisst Ihr doch sicherlich schon von Eurer 
Begegnung mit Josef, nicht wahr?« 

Edward erinnerte sich wieder an den gestrigen Tag. Auch 
wenn Josef ein sympathischer Mensch ist, kann seine 
Umarmung dennoch recht bedrohlich sein. Er sah wieder auf 
Rob. Beim zweiten Blick wirkte er gar nicht mehr so 
gefährlich. Sicher, seine vielen Narben schreckten noch 
immer etwas ab. An seiner linken Hand fehlte ihm sogar an 
seinem kleinen Finger die Kuppe. Und dann noch die 
Tatsache, dass seine Nase schon mehrmals gebrochen war. 
Entweder kämpfte er sehr oft oder er ist darin einfach 
unheimlich schlecht. 

Rob lachte laut, was jedoch gezwungen klang. Er atmete 
tief ein und versuchte sich zu beruhigen. Langsam ging er 
auf ihn zu. 

»Edward Spade also?«, fragte er in einem langen Ton 
durch seine Zähne. Er atmete erneut tief ein und begann 
freundlich zu lächeln. »Welch Ironie, das unser guter 
Desmond von einem Schwächling wie Euch gerettet wurde.« 
Sein Grinsen wurde breiter. »Ich muss Euch wirklich danken. 
Jetzt habe ich wieder etwas, womit ich ihn aufziehen kann.« 

»U-und Ihr seid?« 

»Oh natürlich. Wo sind bloß meine Manieren?« Rob 
verbeugte sich leicht und nahm dabei seine Schiebermütze 


ab. »Ich bin Roberto Polidori. Höchst erfreut Eure 
Bekanntschaft zu machen.« 

»Polidori? Dann seid Ihr also der Sohn von- 

»Ja genau«, unterbrach ihn Rob leise murrend. »Dieser 
bastardo ist mein Vater. 

Edward sah ihn sehr lange an. Dann war das also Rob. 
Derjenige, der seine Erinnerungen verändert hatte. Rob 
lachte leise. 

»Ist das nicht eine überaus wundervolle Fähigkeit? Wisst 
Ihr, für mich ist der Verstand wie ein großer Kochtopf voller 
Eintopf. Nur ein wahrer Koch kann die Kunst dahinter 
verstehen und sie nach seinem Belieben verändern. Man 
kann zwar keine Zutaten hinausnehmen, jedoch kann man 
sie mit Anderen übertünchen. Und das Beste ist, selbst wenn 
das Ergebnis ungenießbar wird, so ist es noch immer höchst 
unterhaltend. Wenn ich wollte könnte ich Euch einreden Ihr 
wärt der König von Baskon oder sogar ein Roboter der in 
einen Menschen verwandelt wurde.« 

»\Wi-wisst Ihr, Ich wäre schon damit zufrieden, wenn Ihr 
wieder dafür sorgt, dass ich nicht mehr daran glaube, dass 
Desmond nicht dieser Hund ist.« 

»Aah ja. Ihr seid wirklich eine harte Nuss, das muss ich 
zugeben. Ihr seid der dritte, bei dem meine Hypnose nicht 
ganz wirkt. Aber keine Sorge, ich habe es schon wieder 
rückgängig gemacht.« 

»Wirklich?«, fragte Edward verwundert. Doch es stimmte. 
Wenn er länger über den weißen Hund und Desmond 
nachdachte kamen nicht wieder diese Kopfschmerzen. »Vie- 
vielen Dank. Obwohl es eigentlich nichts zu danken gibt und 
Ihr Euch sogar entschuldigen solltet! « 

Rob atmete tief durch seine Nase und musterte Edward 
dabei verächtlich. Doch im nächsten Moment lächelte er 
wieder freundlich. 

»Ja Ihr hab Recht. Es ist wirklich unfair. Schon allein, dass 
wir so viel über Euch wissen, Ihr aber nichts über uns. Also, 
wenn Ihr wollt, dann könnt Ihr mich ruhig ausfragen.« 


»Egal was ich will?« 

Rob zögerte und wirkte unsicher. Doch dann atmete er 
wieder tief ein und lächelte freundlich. »Egal was.« 

»Na gut«, sprach Edward gefasst. »Ihr könnt also die 
Gedanken der Menschen kontrollieren?« 

»Nicht nur die der Menschen. Es können auch andere 
Dracon sein. Wobei es bei anderen Sentrecos doch schwerer 
oder sogar gar nicht möglich ist.« Er machte eine kurze 
Pause. »Oder bei Murdock. Man kann ja nicht mal seine 
Gedanken lesen«, fügte er leise hinzu. 

»Dieses... Gedankenlesen. Ist das etwas, dass Ihr 
kontrollieren könnt? So in der Art, dass Ihr nicht ständig die 
Gedanken der anderer mit anhören müsst?« 

»Ja das ist möglich. Ich kann nach Belieben die Gedanken 
lesen oder nicht. Schließlich wäre es ja nicht auszuhalten, 
ununterbrochen die Gedanken von tausenden von 
Menschen zu hören. Doch das muss man erst lernen. Viele 
Neulinge haben dabei ihre Probleme und können es nicht 
abstellen.« 

Edward musterte ihn lange. »So wie ich sehe, benutzt Ihr 
nicht nur Euren Verstand als Waffe was? Wie sind diese 
Narben eigentlich entstanden? Wenn Ihr doch Panazee in 
Eurem Körper habt, dann müssten sie doch ganz verheilen.« 

»Es kommt drauf an, von wem diese Narben stammen. 
Wenn Alkahest im Spiel ist, dann können wir diese Wunden 
nicht so schnell verheilen lassen und es können auch 
Narben zurückbleiben. Aber auch das Panazee kann für uns 
gefährlich werden, wenn es von einem Kohle Waldschleicher 
stammt.« Er machte wieder eine Pause und atmete tief ein. 

»Ganz recht«, sagte er und klang diesmal leicht gehässig. 
»Da rettet man diesen Egozentrischen Arsch vor einem 
Silberbären und was macht er? Er attackiert einen, nur weil 
man es ein klein wenig übertrieben hat! Diese elenden 
Spielverderber wissen doch einfach nicht, was richtiger Spaß 
ist! « 


»Spaß?«, fragte Edward verwirrt. »Welche Art von Spaß? 
Und wem habt Ihr geholfen?« 

Rob wirkte einen Moment unsicher. Er atmete tief ein und 
lächelte Edward wieder freundlich an. 

»Es war Peter. Einmal hatte ihn ein Silberbär angegriffen. 
Quecksilber ist für uns Dracon zwar nicht gefährlich, aber es 
lag ein Alkahest Nebel über den Wald, der tief in die 
Wunden eindrang.« 

»Und Peter hat Euch nach der Rettung angegriffen?« 

»Ja ganz genau. Natürlich, als er dann wieder dieser Freak 
war.« Er schnalzte wütend mit der Zunge. »So dankt eres 
einem! «, sprach er wieder mit dieser gehässigen Tonlage. 

»Also verliert er als Waldschleicher doch die Kontrolle! « 

»Ja«, sagte Rob nervös. »Er verliert die Kontrolle.« 

Für einen kurzen Moment war er wieder unsicher. Er 
atmete tief ein und versuchte sich auf Edward zu 
konzentrieren. Doch man konnte eindeutig erkennen, dass 
ihn etwas nervös machte. »Doch jetzt lasst uns nicht weiter 
darüber reden. Ihr seht hungrig aus. Was wäre, wenn ich 
Euch etwas Leckeres zaubern würde? Ich sage Euch, Ihr 
werdet es lieben.« 

»Würde ich das? Was hättet Ihr denn so zur Auswahl.« 

»Lasst mich kurz überlegen. Hmm... Wenn ich so 
nachdenke, ist das meiste, was ich habe, für einen 
Menschen nicht gerade appetitlich.« Er sah ihn scharf an. 
»Sagt mal, was haltet Ihr denn eigentlich von 
Kannibalismus?« 

Edward erstarrte innerlich und er schüttelte sich leicht. 
»\Wi-wisst Ihr, i-ich habe gar keinen großen Hunger. 

»Keine Sorge. Wir töten die Menschen nicht extra dafür. 
Schließlich gibt es Tag für Tag genug Tote, die man einfach 
nur von der Straße auflesen muss.« 

» Trotz allem bewahre ich mir lieber meine Menschlichkeit 
und verzichte darauf.« /ch bin schließlich keine gefühllose 
Tötungsmaschine wie du! Er erschrak leicht. Hat er das 
gehört? Anscheinend schon, da sich seine Miene 


verdunkelte. Seine Hände zitterten und sein Gesicht war 
starr auf Edward geheftet. 

»Macht - Euch - darüber - keine - Gedanken«, sprach er 
angestrengt.»Es... es war so... sowieso unhöflich von mir in 
Eure... in Eure Gedanken einzudringen.« 

Edwards Herz raste schneller. Ob diese Kreaturen auch 
den Herzschlag hören konnten? Er durfte jetzt auf keinen 
Fall etwas Falsches sagen. 

»Geht es Euch gut?« 

»... Ja. Es ist nur...« Er schüttelte seinen Kopf und wandte 
sich ab. »Ihr würdet es sowieso nicht verstehen. Wenn Ihr es 
überhaupt erst glauben würdet.« 

»Was glauben?« 

»Vielleicht das«, begann er in einem harschen Ton, doch 
dann versuchte er sich wieder zu beruhigen. »Es ist noch ... 
zu früh für einige... Dinge. 

Er atmete hastig tief ein und aus, seine Hände zu Fäusten 
geballt und stark zitternd. Im nächsten Augenblick begann 
seine Nase zu bluten. 

»Eure Nase«, sagte Edward leise. »Sie blutet.« 

Rob wachte wieder aus seinen Gedanken auf und streifte 
mit seinen Fingerspitzen über seine Oberlippe. Er starrte 
noch einen Moment wütend auf seine Fingerkuppen, bevor 
er sich wieder zu Edward wandte. 

»Wenn Ihr mich entschuldigen würdet«, sagte er nur und 
lief eiligst die Treppe nach oben. Edward sah ihm nach. 

In was für ein Irrenhaus ist er da nur gelandet? Gab esin 
diesem Haus nicht eine Person, die halbwegs normal war? 

»Da hast du aber wirklich glück gehabt«, sprach Natascha 
zu ihm belustigt, die vom obersten Stockwerk zu ihn 
hinuntersah. Sie hatte ihren Kopf auf ihren rechten Arm 
abgestützt und grinste ihn böse an. 

»\Wenn man Rob erst einmal so weit gebracht hat, dass 
seine Nase blutet, dann überlebt man das eigentlich nicht. 
Dante muss wohl heute sehr nachsichtig gewesen sein.« Sie 


überlegte kurz. »Ich frage mich, ob er überhaupt hier rein 
passt.« 

»Bestimmt!«, entgegnete Tara belustigt. »Wer von dem 
Virus dieses Hauses befallen wird, wird ihn nie mehr los.« 

»Was glaubst du wohl was aus ihm werden wird? Einfach 
nur verrückt, oder gleich die volle Packung?« 

»\Wer weiß?« 

Kurz darauf begannen beide böse zu lachen. Edward 
beobachtete die dabei lange und ging langsam rückwärts 
aus der Tür hinaus. 

Desmond war wirklich dort draußen. Er stand vor einem 
größeren der Schrotthaufen mit dem Rücken zu ihm 
gewandt. Vorsichtig nährte Edward sich ihm. Als er nur noch 
einige Schritte von ihm entfernt war, drehte sich Desmond 
zu ihm um. Er hatte wieder eine Zigarette im Mund. Sein 
rechtes Auge war wieder komplett geheilt und er trug seine 
Fliegerkappe. 

»Was ist?«, fragte Desmond gereizt und nahm einen 
langen Zug von seiner Zigarette. 

»Ga-gar nichts«, sprach Edward hastig. »Ich wollte Euch 
nur ein bisschen zusehen.« 

»Ihr wollt mir zusehen?«, fragte Desmond und zog dabei 
eine Augenbraue nach unten. Er schien darüber überrascht 
zu sein. 

»Es sieht schon ziemlich... interessant aus.« 

Desmond inspizierte Edward kurz, bis sich sein Blick auf 
eine bizarre Statue links neben den Beiden richtete. Kurz 
darauf wandte er sich wieder den Metallhaufen zu. 

»Dieser Nathaniel«, fragte er und sah gedankenverloren 
in den Himmel. » Warum hört Ihr auf ihn? Er scheint nicht 
besonders nett mit Euch umzuspringen.« Desmond atmete 
tief durch seine Nase aus und erzeugte dabei eine kleine 
Rauchwolke. 

»Ich habe meine Gründe. Ihr solltet auch nicht zu 
vorschnell über ihn urteilen. Auch wenn er seine Gefühle 


nicht zeigen kann, so kann man sich immer auf ihn 
verlassen.« 

Edward beobachtete Desmond argwöhnisch. Er konnte 
sich nicht vorstellen, das Nathaniel auch noch eine gute 
Seite hatte. 

Ein leises Piepsen war zu hören. Einer der kleinen Roboter 
jagte gerade eine riesige Ratte. 

»Da soll wohl jemand Euer Essen fangen, oder?«, fragte 
Edward scherzend. Desmond knurrte wieder laut und sein 
rechtes Auge zuckte leicht vor Anspannung. 

»Sieht so aus, als ob das jetzt zum running gag 
wird, was?«, fragte Christopher belustigt. 

»Wie gesagt. Eine einmalige Sache«, zischelte Desmond 
leise durch seine Zähne. »Ich würde gerne mal sehen, was 
Ihr essen würdet, wenn ihr in Istanbul für mehrere Tage in 
einem kalten, dunklen Keller festgehalten werdet.« 

»Wozu eigentlich die ganzen Roboter? Ihr seid doch ein 
Draconigena. Ihr könnt doch nicht so hilfsbedürftig sein.« 

»Drachen sind auch für uns eine lästige Angelegenheit. 
Denn hier in Blue Hook tauchen auch ab und zu einige wilde 
von ihnen auf, die glauben sich einfach so bedienen zu 
können! Nicht zu vergessen, dass es auch einige Roboter 
gibt, die einen den letzten Nerv rauben. 

Er blickte kurz auf seine Taschenuhr. 

»jJetzt ist er schon seit mindestens zwei Minuten stumm. 
Ich hätte nicht für möglich gehalten das er so etwas kann.« 

Edward blinzelte verwundert. »Wovon sprecht Ihr 
überhaupt?« 

»Von Sid«, sagte Desmond nur und deutete auf die 
seltsame Statue. Als Edward sie genauer betrachtete, 
bemerkte er, dass sie sich leicht bewegte. Eine riesige 
schwarz-weiße Puppenartige Kreatur mit viel zu langen 
Beinen, drei Augen und einem dürren Handähnlichen 
Geweinh. 

»Ei-ein Waldschleicher?«, fragte Edward erschrocken. Die 
Kreatur zuckte leicht. 


Desmond lachte leise. »Nicht ganz. Das ist nur ein 
Roboter. Wenn auch ein sehr merkwürdiger.« 

»\Wer würde einen Roboter in der Form eines 
Waldschleichers bauen?« Er betrachtete ihn genauer. »Eine 
schwarz weiße Waldschleicher Puppe sogar. Als ob diese 
Monster nicht schon unheimlich genug währen.« 

»Ich hab keine Ahnung. Peter hat ihn letzte Nacht mit 
angeschleppt. Aber auch er wusste nicht woher er kommt 
und er selbst nannte ihn andauert Dan. Jedenfalls scheint er 
sich sehr für meine Kunst zu interessieren.« 

Edward beruhigte sich wieder und beobachte die 
Maschine genauer. Sie wirkte nervös und fixierte Edward 
regelrecht mit ihrem Blick. 

»Scheint schüchtern zu sein was?« 

»Kann ich mir nicht vorstellen. Noch bevor Ihr gekommen 
seid redete er fast ununterbrochen und dann auch noch so 
undefinierbares Zeugs.« 

Edward musterte ihn noch einen Moment stumm. Es war 
eindeutig, dass er sich unwohl fühlte. Vielleicht würde er 
sich besser fühlen, wenn er mit ihm reden würde. 

»Sid also?«, fragte er ihn lächelnd. »Schön dich kennen 
zu lernen. Ich bin-« 

In diesen Moment rannte die Maschine fort und versteckte 
sich hinter einem der großen Metallberge. 

»Dieser Doppelgängerz, flüsterte er leise und schielte 
zitternd über den Berg in seine Richtung. »Ich mag ihn 
nicht. Er soll verschwinden! Sein Blick macht mich 
wahnsinnig! Wo ist nur mein Bruder? Wo bist du Dan?« 

» Ihr solltet lieber aufhören ihn anzustarren«, sagte 
Desmond leicht amüsiert. »Nicht das noch etwas passiert.« 

Edward schluckte und wandte sich von ihm ab. »Wen 
meinte er mit seinem Bruder? Ist hier etwa noch so ein 
Psychopath?« 

»Er hatte Peter so genannt. Er glaubt wohl, weil er ein 
sprechender Waldschleicher ist, dass er auch das gleiche 
Modell wie er wäre.« 


»Wirklich faszinierend«, sprach Edward tonlos. »Sagt mal, 
kann es sein, das Ihr und Euer ganzes Rudel ein klein wenig 
verrückt seid?« 

»Nur ein klein wenig?«, fragte Desmond lachend, als er 
sich zu ihm umdrehte. 

»So etwas ist ganz und gar nicht witzig! Erst dieser 
grünhaarige Junge mit einem Imaginären Freund, dann Euer 
Bruder, der von sich selbst immer mit Wir spricht, dieser 
Rothaarige, der sich nicht im Griff hat und jetzt der Roboter, 
der Selbstgespräche führt.« 

»Nicht zu vergessen Peter und mein Vaters, lachte 
Desmond. »Sie haben ja eine-« 

Er bemerkte schlagartig, dass er zu weit gegangen war 
und stoppte sofort. 

»Eine andere was? Seine andere Seite? Ist Peter etwa eine 
Art Dr. Jekyll und Mr. Hyde?« 

»Ehrlich gesagt...« Edward sah ihn nur verwundert an. 

»Das, das ist ein Scherz, oder?« Desmond wirkte peinlich 
berührt. 

»Was jetzt?«, fragte Christopher mit einer sadistischen 
Fröhlichkeit. »Wirst du es ihm sagen? Wirst du ihm von 
mir und den anderen erzählen?« 

»Es scheint jetzt eh wohl zu spät zu sein, doch Ihr habt 
Recht. Doch bitte, bitte sagt ihm niemals, dass ich es Euch 
erzählt habe. Ich weiß es auch erst seit gestern.« 

Ein leichter Luftzug umwehte sie und für lange Zeit sagte 
keiner von beiden etwas, bis Edward anfing leise zu lachen, 
was immer lauter wurde. 

»Das ist wirklich unglaublich! Ihr sagtet er hätte auch 
eine andere Seite. Am Ende erzählt Ihr mir noch, dass Ihr 
alle eine gespaltene Persönlichkeit habt. Hattet Ihr nicht 
auch etwas von Eurem Vater gesagt?« Desmonds Augen 
weiteten sich. 

»Nein. Von meinen Vater war nie die Rede. 

»Wirklich? Ich kann mich aber sehr gut daran erinnern es 
gehört zu haben.« 


»Wieder mal dabei Schrott zu fabrizieren?«, sprach Viktor 
hinter den beiden. Desmond atmete erleichtert aus. Sah im 
nächsten Moment jedoch wütend auf seinen Bruder. 

»Das ist kein Schrott!«, sagte er eingeschnappt. 

»Ach du weißt doch, ich mach nur Spaß«, kicherte Viktor. 
»Zumindest sind sie gute Testobjekte für unsere Bomben! « 
Viktor lachte schelmisch während Desmond sich langsam zu 
ihm umdrehte und dabei leise knurrte. 

Viktors lachen verstarb jedoch, als plötzlich das Geräusch 
einer lauten Sirene durch die Lautsprecher in der ganzen 
Stadt ertönte. 

Kurz darauf tauchte einer der Adler Lutor auf. Es schwebte 
eilig durch die Straßen und schien etwas zu verkünden. 

»Achtung!«, sprach es mit der gleichen Stimme wie der 
Dakota Augenbot Nina. »Ein Alkahest Nebel der Stufe drei 
zieht auf die Stadt zu. Es wird dringend dazu geraten, 
unverzüglich in einen Bunker zu gehen, einen in der Nähe 
aufzusuchen oder sich auf Stockwerk vierzig zu begeben.« 

Der Roboter flog weiter und wiederholte dabei ständig 
diese Warnung. Alle starrten ernst auf die Maschine und 
Desmond zog dabei langsam seine Brille über seine Augen. 

»Ohl«, sprach Sid freudig, als er seinen langen Hals 
weiter über den Metallhaufen hob und freudig Grinsend in 
den Himmel sah. »Sieht so aus, als ob die Sammler heute 
wieder etwas zu tun bekommen. Findest du nicht auch 
Dan?« 

»Habt ihr das gehört?«, fragte Rob, der nun auch hinter 
ihnen stand. »Sagten sie nicht, er hätte sich aufgelöst, noch 
bevor er die Stadt erreicht hätte?« Er schien sich wieder 
beruhigt zu haben. Jedenfalls sah er so aus. 

»Anscheinend haben sie sich geirrt«, sagte Desmond leise 
und schien über etwas nachzudenken. »Seltsam. Das ist 
jetzt schon das dritte Mal in zwei Monaten. Da muss etwas 
im Gange sein.« 

»Glaubst du, es sind sie?«, fragte Viktor ebenfalls 
nachdenklich. 


»Es sieht jedenfalls ganz danach aus.« 

»Nach was? Was meint ihr damit?«, fragte Edward ratlos. 

»Wir sollten uns von Murdock das Gegenmittel geben 
lassen«, unterbrach ihn Rob. 

»Gegenmittel?«, fragte Edward, der nun noch verwirrter 
aussah. 

»Ein Mittel, dass uns gegen das Alkahest immun macht. 
Zumindest zum Teil«, sagte Viktor und musterte dabei 
Edward. »Ihr solltet auch etwas davon nehmen. Alkahest 
stellt seltsame Dinge mit den Hirnen der Menschen an.« 

Noch bevor Edward etwas sagen konnte, griff Desmond 
bereits nach seinen Arm und im nächsten Moment befanden 
sie sich auf der Dachterrasse des Hauses. Von diesem 
Transport noch leicht irritiert torkelte er ein wenig umher bis 
sich seine Sicht wieder klarte. 

Viktor und Nathaniel waren auch bereits auf den Dach. An 
Nathaniels Hüfte war wieder sein Rapier befestigt. Edward 
betrachtete es sehr lange. 

»Eine wahre Schönheit, nicht wahr?«, grinste Nathaniel 
und zog das Schwert aus seiner Scheide. Seine Klinge war 
blutrot. 

»Ein echtes Einzelstück! Dieses Schätzchen hat mich 
schon oft aus brenzligen Situationen herausgebracht.« 

»Es... sieht sehr alt aus«, sagte Edward nur. 

»jJa, das ist wahr. Sie war sehr lange alleine, bis ich sie 
wieder aus ihrer Einsamkeit befreit habe.« 

»Wo ist denn eigentlich Rob?«, fragte Murdock, doch 
seine Frage hatte sich kurz darauf schon beantwortet. Denn 
gleich darauf erschien er bereits. 

Edward sah mit weit offenem Mund dabei zu, wie er 
gerade auf das Dach geflogen kam. An seinen Rücken 
ragten riesige, tiefrote Drachenflügel heraus, die eine 
gewisse Ähnlichkeit mit Fischflossen hatten. 

»Ich hab dir schon tausendmal gesagt, dass du das nicht 
am helllichten Tag machen sollst!«, zischte Nathaniel zornig. 


Rob blickte Nathaniel nur an und im nächsten Moment 
verschwanden die Flügel wieder in einer großen schwarzen 
Rauchwolke die sich wie eine Art sehr dicken Ruß auflöste. 

»Was regt Ihr Euch denn so auf?«, sagte er unbekümmert. 
»Die Menschen sind jetzt sowieso schon alle in ihren 
Bunkern. Außerdem würden sie sowieso glauben, es handele 
sich um einfache da Vinci Flügel .« 

» Trotz allem könnte man meinen, dass es dennoch 
auffällt, wenn du noch immer ein Hemd trägst! « 

Ein leises Wimmern war zu hören. Edward drehte sich um 
und sah den braunen Drachen, der zitternd aus einer 
metallenen Hütte hinausstarrte, die geradeso groß war, dass 
er darin ein wenig Platz hatte. Sie hatte lange schmale 
Ohren, die, genau wie ihre Hörner, in einem dunklen grün 
waren. Ihre Nase sah so aus wie die eines Hundes. Aber am 
meisten fiel auf, dass sie, nicht wie die anderen Drachen, 
keine gelben Augen hatte. Ihre wahren in einem strahlenden 
blauviolett. 

»Keine Angst meine Liebe«, beruhigte Murdock das Tier. 
»Es wird uns schon nichts passieren.« 

»Spricht sie den nicht?«, fragte Edward verwundert. 

»Wir glauben ja, das sie das überhaupt nicht kann«, sagte 
Viktor. Murdock zischelte leise. 

»Sie kann sprechen! Sie ist nur ein wenig schüchtern.« Er 
streichelte über ihren Kopf. »Außerdem hat sie gerade ein 
wenig Angst. Doch du brauchst dich nicht zu fürchten mein 
Schatz, das ist nur ein schwacher Nebel, der dir nichts 
anhaben kann.« 

»Aber uns durchaus, wenn du nicht endlich das Zeug 
rausrückst!«, sprach Rob zynisch. »Der Nebel müsste bald 
kommen.« 

»Nur keine Hektik«, sagte Murdock gut gelaunt. »Ich hab 
davon immer genug in meinem PI dabei.» Er hob seinen 
linken Arm und aus seinem Armband erschien ein braun- 
gelbes Hologramm, das den Inhalt darin aufzeigte. Er 
machte einige Handbewegung und stoppte, als auf dem 


Hologramm die Umrisse eines Fläschchen zu sehen war. 
Nachdem er seine Hand zur Seite bewegte, als wollte er 
etwas greifen, erschien aus dem gelben Licht eine kleine 
Flasche und landete direkt in seiner Hand. Er öffnete sie und 
trank als erster daraus. 

»Ahl Der Stoff haut immer wieder rein!«, sagte er 
vergnügt. 

»Und was ist mit uns?«, zischelte Nathaniel. »Du hast 
alles alleine ausgetrunken.« 

»Ah genauso wie früher«, sprach Lukas erfreut. »Doch 
eigentlich sollte ich darüber froh sein.« 

Nicht jetzt verstanden! Antwortete Nathaniel wieder in 
seinen Gedanken. 

»Gibt es für dich jemals einen passenden 
Zeitpunkt?« Rob musterte ihn lange und kritisch. 

Du weißt ja, kein Sterbenswort darüber. Verstanden! 
Sprach Nathaniel in seinen Gedanken zu Rob, der sich 
dadurch mit einem leicht verächtlichen Blick von ihm 
abwandte. 

»Seltsam, in der Flasche war wohl weniger drin, als ich 
dachte«, sagte Murdock und schaute dabei auf das leere 
Gefäß. 

Er holte ein weiteres aus seinem Armband und gab es 
Edward. 

»Ein schluck sollte genügen.« 

»Nur ein Schluck? Und wieso habt Ihr die ganze Flasche 
ausgetrunken?« 

»Naja«, begann Murdock und lachte nervös. »Ich bin 
einfach sehr vorsichtig.« 

Edward betrachtete ihn nur skeptisch, bevor er kurz das 
Fläschchen begutachtete, das voll mit einer seltsam 
gräulichen Flüssigkeit war. 

» Ihr solltet es schon trinken«, sagte Nathaniel und sah 
sich dabei hektisch um. »Der Nebel kann jeden Moment hier 
sein.« 


»Die Sirenen sind doch gerade erst verstummt«, wendete 
Desmond ein. »Sie lassen einen doch noch immer genug 
Zeit.« 

Edward öffnete die Flasche und nahm einen Schluck 
daraus. Die Flüssigkeit hatte einen eigenartigen 
Nachgeschmack, der seltsamerweise nach Hühnchen 
schmeckte. Er starrte noch einen Moment ratlos auf sie, als 
Desmond sie kurz darauf mit wütendem Blick aus seiner 
Hand riss. 

»Na, dann kann es ja jetzt losgehen!«, rief Viktor 
enthusiastisch, nachdem sie alle einen Schluck genommen 
hatten. 

»Und dieses... Zeug soll wirklich gegen Alkahest 
helfen?«, fragte Edward nervös. 

»Seht es als eine Art Schutzschicht, die sich über Eure 
Haut und Lunge verteilt«, sagte Murdock beruhigend. »Diese 
Nebel sind nicht so stark, deshalb werdet Ihr nichts von 
ihnen spüren.« 

Wenige Minuten später fiel bereits eine riesige weiße 
Nebelwand, die leicht silbern schimmerte in die Stadt ein. 
Die Straßen der unteren Stockwerke waren mittlerweile 
allesamt Menschenleer. Nur einige bewaffnete Personen, die 
Gasmasken trugen, liefen in kleinen Gruppen durch die 
Häuserschluchten. 

Durch den Nebel flogen viele weiße Vögel und aus dem 
Boden gruben sich hunderte riesige Würmer mit seltsamen 
langen Fühlern, die so aussahen, wie sehr lange, spitze 
Hörner. Ihre Körper waren durch mehrere Segmente 
unterteilt, die von schwarzen Ringen getrennt wurden. 

»Und? Was machen wir jetzt?«, fragte Viktor gut gelaunt. 

»Wir könnten doch alle ein wenig in die Stadt gehen«, 
meinte Murdock freudig. 

»Das ist eine gute Ideel«, sagte Viktor. »Sie wird sicher 
Menschenleer sein, da können wir uns wieder so richtig 
austoben.« 


»Die Idee wäre besser, wenn ich und Sal wieder 
etwas unternehmen können«, sprach Dante in einem 
genervten Ton. »Jetzt habe ich schon mehr Kontrolle 
und ich kann noch immer nicht das tun was ich will!« 

»Ich glaube nicht, dass sie völlig Menschenleer ist«, sagte 
Rob mit angestrengter Stimme und versuchte dabei so gut 
es ging seine Wut zu verbergen. 

»Weißt du denn nicht mehr, was bei den letzten Malen 
passierte?«, fragte Nathaniel bissig. »Aus den ganzen 
Gräbern Stiegen doch hunderte von Leichen empor. Es sind 
bestimmt noch Menschen in der Stadt, die sie wieder zurück 
befördern.« 

»Ein weiterer Grund in die Stadt zu gehen«, sagte 
Murdock erfreut. 

»Und zwar ein verdammt guter!«, sagte Vincent 
euphorisch. »Stell dir nur vor, wie viele Proben wir 
dadurch bekommen könnten.« 

»Das hier kann aber auch nur ein ganz normaler Nebel 
sein«, meinte Desmond beiläufig. »Dann werden wir nichts 
weiter als diese Nebler in der Stadt antreffen.« 

»Der... der Nebel lässt die Toten auferstehen?«, fragte 
Edward zittrig. 

»Habt es anscheinend bei den letzten beiden Male nicht 
mitbekommen?«, fragte Desmond seltsam vergnügt. »Das 
CDC versucht alles, um das zu vertuschen, aber 
anscheinend experimentiert jemand mit Alkahest und 
erschafft dabei hunderte von Zombies. Deshalb gibt es in 
letzter Zeit auch nur Alkahest Nebel, die immer stärker 
werden. Beim ersten Mal erwachten nur kleinere Tiere 
wieder zum Leben. Beim zweiten Mal sind bereits einige der 
Leichen aus den Gräbern emporgestiegen. Diesmal müsste, 
so gesehen, die volle Ladung kommen.« 

»Jemand erweckt die Toten wieder zum Leben?«, fragte 
Edward der noch immer verängstigt war. »Etwa so wie 
damals?« 

»Sieht fast so aus«, entgegnete Rob. 


»Aber das ist doch vollkommen unmöglich!«, sagte 
Edward mit bebender Stimme. »Wenn das schon seit zwei 
Monaten lang läuft, und das auch noch mitten in der Stadt, 
dann hätte man doch sicherlich etwas bemerkt. So viele 
Leichen kann man doch nicht einfach verstecken! « 

»\Wenn Ihr wüsstet, wozu die Männer vom CDC in der Lage 
sind, sollten sie einmal unter Druck stehen«, sagte Desmond 
spöttisch. »Es war ja auch natürlich klar, dass Ihr davon 
nichts wusstet, seid Ihr ja nur beim FBl.« 

»Man muss nur dafür sorgen, dass die Leichen 
weggeschafft werden und die Gräber wieder normal 
aussehen«, sagte Murdock. »Das sollte nicht allzu schwer 
sein. Wenn man genügend Männer zu den Friedhöfen 
schickt.« 

»Außerdem ist es doch schon länger bekannt, dass 
außerhalb der Stadtmauern die Leichen der Toten wieder 
auferstehen«, meinte Nathaniel müde. »Schließlich gibt es 
mehrere verrückte Wissenschaftler oder Alchemisten, die 
mit Alkahest experimentieren. Diesmal ist es das Ausmaß 
einfach bedeutend höher. 

»U-und wo bringt das CDC die Menschen hin?«, fragte 
Edward leise. 

»Da gibt es viele Methoden«, sagte Murdock 
unbekümmert. »Entweder werden sie verbrannt, oder sie 
werden in irgendwelche Geheime Labore gebracht.« 

»Desmond!«, rief eine Stimme über ihnen. 

Jeder von ihnen drehte sich zu dem Geräusch um, als 
langsam aus dem Nebel ein Umriss erschien. Es war Altair, 
der völlig besorgt aussah und sich auf Desmonds Arm setzte. 

» Etwas schreckliches ist passiert!«, rief Altair verschreckt. 
» Aster ist nicht zu Peter zurückgekehrt! Sie ist noch da 
draußen! Ganz alleine in diesem Nebel, der sie umbringt! « 
Altair war sehr aufgeregt und schlug hektisch mit seinen 
Flügeln. 

»Jetzt beruhige dich erst mal«, sprach Desmond zu Altair. 
»Hast du eine Idee, wo sie stecken könnte?« 


»Keine Ahnung. Peter sagte, dass sie wieder auf Hyman 
aufpassen sollte. Doch dann kam die Meldung, das ein 
Alkahest Nebel auf die Stadt zurast.« 

»Hyman ist in diesem Nebel?«, fragte Desmond, der nun 
auch besorgt klang. »Verdammt, das ist nicht gut«, 
murmelte er leise. 

»Du hast doch seine Handynummer, wendete Nathaniel 
ein. 

»Das ist eine gute Idee«, sagte Desmond und kramte sein 
Handy hervor. 

»Komm schon! Geh ran!«, sagte er unruhig als es schon 
eine Weile klingelte. 

»Desmond?«, fragte Hyman leicht verschlafen, als er 
endlich abgenommen hatte. Desmond schien nun sichtlich 
erleichtert zu sein. 

»Hyman, wo bist du?« 

»Ich.... ich weiß nicht«, sagte Hyman leise und keuchte 
dabei laut. »Ich kann mich daran erinnern ... dass ich in der 
Nähe des Trinity Cemetery war, als die Meldung verkündet 
wurde. Doch jetzt... weiß ich nicht genau wo ich stecke. Es 
ist alles so verschwommen und überall sehe ich diese 
schwarzen Schatten.« 

»Trinty Cemetery? Was wolltest du denn bei einem 
Friedhof?« 

»Ich.... ich wollte mich mit jemanden treffen und das an 
einem ruhigem Ort.« 

»Und da ist das erste was dir einfällt natürlich ein 
Friedhof«, sprach Desmond sarkastisch. 

» Eigentlich ist die Katze auf die Idee gekommen.« 

»Die Katze? Hast du etwa mit einem dieser verdammten 
Bastarde gesprochen?« 

»Du solltest nicht zu vorschnell Urteilen. Er ist nicht wie 
die anderen.« 

»Das bedeutet sehr viel, wenn es von dir kommt.« Er 
seufzte laut. »Weißt du wenigstens welcher Friedhof es 
war?« 


»Lass mich kurz überlegen«, sagte Hyman langsam. »Ich 
glaube es war der an der Wall Street.« 

»Frag ihn endlich ob Aster bei ihm ist!«, sprach Altair 
völlig ungeduldig. 

»Ist Aster zufällig bei dir?« 

»Ich kann mich daran erinnern, sie gesehen zu haben, 
bevor der Nebel kam.« 

»Hör zu! Bleib da wo du bist. Wir werden gleich 
kommen.« 

»In Ordnung. Aber beeilt euch. Ich höre solch seltsame 
Stimmen.« 

Desmond legte auf und atmete tief ein. 

»Welch überaus großer Zufall, dass er sich auf einem 
Friedhof befindet«, sprach Nathaniel sarkastisch. »Was hatte 
den der Junge dort überhaupt zu suchen?«, 

»Sich mit den falschen Leuten verbünden«, flüsterte 
Desmond leise. »Doch das ist jetzt egal. Wir sollten lieber zu 
ihm gehen. Trinity Cemetery. Der an der Wall Street.« 

»Ein Friedhof hört sich für mich schon einmal gut an«, 
sprach Murdock begeistert. »Also lasst uns gehen.« 

»Na gut, von mir aus«, sagte Nathaniel und griff nach 
Murdocks Arm. 

»Heyl«, rief er, doch im nächsten Moment waren sie 
bereits fort. 

Viktor griff nach Robs Arm und auch sie verschwanden 
sofort. 

»Dann nur noch wir drei«, sagte Desmond grinsend. 

»|-ich glaube, dass ich doch nur eine Last wäre, lachte 
Edward verlegen und ging einige Schritte zurück. 

»Ihr könnt auch hier bleiben wenn Ihr wollt. Der nächste 
Bunker ist aber ein Stück entfernt und es könnte sein, dass 
Ihr vorher angegriffen werdet. Wenn Ihr Pech habt, sogar 
von den Männern des CDC. Die sehen nicht so gerne 
Menschen frei im Nebel umherlaufen. Außerdem würden sie 
Euch jetzt sowieso nicht mehr in irgendeinen Bunker herein 
lassen.« 


Edward starrte leicht nervös in den Himmel. Der 
Fledermaus Lutor war genau über ihn, so nah, dass er ihn 
durch den Nebel gut sehen konnte. Er sah Edward genau an 
und bewegte sich leicht hin und her, als würde er damit 
sagen wollen, dass er nicht gehen solle. 

»Habt Ihr hier keinen Bunker?« 

»Der ist schon voll von mit Murdocks kleinen Haustieren. 
Einige von ihnen laufen sogar frei herum. 

»Ich könnte doch auch im Haus warten.« 

»Gar keine so schlechte Idee, dann könntet Ihr auch auf 
die Schlangen aufpassen. Natascha würde Euch sicher auch 
gerne kennenlernen. Ihr solltet Euch aber lieber vor Knock in 
acht nehmen. Er kann manchmal sehr aufdringlich sein.« 

»Na gut. Dann gehe ich eben mit«, sagte Edward wütend. 
Sofort griff ihn Desmond fest an seiner Schulter. 

Im nächsten Moment befanden sie sich vor dem Tor des 
besagten Friedhofes. Es dauerte einen kleinen Augenblick, 
bis Edward wieder klar sehen konnte. Man konnte nicht viel 
erkennen, doch man bemerkte sofort, dass die ganzen 
Straßen wie ausgestorben waren. Altair flog hoch in die Luft 
und suchte die Umgebung ab. In der Nähe erschienen 
langsam die Umrisse zweier Personen. Als sie auf sie 
zuliefen, konnten sie erkennen, dass es sich bei den beiden 
um Viktor und Nathaniel handelte. 

»Schon was gefunden?«, fragte Desmond. 

»Bis jetzt noch nicht«, seufzte Viktor. »Rob und Murdock 
sind auf dem Friedhof. Doch ich bezweifle, dass Murdock 
nach Hyman Ausschau halten wird. Dieser verdammte Nebel 
trübt auch meine Sinne. Ich kann so gut wie gar nichts 
riechen. Murdocks dämliches Elixier taugt rein gar nichts.« 

»Du solltest froh sein, das wir in ihm überhaupt 
atmen können«, sagte Salvatore in einem herrschenden 
Ton, bevor er laut seufzte. »Manchmal vermisse ich 
wirklich die alte Zeit.« 


Nicht weit von ihnen entfernt flog der Roboter James umher. 
Anscheinend war er wieder auf der Suche nach jemandem. 

»Warum muss ich eigentlich diesen dämlichen Menschen 
suchen?«, grummelte er leise. »Nur weil sie wegen dem CDC 
nicht raus können! Was glauben sie eigentlich wer sie sind! 
Dieser dämliche Oliver ist unser Feind! « 

»Ach komm schon Jimmy!«, sagte eine weiter Person 
neben ihm freudig, der gleiche Mann wie der auf dem Foto 
in Murdocks Galerie. Sein Vater. Auch wenn er diesmal älter 
aussah und sein linkes Auge tiefblau war und die Iris in 
einem blautürkis brannte. »Es macht doch spaß. Außerdem 
kann ich es kaum erwarten, Ollies Gesicht zu sehen.« 

»Schön, dass du so optimistisch bist«, sprach der Roboter 
mit falscher Freundlichkeit. »Aber hör auf mich ständig so zu 
nennen!« 


»Ich hab sie gefunden!«, rief Altair aus dem Friedhof. 

Als die vier zu ihm liefen, saß Altair direkt neben Aster, 
die ihre Flügel von sich gestreckt auf den Boden lag. 

»Aster Alles in Ordnung? Geht es dir gut?«, fragte Altair 
besorgt und ohne Luft zu holen während er dabei hektisch 
um sie herum hüpfte. Aster versuchte ihren Kopf zu heben 
doch sie sackte sofort wieder zusammen. 

»Altair, bist du das?«, krächzte sie leise. 

Desmond näherte sich ihr langsam und hob sie vorsichtig 
auf. 

»Wird sie wieder gesund?«, fragte Altair bang. 

Desmond begutachtete sie kurz. »Keine Sorge. Sobald sie 
ein wenig von Murdocks Trank zu sich genommen hat wird 
es ihr wieder besser gehen. Wir müssen nur nach Murdock 
suchen.« 

Das brauchten sie jedoch nicht, da er kurz darauf 
zusammen mit Rob und Hyman auftauchte. 

»Hymanl«, rief Desmond erfreut. »Geht es dir gut?« 

»Ja«, sagte er knapp. »Nachdem mir Murdock etwas von 
seinem Trank gegeben hatte, ging es mir gleich besser.« 


»Das passt gerade sehr gut«, sagte Desmond. »Hast du 
zufällig noch was von dem Trank?« 

»Ein wenig ist noch da«, meinte Murdock und holte die 
Flasche hervor. 

Er ging langsam auf Desmond zu und gab Aster etwas 
von der Flüssigkeit. Es dauerte nur einen Moment bis sie 
ihre Flügel streckte und voll neuer Energie in die Luft abhob. 

»Ich bin so froh, dass es dir wieder besser geht«, sagte 
Altair glücklich. 

Sie setzte sich auf einen Grabstein direkt neben ihm. Jetzt 
konnte man auch gut erkennen, dass sie ein wenig größer 
war.alser. 

»Bist du extra wegen mir gekommen?s, fragte sie leise. 

»Ach was! Einen schwächlichen Astus wie dir muss man 
doch helfen.« 

Aster blickte wütend auf Altair der nur leise kicherte. 

Die beiden wurden jedoch von einem merkwürdigen 
Geräusch unterbrochen. Einem Geräusch, das ganz danach 
klang, als würde sich die Erde auftun. 

»Hört ihr das!«, rief Murdock begeistert. »Es geht los! « 

Viktor sah sich überall um. »Glaubt ihr, dass diese Männer 
hier in der Nähe sind?« 

»Ich habe keine gesehen«, entgegnete Rob. »Sie werden 
hier wohl auch nicht so schnell auftauchen, schließlich gibt 
es noch größere Friedhöfe.« 

Ein eisiger Hauch umwehte sie. Sie alle sahen sich um 
und machten sich bereit für den Angriff. Alle, bis auf 
Nathaniel, der sich nur mit verschränkten Armen umsah und 
Edward, der verängstigt einige Schritte zurückwich. Doch 
bereits im nächsten Moment gruben sich mehrere der 
Untoten aus ihren Gräbern heraus. 

Völlig verängstigt versuchte Edward sich hinter Desmond 
und Nathaniel zu verstecken. Nathaniel bemerkte dies 
jedoch und verdrehte nur genervt seinen Augen. 

Allmählich füllte sich der Friedhof mit den Monstern. 
Einige von ihnen sahen noch sehr menschlich aus. Andere 


jedoch waren bereits bis zur Unkenntlichkeit verwest. Einer 
von ihnen lief mit schleppendem Gang umher während sich 
dabei langsam sein linker Arm von seinem Körper trennte, 
ohne dass er es zu bemerken schien. 

»Wir sollten uns um diese Kreaturen kümmern«, sagte 
Hyman während er sie alle nicht aus den Augen lies. »\Was 
ist, wenn sie noch jemanden angreifen?« 

»Mach dich nicht lächerlich«, sagte Rob mürrisch. »Das 
CDC wird sicherlich jeden Moment auftauchen. Sie wären 
vollkommene Idioten, wenn sie das nicht machen würden.« 

»Ach komm schon Rok«, grinste Desmond und seine 
Hände verwandelten sich in lange weiße Klauen. »Das macht 
sicher Spaß.« 

Er rannte auf die Monster zu und schnitt einen von ihnen 
mit seinen Klauen entzwei. Es kroch zwar noch am Boden, 
doch nachdem Desmond gegen seinen Kopf trat, sodass 
dieser zerplatzte, lag er nur noch regungslos am Boden. 

»Er wird sich wohl nie ändern«, seufzte Nathaniel. 

Jetzt ging auch Viktor zum Angriff über, benutzte aber 
seine selbst gebauten Bomben. Er warf eine auf einen der 
Untoten und mit einem lauten Knall explodierte sie. 
Körperteile und Innereien fielen vom Himmel. Viktor stellte 
sich laut lachend unter den Blutregen. 

Murdock sah sich nur völlig begeistert und laut kichernd 
um, während Rob gelangweilt und mit verschränkten Armen 
neben ihn stand, als wollte er auf ihn aufpassen. 

Auch Hyman ging, zwar etwas ängstlich, mit einem Dolch 
auf eines der Wesen zu. Edward jedoch versuchte sich 
immer noch hinter Nathaniel zu verstecken. 

»Ihr seid nicht gerade der tapferste Mensch«, sagte 
Nathaniel grinsend. »Wie hat so jemand wie Ihr es nur 
geschafft, Desmond zu retten?« 

»Warum helft Ihr ihnen denn nicht?«, fragte Edward ihn 
leicht verärgert. Nathaniel lachte nur. 

»Ich werde meine Hand ganz sicher nicht gegen solch 
unwürdigen Müll erheben. Dafür habe ich ja schließlich 


meine Männer.« 

Edward sah ihn argwöhnisch an. Er fragte sich, ob er 
überhaupt kämpfen könne. Doch er hätte auch zu gerne 
gesehen, wie er dieses Schwert gegen sie benutzen würde. 

Aster und Altair sahen von ihren Grabsteinen aus gebannt 
zu. 
»Sollten wir ihnen nicht helfen?«, fragte Aster. 

»Die kommen schon klar«, sprach Altair vergnügt. 
Außerdem macht es doch viel mehr Spaß zuzusehen.« 

Eine der Untoten lief langsam auf Hyman zu, sodass er 
einige Schritte nervös zurückwich. Sein Messer schien keine 
so große Wirkung gegen sie zu zeigen. 

»Aus dem Weg Junge«, sprach Rob völlig gelassen. 

Als Hyman ihn den Weg frei machte, atmete Rob kurz 
aber tief ein und im nächsten Moment stieg ein riesiger, 
blauer Feuerstrahl aus seinen Mund, der das Monster 
gänzlich verbrannte. Edward starrte völlig fassungslos auf 
das, was gerade passierte. 

»Habt Ihr Euch denn nie gefragt, warum wir auch 
Drachenwesen genannt werden?«, fragte ihn Nathaniel 
leicht belustigt. 

Es dauerte nicht lange, bis die meisten der Untoten 
erledigt waren. Als nur noch wenige von ihnen standen 
hörten sie plötzlich laute Schüsse aus der Nähe und alle 
wurden nacheinander durch einen gezielten Kopfschuss zur 
Strecke gebracht. 

»Wer stört mich bei meiner Arbeit!«, knurrte Desmond 
laut. 

Auch Edward suchte nach der Person. Nicht weit von 
ihnen entfernt konnte er die Umrisse eines Mannes und von 
zwei kleinen Hunden sehen. Er konnte ihn wegen des Nebels 
nicht gut erkennen nur, sah es jedoch danach aus, als würde 
er einen langen Mantel und einen Hut tragen. 

Der Unbekannte zielte mit seinem Sniper Rifle auf 
Desmond, doch dann ließ er davon wieder ab. Er sah zu 
Edward, der darauf vor Schreck erstarrte. Sein rechtes Auge 


war abgedeckt. Oder hatte er keines? Das linke sah von 
dieser Entfernung vollkommen weiß aus. Edward versuchte 
sich zu beruhigen. Sicher konnte er es wegen dem Nebel 
nicht richtig erkennen. Im nächsten Moment verschwand er 
wieder hinter dem weißen Schleier. 

»Kannst du denn nicht erkennen, wer das ist?«, fragte 
Desmond seinen Bruder zornig. 

»Tut mir leid. Aber ich kann gerade mal einige Meter weit 
sehen! « 

»Das CDC kann es nicht sein. Sie hätten auch uns schon 
lange angegriffen«, fügte Rob nachdenklich hinzu. 

»Diese Schwachköpfes, flüsterte Nathaniel leise. »Haben 
sie David denn nicht gesehen?« 

»Welcher David?«, fragte Edward. »Der Mann mit den 
Hunden?« 

»Ihr habt ihn auch gesehen?«, fragte Nathaniel erstaunt. 
»Ihr habt wirklich gute Augen.« 

»Was hast du denn auch anderes erwartet?«, fragte 
Lukas. »Mit seinen Drachenaugen.« 

»Jedenfalls sieht es so aus, als ob nun alle erledigt 
wären«, sagte Viktor. 

»Dann können wir auch wieder gehen!«, sprach Desmond 
eingeschnappt und schob seine Brille wieder nach oben. 

»Es wird sowieso nicht mehr lange dauern, bis sich der 
Nebel aufgelöst hat«, meinte Murdock gelassen. » Du solltest 
von hier verschwinden Hyman. Die Menschen werden sicher 
bald hier auftauchen.« 
»In Ordnung«, sagte dieser nur und verließ sie. »Ich hoffe 
doch, dass es der Katze gut geht«, sagte er noch im Gehen. 
»Ich werde Aster nach Hause begleiten«, grinste Altair. 
» Sie ist viel zu schwach, um es alleine zu schaffen.« 

»Halt die Klappe du Idiot!«, zischte Aster wütend und die 
beiden flogen davon. 

»Da das ganze ja jetzt geklärt ist, kann ich auch wieder 
gehen«, sagte Edward genervt. »Oder gibt es sonst noch 


irgendwelche Ungereimtheiten, die ich mit irgendjemand 
klären muss?« 

In diesem Moment war das Miauen einer Katze zu hören. 
Kurz darauf erschien die nackte Katze, der Murdock bereits 
einmal begegnet ist. 

»Was macht die denn hier?«, fragte Murdock überrascht 
sie zu sehen. 

Die Katze schnurrte nur leise, stolzierte direkt auf ihn zu 
und sprang sofort auf seine Schulter. Sie wirkte dabei sehr 
agil und schien keine Probleme damit zu haben sich 
festzuhalten, wenn man bedenkt, dass sie ein wenig größer 
als eine normale Katze war. 

»Hey! Was soll das!«, sagte Murdock, doch die Katze 
schnurrte nur weiter und drückte sich dabei gegen seinen 
Kopf. 

»Sieht so aus, als ob dir der Tod jetzt auch schon 
hinterher läuft«, lachte Rob. 

»Das ist überhaupt nicht witzig!«, sagte Murdock und 
klang dabei schon gestresst. Doch Rob schien dies äußerst 
amüsant zu finden. 

»Mit ihrem abgefressenen Ohr und ihrem Skelettschwanz 
sieht sie wirklich wie eine Untote Katze aus«, sprach Viktor 
kichernd. »Das erinnert mich sogar an etwas.« 

»Wir sollten sie behalten«, sagte Rob grinsend. » 

»Was! Wir werden diese haarlose Ratte ganz bestimmt 
nicht behalten!«, zischte Murdock wütend. Die Katze 
schnurrte lauter und miaute ein paar Mal. 

»Das ist ein wirklich gutes Argument!«, kicherte Desmond 
und im nächsten Moment lachten alle bis auf Murdock, der 
nur wütend seine Arme verschränkte. 

Edward sah derweil in den Himmel. Der Nebel würde sich 
bald auflösen. Er blickte noch eine ganze Weile hinauf, als 
ihm schon wieder der Augenroboter auffiel. Er sah sich 
hektisch um, doch als er Edward sah, blieb er plötzlich still. 

»Könnten wir dann auch endlich gehen!«, schnaubte er 
wütend. Dieser Roboter ging ihm wieder auf die Nerven und 


er wollte so schnell wie möglich nach Hause. 

Doch Desmond schien ihn nicht zu hören, da er und die 
anderen - bis auf Murdock - noch immer die Katze 
bewunderten, die jetzt in Robs Armen lag. 

»So ein niedliches Tierchen«, sagte er erfreut. »Wir sollten 
sie wirklich behalten.« 

Nur Nathaniel war der einzige, der Edward die ganze Zeit 
über im Blick hatte. 

»Euer Name. Edward Spade richtig?« 

Edward musterte ihn misstrauisch. »Doch, so heiße ich. 
Was soll damit sein?« 

Nathaniel antwortete darauf erst nicht, seine Miene wurde 
immer dunkler. 

»Worauf willst du hinaus?«, fragte Lukas. »Willst du 
wirklich, dass er es erfährt?« 

»Nichts bestimmtes«, sagte Nathaniel nach kurzer Zeit 
gelassen. 

»Und Ihr seid Nathaniel Kelvin?« Nathaniels linkes Auge 
zuckte leicht, als Edward seinen Namen erwähnte. 

»Hat das Euch etwa Desmond erzählt?« 

»Nur den Nachnamen. Den Vornamen weiß ich von ... 
Murdock, richtig?« 

»Soso«, sagte Nathaniel gezwungen ruhig. »Er hat Euch 
also meinen Namen gesagt.« 

In diesem Moment lief Desmond laut lachend auf die 
beiden zu. 

»Dann sollte ich Euch am besten wieder nach Hause 
bringen.« Er sah kurz zwischen den beiden hin und her, die 
noch immer versuchten, den anderen mit ihren Blicken zu 
töten. 

» Ist irgendwas?« 

»Alles ist in Ordnung«, antwortete Nathaniel gespannt. 

»Na dann bring ich Euch jetzt nach Hause«, sprach 
Desmond und griff nach Edwards Arm. 

Im Haus war keine Spur von Isaac oder Alice. Sie waren 
sicherlich im Hauseigenen Bunker und warteten auf die 


Nachricht, dass es wieder sicher wäre. 

»Ich verschwinde dann auch wieder«, sagte Desmond 
gleichgültig. »Falls Ihr meine Hilfe einmal braucht, dann 
solltet Ihr mich einfach auf meinem Handy anrufen.« 

»Aber ich habe doch gar nicht Eure Nummer«, sagte 
Edward. Desmond stöhnte nur laut. 

“ »Ihr bekommt schon noch meine Nummers, 
knurrte Desmond wütend. »Doch erst später.« Mit diesen 
Worten verschwand er wieder. 

Edward grummelte noch leise, bevor er völlig erschöpft in 
sein Schlafzimmer lief. Er schmiss seine Jacke und Hut 
einfach auf den Boden und lies sich auf sein Bett fallen. Er 
konnte jedoch nur wenige Stunden schlafen. Als es später 
Nachmittag war wurde er von Desmond geweckt, derihn 
nervös ansah. 

»Wir haben ein Problem«, sagte er ernst. 


Kapitel Neun - Ungewollte Beihilfe 


»Was meint Ihr mit Problem?«, fragte Edward noch 
verschlafen. 

»Ich meine, dass während des Nebels zwei Freunde von 
mir verschleppt wurden«, sprach Desmond und versuchte 
dabei höflich zu klingen, was ihm nicht sonderlich gut 
gelang. 

Edward sah Desmond verwirrt und noch ein wenig müde 
an.»Und was hat das mit mir zu tun?« 

»Es waren einige der Golden Eagle. Einer von Murdocks 
Bekannten hat mit seinem Lutor gesehen, wo sie 
hingebracht wurden.« 

»Ich hab immer noch nicht den Part mitbekommen, 
warum es sich dabei um unser Problem handelt«, sagte 
Edward genervt als er sich langsam aufsetzte. 

»Sie haben eine Barriere«, stöhnte Desmond und 
verschränkte seine Arme. »Entweder können wir sie 
überhaupt nicht durchdringen oder sie bemerken sofort, 
wenn wir eingedrungen sind. Da Ihr jedoch ein Mensch seid, 
solltet Ihr ungehindert hindurchkommen.« 

»Sollte? Ihr seid Euch also nicht sicher oder? Was spricht 
also dafür, dass sie mich nicht entdecken würden? Und 
wieso sollte sie mich überhaupt hindurchlassen, Euch aber 
nicht?« 

Desmond verengte seine Augen. »Glaubt es oder nicht, 
doch im insgeheimen wissen sehr viele Menschen über uns 
Dracon Bescheid. Viele Roboter werden extra nur dafür 
gebaut, um uns fernzuhalten oder gar zu verletzen. Was 
glaubt Ihr, warum ich Taras Erlaubnis brauche, um das 
Gebäude zu betreten. Ohne sie, könnte ich mich nicht in 
Eure Wohnung transportieren und müsste den... ugh, 
menschlichen Weg nehmen.« 

»Dabei dachte ich immer, sie ist nur dazu da um die 
Bewohner zu nerven.« 


»Das hab ich gehört!«, sprach Tara zornig. 

»Wie auch immer«, sagte Edward und sah Desmond 
argwöhnisch an. »Wenn aber doch so viele Menschen davon 
wissen, warum wird es dann überhaupt geheim halten?« 

Desmond erwiderte seinen Blick. »Es wissen nur eine 
ganz bestimmte Art von Menschen von uns.« 

»Nur eine ganz bestimmte Art?«, fragte Edward skeptisch. 
»Und was wäre so schlimm daran, wenn es alle wissen 
würden?« 

»Edinburgh ist nur aus dem Grund gefallen, weil ein 
Mensch den damaligen Konflikt der Vita und Mors 
ausgenutzt hat. Außerdem war die Lage zwischen uns 
Dracon und euch Menschen sowieso mehr als angespannt. 
Es heißt sogar, der Krieg soll die weise Mutter geweckt 
haben. Sie war von uns so enttäuscht, dass sie uns vor Zorn 
fast alle vernichtet hätte. Wenn es da nicht drei Personen 
gegeben hätte, die sie davon abhielten.« 

»Ich weiß. Christopher, Salvatore und Cäzilia. Das Biest, 
der Kannibale und die Jägerin«, sprach Edward und klang 
dabei ein wenig traurig. »Chris hielt doch sogar den großen 
Sturm auf, bevor er die ganze Welt zerstört hätte.« Er 
schloss seine Augen zu Hälfte. »Und dann haben sie ihn für 
den Sturm verantwortlich gemacht und geköpft. Er hat sie 
alle gerettet, und sie ließen ihn hinrichten.« 

»Eine wirklich ungerechte Welt in der wir leben«, 
sagte Christopher. »Doch ich muss ihm wirklich danken, 
er hat meinen Namen wieder reingewaschen.« 
Desmond schüttelte seinen Kopf um ihn wieder aus seinen 
Gedanken zu verbannen. 

»Ihr wisst davon?«, fragte er Edward verwundert. 
»Natürlich weiß ich das. Das ist Weltgeschichte. Auch 
wenn ich die Märchen der drei Brüder nie gelesen habe, so 
heißt das noch lange nicht, dass ich kein anderes Buch von 

Edward Rawley gelesen habe.« 

»Dann kennt Ihr etwa auch das Buch, Die Suche nach 

dem ewigen Leben?« 


»Eine wirklich interessante Geschichte. Doch die Idee von 
den Phönixmenschen, finde ich ein wenig übertrieben.« 
Christopher lachte laut. 

»Übertrieben sagt er. Wenn er nur wüsste!« Er 
seufzte laut. »Kaum zu glauben, was aus dem kleinen 
Eddie wurde.« 

»Wolltet ihr nicht jemanden retten?«, fragte Tara sie 
unbekümmert. Desmond und Edward wachten wieder aus 
ihren Gedanken auf. 

»Wir sollten gehen«, sprach Desmond bestimmt. »Wir 
haben schon genug Zeit verschwendet.« 

» Moment mal! Warum sollte ich Euch bei der Sache 
überhaupt helfen?« Desmonds Gesichtsausdruck 
verdunkelte sich. 

»Weil Ihr einfach ein hilfsbereiter Mensch seid, nicht 
wahr?«, erwiderte er mit einer düsteren Stimme. 

Edward wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Ob 
er ihn mit einem strikten Befehl regelrecht dazu bringen 
könnte ihn in Ruhe zu lassen? Er wollte lieber nichts 
riskieren. 

»Na gut, Ihr habt gewonnen.« Das laute Knurren seines 
Bauches lenkte ihn kurz ab. »Doch erst einmal werde ich 
eine Kleinigkeit essen.« Desmond verengte seine Augen. 

»Habt Ihr mir nicht zugehört?«, sagte er und versuchte 
sich zu beruhigen. » Dafür ist keine Zeit! Wir müssen jetzt 
los! « 

»Tut mir leid«, antwortete Edward schroff. »Ich bin am 
Verhungern. Schließlich habe ich den ganzen Tag noch 
nichts gegessen. Ich werde erst etwas essen, danach werden 
wir gehen. Keine weiteren Diskussionen. Verstanden! « 

Desmond sah ihn nur grimmig an. Es sah so aus, als ob er 
etwas erwidern wollte, ließ jedoch davon ab. Er versuchte es 
erneut und atmete tief ein. Doch abermals kam kein Ton 
über seine Lippen. Leise knurrend wandte er sich von ihm ab 
und machte ihm den Weg zur Türe frei. 


Leicht skeptisch ging Edward an ihm vorbei, ohne ihn aus 
den Augen zu lassen. Auch wenn Desmond ihn hasserfüllt 
anstarrte, so bewegte er sich keinen Zentimeter. Hatte er 
also doch die volle Befehlsgewalt über ihn? Dieser Gedanke 
brachte ihn zum Schmunzeln. Er hatte die Tür noch nicht 
ganz geöffnet, da wurde er von Alice bereits lauthals 
umarmt. 

»Onkel Eddie«, weinte sie in seinen Bauch. »Ich hab mir 
solche Sorgen gemacht als der Nebel kam. Ich bin so froh, 
dass es dir gut geht.« 

»Wegen mir brauchst du dir doch keine Sorgen machen«, 
beruhigte Edward sie und streichelte dabei über ihren Kopf. 
»Dank Desmond wird mir nichts passieren.« 

»Doch das könnte sich gleich ändern, wenn Ihr Euch nicht 
beeilt!«, zischte er hinter ihm. 

»Da bin ich mir nicht so sicher«, flüsterte Edward leise 
grinsend. Desmond knurrte laut und fletschte mit seinen 
Reißzähnen. 

»Wenn er jetzt glaubt, er könnte uns als seinen 
persönlichen Sklaven behandeln, dann werde ich 
persönlich die Kontrolle übernehmen und ihn 
eigenhändig zerfleischen!«, fauchte Christopher wütend. 

Wenn es so weit kommt, dann überlasse ich dir dafür 
gerne die Führung! Antwortete Desmond in seinen 
Gedanken. 

»Wirklich? Das kam unerwartet.« 

»Schön, dass Ihr wohlauf seid Sir«, sagte Isaac, der 
Desmond wieder mit seinen Blick fixierte. »Ohne Euch wollte 
die kleine Alice gar nicht in den Bunker. Sie hätten uns 
sogar fast nicht mehr hinein gelassen. Die ganze Zeit, hat 
sie nur an Euch gedacht.« 

»Hat sie das?«, fragte Edward gerührt und sah sie kurz 
noch einmal lächelnd an. »Du weißt doch, dass es extrem 
wichtig ist, vor den Nebeln Schutz zu suchen.« 

»Ich weiß«, entgegnete Alice fröhlich. »Aber es ist mir 
doch gar nichts passiert.« 


»Haben wir noch etwas zu essen hier?«, fragte Edward, 
als er langsam in Richtung Küche lief. 

»Es müsste noch ein Sandwich im Kühlschrank sein. 
Ansonsten haben wir nur Mais.« 

»Hmm. Mais hört sich gar nicht so schlecht an.« Desmond 
schreckte auf und sah Edward mit einem leicht panischen 
Blick an. »Doch ich glaube ich nehme lieber das Sandwich.« 
Desmond atmete erleichtert aus. 

»Wo wart Ihr denn überhaupt?«, fragte Isaac, als er nun 
vor der Küchentür stand. 

»Ich war draußen«, sprach Edward aufgeregt und biss ein 
Stück vom Sandwich ab. »Und rate mal, was da noch war. 

Isaac antwortete darauf nicht und blinzelte nur kurz. 

»Es waren diese Nachtläufer Sie kamen einfach aus ihren 
Gräbern.« 

»Wirklich?«, fragte Isaac verwundert. »Gibt es Nachtläufer 
denn nicht nur in Baskon?« 

»Vielleicht ist der Virus auch bei uns mutiert und alle 
Menschen mit der Nacht-Krankheit werden jetzt zu 
menschenfressenden Wilden«, sprach Alice mit wachsender 
Begeisterung. 

»Es gibt doch ein Heilmittel gegen die Mutation«, sagte 
Desmond müde. »Die Nacht-Krankheit ist immerhin schon 
seit fast zwanzig Jahren heilbar.« 

»Dann waren es ja Zombies!«, sprach Alice völlig unruhig. 
»\Was waren es für welche? Die klassischen langsamen oder 
die neue Generation die rennen kann?« 

»Die Alkahest Nebel erwecken die Toten wieder zum 
Leben?«, fragte Isaac. »Wie ist das überhaupt möglich?« 

»Wenn man das Alkahest richtig einsetzt, braucht man 
nicht einmal eine Alchemie-Maschine, um solche Wesen zu 
erschaffen«, antwortete Desmond. »Obwohl man für die 
Nebel, die in letzter Zeit durch ganz Astrian ziehen doch 
wohl eine braucht. Jemand scheint mit Alkahest zu 
experimentieren. Und dann auch noch mit einem verdammt 
starken. Dieses Zeug kann er bestimmt nicht von einem 


Nebler und bei weitem nicht von den Bäumen haben. Dafür 
braucht man schon etwas wie einen Kreide Waldschleicher.« 

»Das ist ja unglaublich aufregend! «, sagte Alice 
euphorisch. »Das hört sich ja genauso an wie Voodoo.« 

»Stimmt du hast recht«, sagte Desmond grinsend. 
»Vielleicht hat die alte Marie noch eine arme Seele gefunden 
und benutzt dessen Alkahest für ihre Experimente.« 

»Die muss ich unbedingt treffen.« Desmond lachte kurz. 

»Glaub mir, nachdem was ich gehört habe, willst du sie 
ganz bestimmt nicht kennenlernen.« 

»Der Nebel muss aber ganz schön stark sein, wenn er 
sogar die toten unter der Erde erreicht«, sagte Isaac 
verwundert. 

»Das liegt auch daran, dass die Pflanzen eine Menge von 
dem Zeug in den Boden ableiten. Dadurch, dass er sich auch 
mit den anderen Nebeln verbinden kann, löst er sich nicht 
so schnell auf wie die gewöhnlichen und kann eine sehr 
weite Strecke hinter sich legen.« 

»Und er ist trotz allen noch immer stark genug, um die 
toten wieder zu beleben?« 

»\Wenn es wirklich wahr ist, und diese Person sein 
Alkahest von einem Waldschleicher bekommt, dann sind 
diese Nebel mehr als verheerend. Ein Liter Alkahest eines 
Neblers hat bereits eine so starke Intensität, dass man es mit 
den lächerlichen Bäumen kaum vergleichen kann. Ein Liter 
Alkahest eines Kreide Waldschleichers hingegen. Nun, es 
gibt keine Vergleiche dafür. Doch müssten es mindestens 
mehr als zehn, wenn nicht sogar zwanzig Mors sein. Wenn er 
jedoch einen Mors Waldschleicher hat, dann.« Er machte 
eine kurze Pause. Er wirkte verängstigt, konnte sich jedoch 
sofort wieder fassen. »Wir können von Glück reden, nicht in 
der Nähe dieses verrückten Wissenschaftlers zu wohnen. 
Selbst mit Murdocks kleinem Wundermittel könnten wir in 
dem Nebel kaum überleben.« 

»Mors Waldschleicher?«, fragte Edward ein wenig 
angstlich. » Hei-heißt das, dass Draconigena auch zu 


Waldschleichern werden können?« Auch wenn Desmond 
wieder eine Sekunde lang wieder verschreckt aussah 
überspielte er dies sofort mit einem verschlagenen Grinsen. 

»Selbstverständlich können sie das. Zumindest die 
Dracon, die eine humanoide Form annehmen können. Man 
sagt, sie könnten sprechen und wie wir Dracon von ihrer 
humanoiden zu ihrer tierischen Form ganz einfach wechseln. 
Nicht nur euch Menschenkindern werden 
Schauergeschichten von Waldschleichern erzählt.« 

»Dan-dann könnte Peter also noch immer zu einem 
Dracon werden?« Dieser Satz schien Desmond sichtlich zu 
angstigen. 

»Ja, Ihr habt Recht. Es wäre durchaus möglich. Seine 
Fähigkeiten währen schier enorm. Wenn nicht sogar wie die 
eines Allmächtigen.« 

»Ein Allmächtiger?«, fragte Alice fasziniert. » Warum hat 
er sich denn nicht schon längst in einen Dracon verwandeln 
lassen? Bestimmt würde er als Regus Waldschleicher eine 
grässliche Kreatur abgeben. Eine Kreatur, dessen halber 
Kopf durch dessen vertikalen Mund zweigeteilt wird. Das 
würde ich nur zu gerne sehen.« 

»Da wärst du nicht einmal die einziges, murmelte 
Desmond leise, bevor er sich wieder zu Edward wandte. 

» Seid Ihr jetzt endlich fertig?« 

»Ja, ja'«, sprach Edward gelangweilt. »Bin ja schon so 
weit.« 

»Wird auch Zeit. Luisa wartet bereits ungeduldig auf 
UNS.« 

»\Wer ist Luisa?«, fragte Edward und schaute aus der 
Küche hinaus. 

»Eine nervige Besserwisserin!«, murmelte Isaac leise für 
sich. 

»Eine alte Freundin von uns. Sie und Mr. Kelvin waren in 
all der Zeit etwas wie unsere großen Geschwister.« 

»Und wie kommt es dann, dass ich sie noch nicht gesehen 
habe?« 


»Das könnte daran liegen, dass Luisa sich aus 
irgendeinem Grund nicht so gut mit Mr. Kelvin versteht.« 

»Hm. Ich frag mich bloß warum.« 

Laut gähnend lief Edward in aller Ruhe aus der Küche, 
was Desmond wieder ein wenig reizte. Wieder grinste er 
leicht. Diese neu gewonnene Fähigkeit wird er ganz 
bestimmt sehr oft ausnutzen. 

»Ich wäre hiermit bereit«, sagte er gefasst. »Doch seid 
diesmal bitte nicht so grob.« Desmond jedoch grummelte 
nur laut und griff fest nach seinem Handgelenk. 

»Lasst uns gehen!«, sagte er ungeduldig und im nächsten 
Augenblick waren sie bereits in Desmonds Haus in Blue 
Hook. 

Edward war noch ganz benommen. Diesmal war es viel 
schlimmer als bei den anderen Malen. Er hörte die dumpfen 
Geräusche einer Stimme. Ein zwei Minuten später konnte er 
die Umrisse mehrerer Personen erkennen, welche im 
Treppenhaus des Apartmenthauses standen. 

»Bist du dir sicher, dass der was taugt?«, fragte eine 
Frauenstimme in einem herrschenden Ton. »Der wird schon 
von den Monstern getötet, noch bevor er uns helfen kann.« 
Edwards Sicht klarte sich wieder und eine wütend 
aussehende Frau musterte ihn mit strengem Blick genau. 

Sie war eine Latina mit kurzen schwarzen Locken und 
leuchtenden braunen Augen. Sie trug eine schwarze, 
militärische Jacke und einen längeren grauschwarzen Rock, 
die zusammen mit den hohen Stiefeln ihr eine gewisse 
Autorität verliehen. 

»Das ist das Beste, das wir haben«, sagte Desmond in 
einem gezwungenen freundlichen Ton. »Oder kennt Ihr etwa 
einen echten Menschen?« 

»Oh ich kenne jemanden. Menschlich zwar nicht gerade, 
doch dafür ist er kein Dracon oder gar ein Verfluchter«, 
sprach sie und fasste grübelnd ihr Kinn. Sie schloss ihre 
Augen zur Hälfte und lächelte leicht, als sie sich 
zurückerinnerte. »Ein wirklich bezaubernder Mann. Er ist 


zwar sehr dünn und sieht kränklich aus, doch dafür ist er so 
unglaublich zuvorkommend und weiß, wie man mit einer 
Dame spricht.« 

»Ist er zufällig eine Chimäre und Vitelier?«, fragte 
Desmond fast tonlos. Sie blinzelte. 

»Er ist zwar eine Chimäre, doch nach seinem Akzent zu 
urteilen war er aus Makon.« 

»Vielleicht hat er Euch reingelegt«, sprach Frances, die 
zusammen mit Ada hinter ihr auftauchte. 

»Das wäre durchaus möglich«, sagte Ada, die dabei ihre 
Brille zurechtrückte. »Es wäre ja auch nicht das erste Mal.« 
»Das glaub ich nicht! Dafür war er viel zu höflich. Sein 
Lächeln war zwar ein klein wenig unheimlich, doch sonst 

war er ein wohl erzogener Gentleman.« 

»Dann hättet Ihr wirklich ihn um Hilfe bitten müssen«, 
sagte Ada, die Edward mit einem leichten angewiderten 
Blick musterte. »Man kann die Angst dieses Menschen ja 
kilometerweit riechen.« 

»\Wenn er eine Chimäre ist und ihr einen Menschen 
braucht, dann wäre er doch sowieso keine Hilfe!«, schnaubte 
Edward wütend. 

»Es kommt nur darauf an, dass kein Alkahest oder 
Panazee durch seine Adern fließt«, erklärte Desmond. 

»Und ihr alle kennt absolut niemanden?«, fragte Edward 
überrascht. 

»Wir freunden uns nicht mit Menschen an, wir essen siel«, 
antwortete Frances gereizt. 

»Wie kommt es überhaupt, dass du ihn kennst 
Desmond?«, fragte Ada, die wieder ihre Brille zurecht rückte. 
»Er ist ein entfernter Bekannter«, antwortete Desmond 

hastig. »Ich kenne ihn durch Mike.« 

»Hm«, sprach Ada misstrauisch. »Nett Euch 
kennenzulernen ... Edward, richtig? Ich bin Ada. Das ist 
Frances.« Sie deutete erst auf Frances, die nur kurz nickte. 
Dann deutete sie auf die Frau. »Und das ist Luisa Torrez.« 


»Freut mich Eure Bekanntschaft zu machen, Mr. Spadexs, 
sprach Luisa und begutachtete ihn kritisch. »Ich hoffe doch, 
dass wir uns auf Euch verlassen können.« 


In einer kleinen Wohnung, mitten in Manhattan, saß gerade 
Diana auf ihrer Couch und las dabei eine Zeitschrift während 
sie sich am Telefon mit jemandem unterhielt. 

»Bitte fang nicht wieder damit an!«, stöhnte sie ein wenig 
verärgert. »Dieser Mann, er muss ein Dracon gewesen sein 
und ein verdammt guter obendrein. Sonst hätte ich doch 
gemerkt, dass er nicht-« 

Das laute klingeln der Türglocke ertönte. Für einen kurzen 
Moment sah sie fragend darauf, bis sich ihre Miene härtete. 

»Wer ist denn das schon wieder?«, fragte sie sich grantig 
und stand auf. »Wart mal einen Moment, da ist jemand an 
der Tür, sagte sie noch genervt in das Telefon. 

Hinter ihrer baufällig aussehenden Apartmenttüre 
standen ein großer Mann mit etwas längerem brünettem 
Haar und ein schwarzer, kleinerer Mann, mit kurzem, 
strohigem Haar, leicht nervös wirkend davor. Sie beide 
hatten leuchtende Augen. Die des größeren waren schwarz 
und die Iriden leuchtete in einer gelbbraunen Farbe hell auf. 
Bei dem anderen waren sogar die Pupillen weiß und die 
blaue Iris strahlte auch ein starkes Licht aus. Ein eindeutiges 
Zeichen, das beide von ihnen Verfluchte waren. Diana sah 
sie für einen kurzen Moment still an. 

»Ich muss Schluss machen«, sagte sie nur und legte auf. 
Die beiden wurden noch unruhiger. Diana lief einen Schritt 
auf sie zu. 

»Was wollt ihr?«, fragte sie scharf. 

Wieder herrschte für eine lange Zeit stille. Keiner von 
ihnen wollte anfangen zu reden. Sie sahen sich gegenseitig 
nur beunruhigt an. 

»Was wollt ihr denn jetzt von mir?«, fragte Diana sie 
schließlich in einem ungeduldigen Ton. 


Der größere ging, noch immer sichtlich nervös, einige 
Schritte vor und zog dabei seinen Hut ab. 

»Andrew und ich wollten Euch etwas wichtiges sagen«, 
sprach er kleinlaut und spielte dabei nervös mit seinem Hut. 
»Wir konnten Euch leider nicht anrufen, da wir unsere 
Handys dank des Nebels nicht bei uns hatten«, sagte 

Andrew ebenfalls verängstigt. 

»So stark war der Nebel auch nicht«, sagte Diana im 
tiefen Ton. »Was ist so wichtig, das ihr gleich bei mir 
auftaucht?« Die zwei sahen sich wieder kurz an. 

»Sag du es ihr Ethanl« 

»Mir wäre es aber lieber, wenn du es sagst Andy!« 

»Was ist denn jetzt los«, sprach Diana bissig. Die beiden 
zuckten zusammen. 

»E-es ist so«, begann Andrew. »Wir haben vorhin zwei 
andere Mitglieder gesehen, die zwei Mors verschleppt 
haben.« 

»Und was soll daran so besonders sein?«, fragte Diana 
monoton. 

»Nun jaah«, fuhr Ethan fort. »Ihr sagtet doch noch heute 
Morgen, dass Ihr wisst wer hinter der Sache mit Desmond 
steckt und da dachten wir, er könnte auch damit etwas zu 
tun haben.« 

»Ihr solltet aufhören zu denken und anfangen meinen 
Befehlen zu folgen«, sagte Diana herrschend. 

»Aber hatte Euch Mr. Hephestus nicht wegen der 
Entführung des Jungen zur Schnecke gemacht?«, fragte 
Andrew. Diana wurde schlagartig ein wenig blau im Gesicht. 

»Hört zu! Jeder Und zwar wirklich jeder währe auf diesen 
Doppelgänger reingefallen! Das hat auf keinen Fall zu 
bedeuten, dass ich für diesen Job unfähig wäre! HABT IHR 
VERSTANDEN! « 

Die beiden schreckten erneut auf und gingen einige 
Schritte zurück. 

»Aber es wird Euch doch sicher interessieren, dass wir bei 
ihnen auch Hyman gesehen haben, flüsterte Ethan. »Er ist 


mit ihnen einfach mitgegangen.« 

»WAS?«, schrie Diana. Zornig ging sie auf Ethan zu und 
sah ihn mit stechendem Blick an. Obwohl sie ein wenig 
kleiner war als er schien sie ihn dennoch einzuschüchtern. 

»Warum habt ihr ihn denn nicht gleich daraus geholt?«, 
fauchte sie wütend. 

»Also wisst Ihr«, begann Andrew und versuchte sie zu 
beruhigen. »Wir wussten ja schließlich nicht, wie viele von 
ihnen das waren und bevor wir Gefahr laufen, in eine Falle 
zu tappen dachten wir, es wäre das Beste, wenn wir erst 
einmal Euch davon Bericht erstatten.« 

»Ihr zwei seid doch beide ausgebildete Jäger und dazu 
noch zwei fähige Elemercos! Und ihr hattet trotz allem 
Angst?« 

»Nun jaah«, sagte Ethan. »Angst würde ich das nicht 
nennen.« 

»Wir wollten einfach erst Euch Bericht erstatten, bevor wir 
was unternehmen.« 

»Ach, das kommt davon, wenn man zwei dämliche Freaks 
als Gehilfen hatl«, sprach Diana wütend und fasste sich an 
ihren Kopf. »Ihr zwei werdet auf der Stelle wieder dorthin 
gehen und auf Mr. Hephestus warten. Er wird definitiv selbst 
dort hingehen. Jedoch ist es bald wieder an der Zeit und er 
wird für ein paar Minuten ungeschützt sein. Ihr zwei werdet 
auf ihn aufpassen.« Sie verzog ihr Gesicht zu einen bösen 
grinsen. »Und dann, wenn es wieder an der Zeit ist, wird Mr. 
Hephestus euch sicherlich persönlich bestrafen! « 

Sie fing an laut und böse zu lachen. Die beiden jedoch 
schluckten nur laut und sahen sich ein letztes Mal ängstlich 
an. 


In der Tiefgarage angekommen, sah sich Edward erst einmal 
genau um. 

»Beweg dich Schwächling!«, sprach ihn Frances von 
hinten an und rempelte ihn beim Vorbeigehen hart an. 
Wütend sah er ihr nach. 


»Nehmt’s nicht persönlich«, sagte Ada hinter ihm. »Sie ist 
zu jedem so.« Sie lief an ihm vorbei und begutachtete ihn 
noch einen Moment, bis sie anfing leise zu kichern. »Ich bin 
ja mal wirklich gespannt, was Ihr könnt.« 

»Das werdet Ihr ja dann sehen«, murmelte Edward leise. 
Erneut begutachtete er die Garage mit ihren vielen Wagen. 
Da war genau vor ihm Desmonds schwarzer Plymouth 
Fury, von dem Edward sich sicher war, dass er ihn mit seinen 
Scheinwerfern anstarrte. Direkt daneben war der schwarzer 

Pick-Up, auf dessen Ladefläche eine Gatling Gun befestig 

war und aus dessen Vorderseite mehrere kleine spitze 
Stacheln hervorragten. Dahinter stand Murdocks kleiner, 
schwarzer Transporter. Der vierte Wagen unterschied sich 
aber völlig von den anderen, sogar von dem Pick-Up. 

Es war ein großer schwarzer Van, auf dem an der linken 
Seite eine pummelige Bulldogge abgebildet war, die ihre 
Zunge herausstreckte. Doch das besondere war das 
Vorderteil des Wagens. Dort war eine Art Kuhfänger, wie bei 
alten Lokomotiven angebracht, der voller Blut klebte. 

An der Seite des Vans lehnte Murdock, der mit 
verschränkten Armen und verärgertem Blick zu ihnen 
hinübersah. Erneut war die nackte Katze bei ihm. Sie lag um 
seinen Hals und musterte jeden Neuankömmling mit einem 
kritischen Blick. 

Während Edward langsam auf den großen Van zulief 
heulte plötzlich der Motor von Desmonds Wagen auf. Die 
Scheinwerfer des schwarzen Plymouth begannen in einem 
tiefen Blau zu leuchten und der Wagen fuhr langsam auf 
Edward zu, der ängstlich einige Schritte zurückwich. 

»Das reicht!«, rief Desmond hinter ihm. 

Das Auto blieb abrupt stehen, der Motor kam zum 
Stillstand und die Scheinwerfer verloschen augenblicklich. 

»Wa-was ist das für eine Teufelsmaschine?«, fragte 
Edward leicht verschreckt. 

»Das-« sagte Desmond vergnügt und ging langsam auf 
den Wagen zu. »-ist meine Natascha.« 


Erneut ertönte ein Motorengeräusch und Desmond 
streichelte nur lächelnd das Auto. 

»Ich weiß«, sagte er gelassen. »Aber damit müssen wir 
beide uns wohl abfinden.« 

Der Wagen machte ein Geräusch, das sich fast wie ein 
Knurren anhörte. Edward jedoch inspizierte es nur 
argwöhnisch. 

»Ein Roboterauto?«, fragte er verwundert. 

»Findet Ihr das nicht auch großartig?«, fragte Desmond 
enthusiastisch und streichelte dabei immer noch das Dach 
des Wagens. »Sie ist eine wirklich treue Freundin und man 
kann sich sehr gut mit ihr unterhalten. Nicht wahr liebes?« 
Der Motor fing an leise zu schnurren. 

»|st sie etwa dieser Androide, der mich heute Mittag 
angesprochen hat?«, fragte Edward, der die beiden 
skeptisch begutachtete. 

»Dann kennt Ihr sie etwa schon? Davon wusste ich ja gar 
nichts.« 

»Es war sowieso nicht der Rede wert«, sprach Natascha 
mit ihrer tiefen Stimme. »Ich hab ihn auch nur ganz kurz 
gesehen.« 

»Wie auch immer«, sagte Desmond gut gelaunt und 
umarmte dabei das Auto. »Jetzt kennt ihr jedenfalls auch 
Nataschas liebliche andere Seite.« 

Edward beobachtete Desmond und das Auto eine Weile 
lang kritisch. Natascha selbst erhob sich ein wenig und 
drückte sich ebenfalls gegen Desmond während sie wieder 
leise schnurrte. 

»Aber wieso habt Ihr überhaupt ein Auto? Ihr könnt Euch 
doch an jeden Ort wohin Ihr auch wollt, binnen Sekunden 
transportieren. Da ist sie doch eigentlich überflüssig. Oder 
seid Ihr so schwächlich und könnt nicht immer Eure Kraft 
benutzen?« 

Desmond sah Edward völlig entsetzt an und das Auto gab 
ein leises murren von sich während es sich von Desmond 
abwandte. 


»WIE KÖNNT IHR DAS NUR SAGEN!«, schrie Desmond 
voller Zorn. Er widmete sich wieder Natascha und streichelte 
sie. »Hör nicht auf ihn mein Schatz.« Er funkelte Edward 
wütend an. »Er hat doch keine Ahnung! « 

»Ich halte sie trotzdem für überflüssig. Außerdem hat sie 
versucht, mich zu überfahren.« 

»Ach ja?«, fragte Desmond wieder mit besserer Stimmung 
und einem bösen grinsen, während er sie streichelte. »Sie 
liebt es einfach Christine zu spielen.« 

»Außerdem sollte der Fleischhaufen keine großen Töne 
spucken!«, sprach Natascha herrschend. »Mein Vater kann 
sich nicht immer auf seine Kraft verlassen. Manchmal 
braucht auch ein Transico ein gewöhnliches 
Fortbewegungsmittel. Und das hat rein gar nichts mit 
Schwäche zu tun!« 

»Ist ja gut. Ihr habt ein gutes Recht darauf, ein Auto zu 
besitzen.« 

»Und noch etwas«, sagte Natascha im selben Ton. »\Wag 
es ja nicht noch ein einziges Mal meinen Vater zu 
beleidigen! Er kann Euch zwar keinen Schaden zufügen, das 
heißt aber noch lange nicht, dass ich das nicht auch kann! « 

»Schon verstanden«, sprach Edward ein wenig 
eingeschüchtert. »Das wollte ich sowieso nie.« 

»Beachtet die beiden gar nicht«, sagte Viktor hinter 
Edward. »Wenn es um sein Auto geht, dreht Desmond leicht 
durch.« Er sah ihn kurz prüfend an. »Glaubt Ihr wirklich, 
dass Ihr durchhalten werdet?« 

»Warum meint jeder, dass ich dafür zu schwach wäre?«, 
schnaubte Edward wütend. »Ihr werdet schon sehen, dass 
ich es drauf habe.« Natascha kicherte herablassend. 

»Da bin ich aber gespannt«, grinste Frances. Auch Ada 
kicherte wieder. 

»Warum brauchen diese zwei Nebler denn überhaupt 
unsere Hilfe?«, fragte Murdock mürrisch. »Können sie sich 
denn nicht mal gegen Menschen wehren?« 


»Spiel dich nicht so aufl«, sprach Emily, die zusammen 
mit Rob hinter Viktor auftauchte. »Die beiden werden schon 
ihre Gründe haben.« 

»Alsol«, rief Viktor gut gelaunt. »Da wir nun alle 
versammelt sind, lasst uns endlich losgehen! « 

»Wo ist denn diese Luisa?«, fragte Edward ein wenig 
beunruhigt. Die Tatsache, dass so viele Dracon anwesend 
waren versetzte sie in leichte Panik. 

»Sie wird sich höchst wahrscheinlich wieder mit Nathaniel 
streiten«, erwiderte Rob in einem beiläufigen Ton. 

»Bist du bereit du schwächlicher Verlierer?«, grinste Luisa 
schelmisch. 

»Glaub ja nicht, dass ich’s dir leicht mache, nur weil du 
eine Frau bist«, lächelte Nathaniel listig. 

»Runde Eins!«, rief eine Stimme aus dem Fernseher und 
die beiden saßen mit zwei Controllern in der Hand auf der 
Couch in Nathaniels Apartment. 

»Kommt sie denn nicht mit?«, fragte Edward. 

»Wohl kaum«, sprach Ada. »Sie lässt lieber uns die Arbeit 
machen und sieht meistens nur entspannt zu.« 

»Das hat sie mit Mr. Kelvin wirklich gemein«, sagte 
Desmond, während er noch immer Natascha streichelte. »Ich 
sollte dann mal gehen.« 

»Und ich soll wirklich nicht mitkommen?«, fragte 
Natascha ihn ein wenig traurig. 

»Keine Sorge. Mir wird schon nichts passieren.« 

Vorsichtig näherte sich Edward dem großen Van und 
begutachtete ihn genau. 

»Bewundert gerade wohl unseren Bulldog, was?«, fragte 
ihn Viktor fröhlich und stieß ihn mit seinen linken Ellbogen 
fest in seine Rippen. »Ist er nicht eine Schönheit?« 

»Er... sieht sehr nett aus«, log Edward und rang nach 
Luft. Viktor hat ihn übel erwischt. »Er hat doch aber nicht 
auch ein... ein Eigenleben?« 

Viktor sah ihn kurz verwundert an, bevor ein weites 
Grinsen sich in seinem Gesicht breit machte. 


»Pffl Ganz bestimmt nicht!«, sagte er belustigt. » Dieses 
Schätzchen wird nur von unsrer Hand geführt. Wir sind doch 
nicht verrückt.« Desmond starrte Viktor wütend an. 

»Auf den Gedanken würde man doch nie kommen«, 
flüsterte Edward leise. 

»Lasst uns dann einmal alle einsteigen«, knurrte 
Desmond leise und lief auf die Fahrertür zu. 

Er wollte sie gerade öffnen, als er von Viktor aufgehalten 
wurde. 

»Was hast du denn vor?«, fragte er mit einem leicht 
wütenden Unterton. Desmond hielt inne und sah ihn an. 

»Ich wollte einsteigen, damit ich uns dorthin fahren 
kann«, sagte er ruhig und musterte ihn dabei mit einem 
herablassenden Blick. 

»Hast du etwa schon vergessen«, sagte Viktor mit einem 
gespielten Lachen. »Dass das unser Auto ist?« 

»Und so geht's los«, flüsterte Rob leise hinter Edward. 

»Du konntest doch damals nicht einmal mit deinem 
Fahrrad gut umgehen! Dieses arme Auto leidet nur unter 
deiner Hand! « 

»Hör zu! Das ist unser Auto! Also sieh zu, das du 
gefälligst verschwindest, bevor ich dir nachhelfen muss! « 

»Leute«, versuchte Edward die beiden zu beruhigen. »Ist 
es denn so wichtig wer fährt? Warum transportiert ihr uns 
denn nicht einfach dorthin?« 

»Das geht nicht!«, fauchte Desmond grob. »Wir haben 
den Ort, zu dem wir hin müssen noch nicht gesehen. Das 
heißt, dass wir uns dann auch nicht dorthin transportieren 
können.« 

»Außerdem brauchen wir den Wagen als 
Fluchtmöglichkeit«, sprach Viktor gezwungen. »Es könnte 
sein, dass wir beide Alkahest einatmen werden, dann 
können wir unsere Fähigkeiten sowieso nicht mehr 
benutzen. Und wenn jemand von uns verletzt wird ist es 
auch viel zu riskant. Auch wenn wir dadurch viel schneller 


wären, würden wir uns schlimmstenfalls dadurch 
umbringen.« 

»Da-dann ist diese Fortbewegung wohl nicht ganz so 
sicher«, flüsterte Edward leise. »Und was, wenn ihr das 
Elixier nehmt?« 

»Das können wir nicht machen, weil es keine Wirkung 
hätte. Nachdem man von Murdocks Trank getrunken hat, 
wirkt er erst nach zwölf Stunden wieder. Außerdem ist er 
sowieso nicht stark genug, uns vor den Nebeln der Stufe 
fünf und aufwärts zu schützen.« 

»Jetzt hört auf mit dem Gerede und lasst uns endlich los 
fahren«, rief Frances laut aus dem Wagen. 

»Der Meinung bin ich auch«, sprach Ada gefasst, als sie 
gerade einsteigen wollte. »Dieser Streit hält uns nur auf.« 

»)-ja, du hast Recht meine Liebe«, sprach Viktor leise. Er 
wandte sich wieder zu seinem Bruder. »Na los, verzieh 
dich! « 

Desmond sah ihn noch einen kurzen Moment stumm an. 

»Ich wette, das Salvatore ihn wieder zustimmt!«, 
knurrte Christopher leise. »Dieser Arschkriecher hat 
doch kein bisschen Rückgrat!« 

»Christopher spielt sich sicherlich wieder auf!«, 
grummelte Salvatore leise. »Dieser dämliche Dickkopf 
kann schließlich nie aufhören!« 

Ohne ein weiteres Wort ging Desmond in Richtung der 
Beifahrertür und setzte sich wiederwillig hinein. Dabei ließ 
er seinen Bruder nicht aus den Augen. 

Edward und Viktor stiegen auch allmählich ein wobei 
Frances Edward scharf ansah. 

»Was starrst du mich so an?«, fragte sie ihn mürrisch. 
Edward schreckte leicht auf. 

»Keine Sorge Frances«, sagte Murdock freundlich. »Er ist 
in Ordnung.« 

»Ich weiß ja nicht, was ich von jemandem halten soll, den 
du für in Ordnung hältst«, entgegnete Frances zynisch. » Du 
unterhältst dich ja auch mit deinen Leichen.« 


»Und weißt du was. Wenn du ihnen nur gut genug 
zuhörst, dann Antworten sie dir auch.« Vincent lachte. 

»Oh ja, das tun sie!«, sagte er freudig. 

Frances musterte Murdock nur skeptisch. »Du solltest dich 
mal wieder mehr mit den Lebenden beschäftigen. Obwohl, 
wenn ich da an deine Merkwürdigkeiten denke, ist es nuram 
besten, wenn du bei ihnen bleibst.« 

Die Katze brummte sie leise an. 

»Warum nimmst du diese kleine Ratte mit?«, fragte 
Frances. Das Tier fauchte laut und machte einen krummen 
Buckel. 

» Ist ja nicht so, als ob ich wollte«, seufzte Murdock. »Doch 
sie lässt mich einfach nicht mehr in Ruhe.« 

»Du solltest die Katze nicht so verachten«, sprach 
Vincent erneut. »Sie ist eine wirklich treue 
Begleiterin.« 

»Woher willst du das wissen?«, flüsterte er leise. Ada und 
Frances beobachteten ihn nur misstrauisch. 

»Dieser Ausflug ist wirklich nichts für das kleine Tier«, 
sagte Rob, der zusammen mit Emily in den Wagen stieg. 
»Sie wird sich nur verletzen.« 

»So wie die Katze aussieht, sollte dies kein wirkliches 
Problem sein«, antwortete Emily. 

Rob setzte sich neben Edward, der am liebsten 
zurückgewichen wäre. Doch Rob blieb die ganze Zeit über 
ruhig. Er versuchte sich zu beruhigen. Rob wird sicherlich 
nicht jetzt die Beherrschung verlieren. Emily setzte sich 
direkt neben ihn, beachtete ihn jedoch gar nicht. 

»Seid ihr bereit da hinten?«, fragte Viktor gut gelaunt. 

» Zeit, für einen Ausflug in den High Rock Park! « 

Er startete den Motor und aus dem Radio erklang sofort 
laute Electronic Musik. Mit einem breiten Grinsen stellte 
Viktor den Rückspiegel ein und preschte regelrecht mit den 
Wagen aus der Tiefgarage. 

»Glaubt Ihr nicht, dass Ihr ein wenig zu schnell fahrt?«, 
fragte ihn Edward leicht ängstlich und vergrub sich in 


seinen Sitz. 

»Was für ein elender Schwächling!«, lachte Dante 
verachtend. »Kaum zu glauben, dass er Christopher 
das Leben retten konnte.« Rob atmete tief ein. 

» Non vi preoccupat«, grinste er freundlich, dessen viele 
scharfen Zähne Edward noch mehr verängstigten. Rob 
verengte seine Augen und schüttelte leicht seinen Kopf. »Bis 
jetzt haben wir es noch immer überlebt.« 

Edward war davon jedoch nicht sonderlich begeistert und 
hielt sich so gut es ging in seinem Sitz fest. Da es sich um 
ein altes Militärauto handelte, hatte es keine 
Sicherheitsgurte. 

Viktor fuhr die ganze Zeit über wie ein Verbrecher auf der 
Flucht und schlitterte über jede Kreuzung. Es dauerte fast 
eine viertel Stunde, bis sie hinter der großen Mauer waren, 
die Verrazano-Narrows Bridge überquerten und direkt auf 
den Park zufuhren. Die Gegend um ihn war vollkommen 
heruntergekommen. Sie hatte auch keine Stockwerke, so wie 
die anderen. An den meisten Häusern löste sich der Putz 
und manche waren sogar baufällig. Aus einem der 
verfallenen Gebäude blickte ein riesiger reptilienartiger 
Hund ohne Augen direkt auf den Wagen und zischelte dabei 
leise. 

Der Augenroboter Hawky flog gerade in der Nähe der 
Straße, als der Van so schnell an ihr vorbei raste, dass sie 
sich mehrmals um sich selbst drehte. Ihr Auge färbte sich 
kurz leuchtend blau und die Pupille verformte sich zu einem 
Dreieck, während sie mit einem lauten knurren dem Wagen 
noch hinterher sah. Wandte sich dann aber wieder anderen 
Dingen zu. 

Im Wald befanden sich einige Untote, die Viktor einfach 
über den Haufen fuhr. Bei jedem Aufprall mit einem von 
ihnen spritzte eine Menge Blut, Reste ihrer Gehirne und 
anderer Organe an die Windschutzscheibe. 

»Seltsames Wetter heutes, kicherte Viktor leise und 
machte den Scheibenwischer an. 


Mitten im Wald angekommen hielt der Wagen mit einer 
lauten Vollbremsung an. Einer nach dem anderen stiegen sie 
langsam aus, wobei Edward als letzter hinausging. 

»Glaubt ihr, dass wir hier sicher sind?«, fragte er 
beunruhigt und krallte sich beim Aussteigen zitternd an 
dem Wagen fest. 

»Kein Grund zur Panik«, lachte Frances. »Dir wird schon 
nichts passieren. 

Nachdem sie alle ausgestiegen waren, sahen sie sich erst 
einmal gründlich um. 

»\Wo sollen wir jetzt hin?«, fragte Desmond. 

»Shawn sprach etwas, von einer kleinen Hütte, die zu 
einem alten Bunker führt«, sagte Murdock und gähnte 
dabei. Die Katze gab ein leises gurren von sich. Als Edward 
den Namen hörte starrte er ihn mit einem fassungslosen 
Blick an. 

»Shawn? Ihr kennt jemanden der Shawn heißt?«, fragte er 
aufgebracht. 

Murdock wirkte ein wenig überrascht. »Sagt bloß, Ihr seid 
Shawns Freund vom FBl.« Er fing an leise zu kichern. »Das 
würde einiges erklären! « 

Edward sah ihn nur verärgert an. Wenn er hier wieder 
lebendig hinaus kommen würde, dann würde er Shawn 
sicherlich umbringen. Wollte er sich sowieso nicht heute mit 
ihm treffen? 

»Aber jetzt mal ehrlich«, begann Frances. »Wo genau liegt 
er denn?« 

»Das weiß ich jetzt auch nicht so richtig«, sagte Murdock 
nachdenklich. »Es muss hier in der Nähe sein.« 

»Du bist wirklich ein Vollidiot! « 

»Kannst du denn nichts wittern Viktor?«, fragte Rob ihn. 

»Nicht wirklich«, sagte er und verschränkte seine Arme. 
Für einen kurzen Moment schloss er seine Augen. »Sie 
müssen ihren Geruch verdeckt haben.« 

»\Wie wäre es, wenn wir den Mann da fragen?«, wendete 
Ada ein. 


Nicht weit entfernt lief ein älterer Mann auf sie zu, der 
anscheinend gerade seelenruhig joggte. Er wirkte sehr 
gelassen, dafür, dass der Wald voller Monster ist. 

»Entschuldigen sie Sir», rief Viktor laut. »Ihr seht so aus, 
als ob Ihr Euch hier auskennt. Wisst Ihr zufällig, ob hier in 
der Nähe eine kleine Hütte ist, die zu einem alten Bunker 
führt?« 

Der Mann blieb vor ihnen stehen nicht jedoch ohne dabei 
auf der Stelle weiter zu laufen. 

»Ihr meint wohl den Bunker im verlassenen Camp, oder, 
fragte er gut gelaunt. »Wenn ihr einfach in diese Richtung 
lauft, werdet ihr ihn bald sehen. Er liegt in der Nähe eines 
Sees.« Er deutet direkt in den Wald. 

»Doch warum wollt ihr denn dorthin? Dort gibt's doch 
nichts Brauchbares zu holen.« 

»Ach, wir haben gehört, dass es dort spuken soll«, lachte 
Rob verlegen. 

»Warum sucht ihr denn nach einem Phantom, wenn der 
ganze Park bereits voller Monster ist?« 

»Naja, wisst Ihr«, begann Desmond. »Diese Untoten sind 
ja nicht besonders interessant. Stehen nur blöd rum oder 
laufen ziellos umher.« 

»Leider scheinen die anderen Bestien sich wegen ihnen 
auch nicht zu zeigen«, sagte Emily unbekümmert. 

»Darf man fragen, warum Ihr hier joggt, wo doch überall 
diese Zombies umherstreifen?«, fragte Viktor neugierig. 

Der Mann lachte nur herzhaft. » Diese hirnlosen Viecher 
sind kein Problem für uns hier. Man kann ihnen gewöhnlich 
aus dem Weg gehen. Aber wenn sie einem doch einmal zu 
nahe kommen sollten, habe ich ja immer noch das hier. 

Er holte eine Schrotflinte hinter seinem Rücken hervor 
und durchlud sie mit einen lauten klicken. 

»Wisst ihr, selbst wenn überall die ganzen Untoten sind, 
so sind sie jedoch immer noch angenehmer, als die anderen 
Monster, die hier leben. Seid die Gegend hier nämlich 
verfällt kümmert sich die Stadt nicht mehr um ihre 


Beseitigung. Wenn ihr mich nun entschuldigen würdet. Ich 
muss meine Zeit einhalten.« Mit diesen Worten lief er weiter. 
Sie alle sahen ihn noch kurz hinterher, bevor sie ihren Blick 
auf den dunklen Wald richteten. 

»Na, dann last uns einmal hineingehen«, rief Desmond 
gut gelaunt und zog seine Brille herunter. 

Einige Untote streiften dort laut grunzend umher. Doch 
die meisten schienen sie gar nicht zu bemerken. Nicht weit 
von ihnen entfernt hatte sich gerade ein kleiner schwarzer 
Drache auf einen Zombie gestürzt und fing gleich damit an 
ihn aufzufressen. Es war einer dieser Drachen, dessen 
Skelett wie eine Panzerung außerhalb an ihren Körpern 
angebracht waren. Ein wenig entfernt beobachtete der Mann 
mit den zwei Hunden die Gruppe. Einer der Hunde knurrte 
laut. 

»Ich weiß Laz«, seufzte der Mann mit einer kratzigen 
Stimme. »Doch wir können jetzt nichts unternehmen. 

»Na sie mal einer an wen wir da haben, rief plötzlich 
eine Stimme laut zu ihnen. Allesamt drehten sie sich zu der 
Person um. 

Es war Paolo, der zusammen mit einem seltsamen 
schwarzen Androiden und einem weiteren Mann nicht weit 
von ihnen entfernt stand. Ein silberner Roboter schlängelte 
sich wie ein Fuchspelz um seinen Hals. Man konnte es nicht 
richtig erkennen, hatte es jedoch Ähnlichkeiten mit einem 
Frettchen. 

»Oh guten Abend Doktor Polidori«, sprach Murdock 
freudig. »Was macht Ihr denn hier?« 

»Eine wirklich gute Frage!«, knurrte Rob laut. Als Paolo 
seinen Sohn bemerkte, blieb er kurz Stumm. Doch versuchte 
er freundlich zu lächeln, was jedoch sehr gezwungen 
aussah. 

»Guten Abend Roberto«, sprach er ruhig und bestimmt, 
während er das Ende seines vom blauen Blut verschmierten 
Baseballschlägers stützend auf seine rechte Schulter legte. 
»Es ist schön dich einmal wieder zu sehen.« 


»Das beruht nicht auf Gegenseitigkeit! Jetzt sagt schon, 
warum Ihr hier seid! « 

»Es ist wegen meinem dämlichen Mitbewohner. Er hat es 
mal wieder geschafft sich verschleppen zu lassen.« 

Sein Blick wanderte auf die Katze, die sich noch immer 
auf Murdocks Schulter befand. Sie starrte ihn ebenfalls an 
und schnurrte dabei leise. 

»Die Katze«, sagte er bedacht und wich einige Schritte 
zurück. » Pass bloß auf sie auf ja!« Der Roboter lachte. 

»Oh ja. Unser lieber Fischfreak ist ja höchst allergisch 
gegen sie, nicht wahr?«, sagte er kichernd. Obwohl er 
dieselbe Stimme wie Bobby hatte, sprach er mit einem 
spanischen Akzent. 

Er lachte erneut. Auch der silberne Roboter kicherte und 
richtete sich langsam weiter auf um die Gruppe zu 
inspizieren. Sie war eine Art Mischung aus einem Frettchen 
und einem Tausendfüßler, hatte jedoch zwei Arme zum 
Greifen. 

»Keine Sorge Doc«, sagte Murdock grinsend und 
streichelte die Katze. »Sie ist ganz harmlos.« 

»Pah! Von wegen harmlos. Katzen sind doch alle gleich.« 

Sie alle unterhielten sich noch ein wenig, doch Edward 
hörte ihnen gar nicht wirklich zu, da er damit beschäftigt 
war, die drei genau zu inspizieren. 

Neben Paolo stand der schwarze Roboter, der das gleiche 
Modell wie Emma, der Roboter vom Dakota Hausmeister, 
war. Nur war er stämmiger und an seiner Brust war eine Art 
Kühlergrill befestigt. Außerdem ragten aus seinem Rücken 
sechs lange Auspuffrohre heraus. Da er auch diese 
Rückspiegel als Hörner hatte, diese Flammen mit blauer 
Umrandung seinen Körper verzierten und zwei seiner Vier 
Augen rechteckig waren und violett leuchteten, kam Edward 
sofort der Verdacht auf, das er dieser Roboter ist, der ihm in 
Central Park angesprochen hatte. 

Der Fremde neben der Maschine wirkte recht mürrisch 
und inspizierte jeden einzelnen der Gruppe. Er hatte 


bernsteinfarbene Augen genau wie er und auch die gleichen 
brünetten Haare. Doch was einem in erster Linie auffiel 
waren die Narben an seinen Mundwinkeln, die fast bis zu 
seinen Ohren reichten. Als sein Blick schließlich zu Paolo 
wanderte, erkannte der ihn sofort. 

»Ihr seid doch derjenige, der Ozzy immer dazu anstiftet 
die Ingenieure zu attackieren!« rief er laut und deutete 
dabei mit seinem linken Zeigefinger auf ihn. Paolo war auf 
einmal sehr nervös. 

»Ihr mach was?«, fragte der Mann mit den Narben und 
wich von ihm angewidert einige Schritte zurück. 

»Hey, hey!«, sprach Paolo laut und winkte mit seinen 
Händen ab. »Schließt bloß keine voreiligen Schlüsse. Ich 
sorge nur dafür, dass das Unvermeidbare schneller von 
dannen geht. Dieser Roboter ist eine tickende Zeitbombel « 

»Oder sorgst du nicht viel mehr dazu, dass du mit deinen 
Megliora schnelles Geld verdienst?«, sprach Rob düster. 

»Entspann dich Junge!«, sprach Dante beruhigend. 
»Jetzt ist wirklich nicht die beste Zeit dafür.« 

Anscheinend schien er ihn zu beruhigen, daersich ein 
wenig lockerte. 

»Ich wusste es!«, flüsterte der Mann leise. »Auch die 
Freunde dieser Imitation sind nichts weiter als kaltblütige 
Monster. 

» Passt bloß auf was Ihr sagt!«, fauchte Emily wütend. » Ihr 
wollt doch nicht, dass eine Herde von Dracon Euch in Stücke 
reißt! « 

»Beruhigt euch alle!«, sprach das Frettchen mit einem 
herrschenden Ton und einem starken russischen Akzent. 
»Wir alle wollen doch keinen Streit.« 

»Dunja hat Recht«, stimmte Paolo zu. »Diese Streiterei 
führt doch zu nichts.« 

Edward hörte ihnen wieder nicht zu und begutachtete 
den Doktor genauer. Er hatte ihn immer nur flüchtig 
gesehen, und da hatte er einen Laborkittel an, weshalb er 
nicht wusste wer oder was er war. 


Der Roboter auf seiner Schulter hatte etwas 
beängstigendes, wenn nicht sogar verstörendes an sich. 
Doch durch diese typische Kombination von einem Tier und 
einem Insekt konnte man sofort erkennen, dass dieser 
Roboter aus Rusten kommt. Schon alleine, das sie mit so 
einem starken Akzent spricht. Diese Roboter sind ja 
schließlich alle sehr stolz auf ihre Heimat und würden dies 
nie verheimlichen. 

Der Doktor selbst trug nur eine lange Jeans. An seinem 
Rücken verliefen an der Wirbelsäule seltsame metallene 
Hörner. An seinen Schulterblättern selbst waren auch 
Metalplatten befestigt. Obwohl er nicht einmal Schuhe trug, 
schien er in keiner Weise zu frieren, was schon sehr seltsam 
war, da die Temperatur dank des Nebels stark gesunken ist. 

Zumindest hatte Edward in zwei Dingen Recht. Seine 
Haut war leicht gräulich und er hatte Kiemen an seinem 
Hals. Wenn man dann noch hinzurechnet, dass er recht groß 
ist aber trotz allem sehr dünn, dass man seine Rippen sehen 
konnte, wirkte er mehr als gespenstisch. 

An seiner rechten Schulter konnte man deutlich zwei 
Zeichen sehen. Das eine war ein Tattoo von einem seltsamen 
Schädel, der eine Mischung aus dem eines Menschen und 
dem einer Raubkatze war, lange Ziegenhörner und eine 
lange, bläuliche Drachenzunge. Das Zeichen, das jedem 
außenstehenden sofort klar machte, dass diese Person seine 
Menschlichkeit aufgegeben hatte. Jedoch brauchte er es 
eigentlich gar nicht, da man schon beim ersten Blick sah, 
dass er definitiv kein Mensch mehr war. 

»Wer ist das eigentlich?«, fragte Paolo laut, als sein Blick 
auf Edward fiel. Er hatte die gleichen Augen wie sein Sohn. 
Silber und die Pupillen zu einem Oval geformt. Seine 
Nasenflügel blähten sich auf, als wollte er versuchen seinen 
Geruch zu wittern. 

Als er ihn erwähnte, richteten sich auch sofort der Roboter 
und der Mann auf ihn. Der Androide wirkte auf einmal sehr 


nervös doch der Mann musterte ihn nur mit einem 
Skeptischen Blick. 

»Wer das ist?«, fragte Viktor freudig. »Er ist ein wirklicher 
Helfer in der Not« Desmond murrte leise. 

» Ist das so?«, fragte Paolo grinsend, während er sich auf 
seinen Baseballschläger abstützte. »Ich hätte nicht gedacht, 
dass einer von Euch jemals in so eine Lage geraten würde.« 

Erneut musste Edward über etwas nachdenken. Dieses 
Brandmal unter seinem Tattoo sah genauso aus, wie das 
Wappen des Königreich Vitelon. Jetzt erinnerte er sich auch 
wieder, das Vitelon einst solche Supersoldaten in den Krieg 
schickte. Nur die stärksten wurden ausgewählt um sie nach 
ihrer harten Ausbildung in eine Mischung aus Roboter und 
Chimäre zu verwandeln um sie für Rusten in den Krieg zu 
schicken. Mit den Kräften eines Haies, eines Wolfes und 
eines Adlers. Zu Luft, an Land und zu Wasser eine 
regelrechte Tötungsmaschine. Da ihr Körper keine Wärme 
mehr braucht, konnten sie auch bei den niedrigsten 
Temperaturen überleben. Bei so einem verbündeten war es 
kein Wunder, das Rusten den USA haushoch überlegen war. 

Edward überlegte weiter. Die drei Tiere sollten nicht nur 
ihre Sinne schärfen; sie sollten sie auch speziell auf Blut 
abrichten. Wie kann es dann sein, dass so jemand ein Arzt 
wurde? Und wieso braucht er überhaupt noch eine Brille, 
wenn er die Augen eines Adlers besitzt? Rob lachte laut. 

»Das liegt daran, dass man diesem blinden Maulwurf 
nicht mit der DNA eines Adlers ausgestattet hat«, sagte er 
gut gelaunt. 

Paolo blinzelte kurz überrascht und sah die beiden 
verwirrt an, bis er wütend seine Augen zusammen kniff. 

»Eine ziemlich große Ungerechtigkeit, wenn Ihr mich 
fragt. Da vollbringt man eine gute Tat, und so wird einem 
gedankt.« 

»Was wollt ihr denn hier eigentlich?«, fragte sie der 
Roboter ein wenig genervt. Er wirkte sehr nervös, als ob er 
so schnell wie möglich weiter wollte. 


Edward sah ihn sich wieder genauer an. Auch wenn er mit 
einem anderen Akzent spricht, so hatte er noch immer die 
gleiche Stimme. 

»Ist dein Name zufällig Bobby?«, fragte er ihn. Murdock 
sah ihn kurz überrascht an, bevor sein Blick auf die 
Maschine wanderte. Sein Künstliches Auge machte laute 
Geräusche, wie eine Kamera, die einen Fleck fokussieren will 
und schloss sich zur Hälfte, als er den Roboter lange 
inspizierte. 

»Sagtet Ihr Bobby?«, fragte der Mann leicht geschockt. 
Sein Blick wanderte ebenfalls auf den Roboter. »Kann es 
sein?« 

Der Roboter lachte verlegen, spielte mit seinen Fingern 
und sah sich nervös um. 

»Aber nein!«, sagte er noch immer nervös. Plötzlich war 
sein Akzent verschwunden und es klang sogar fast so, er 
würde jetzt mit einem englischen sprechen. »Ich bin ein 
modifizierter Andos. Kein Selvos. Mein Name ist auch nicht 
Bobby, sondern Ro-« Er sah hastig auf den Mann und 
räusperte sich kurz. »Ich meine mein Name ist Roman«, 
sprach er nun wieder mit seinem spanischen Akzent. 

»Es bringt nichts, wenn wir ihn jetzt weiter danach 
fragen«, sagte Vincent ruhig zu Murdock. »Sein 
Mitbewohner wird schließlich dort unten gefangen 
gehalten. Er wird nicht damit rechnen, dass wir 
kommen und deshalb nicht getarnt sein!« Murdock 
lächelte siegessicher. 

»Wie auch immers, unterbrach Frances die Unterhaltung. 
»Wir müssen allmählich weiter und können nicht ewig Mit 
euch plaudern« 

»Was habt ihr denn überhaupt vor?«, fragte Paolo sie. 
»Vielleicht haben wir ja den gleichen Weg. 

»Oh nein, den haben wir ganz sicher nicht!«, zischte Rob 
wütend. 

»War ja nur ein Vorschlag«, seufzte Paolo laut. »Wir 
werden uns aber vielleicht wiedersehen, sollten wir das 


gleiche Ziel haben.« 

»Bis dahin sind wir schon lange fertig und haben deinen 
dämlichen Mitbewohner mit gerettet! « 

»Wenn du meinst«, sagte Paolo mit einem traurigen Blick. 
»Dann passt wenigstens auf euch auf.« 

»Das brauchst du uns nicht zu sagen!«, erwiderte Rob 
noch, als er mit den anderen weiterlief. 


»Roman also?«, fragte der Mann, nachdem die Gruppe 
gegangen war und verschränkte seine Arme. Der Roboter 
schreckte auf. 

»Genau so ist es Senor, sagte er lachend. 

»Ich glaube, dass du es ihm ruhig erzählen kannst 
Bobby«, grinste Paolo. »Es ist so viel passiert und er kann dir 
eh nichts mehr anhaben.« 

»Bist du verrückt!«, flüstere Bobby panisch. Schon wieder 
sprach er mit seinem normalen englischen Akzent. »Oliver 
darf das auf keinen Fall wissen! « 

In der Ferne war das Heulen mehrerer Netico Kreaturen zu 
hören. Paolo horchte auf. 

»Du weißt schon, das ich dich hören kann, oder?«, fragte 
Oliver. Erneut zuckte Bobby zusammen. 

»D-du hast keine Macht mehr über mich!«, rief er laut und 
lief dabei einige Schritte rückwärts. »Ich bin nicht mehr ein 
einfacher Roboter Ich bin ein Pa-« 

»Sei stilll«, zischte Paolo laut. »Es kommt jemand näher.« 


Währenddessen, direkt am besagten Campingplatz, 
umkreiste der Fledermaus Augenbot eine kleine Hütte. Nach 
einiger Zeit stoppte er und sah direkt auf den Schuppen. Er 
Flog einige Zentimeter rückwärts, bevor er pfeilschnell auf 
sie zuschoss. Wie aus dem nichts erschien eine 
durchsichtige rote Barriere und hinderte ihn daran 
einzudringen. Nachdem er einige Stromschläge 
abbekommen hatte, fiel er kerzengerade zu Boden. Das 


Licht der Linse wurde immer dunkler, bis es vollkommen 
schwarz war. 

Kurz darauf erschien die Gruppe auf dem Campingplatz. 
Er lag direkt an einem kleinen See, dessen rötliche 
Oberfläche vollkommen still lag. 

»Da ist es«, sagte Viktor und deutete dabei auf die kleine 
Hütte. 

Vorsichtig näherten sie sich dem Verschlag. Es war nichts 
weiter als eine alte fast verfallene Metallhütte, auf deren 
Eingangstür die Umrisse eines gelappten Blattes mit einem 
Stiel mit drei Enden und einem Auge in dessen Mitte zu 
erkennen war. Um die Hütte herum befanden sich vier lange 
Metallstäbe, die an jeweils einer Ecke von ihr standen. 
Immer wieder sprühten kleine Blitze aus ihnen heraus. 

Als sich Edward die Hütte ansah hörte er nicht weit 
entfernt ein leises Rascheln. Er drehte sich zu der Richtung 
des Geräusches um und sah einen kleinen weißen Hund, der 
an seiner rechten Vorderpfote eine lange schwarze Socke 
trug. Er starrte die ganze Zeit über zornig auf Desmond, bis 
sein Blick auf Edward fiel. Ein eiskalter Schauer lief über 
seinen Rücken. Die Augen des Hundes waren vollkommen 
weiß. 

»Ihr braucht keine Angst vor ihm zu haben«, flüsterte 
Viktor leise neben ihm. »Er und sein Besitzer sind harmlos.« 

»Zumindest zu allen außer Desmond und dir, nicht 
wahr?«, kicherte Ada neben ihm. Viktor knurrte leise. 

»Aber auch nur, weil er mich immer mit Desmond 
verwechselt! Schließlich haben wir ihm nichts getan.« 

»Du musst es ja wissen«, sprach Ada nur vergnügt und 
lief mit Emily auf die Hütte zu. 

»Was ist, wenn in der Hütte auch einer dieser Untoten 
ist?«, fragte Edward beunruhigt. Frances sah ihn skeptisch 
an. 

»Woher kennst du dieses Weichei nochmal Desmond?«, 
fragte sie zynisch. 


»Er ist sein Stipatus«, kicherte Murdock. Desmond sah ihn 
geschockt an. 

Ein breites Grinsen zierte Frances Gesicht. »Musste das 
kleine Baby sich etwa von diesem Schwächling helfen 
lassen? Das ist das Beste, was ich je gehört habe, lachte sie 
laut. »Und ich dachte, ihr habt vorher nur Spaß gemacht. 
Habt ihr das gehört? Dieser Schwächling hat Desmonds 
Leben gerettet! « 

Für eine Sekunde herrschte eine schneidende Stille, in 
der die Mädchen die beiden nur verwirrt anstarrten. Im 
nächsten Moment fingen sie jedoch an laut zu lachen. 

Desmond und Edward sahen sie nur verärgert an. 
Desmond zündete sich sogar eine Zigarette an. 

»Vincent sollte wirklich lernen, seine Klappe zu 
halten!«, sprach Christopher leise knurrend. 

»Der große Desmond Hephestus musste sich von einem 
Menschen helfen lassen?«, lachte Emily freudig. »Welch 
Ironie! « 

»Wie hast du das denn angestellt?«, fragte Ada kichernd. 
»Soll des etwa heißen, dass sie dir ein Halsband angelegt 
haben?« Desmond antwortete nicht und drehte nur seinen 
Kopf empört von ihnen weg, worauf sie nur noch lauter 
lachten. 

»Ihr solltet gar nicht so vorlaut sein! Schließlich müssen 
wir gerade zwei Freunde von euch retten«, sprach Murdock 
bestimmt. Das Lachen verstummte. 

»Sei bloß nicht so überheblich!«, zischte Emily wütend. 
»Du weißt doch wie Candy ist. Sie ist mit ihnen sicherlich 
sogar freiwillig mitgegangen. Und Willow ist ihr dann 
natürlich gefolgt.« 

»Ja, das hört sich wirklich nach Candy an«, sagte Viktor 
nachdenklich. »Man muss sich schon ziemlich dumm 
anstellen, damit sie einen das Halsband anlegen.« Desmond 
sah ihn wütend an und boxte ihm auf seinen linken Arm. 

» Wie lange wollen wir denn noch warten?«, sagte 
Dante gelangweilt. »Sag endlich deinem Freund, dass 


er die Hütte absuchen soll\« 

»Lass uns erst einmal nachschauen, ob die Hütte 
überhaupt abgesichert ist«, sprach Rob ein bisschen 
ungeduldig. 

»Dann hätte ich ja auch gar nicht mitgehen brauchen!«, 
nuschelte Edward wütend. 

»Bist du etwa Blind?«, fragte Frances zynisch. »Die Hütte 
ist abgesichert. Sonst wären doch nicht diese Stäbe um sie 
herum.« 

»Murdock kann wenigstens nachsehen, wo die Quelle 
dafür ist. Na los Muds! « 

»Nur die ruhe, das wird nur einen Augenblick dauern«, 
kicherte Murdock. Desmond grummelte leise in sich hinein. 

Murdocks künstliches Auge schloss sich erneut und färbte 
sich dabei blau. 

»An der linken Wand in einer Ecke steht der 
Verteilerkasten für die Barriere. Hmm, dieser Roboter da 
vorne, von ihm geht etwas Seltsames aus Oh... und es 
befindet sich doch ein Untoter in der Hütte. Tut mir leid.« 

Edwards Herz pochte nun stark in seiner Brust. 

»Ach habt keine Angst«, kicherte Emily. 

»Es ist doch schließlich nur ein einzelner«, sagte Rob 
beruhigend. Wenn Ihr keinen Krach macht oder Euch direkt 
vor ihn stellt, wird er Euch sicherlich in Ruhe lassen.« 

Edward schluckte und näherte sich langsam der Hütte. Er 
öffnete vorsichtig die Türe und stand wie angewurzelt davor. 
Er zitterte wie Espenlaub und achtete gar nicht auf den 
Roboter neben ihm, aus dem immer wieder kleine blitze 
heraussprühten. 

»Jetzt bewegt Euch endlich!«, sagte Desmond gereizt und 
schubste Edward in die Hütte hinein, der dadurch stolperte 
und zu Boden fiel. 

»Wa-was soll ich de-denn überhaupt machen?«, stotterte 
er so leise, das man ihn fast nicht hören konnte und richtete 
sich dabei langsam auf. Der Untote hatte ihn anscheinend 
nicht bemerkt. 


Desmond seufzte laut. »Ihr geht zu dem Verteiler und 
zerstört ihn einfach.« 

Edward stand so leise wie möglich auf und sah sich 
beängstigt um. Nicht weit von ihm entfernt stand eine 
größere, alte Tasche. Edward begutachtete sie genauer. Sie 
war voller rostigem Werkzeug. 

Ein lautes Knurren war zu hören. Er schreckte auf und lief 
zZitternd auf die Öffnung zu, die zu einem kleinen 
Nebenraum führte. Er spähte hinein und sah eine Frau ohne 
Unterkiefer, die wie in Trance leicht taumelte. Ihr rechter 
Arm fehlte und ein großes Stück ihres Torsos war von einem 
Tier zerfressen, sodass man gut ihre Rippen sehen konnte. 
An ihrem Gerippe waren hunderte von Maden, die sich leicht 
wanden und von denen einige sogar aus ihr herausfielen. 
Edward schreckte sofort zurück und presste sich an die 
Wand neben der Öffnung. Sein Herz schlug ihm bis zum 
Hals. Er atmete tief ein und schlich so leise er konnte von 
der Öffnung fort. 

»Wie lange braucht Ihr denn noch?«, rief Desmond laut. 
Edward zuckte zusammen. 

»Seid gefälligst nicht so laut!«, zischelte er leise. Er sah 
noch mal auf die Öffnung zurück, doch er konnte nichts 
weiter hören. Er atmete erleichtert aus und sah sich weiter 
um. 

Nachdem er den Raum weiter untersucht hatte, ging er 
wieder auf die alte Tasche zu. Sie war bereits voller Staub 
und wohl schon seit längerer Zeit nicht mehr angefasst 
worden. Die Frau gab ein leises stöhnen von sich, wodurch 
sein Herz kurz aussetzte. Als er sich vergewissert hatte, dass 
sie sich noch immer nicht bewegt hatte, durchwühlte er die 
Tasche und nahm ein sehr ramponiert aussehendes 
Brecheisen heraus. 

»Tolle Idee du Noob«, sagte Desmond grimmig. »Jetzt 
mach einfach den Kasten kaputt.« 

»Aber, werden sie das nicht bemerken?«, fragte Edward 
noch immer nervös. 


»Solange sie hier oben nicht auftauchen und nachsehen, 
dann nicht. Jetzt mach schon.« 

Edward lief auf Zehenspitzen auf den Verteilerkasten an 
der Wand zu. Vier dicke Kabel waren an ihm befestigt, die 
alle zur Tür hinausführten. Ein summendes Geräusch ging 
von ihm aus. An einer Seite war er ein wenig ausgebeult. Als 
ob jemand versucht hatte, ihn gewaltsam aufzureißen. 

Vorsichtig öffnete Edward die Türe. Man konnte deutlich 
erkennen, dass daran jemand herummanipuliert hatte, denn 
ein großer schwarzer Klotz war an ihm mehr schlecht als 
recht angebracht worden. Er klopfte kurz daran. Es war sehr 
heiß und vibrierte dabei ein wenig. 

»Wollt ihr etwa den ganzen Tag das Teil begutachten?«, 
fragte Desmond gereizt. 

»Und Ihr seid Euch sicher, dass sie es nicht merken?« 
Sein Blick huschte kurz in Richtung der großen Öffnung. 

» Könnt Ihr wirklich nicht hinein kommen?« 

»Tut mir leid«, sagte Desmond nur und versuchte mit 
seiner rechten Hand vor sich zu greifen, als er von der 
durchsichtigen rot leuchtenden Wand und einigen 
Lichtblitzen davon abgehalten wurde. Mehrere Brandblasen 
bildeten sich auf seiner Hand und er zog sie krampfhaft 
zurück. »Wie Ihr sehen könnt, kann ich diese Barriere nicht 
durchdringen.« Ernahm einen langen Zug seiner Zigarette. 
»Außerdem ist sie nur dafür da, damit kein Dracon und kein 
Verfluchter in die Hütte hinein können. Sie ist nicht noch 
extra mit irgendeinem Computer verbunden, der die Jäger 
warnen würde, wen es auf einmal ausgeschaltet wäre.« 

»Na gut, wenn Ihr meint«, sagte Edward und atmete tief 
ein. 

Er holte mit dem Brecheisen aus und schlug so fest zu wie 
er konnte zu. Einige Funken sprühten aus dem Kasten und 
nach einem lauten Knall war er zerstört. 

Dies bemerkte jedoch die Untote, die « sofort in die 
Richtung des Geräusches blickte. Sie gab ein lautes stöhnen 
von sich und torkelte langsam auf Edward zu. 


»Verdammte scheißel«, flüsterte Edward verzweifelt und 
hielt sich so fest er konnte an dem Brecheisen fest, doch 
nicht ohne dabei am ganzen Körper zu zittern. 

Als sie nur noch wenige Schritte von ihm entfernt war, 
nahm er seinen ganzen Mut zusammen und schlug auf sie 
ein. 

Ihr Schädel brach entzwei und ihr Gehirn spritze heraus, 
doch er hämmerte noch immer auf sie ein. Erst als das 
Brecheisen in ihrem deformierten Kopf feststeckte ließ er 
davon ab und sie fiel schließlich zu Boden. Edward atmete 
schwer und starrte ängstlich auf den leblosen Körper. Er zog 
das Stück Metall mit etwas Mühe aus ihrem Kopf und schlug 
noch einmal kräftig auf sie ein. 

»Der habt Ihr es ja gezeigt«, lachte Desmond spöttisch 
hinter ihm. Noch immer laut keuchend drehte Edward sich 
zu ihn um. 

»Warum habt Ihr mir nicht geholfen?«, schnaufte er 
schwer. 

»Naja, wisst Ihr. Es war witzig Euch dabei zuzusehen«, 
kicherte Desmond schelmisch und nahm einen langen Zug 
an seiner Zigarette. Edward jedoch sah ihn nur voller Zorn 
an. 

Nacheinander liefen alle in die Hütte hinein. In dem 
kleinen Nebenraum, in dem zuvor der Zombie war, fanden 
sie im Boden eine Luke, die tief unter die Erde führte. 

Murdock griff nach der Katze, die immer noch auf seiner 
Schulter lag, und setzte sie auf den Boden. 

»Es wäre das Beste, wenn du hier bleiben würdest«, sagte 
er zu ihr. »Dort unten kann es sehr gefährlich werden.« 

»Du kannst bei uns bleiben«, sagte Rob fröhlich. » Ich 
werde zusammen mit Emily Wache schieben. 

Die Katze miaute jedoch nur und fing sofort wieder an zu 
schnurren. 

Edward stellte sich vor die große Öffnung und sah 
hinunter. Ein kalter Wind hauchte um sein Gesicht sodass er 
einige Schritte zurücktaumelte. 


»Und wir sollen wirklich da runter?« fragte er ängstlich. 

»Ihr könnt ja hier bleiben«, grinste Frances. 

»Keine Sorge Mr. Spade«, sprach Murdock gelassen. »Die 
anderen Zombies sind einige Meter entfernt und werden 
Euch sicherlich nicht bemerken.« 

»Außerdem sind wir ja noch da«, kicherte Emily gelassen. 

»Ich bin sicher, dass wir uns prächtig verstehen werden«, 
entgegnete Rob, der die Katze aufgehoben hatte und sie 
streichelte. 

Edward zuckte leicht zusammen. Er wollte ganz bestimmt 
nicht noch einmal mit Rob alleine sein. Auch wenn diese 
Frau noch bei ihm war. 

»A-also gut«, sagte er missmutig. »I-ich komme mit! « 


Kapitel Zehn - Die wandelnden Bäume 


Auf dem alten Schreibtisch in Peters Arbeitszimmer stand 
Aster, die besorgt auf ihren Herrn sah, der völlig in 
Gedanken vertieft etwas vor sich her murmelte und dabei 
mit seinem linken Arm seinen Kopf stützte. Auch wenn er 
sein Gesicht leicht verbarg, so sah er diesmal sehr kränklich 
aus. 
»Wie konntest du ihn dort zurücklassen?«, fragte er sie 
nach einiger Zeit völlig bestürzt. 

»Es... estut mir leid Sir«, sagte Aster unruhig. »Er war 
mit Desmond-« 

»Desmond ist ein verdammter Taugenichts!«, fuhr er sie 
an und er reckte seinen Kopf. Schwarze, dunkle Ringe um 
seine Augen, die Iris selbst vergrößert und leicht leuchtend. 
Nicht zu vergessen seine vielen Zähne, die so dünn wie 
Nadeln und in mehreren Reihen angebracht waren. Das 
Elixier hat deutliche Spuren hinterlassen. »Sieh mich an und 
du siehst, wie gut man sich auf ihn verlassen kann! « 

» Ihr solltet nicht vergessen, das Hyman selbst gut auf 
sich aufpassen kann«, sagte Aster bedacht. »Er ist 
schließlich schon einundzwanzig. Er wird nur vergessen 
haben, sein Handy aufzuladen und scheint noch in der Stadt 
zu sein. Ich bin mir sicher, dass er bald auftauchen wird.« 

Peter atmete schwer. »Wenn ihm etwas passiert ist«, 
flüsterte er in sich hinein. 

»Keine Sorge Sir. Bis jetzt ist ihm noch nie etwas 
passiert.« 

»Es gibt immer ein erstes Mal.« 

Plötzlich klingelte das Telefon. Peter schreckte auf, doch 
nachdem er die Nummer auf dem Telefon sah nahm er leise 
murrend ab. 

»Was willst du?«, fragte er missmutig. Für einige 
Sekunden herrschte Stille. 


»Bitte verzeiht, dass ich Euch noch so spät belästige«, 
sprach Diana ruhig. »Doch ich glaube, es wird Euch sicher 
interessieren, dass ich weiß, wer hinter der Sache mit 
Desmond steckt.« 

Peters Blick wurde ernster. »Bist du dir da auch wirklich 
sicher?« 

»Hundertprozentig. Es war Leön. Er scheint für jemand 
anderen zu arbeiten ... oder dieser für ihn. Jedenfalls hat er 
es bereits geschafft das einige unserer Männer ihm folgen.« 

Peter atmete tief ein und schüttelte leicht seinen Kopf. 
»Ich hätte diesen Bastard nie aufnehmen dürfen.« 

»Ihr konntet es doch nicht wissen. Schließlich war es doch 
Jackson, der ihn empfohlen hat.« 

»Nur weil dieser Idiot es bis ganz nach oben geschafft 
hat, glaubt er jetzt, er wäre allwissend.« Er seufzte laut. 
»Weißt du denn auch was Leön vorhat?« 

»Tut mir leid Sir, ich konnte es bis jetzt noch nicht 
herausfinden. Aber ich weiß, dass er zwei Mors gefangen 
hat.« 

»Ich bin mir sicher, dass deren Freunde sie schon alleine 
da raus holen werden«, sprach Peter kalt. »Vielleicht haben 
wir sogar glück und sie bringen ihn dabei um. Dann habe ich 
wenigstens eine gute Ausrede.« 

»Er hat aber nicht nur zwei Mors entführt... « Sie zögerte, 
als wollte sie nicht weiter sprechen. Peters Augen weiteten 
sich. 

»Ha-hat er etwa?« 

»Ja. Meine Männer haben zwei seiner Gefolgsleute 
gesehen. Zusammen mit Hyman.« 

Peters Atem wurde schwerer. Er versuchte sich zu 
beruhigen und atmete tief ein. 

»Wo haben sie ihn gesehen?«, fragte er mit angestrengter 
Stimme. Noch immer sah er so aus, als ob er mit sich selbst 
kämpfen würde. 

»Es war am Eingang eines nicht mehr benutzten Bunkers 
im High Rock Park.« 


»Der im verlassenen Camp?« 

»Ja genau.« 

Peter überlegte einen Moment, bevor er antwortete. 
»Okay ich werde selbst dorthin gehen und nachsehen.« 

»Soll ich Euch dabei helfen? Ich weiß, dass ich einen 
Fehler gemacht habe, doch alleine wäre es zu gefährlich. 
Ganz besonders da es bald wieder an der Zeit ist.« 

»Das wird nicht nötig sein«, sagte Peter leise knurrend. 
Erneut atmete er tief ein. »Ich komme schon alleine zurecht« 
sprach er nun wieder in einen höflicheren Ton. 

Es herrschte kurz stille, bis Diana antwortete. 

»Wie Ihr meint. Ich habe dennoch meine Männer schon 
vorausgeschickt. Sie werden Euch helfen. Ihr wisst doch, 
dass ihr während der Verwandlung so gut wie schutzlos 
seid.« 

»Bis dahin werde ich meinen Sohn sicherlich schon 
gefunden haben.« Er klang erneut wütend. »Außerdem habe 
ich doch meine Gehilfen.« 

»Aber sie können Euch doch sicherlich nicht in den 
Bunker folgen.« Peter zögerte. 

»Das dürfte für sie problematisch werden.« Erneut dachte 
er kurz nach. »Es wäre wohl doch das sicherste die beiden 
an meiner Seite zu haben.« 

»Passt gut auf Euch auf. Leön hat sicher was Großes vor. 
Wenn er nicht sogar versucht, die Herrschaft über die 
Golden Eagle zu erlangen.« 

Peter legte den Hörer wieder auf die Gabel und stand eilig 
auf. 

»Es sind noch ungefähr zwei Stunden, bis es soweit ist«, 
sprach Aster ruhig. »Glaubt Ihr wirklich, dass ihr Euren Sohn 
so schnell befreien könnt?« 

Wieder in Gedanken versunken antwortete Peter nicht 
sofort. 

»Er sagte, er könnte es lange genug aufhalten. Es wird 
sicherlich nicht zu lange dauern.« 


Am Eingang des Bunkers spähte Desmond heimlich um eine 
Ecke. Der Gang war völlig dunkel. Das Einzige was man 
sehen konnte waren Desmonds hell leuchtende Augen, die 
durch seine roten Brille schienen. 

»Niemand zu sehen«, flüsterte er leise. 

Für Edward jedoch war es viel zu dunkel, um etwas 
erkennen zu können. Er tapste blind durch die Finsternis 
und stieß dabei mit Desmond zusammen. 

»Passt doch aufl«, fauchte er und starrte ihn wütend an. 

»Seid nicht so laut«, ermahnte ihn Viktor. »Wir wollen 
doch nicht schon jetzt unnötig Aufmerksamkeit erregen.« 

»Dann soll dieser Trampel hier auch besser aufpassen! « 

»Tut mir leid, dass ich in dieser Dunkelheit überhaupt 
nichts sehen kann und deswegen nicht bemerke, wenn Ihr 
stehen bleibt! « 

»Jetzt hört doch endlich auf«, zischte Frances. »Wer weiß 
wie viele hier unten sind, da müssen sie nicht gleich wissen, 
dass wir kommen! « 

» Keine Sorge«, sagte Murdock und sein künstliches Auge 
gab wieder Geräusche wie von einer fokussierenden Kamera 
von sich. »Ich kann Niemanden in der Nähe sehen.« 

»Auf dein Wort ist ja verlass!« sagte Frances spöttisch 

»RUHE JETZT VERDAMMT! « schrie Viktor. »Lasst uns 
endlich weiter gehen! « 

Allmählich liefen sie alle weiter. Edward konnte noch 
immer nichts erkennen, bis auf die leuchtenden Augen der 
Anderen. 

»|st es nicht etwas unpraktisch mit den Augen?«, fragte 
er nach einiger Zeit verwundert. »Ich meine, in der 
Dunkelheit kann sie doch jeder sofort sehen und weiß genau 
wo ihr steckt.« 

»Wenn das Opfer unsere leuchtenden Augen sieht ist es 
bereits zu spät«, kicherte Ada gelassen. »Und überhaupt, 
glaubt Ihr, es würde ihnen etwas nützen, wenn sie sonst 
nichts sehen können, wir aber dafür alles?« 


»Dann hätte ich aber noch eine Frage. Wieso bleibt, Viktor 
und Desmond ausgenommen, bei euch allen die Farbe 
gleich und wird nicht golden?« 

»Das hat keinen besonderen Grund, zischte Desmond 
wütend. 

»Die Vita, die leuchtend goldene Augen haben, kann man 
wohl als die Echten betrachten«, sagte Murdock beiläufig. 
»Denn sie alle haben diese Augenfarbe. Bei den Menschen 
tarnen sie sie jedoch immer smaragdgrün, da selbst ihnen 
die goldenen Augen merkwürdig vorkommen würden. Und 
wohl auch aus dem Grund, dass es ihnen weniger Kraft 
kostet, als ständig ihre Fähigkeiten zu benutzen.« 

»Was meint Ihr mit den echten Vita?«, fragte Edward 
verwundert. 

»Das hat nichts zu bedeuten!«, entgegnete Viktor düster 
und es sah so aus, als ob er direkt zu Murdock blicken 
würde. »Murdock fantasiert nur mal wieder.« Den letzten 
Satz betonte er besonders, als wollte er ihm damit klar 
machen, er solle nicht weiter davon erzählen. 

Edward jedoch wusste nun genau, dass sie alle etwas zu 
verbergen hatten. Im nächsten Moment blieb Desmond 
abrupt stehen, sodass Edward erneut mit ihm 
zusammenstieß. 

»Könnt Ihr denn nicht aufpassen!«, zischte Desmond 
wütend. 

»Das würde ich ja, wenn ich etwas sehen würde. Als ob es 
geschadet hätte, wenn wir eine Taschenlampe 
mitgenommen hätten. Warum haltet Ihr überhaupt an?« 

Desmond fixierte ihn noch kurz mit einem bösen Blick, 
bevor er antwortete. 

»Wir sind nicht mehr alleine«, sagte er bestimmt. 
»Jemand läuft in unsere Richtung.« 

»Wirklich?«, fragte Viktor verwundert. »Wieso ist dir das 
früher als uns aufgefallen?« 

»Deine Sinne scheinen wohl doch nicht so scharf zu sein 
wie du glaubst«, lachte Desmond leise. 


»Wir waren ganz einfach nur abgelenkt. Wir haben nicht 
darauf geachtet.« 

»Sollte das aber nicht deine Aufgabe sein?«, fragte Ada 
ihn. »Und zwar deine wichtigste?« 

»Ja, du hast Recht. Bitte entschuldige.« 

»Wie viele sind es denn überhaupt? Wirklich nur einer?« 
fragte Frances ein wenig enttäuscht. 

»So wie es aussieht sind es fünf, sprach Desmond und 
hielt kurz inne, um nachzudenken, »Und anscheinend noch 
ein Astus und ein...« Er kniff seine Augen zusammen. 
»Hmm.« 

»Hey, diesen Geruch kennen win«, sagte Viktor und 
schnüffelte dabei laut in der Luft. »Ist das nicht Peter? Aber 
was macht er denn hier?« 

»Naja, du darfst ja nicht vergessen, dass es seine Männer 
sind«, meinte Murdock. 

»Peter Hephestus ist hier?«, fragte Edward. 

»Ja das haben wir doch gerade gesagt«, erwiderte 
Desmond trotzig. »Der große Peter Hephestus. Anführer der 
Golden Eagle von New York City. Warum ist das so wichtig?« 

»Weil es nun mal für mich so den Anschein hatte, als ob 
es zwischen Euch und Eurem Onkel gewisse Spannungen 
gibt. Nicht zu vergessen, dass er ein verdammter 
Waldschleicher ist.« 

»Es ist noch nicht die Zeit«, erinnerte ihn Viktor. » Jetzt ist 
er noch ein Mensch. Wenn er auch einen Waldschleicher 
sehr ähnelt.« 

»Oh ja, die Nebenwirkungen sind echt erstaunlich!«, 
sagte Murdock mit einer seltsam freudigen Tonlage. »Was 
wohl passieren würde, wenn er das Elixier noch einmal 
Trinken würde?« Edward spürte einen Stich in seinem 
Herzen. Diese Stimme. Auf einmal kam sie ihm mehr als 
vertraut vor. 

»Es lässt doch langsam wieder nach!«, sagte Desmond 
nachdrücklich. 

»Wer sind eigentlich die anderen?«, fragte Ada. 


»Die zwei Schwachköpfe von Diana und dieses 
Narbengesicht zusammen mit Doc«, antwortete Desmond. 

»Was sollen wir mit ihnen machen?«, fragte Frances. »Ein 
Mensch ist schon genug unnötige Last für uns.« Edward sah 
sie wütend an. 

»Hmm«, dachte Desmond nach. »Wir können Peter leider 
nicht töten. Josef würde uns umbringen. Außerdem ist es 
sowieso gleich wieder an der Zeit. Am besten sollten wir 
ihnen aus dem Weg gehen.« 

»jJetzt stell dich nicht so an«, sagte Viktor grinsend. »Ich 
bin sicher, er wird uns schon in Ruhe lassen.« 

»Ja, dich vielleicht. Auf dich ist er ja auch nicht wütend.« 

Langsam waren Schritte zu hören, die sich näherten. Sie 
wurden immer lauter und ein immer heller werdendes Licht 
einer Lampe erhellte den Gang. Kurz darauf flog Aster 
bereits in den Korridor hinein. 

»Desmond?«, fragte sie verwundert. »Was machst du 
denn hier?« 

Im nächsten Moment kamen auch Peter, Ethan und 
Andrew hervor, gefolgt von Oliver und Paolo. Der Doktor 
hatte links in der Rippengegend drei tiefe Wunden, aus 
denen eine schwärzliche Flüssigkeit hervortat, die stark 
nach Öl roch. 

Peter streckte seinen Arm für Aster aus und sie setzte sich 
sofort darauf. Er schien nicht sonderlich beeindruckt zu sein, 
Desmond zu sehen. Auf seiner rechten Schulter bewegte 
sich etwas. Es war kaum zu erkennen, da es sich von seinem 
schwarzen Frack kaum abgrenzte. Konnte man jedoch gut 
die zwei rechteckigen Augen sehen, die in einem hellen 
Gelb leuchten und die zwei leuchtenden Punkte genau 
darunter. 

»Das würde ich auch gerne einmal wissen«, sagte Peter 
bissig und hielt seine Laternenartige Lampe in ihre 
Richtung. » Habt ihr diese zwei Mors denn noch immer nicht 
gefunden?« 


»Wir suchen ja auch noch nicht so langel«, zischte 
Frances laut. 

»Was macht Ihr denn hier?«, fragte Murdock, bevor sein 
Blick auf Oliver wanderte, der diesen nur kalt erwiderte. 

Peter antwortete darauf erst nicht, sondern musterte 
Murdock nur kritisch. »Auch wenn es euch nichts angeht«, 
begann er kalt und sah Murdock mit einem geringschätzigen 
Blick an. »Mein Sohn ist hier.« 

»Hyman?«, fragte Desmond und klang auf einmal 
besorgt. »Was hat er den hier zu suchen?« 

»Woher soll ich das wissen? Diana hat mir davon erzählt 
dass er hier sein soll. Dieser verdammte Vollidiot hört ja 
sowieso nie auf mich. Außerdem, warst du doch derjenige 
gewesen, mit dem er zuletzt zusammen war. 

»Oh entschuldige! Nachdem der Nebel verschwunden 
war, haben wir uns getrennt. Seid Ihr denn auch wirklich 
sicher, dass er hier ist?« 

»Er ist hier. Wir haben ihn eindeutig gesehen«, sagte 
Ethan. 

» Ist einfach mit den beiden Jägern mitgegangen. Haben 
sie gesehen, als sie die zwei Mädchen mitgenommen 
hatten«, fügte Andrew hinzu. »Doch warum wissen wir auch 
nicht.« 

»Und warum sind dann die beiden noch da?«, fragte Ada 
und deutete auf Oliver und Paolo. »Da die beiden Roboter 
nicht bei ihnen ist, habt ihr doch sicherlich schon Euren 
Mitbewohner gefunden, nicht wahr?« 

»Wir haben ihn gefunden, das ist richtig«, sprach Paolo 
mit schwacher Stimme. »Er ist bereits mit Roman und Dunja 
fortgegangen.« 

»Und warum seid Ihr noch hier?«, fragte Murdock 
misstrauisch. 

»Weswegen bin ich wohl noch hier?«, fragte Paolo 
grinsend. »Natürlich um eines meiner ältesten 
Forschungsobjekte zu beobachten!« Peter knurrte laut. 


»Und ich bin nur hier, um zu sehen, ob die Gerüchte 
wirklich wahr sind«, erwiderte Oliver. »Wobei seine 
Erscheinung Beweis genug für mich sein sollte.« Die kleine 
Kreatur auf Peters Rücken fauchte ihn laut an und streckte 
leicht seine Fledermausflügel aus. 

»Wenn ihr uns nun entschuldigen würdet«, sprach Peter 
durch seine Zähne. »Wir müssen weiter und meinen Sohn 
suchen.« 

»Und wir sind hier, um Candy und Willow da raus zu 
holen«, sagte Desmond zornig. »Wir wollen sozusagen beide 
das gleiche.« 

Die beiden starrten sich wütend an, bereit für einen 
Angriff. Auch das schwarze Wesen auf Peters Schulter 
fauchte laut. 

»Wie es aussieht, wollen wir doch alle in dieselbe 
Richtung«, unterbrach Murdock sie. » Warum gehen wir denn 
nicht gemeinsam?« 

» Zusammen mit euch Monstern?« fragte Peter und warf 
Murdock einen kalten Blick zu. Auch Oliver schien von 
dieser Idee nicht sonderlich begeistert zu sein. 

»Aber Sir«, wendete Aster ein. »Mit ihnen haben wir eine 
bessere Chance Hyman zu retten.« 

»Ich habe doch schon diese zwei«, sagte Peter scharf und 
deutete leicht auf Ethan und Andrew. »Da brauch ich ganz 
bestimmt nicht noch diese Tiere.« 

»Du scheinst wohl mich vergessen zu haben«, sprach 
Oliver leicht eingeschnappt. 

»Der Fischfreak ist verletzt und Katzen ohne Krallen 
können nicht kämpfen«, erwiderte Peter nur gelangweilt. 
Oliver wirkte einen Moment schwer getroffen. Paolo 
schnaubte nur wütend. 

»Aber denkt doch mal nach«, sagte Aster und senkte 
dabei ihre Stimme. Sie rückte näher an sein Ohr. 

»Ihr wisst doch, dass die beiden nicht sonderlich begabt 
sind«, flüsterte sie und hielt dabei ihren rechten Flügel an 
ihren Schnabel. »Und der Doktor ist bereits schwer verletzt.« 


»Das haben wir gehört!«, sprach Ethan aufgebracht. 

»Nur zu deiner Information!«, sagte Andrew. »Wir zwei 
wurden von der besten Lehrerin ausgebildet. Dank ihr sind 
wir die wahrscheinlich besten Elemercos in ganz New York. 
Wenn nicht von ganz Astrian.« Murdock gab ein lautes 
schnauben von sich, worauf Andrew leicht zusammenzuckte. 
» Menschliche wohlgemerkt. Die besten menschlichen 
Elemercos«, wandte er noch hastig ein. 

Peter musterte argwöhnisch die Gruppe, bis sein Blick auf 
Edward fiel. Er beobachtete ihn lange bis schließlich ein 
leichtes Lächeln über sein Gesicht huschte. 

»In Ordnung«, sagte er nun gelassener. »Aber versucht ja 
keine Tricks. Ganz besonders du Desmond!«, sagte er und 
sah ihn düster an. 


»Ihr seid also Desmonds Stipatus?«, fragte Peter Edward 
neugierig, als sie weiter durch die Gänge liefen. Desmond 
knurrte leise und steckte sich wieder eine Zigarette in den 
Mund. Ethan und Andrew kicherten nur. 

»Desmond also, flüsterte Paolo grinsend. Er kicherte 
leise. Oliver beobachtete Desmond nun mit einem 
prüfenden Blick. 

»Also, das behauptet er zumindest«, sagte Edward 
nachdenklich. Peter begutachtete ihn nun genauer. 

»Ihr seht mir nicht gerade sehr heldenhaft aus«, sagte er 
mit einem Grinsen im Gesicht. »Wie genau habt Ihr es 
überhaupt geschafft?« Edward wirkte verärgert. 

»Wisst Ihr, nur weil ich nicht besonders stark bin, heißt 
das noch lange nicht, dass ich deswegen auch ängstlich sein 
MUSS.« 

»Ach wirklich?«, lachte Desmond kalt. »Ihr seid doch vor 
mir davon gerannt.« 

»Das wäre jeder. Ihr habt einfach vor meinen Augen zwei 
Männer getötet.« 

»Weshalb ich auch noch auf dich zurückkommen werde 
Desmond!«, sprach Peter dunkel. 


» Ist nicht meine Schuld. Es war ja schließlich...« Er 
zögerte und wandte sich ab. Viktor musterte ihn mit einem 
leicht verachtenden Blick. 

»War was?«, fragte Peter zynisch. » Meinst du etwa diese 
gewisse Person?« 

»Nicht jetzt Sir«, sagte Aster leise zu Peter. »Ihr wisst 
doch, was Euer Bruder zu euch sagte.« 

Die ganze Zeit über beobachtete Edward Peter genau und 
hörte ihrem Gespräch gar nicht zu. Die vergrößerte und 
leicht leuchtenden Iriden, die schwarzen Ringe um seine 
Augen und diese nadelartigen Zähne. Jetzt konnte er 
eindeutig nicht mehr verleugnen, er wäre kein 
Waldschleicher. 

»Da sieht man, was passiert, wenn man sich auf 
Desmonds Wort verlässt! Er hat alles nur schlimmer 
gemacht«, knurrte Peter wütend. 

»Es geht doch langsam wieder zurück!«, sagte Desmond 
eindringlich. 

Edward blinzelte. »Habt Ihr etwa?« 

»Eine weitere Nebenwirkung des Elixiers«, antwortete 
Peter nur. »Tut mir leid, wenn ich in Eure Privatsphäre 
eingedrungen bin. Doch leider kann ich es nicht einfach 
abstellen.« 

»Moment mal«, sprach Paolo laut. »Heißt das etwa du 
kannst ab jetzt Gedankenlesen?« 

Peter schnaubte aufgebracht. »Sieht ganz danach aus.« 

»Pah! Gut zu wissen!«, grummelte Oliver wütend. 

»Das ist ja wirklich faszinierend! « sagte Paolo völlig 
begeistert. »Sag, wie hast du das gemacht Murdock?« 

»Völlig egal wie er es gemacht hat!«, sagte Peter scharf. 

»Gedankenlesen also?«, fragte Ada. »Vielleicht ist das nur 
der . Könnt Ihr denn auch die Elemente beherrschen?« 

»Ich bin bis jetzt noch nicht dazu gekommen es 
auszuprobieren.« 

»Allmächtig also?«, fragte Christopher laut. »Sieht so 
aus, als ob er sein Ziel endlich erreicht hätte.« Peter 


sah Desmond verwirrt an, der seinen Blick nur wieder von 
ihm abwandte. 

»Dann sind die Gerüchte also doch wahr«, flüsterte 
Oliver. »Stimmt es dann etwa auch, dass jeder in der 
Organisation davon weiß? Warum hat es mir dann noch 
niemand gesagt?« 

»Das liegt daran, dass man als schwächliche Katze kein 
wirkliches Mitglied ist«, entgegnete Peter nur genervt. 

»Ich bin ein vollwertiges Mitglied! Ich bin einfach noch 
nicht solange dabeil « 

»Verdammtes, heuchlerisches Pack«, flüsterte Frances 
leise. 

»Dann seid Ihr also diese mysteriöse stumme Person, die 
stets nur diese seltsame Maske und Kutte trägt, nicht 
wahr?«, fragte Oliver noch immer wütend. 

»Wenn du es wirklich wissen willst, dann ja.« Viktor 
schreckte auf. Erschien etwas gehört zu haben. 

»Diese... Kreatur da auf Eurer Schulter«, fragte Edward 
nachdenklich, der es die ganze Zeit über beobachtete, was 
es nur leise fauchend erwiderte. »Ist das etwa ein Parasit?« 
Peter blinzelte kurz verwirrt, doch dann grinste er wieder 
freudig. 

»Oh ja, das ist er«, sagte er und streichelte es am Kopf, 
wodurch es leise grunzte. »Ein wirklich treuer Freund.« 

» Seit stilll«, zischte Viktor. » Etwas bewegt sich in unsere 
Richtung.« 

»Und wer ist es diesmal?«, fragte Frances genervt. Viktor 
antwortete nicht. Desmond erkannte nun ebenfalls den 
Geruch und sah mit geschocktem Gesichtsausdruck nach 
vorne. Im nächsten Moment fasste er sich wieder, schmiss 
seine Zigarette auf den Boden und drückte sie aus. 

»Was ist das für ein Geruch?«, flüsterte Ada. »Er ist nicht 
menschlich. Hmm. Kannst du es sehen Murdock?« 

»Mehr als deutlich«, flüsterte er leicht panisch. Seine 
Augen dabei starr auf die Wand links vor ihnen fixiert. »Wir 
müssen so schnell wie möglich fort von hier.« 


» Dafür ist es jetzt zu spät!«, sagte Desmond nur. »Es hat 
uns bereits bemerkt.« 

Paolo versuchte ebenfalls den Geruch zu wittern. Auch er 
bemerkte ihn und wirkte entsetzt. 

»Verdammt, nicht schon wieder! «, flüsterte er leise und 
hielt seine Hand fest auf seine Wunde. Auch Peter wurde 
sichtlich nervös, sogar deutlich mehr als die Anderen. Laut 
und schwer atmend griff er mit seiner zittrigen linken Hand 
nach seinem Schwert, das an seiner Hüfte angebracht war. 

Das stampfende Geräusch von schweren Schritten war 
langsam zu hören, gefolgt von einem ächzenden schnaufen. 

»Glaubst du, wir könnten es diesmal aufhalten?«, fragte 
Ethan Andrew. 

»Diesmal sind wir ja deutlich mehr«, erwiderte Andrew 
unruhig. »Hoffen wir, dass es davon abgeschreckt wird.« 

Ein helles Licht erhellte vor ihnen den Korridor. Aus einen 
der Nebengänge erschien eine bizarre Kreatur, die so aussah 
wie eine riesige Raubkatze, die von einem knochigen 
weißen Baum umhüllt war. Ihr Kopf und Rücken war voller 
Äste mit schwarzen Blättern, die in einem schwachen 
weißen Licht leuchteten. Es hatte viel zu lange Beine und ihr 
abstoßender vertikaler Mund teilte ihre Schnauze in zwei 
Hälften. 

Seine großen, dunkelpinken Augen waren starr auf Peter 
gerichtet. 

Der Parasit fauchte laut und auch Aster machte sich 
kampfbereit. 

»Wa-was ist das für ein Monster?«, fragte Edward mit 
bebender Stimme. 

»Erinnert Ihr Euch noch an unser Gespräch über 
Waldschleicher?«, fragte Desmond ihn leicht angespannt, 
als er langsam seine Brille und die Fliegerkappe abnahm 
und in sein PI verstaute. 

»Soll das etwa heißen?«, fragte er und sah dabei wieder 
auf das Tier. 


» Genauso ist es. Das hier ist ein Morus Waldschleicher. 
Etwas Schlimmeres hätte uns gar nicht passieren können. 
Wie hat er es nur geschafft, so ein Wesen zu kontrollieren?« 

»Vie-vielleicht verschwindet es ja diesmal, wenn wir uns 
nicht bewegen«, flüsterte Ethan so leise wie möglich. 

»Da könnte was dran sein«, sprach Ada in einer 
gelassenen Ruhe. »Es sieht ja danach aus, als hätte es nur 
auf eine bestimmte Person abgesehen. 

Noch immer starrte es auf Peter. Sein Knurren wurde 
lauter. Kaum einen Herzschlag später rannte es laut brüllend 
auf Peter zu, der sich vor Angst nicht bewegen konnte. Noch 
bevor es ihn erreichte wurde es von einem weißen Silvus aus 
der Bahn geworfen. Noch immer laut knurrend starrte 
Desmond starr auf das Monster. 

»Bist du verrückt Desmond! «, schrie Viktor laut. » Du 
kannst gegen dieses Monster nicht gewinnen! « 

Edward beobachtete leise staunend das Schauspiel. Sein 
Blick war die ganze Zeit über auf das Monster geheftet, dass 
er gar nicht gesehen hatte, wie Desmond sich in diesen 
großen Wolf verwandelte. 

Der Waldschleicher sah immer wieder zwischen Desmond 
und Peter hin und her. Es wollte Desmond angreifen, doch 
da durchschnitt Peter bereits einige der Äste auf dessen 
Rücken. Es kreischte laut und taumelte leicht. Als es seinen 
Stand wieder festige richtete es erneut seinen Blick auf 
Peter. 

»Du solltest verschwinden!«, Knurrte Paolo laut. »Gegen 
so viele Dracon kannst nicht einmal du kämpfen! « 

Die Kreatur machte eine Bewegung, die sehr an ein 
Naserümpfen erinnerte, als es auf seine Verletzung starrte. 
Ihr Blick richtete er sich auf Desmond, dann auf die Gruppe 
hinter ihn, die sich Kampfbereit aufstellte. 

Nachdem der Waldschleicher zögernd einige Schritte 
zurück ging hastete er in einen der Nebengänge und 
verschwand. 

»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte Peter Desmond. 


»jJa, alles bestens«, sprach er leise keuchend. Er war 
wieder in seiner Menschengestalt und stand langsam auf. 
»Ich hab zwar ein wenig Alkahest eingeatmet, doch das ist 
nicht weiter tragisch.« Peter begutachtete ihn noch kurz mit 
einem besorgten Blick, bevor er sich zu Ethan und Andrew 
wandte. 

»Und schon wieder habt ihr zwei bewiesen, das ihr beiden 
absolut unfähig seid!«, sagte er, als er das Schwert zurück in 
die Scheide steckte. 

»Wir wollten Euch ja helfen«, protestierte Ethan laut. 

»Der Junge kam uns einfach zuvor, fügte Andrew hinzu. 
»Noch vor einer halben Stunde wart ihr mit uns sehr 
zufrieden.« 

»Dieses Monster«, dachte Edward laut. »Es sah ganz 
danach aus, als ob diese Bestie es nur auf Peter abgesehen 
hätte.« 

Plötzlich drehten alle ihre Gesichter auf ihn. Panik machte 
sich in ihm breit und er atmete laut. 

»Was starrt ihr mich alle so an?«, fragt er wütend, doch 
man konnte eindeutig seine Angst heraushören. »\Woher soll 
ich denn wissen, was dieses Monster von mir will?« 

»Als wir ihm vorhin begegnet sind, da hatte es ja auch nur 
Euch angegriffen«, sagte Oliver ernst. »Der Doktor wurde ja 
nur verletzt, weil er Euch vor ihm rettete.« Der Parasit 
fauchte laut und fixierte ihn mit seinen Blick. 

»Hmm«, flüsterte Paolo grinsend. »Wirklich faszinierend! « 

»Das ist doch jetzt völlig egall«, rief Frances laut. »Lasst 
uns lieber weiter gehen, bevor es sich wieder anders 
überlegt.« 


»Ich glaube wir sind gleich da«, sagte Viktor, nachdem sie 
wieder einige Minuten gelaufen sind. »Da vorne kann ich 
deutlich den Geruch von Menschen war nehmen.« 
»Meinst du die Tür da vorne?«, fragte Ada. 
»Genau«, antwortete er und lief auf sie zu. 


»Ich kann ganz deutlich einige Menschen spüren«, 
flüsterte er nachdenklich. »Doch ich kann sie nicht eindeutig 
bestimmen. Sieh mal nach wo sie sind Murdock.« 

Erneut verengte sich Murdocks künstliches Auge und er 
starrte auf die Tür. 

»Niemand zu sehen«, sagte er. »Das muss einmal der 
Schlafsaal gewesen sein. Halt wartet. In einem Raum 
dahinter kann ich mehrere Personen sehen.« 

Langsam öffnete Desmond unter einem lauten Knarren 
die Türe. 

»Kannst du nicht besser aufpassen!«, fauchte Peter. »Jetzt 
wissen sie sicherlich schon, dass wir da sind.« 

» Irgendwie muss ich die Tür ja öffnen.« 

Der Raum war, wie Murdock gesagt hat, menschenleer. 
Nur einige alte Betten, die bereits schwer verrostet oder 
völlig auseinandergefallen waren, standen herum. 

»Passt auf«, sagte Murdock leise. »Im Zimmer links 
befinden sich mehrere Personen. 

»Kannst du sehen, ob Candy und Willow dabei sind?«, 
fragte Frances nervös und sah sich um. 

»Warte kurz. Hmm. Sieht so aus, als ob das einmal die 
Küche gewesen ware und... ich glaub ich sehe sie. Sie sind 
in einer Kammer eingesperrt, die direkt mit der Küche 
verbunden ist. 

»Sie müssen die Kammer mit einem Roboter oder einem 
Schutzkreis abgesichert haben«, murmelte Viktor. »Ich kann 
sie gar nicht spüren. 

»Ganz schön unheimlich hier, oder?«, fragte Paolo laut. Er 
hielt noch immer seine Hand auf seine Wunde. »Ob es hier 
wohl etwas Öl gibt?« 

»Das wirkt ein wenig seltsam, wenn es aus Eurem Mund 
kommt«, erwiderte Oliver zynisch. Der Parasit saß auf seiner 
Schulter, doch er schien ihn gar nicht zu bemerken. »Und 
wo soll es hier bitteschön Öl geben?« Der Parasit begann 
hinterhältig zu grinsen. 


»Kannst du zufällig auch Hyman sehen?«, fragte Peter 
Murdock. 

»Hmm. Es sind drei Personen in der Küche. Ich glaube 
Euer Sohn ist auch dabei.« 

Peter zögerte einen Moment, doch dann ging er langsam 
auf die Tür zu. Kurz bevor er sie jedoch öffnen konnte wurde 
er von Desmond aufgehalten. 

»Haltet Ihr das nicht für etwas Üüberstürzt?«, fragte er 
ernst. »Sie haben sicherlich Waffen. Außerdem ist es doch 
wieder bald an der Zeit, nicht wahr? Während Eurer 
Verwandlung seid Ihr mehr als nur leichte Beute.« 

Peter antwortete nicht. Er sah nur mit hasserfülltem Blick 
auf Desmond und gab ein tiefes Knurren von sich, das mehr 
als unmenschlich klang. 

»|-ich mein ja nur«, sagte Desmond ängstlich. »Wir sollten 
erst einmal nachsehen.« 

Peter wollte gerade antworten, als sie von einem 
keuchenden Geräusch abgelenkt wurden. 

»\Was ist los?«, fragte Paolo Oliver, der noch für mehrere 
Sekunden laut hustend nach Luft rang. 

»Es... geht mir gut«, sagte er nach einen Moment. Er 
fasste sich an seinen Kopf, so als hätte er Kopfschmerzen. 
»Alles... in Ordnung.« 

»Kann diese verdammte Ratte nicht einmal bei mir 
bleiben?«, fragte Peter genervt.« 

»Was sollen wir jetzt machen?«, fragte Viktor sie. 

»Wie ich bereits sagte sollten wir erst einmal nachsehen, 
bevor wir einfach so unüberlegt hinein laufen.« 

Desmond öffnete die Tür einen winzigen Spalt breit und 
sah mit Peter heimlich hindurch. Die Personen da drinnen 
schienen es nicht bemerkt zu haben. 

Im Zimmer war tatsächlich Hyman. Er saß auf einem Stuhl 
und sah verwirrt auf die anderen beiden Personen. Der Raum 
war von vielen Kerzen hell erleuchtet und ein leichter Nebel 
lag über dem Boden. An einer Wand stand eine Maschine, 
die genauso aussah, wie die im alten Lager, nur viel größer. 


Sie war nicht mit der Erde verankert doch auch sie ratterte 
unaufhörlich laut. 

»Wa-was ist eigentlich los?«, fragte Hyman verwirrt. »Wer 
seid ihr und wieso habt ihr mich hierher gebracht?« 

»Nur einen kleinen Test«, erwiderte die Frau neben ihm 
grinsend. »Wir wollen nur sehen, ob du einige Talente deines 
Vaters geerbt hast und wie wir sie am besten für uns nutzen 
können.« 

Im nächsten Moment klingelte Peters Taschenuhr 
unaufhörlich laut. 

»Na großartig!«, fauchte Desmond. »Konntet Ihr die denn 
nicht abstellen?« 

»Na schön ich hab's vergessen. Doch daran bist nur du 
schuld! Du und dein verdammtes Rudel haben alles 
verzögert! « 

»Ich habe Euch noch vor keinen Zehn Minuten das Leben 
gerettet! « 

»jJetzt seid doch gefälligst ruhig!«, zischelte Viktor 
wütend. 

»Sie an, wen wir hier haben«, sprach ein weiterer Mann 
freundlich, dessen Gesicht durch die weiße Maske der Jäger 
verdeckt wurde. Er lehnte am anderen Ende des Raumes 
und sah auf die große Tür. »Guten Abend Peter. Warum 
kommt Ihr denn nicht herein?« 

Desmond blickte kurz rüber zu Ada und Frances. Ada 
deutete auf eine kleine Packung in ihren Händen und 
Frances nickte nur Stumm. Paolo konnte ihnen wohl nicht 
helfen. Er hatte bereits eine Menge Öl verloren. Von Oliver, 
Ethan und Andrew fehlte jede Spur. 

»Na was ist? Wie lange wollt Ihr uns noch warten lassen?« 
Für einige Sekunden herrschte Stille, bis Peter die Tür 
öffnete und zusammen mit Viktor und Desmond eintrat. Die 
Zwillinge hatten nun ihre andere Gestalt mit den Hörnern 

und dem Drachenschwanz angenommen. 

»Dad?«, fragte Hyman nun sichtlich verwirrt. »Was 
machst du denn hier?« 


»Welch glücklicher Zufall Euch alle zu sehen«, rief der 
Mann mit wachsender Begeisterung. 

»Was habt Ihr mit meinem Sohn vor Leön?«, fragte Peter 
laut. Sein Gesicht war voller Hass. 

»Mit Eurem Sohn? Nun. Ich dachte, da er nun einmal Euer 
Sohn ist, würde er sich hervorragend für unsere Studie 
eignen. Doch um genau zu sein, war er nur ein Mittel um 
Euch hierher zu locken.« 

»Und was wolltet Ihr von unseren Freunden?«, fragte 
Desmond kalt. »Wenn Ihr schon einen Waldschleicher habt, 
da waren sie doch überflüssig.« Erst jetzt schien Leön ihn zu 
bemerken. 

»Aah, mein lieber Desmond«, sprach er gelassen und ging 
auf ihn zu. »Ich hatte gehofft du würdest erst später als 
Peter eintreffen, aber naja. Dann muss er wohl noch ein 
wenig warten.« Er kicherte laut und sah kurz zu ihm 
hinüber, der den Blick nur gleichgültig erwiderte. »Sag 
Desmond. Hast du es dir endlich anders überlegt?« 

» Meine Entscheidung stand schon immer fest und wird 
sich auch nie ändern«, antwortete er kalt, während sich 
seine Hände in die weißen Klauen verwandelten. »Ich bin 
alleine wegen meiner Freundinnen hier Wenn Ihr uns die 
Mädchen nicht freiwillig geben wollt, dann werden wir Euch 
einfach dazu zwingen! « 

Leön lachte laut. »Das muss man dir wirklich lassen. Du 
ahnelst Christopher wirklich in jeder Hinsicht.« Desmonds 
Augen weiteten sich. 

»Schluss mit den Spielchen!«, rief Ada laut und warf 
dabei etwas in den Raum, das wie kleine Samenkörner 
aussah. »Es wird Zeit anzugreifen! « 

Sie legte ihre Hände auf den Boden und versuchte sich zu 
konzentrieren. Eine kleine schwarze Schockwelle überzog 
für den Bruchteil einer Sekunde den Boden. Kurz darauf 
wuchsen überall aus den Kacheln mehrere schwarze Äste 
mit weißen Blättern hervor. Sie wurden immer größer und 


größer, bis in der Küche ein kleiner Wald entstand, der Leön 
und seine Gehilfen dazu zwangen zurückzuweichen. 

Peter rannte derweil auf einen der Jäger zu, packte ihn 
und drückte ihn fest gegen eine Wand. Ein großer, grüner 
Silvus stürmte in die Küche hinein, schmiss einige Kerzen 
um und riss mit einem gewaltigen Sprung die Jägerin zu 
Boden, die er sofort mit seinen fletschenden Zähnen starr 
fixierte. 

Einer der dickeren Baumstämme schlug kräftig in die 
Wand, hinter der sich Willow und Candy befanden. Viktor 
und Frances rannten sofort darauf zu und beförderten die 
beiden aus dem Bunker hinaus. 

Plötzlich begannen sich alle Bäume zu bewegen, 
versuchten immer wieder Leön zu treffen, der ihnen einfach 
auswich und mehrere Äste in Stücke schnitt. Auch Aster 
versuchte ihn anzugreifen. Doch noch bevor sie ihn 
erreichte feuerte er einen schwarzen Blitz auf sie ab, 
wodurch sie kreischend auf dem Boden aufschlug. Desmond 
nutzte die Gelegenheit, um einen Schlag gegen ihn 
auszuführen. Leön bemerkte dies jedoch sofort und konterte 
blitzartig mit einem kleinen Dolch, den er tief in Desmonds 
Brust rammte. Genau in sein Herz. Nach Luft ringend 
befreite er sich von seinen Griff und taumelte leicht 
rückwärts. 

»Spürst du das Gift Christopher?«, fragte Leön ihn mit 
großer Genugtuung. »Fühlst du, wie es durch deinen Körper 
fließt? Es wird Zeit sich endlich zu erheben, findest du nicht 
auch?« 

Ein lauter Schuss war zu hören. Mit zittrigen Händen 
deutete Edward mit seiner Waffe in Leöns Richtung den erin 
seine Brust getroffen hatte. 

Langsam ging er einige Schritte zurück. Er machte nicht 
den Anschein, als ob die Kugel ihn schwer verwundet hätte. 
Desmond zog leise ächzend den Dolch aus seiner Brust und 
starrte ihn nur voller Hass an. Langsam verfärbten sich seine 
Augen und nahmen eine fiedernde Farbe an. Er atmete tief 


ein und schloss seine Augen. Er begann zu kichern, was 
immer lauter und lauter wurde und bald wieder in diesem 
manischen Gelächter endete. 

»Faszinierend! Wirklich faszinierend!«, sprach er mit 
seiner anderen Stimme. Edward beobachtete ihn dabei die 
ganze Zeit. Es war genauso wie vor ein paar Tagen. Sofort 
erschienen die schrecklichen Bilder vor seinem Auge. 

»Desmond«, flüsterte Paolo leise. Er versuchte langsam 
aufzustehen, hatte dabei jedoch einige Schwierigkeiten. 

Peter und Murdock, die noch immer die beiden Jäger im 
Griff hatte, sahen ebenfalls zu ihm auf. Plötzlich begann 
Peters Nase zu Bluten, was er erst nach einigen Sekunden 
bemerkte. Er wischte sich mit seiner Fingerspitze darüber 
und sah entsetzt darauf. Kurz darauf lockerte sich sein Griff 
und er fing an laut zu husten. Der Jäger nutzte dies aus und 
befreite sich aus seinem Griff. 

»Das Alkahest scheint wohl endlich seine Wirkung zu 
zeigen und beschleunigt die Verwandlung nicht wahr?«, 
sagte er vergnügt. »Jetzt haben wir Euch endlich! « 

Peter wich einige Schritte zurück, doch im nächsten 
Moment konnte er sich nicht mehr halten und fiel auf seine 
Knie. Sein Husten ging in ein lautes Keuchen über und er 
fasste sich Krampfhaft an seine rechte Brust. 

»Ihr werdet jetzt schön mitkommen!«, sprach der Mann 
triumphierend, doch da erschien Oliver, der ein Hackebeil 
tief in seine linke Schulter rammte. Der Jäger schrie laut, 
doch Oliver zog das Beil einfach nur mit einem starken Ruck 
heraus. 

»Ihr müsst aufstehen Meister«, rief er besorgt. »Ihr müsst 
noch durchalten.« 

»Du verdammter Bastard! «, knurrte der Jäger laut. Er 
holte für einen Schlag gegen ihn aus, doch da schnitt Peter 
mit einem Dolch seine Kehle durch. Leise röchelnd fiel er zu 
Boden. Peter selbst hatte kaum kraft um noch weiter zu 
stehen. 

»War das wirklich nötig?«, fragte er Oliver. 


»Das spielt doch jetzt gar keine Rolle. Ihr müsst 
aufstehen! « 

Wieder hustete Peter laut. »Lasst uns endlich 
verschwinden!«, zischelte er angestrengt. Hyman, der noch 
immer auf den Stuhl saß schien aus einer Art Trance 
aufzuwachen. 

»Der Meinung bin ich auch«, rief Ada laut. »Ich kann dem 
verdammten Alkahest nicht mehr länger standhalten.« Einer 
der dickeren Äste schlug kräftig auf den Boden auf, wodurch 
eine riesige Staubwolke entstand. 

Murdock, der noch immer als Silvus auf der Frau stand, 
knurrte sie noch ein letztes Mal laut an, bevor er ebenfalls 
hinaus rannte. Dabei schnappte er noch nach Aster und trug 
sie mit sich hinaus. 

Leön ließ sie ungehindert durch, es schien ihm gar nicht 
zu kümmern, dass sie flohen. Nur Desmond bewegte sich 
keinen Zentimeter und starrte noch immer auf ihn. Eine 
schwarze Flüssigkeit sickerte aus seinen Augen. Doch er 
beachtete es nicht, sah er nur weiter ungehindert auf den 
Jäger, der dies wohl äußerst amüsant fand. 

Als Edward an der großen Tür stand, drehte er sich noch 
einmal zu ihm um. »Worauf wartet Ihr?« brüllte er laut. 

» Kommt sofort her « 

Er lief einige Schritte rückwärts, bewegte sich aber sonst 
keinen Zentimeter. 

»Komm schon Christopher «, rief Paolo laut. Jetzt drehte 
er sich um und rannte den anderen hinterher. 

»Sollen wir sie wirklich gehen lassen?«, fragte die Frau 
Leön skeptisch. 

»Keine Sorge«, sagte er gelassen, »Ich habe dafür 
gesorgt, dass mein alter Freund nun mehr Kontrolle hat. 
Peter werde ich schon noch bekommen. Wart's nur ab Löwe 
von New York! Schon bald wirst du für mich Arbeiten! « 


Währenddessen am alten Campingplatz. Ein riesiges, 
schwarzes Wapiti badete genüsslich im See während Rob in 


seiner Silvusgestalt am Rand des Ufers neidisch zu ihm 
hinübersah. Er versuchte eine Pfote in das Wasser zu 
tauchen, doch er schreckte dabei zurück, was ihm 
anscheinend sehr verärgerte. 

»Warum brauchen sie so lange?«, fragte sich Viktor 
nervös, der wieder seine gewöhnliche Menschengestalt 
angenommen hatte. Auch Frances, Candy und Willow 
warteten auf die Anderen. 

»\Wieso können wir nicht einfach verschwinden?«, fragte 
Frances genervt. »Schließlich hält uns doch nichts mehr 
hier.« 

»Der Meinung bin ich auch«, gähnte Candy laut. »Mir wird 
auch langsam langweilig.« 

»Ach wirklich?«, fragte Willow sie wütend. »Wieso bist du 
dann erst mit ihnen mitgegangen?« 

»Seit endlich stilll«, zischte Viktor. »Sie kommen.« Er 
schnupperte in der Luft. Sein Gesichtsausdruck veränderte 
sich plötzlich und er starrte mit entsetztem Blick auf den 
Eingang. 

»Oh nein«, sprach er im Flüsterton. 

Kurz darauf kamen sie alle aus der Hütte. Als Christopher 
es endlich zusammen mit Paolo heraus schaffte brach er erst 
einmal unter Schmerzen zusammen und keuchte laut. Er 
hatte nun auch wieder seine menschliche Gestalt. Doch 
seine Augen hatten jegliche Farbe verloren. 

»\Was ist passiert?«, fragte Viktor besorgt, als er auf ihn zu 
rannte. 

»Dieser verdammte Hund hat einen Dolch direkt in mein 
Herz gerammt«, schnaufte Christopher laut. »Wollte er mich 
etwa doch töten?« 

»In dein Herz?«, fragte Viktor nun völlig geschockt. Er 
fing an unregelmäßig zu atmen. 

» Keine Sorge«, keuchte Christopher schwer. »Mir geht es 
gut.« 

Langsam und mit zittrigen Beinen stand er wieder auf, 
brach jedoch sofort wieder zusammen. Er hustete laut und 


spuckte dabei eine Menge der schwarzen Flüssigkeit aus. 

»Du hast ziemlich viel Panazee verloren«, sagte Murdock 
leicht beunruhigt, der nun ebenfalls wieder seine 
menschliche Form hatte. »Wir müssen dich sofort nach 
Hause bringen.« 

»Ich hab doch bereits gesagt, dass es mir gut geht!«, 
sagte Christopher gereizt. »Keine Sorge! « 

Edward sah ihn derweil die ganze Zeit an. Diese Stimme, 
sie weckte in ihm ein seltsames Gefühl. Auf einmal hörte er 
das Geräusch von elektrischen Funken. Hinter ihm regte sich 
der Lutor langsam und sein Auge leuchtete immer wieder 
hell auf. 

»Das ist ganz allein deine schuld!«, fauchte Willow. Candy 
sah sie jedoch nur ungerührt an. 

»Ich war nicht diejenige, die den Dolch in seine Brust 
rammte.« 

»Ich hasse diesen verdammten Nebel«, atmete Peter 
schwer, bevor er wieder schwer hustete. »Wo sind eigentlich 
diese zwei Schwachköpfe?« 

»Lass uns das Auto dort hinten nehmen«, sprach Paolo zu 
Oliver und deutete dabei auf einen schwarzen Mustang, der 
dasselbe Modell wie Mikes war. »Mit ihm erreichen wir das 
Haus schneller und ich kann ganz einfach auf Peter warten.« 

»\Was, auf keinen Fall! Nur Master Peter darf in mir 
fahren! «, rief Oliver empört. Er hatte Aster in seinen Händen 
und drückte sie ein wenig zu fest, was sie mit einem leisen 
Kreischen erwiderte. 

»In dir?«, fragte Paolo grinsend. »Du bist also wirklich 
besessen? Und da du jetzt gerade in einem menschlichen 
Körper bist, dann macht es dir doch sicher nichts aus, wenn 
ich deinen mechanischen einmal kurz ausleihen würde, 
nicht wahr?« 

»Oh doch das-«, begann Oliver, stoppte jedoch und fasste 
sich wieder an seinen Kopf. 

»Ich werde fahren«, sprach Rob, der plötzlich zusammen 
mit Emily hinter ihm stand. »Du bist zu schwach um selbst 


zu fahren.« 

»Heißt das etwa?«, fragte Paolo mit rührseliger Stimme. 

»Das heißt, dass ich dafür sorgen werde, dass Ihr sicher 
ankommt. Nichts weiter.« 

Rob und Emily liefen voraus. Paolo sah noch kurz lächelnd 
auf seinen Sohn, bevor er ihnen folgte. 

»jJetzt geh schon«, sprach Aster leise krächzend. » Du 
kannst eh nichts ändern. Oder willst du riskieren von dem 
Mann zerquetscht zu werden?« 

»Na schönl«, knurrte Oliver laut und lief ihnen nach. 

Nachdem Edward den Roboter aufhob lief er langsam auf 
den Van zu. Viktor half seinem Bruder auf und auch sie 
stiegen ein. Nur Peter war der einzige, der zögerte und den 
Wagen nur kritisch musterte. 

»\Worauf wartest du denn?«, rief Hyman laut. 

Peter begutachtete kurz den Wagen, bevor er sprach. »Du 
verlangst von mir allen Ernstes, dass ich in dieses Monstrum 
steige?« Erneut durchfuhr ihn ein starker Schmerz und er 
presste seine Hand krampfhaft an seine rechte Brust direkt 
an sein Herz. 

»jJetzt steigt endlich ein«, rief Viktor aus dem Auto. Peters 
Blick wanderte auf den Mustang, dessen Motor gerade eben 
laut aufheulte und davon fuhr. Er sah ihm wütend hinterher, 
bis er laut seufzte. 

»Da muss ich dir wohl leider zustimmen«, flüsterte er 
leise zu sich selbst und stieg allmählich ein. 

Als alle eingestiegen waren fuhr Viktor sofort zurück in 
die Stadt. 

Die Katze hatte es auch in den Van geschafft und saß auf 
Murdocks Schoß. Sie starrte mit ihrem tiefvioletten, golden 
schimmernden Augen, Desmond durchdringend an. 

»Was ist jetzt da unten eigentlich passiert?«, fragte Peter 
Hyman ernst. Seine Stimme klang sehr schwach. 

»Ich, ich weiß es auch nicht. Ich wollte eigentlich nach 
Hause. Doch da tauchte der maskierte Jäger auf. Er sagte ich 


sollte ihm folgen. Ich weiß nicht warum, aber aus 
irgendeinem Grund musste ich ihm Gehorchen.« 

»Dann ist es also wahr«, flüsterte Peter leise. Sein Atem 
war schwer und er musste immer wieder laut husten. Er 
richtete seinen Blick auf Desmond. Er atmete noch immer 
völlig unregelmäßig und das Panazee lief nun sogar auch 
aus seiner Nase. 

»Was war mit dir überhaupt los... Desmond?« 

»Oder bist du überhaupt noch Desmond?«, fragte Ada im 
ernsten Ton. 

»Was redest du denn da?«, fragte er sie. Ersprach zwar 
wieder mit seinem russischen Akzent, doch für Edward klang 
es trotz allem nicht wie er. Selbst Peter und Viktor schienen 
dies zu bemerken. 

»Ist es bei Desmond etwa genauso schlimm?«, fragte 
Frances leise flüsternd Ada, sodass nur sie sie hören konnte. 
Ada nickte zustimmend. 

»Keine Sorge... Bruder, sagte Viktor in einer seltsamen 
hohen Tonlage und versuchte ihn dabei nicht anzusehen. 
»Wir sind gleich zu Hause.« Peter beobachtete die beiden 
misstrauisch. 

»Du brauchst wegen Desmond keine Angst haben«, sagte 
Murdock beruhigend zu Viktor. »Wenn er bis jetzt noch lebt, 
wird er auch noch weiter durchalten können.« 

»Er hat Recht«, lachte Christopher leise mit halb 
geschlossenen Augen. »Das ist doch gar nichts, im Vergleich 
zu damals.« 

Salvatore, der noch immer die Kontrolle über Viktors 
Körper hatte, wirkte kurz geschockt und sah auf seinen 
Bruder. Seine Augen hatten sich in ein dunkles gelb gefärbt. 
Er wollte etwas sagen, hielt jedoch inne und konzentrierte 
sich wieder auf die Straße. 

»Bei einer Sache muss ich dir recht geben Candy«, 
flüsterte Willow leise zu ihr. »Alle in Nathaniels Bande sind 
verrückt.« 


»Was ist jetzt eigentlich passiert?«, fragte Edward, der 
noch immer vollkommen unruhig war. Er hielt den Roboter 
fest in seinen beiden Händen. 

»Anscheinend wollten sie mit Hymans Hilfe das eine 
Elixier finden. Oder sie hatten es von Anfang an nur auf 
Peter abgesehen. 

»Wollen sie Peter etwa in einen Dracon verwandeln?«, 
fragte Murdock. »Ist das überhaupt möglich?« 

»Wir haben es doch gesehen«, antwortete Frances nur. 

»Sie haben also schon eine Probe von dem Alkahest«, 
sagte Ada. »Doch sie brauchen noch eine vom Azoth-« Sie 
kniff ihre Augen zusammen. »- und vom Panazee.« 

Erneut richteten sich alle Blicke auf Peter. Doch diesmal 
wirkten sie mehr als verängstigt. Peter selbst sah ebenfalls 
geschockt aus, bis ihn ein seltsames, knackendes Geräusch 
wieder aufweckte. Ein schwarzes, stark pulsierendes 
Geflecht breitete sich Fadenartig auf seinem Körper aus, 
verfärbte seine Hand schwarz und ließ seine Finger 
unnatürlich lang Wachsen. Die einzelnen Fäden tasteten 
sich immer weiter vor und nahmen langsam seinen Arm ein, 
der sich ebenfalls schwarz verfärbte. Peter fasste sofort mit 
seiner anderen Hand krampfhaft auf die Stelle, so als ob er 
versuchen würde es aufzuhalten, was ihm wohl auch gelang. 

»Kannst du denn verdammt noch mal nicht schneller 
fahren?«, Kknurrte er laut und richtete seinen Blick auf Viktor. 
Auch seine Augen verfärbten sich langsam schwarz und die 
Iris leuchteten heller. 

»Ich fahr ja schon so schnell es geht! « antwortete Viktor 
barsch. 

Peters Atem wurde immer lauter. Es schien fast so, als ob 
er nach Luft ringen würde. 

»Aber das ist doch die Idee!«, rief Murdock laut. »Wieso es 
weiter aufhalten? Mit dem Panazee in Eurem Körper könnten 
wir Desmond gleich retten.« Peter sah sofort zu ihm auf. 

»Was? Ich werde mich ganz bestimmt nicht vor euch 
allen-«, begann er, während sich sein anderer Arm 


veränderte. Sofort konzentrierte er sich wieder auf seine 
arme und drückte sie noch fester zu. 

»Dieses verdammte Alkahest!«, murmelte er leise. 

»War ja nur eine Idee. Wir könnten trotz allem ein wenig 
aus Eurem Herzen extrahieren.« Wieder gab Peter dieses 
unmenschliche Knurren von sich. 

»Murdock«, sagte Hyman im langen Ton. »Jetzt ist nicht 
der richtige Zeitpunkt dafür.« 

Für die restliche Zeit herrschte Stille, selbst Peters 
schweres Atmen und der laut aufheulende Motor wirkten wie 
ein leises Rauschen. Jeder kümmerte sich um sich selbst und 
wendete sich mit leichten Unbehagen von Peter ab. Nur 
Edward war der einzige, der die ganze Zeit über auf seine 
Hände starrte, was Peter natürlich nach kurzer Zeit 
bemerkte. 

»\Was starrt Ihr mich so an?«, fauchte er wütend. 

»|-ich wa-war nur« 

»Was wart Ihr?«, fragte Peter mit einem leisen und 
gehässigen Unterton. »Wenn Ihr weiterleben wollt, dann 
solltet Ihr sofort damit aufhören! « 

»Dad!«, sprach Hyman mit gedämpfter Stimme. 
»Beruhige dich.« 

Peter beobachtete Edward noch einen Moment mit einem 
verachtenden Blick, bevor er wieder konzentriert auf seine 
Hände starrte. 


Es dauerte nicht lange, bis sie bei ihrem Haus in Blue Hook 
ankamen. 

Peter war der erste, der Ausstieg und stark taumelnd in 
Richtung Tür lief. Er hatte es bis jetzt geschafft die 
Verwandlung zurückzuhalten. 

Desmond, Murdock und Viktor waren die nächsten, die 
aus den Wagen ausstiegen. 

»Ich werde mal nach Luisa sehen«, sprach Frances und 
lief gemütlich auf die Tür zu. 


»Dad wird sich bestimmt wieder eingeschlossen haben«, 
seufzte Hyman laut. »Ich werde wohl ohne ihn gehen 
müssen.« 

»Du solltest aber auf Petrie warten«, sagte Viktor und sah 
dabei zu dem Mustang hinüber, der direkt neben dem Van 
stand. Seine Augen waren jetzt wieder grün. »Er wird dich 
sicher nach Hause fahren.« 

»Das wird wohl das Beste sein. Ich sollte aber zuerst nach 
Desmond sehen«, sagte Hyman noch, bevor er ebenfalls aus 
der Garage lief. 

»\Was für ein Tag«, sagte Viktor leise zu Edward. »Habt ihn 
Euch sicherlich anders vorgestellt, nicht wahr?« 

Edward seufzte laut. »Noch vor wenigen Tagen hielte ich 
die ganze Sache für ein Märchen. Doch jetzt stecke ich 
selbst mitten drin.« 

»Das Schicksal kann einen schon übel mitspielen« lachte 
Viktor. »Wenn Ihr uns entschuldigen würdet. Wir werden 
einmal nach unserem Bruder sehen.« 

Langsam lief er aus der Garage und ließ Edward mit 
Candy und Willow alleine zurück. 

»Du solltest dich bei Desmond entschuldigen gehen!«, 
sagte Willow aufgebracht zu Candy. »Schließlich ist es deine 
Schuld, dass er verletzt ist!« 

»Wie ich bereits sagte«, meinte Candy gelangweilt. »Ich 
war nicht diejenige, die in angegriffen hat. Außerdem lebt er 
doch noch. Er soll sich nicht so anstellen.« 

»Du bist einfach unverbesserlich!«, schnaubte Willow 
wütend. »Jetzt geh gefälligst! « 

Candy sah noch einen Moment gleichgültig auf Willow, 
bevor sie ebenfalls langsam aus der Garage lief. Willow 
trottete ihr dabei hinterher. 

Edward atmete tief aus und fuhr sich durch seine Haare. 
Sein Blick wanderte auf den Roboter. Er schien noch immer 
nicht ganz funktionstüchtig zu sein. Sein Blick wanderte auf 
Natascha. Sie war die ganze Zeit über still. Sie war also in 


ihrem Androidenkörper. Er atmete erleichtert aus und verließ 
ebenfalls die Garage. 

Auf den Weg zur Treppe bemerkte er sofort die riesigen, 
frischen Blutflecke, wodurch Edward sich sogar wunderte, 
wie Desmond nur so lange durchhalten konnte. Er folgte der 
Blutspur die Treppe nach oben. Sie führte in dem Gang nach 
rechts zu Murdock und Robs Apartment. Als er die Tür 
erreichte und öffnen wollte, griff ihn etwas fest an seiner 
Schulter. 

»Weißt du zufällig, was mit Master Desmond passiert 
ist?«, fragte ihn Knock wütend. Noch immer davon 
überrascht fehlten Edward die Worte. Der Roboter hielt ihn 
noch fester und drehte ihn langsam um, damit er in sein 
Gesicht sehen konnte. 

Edward schluckte, Knock schien nicht gut gelaunt zu sein. 
Sein Auge war glühend blau und halb geschlossen. 

»Er ist schwer verletzt. Du bist sein Schützling. Er hatte 
dich kleinen Schwächling doch sicher retten müssen, oder?« 

»Nei-nein«, sagte Edward hektisch. »Er wurde von einem 
der Jäger angegriffen. Wenn man so sagen will, habe ich ihn 
sogar gerettet.« 

Knock grummelte noch kurz, bevor er ihn wieder los ließ. 
Als er an ihm vorbei fuhr, durchbohrte er Edward noch kurz 
mit seinem stechenden Blick, bevor er auf den Lutor fiel. 

»Was ist das für ein Roboter den du da hast.« 

»Er lag vor dem Bunker auf dem Boden. Ich wollte ihn 
nicht einfach da liegen lassen.« 

Knock richtete sein Auge voll und ganz auf die Maschine. 
» Etwas Merkwürdiges geht von ihm aus. Ihr solltet ihn so 
schnell wie möglich losewerden.« Mit diesen Worten öffnete 
er die Tür und fuhr hinein. Edward zögerte noch einen 
Moment, bevor er ebenfalls in das Apartment lief. 

»Seit Ihr auch schon da?«, fragte Frances ihn, die 
zusammen mit Emily, Ada, Willow und Candy auf dem Sofa 
saß. 


Edward war einen kurzen Moment verängstigt. Vor allem 
der Blick von Candy ließ ihn innerlich erschaudern. 

»Wo ist Desmond?«, fragte er und versuchte lässig zu 
klingen. 

»Ihm Raum nebenan«, sagte Emily und deutete auf die 
Tür direkt gegenüber der Couch. Edward antwortete nicht 
und lief nur stumm auf sie zu. 

»Wie oft muss ich noch sagen, dass ihr draußen bleiben 
sollt!«, rief Murdock zornig, bis er bemerkte, dass es nur 
Edward war. »Oh ihr seid es ja nur.« 

Edward begutachtete den Raum kurz und trat ein. Er war 
vollgestellt mit mehreren Tischen, auf denen volle Gefäße 
standen und kaum noch Platz preisgaben. Desmond saß auf 
einem freien Tisch und lehnte sich an der Wand an. Er 
atmete schwer. Direkt neben ihm standen Natascha und 
Hyman, die mehr als besorgt aussahen. 

Die Katze saß auf dem Operationstisch mitten im Raum 
und schnurrte leise. Das Zimmer schien ihr sehr zu gefallen. 
Aster war genau neben ihr. Sie war noch ein wenig schwach 
und war an ihrem rechten Flügel bandagiert, konnte aber 
wieder stehen. Knock stand direkt daneben und starrte mit 
verschränkten Armen und leise murrend zu Edward. 

»Du schaffst es wirklich jedes Mal, dich in Schwierigkeiten 
zu bringen«, grinste Rob, der neben der Tür an der Wand 
lehnte. »Erst der Angriff von einem Nebler und nun das.« 

»Es ist einfach unheimlich schwer, ihm aus dem Weg zu 
gehen«, lachte Desmond, hörte jedoch abrupt auf, daes ihn 
schmerzte. Seine Stimme war wieder normal und Edward 
fühlte auch nicht mehr dieses seltsame Gefühl. 

»Du bist einfach unbelehrbar« grinste Luisa. »Du erinnerst 
mich sehr an eine andere gewisse Person.« Sie sah zu 
Nathaniel, der sich mit einem unschuldigen Blick von ihr 
abwandte. 

»Die Wunde ist ganz schön tief«, sprach Murdock und 
fasste sich verzweifelt an den Kopf. Er hatte sie zwar 
bandagiert und die Blutung hatte bereits gestoppt, doch 


ging es Desmond nicht bedeutend besser. »Verdammt, ich 
weiß nicht, was ich dagegen machen soll. Selbst das Zeug 
das ich habe, kann ihn nicht sofort heilen und er würde 
bleibende Schäden davontragen.« 

»Was, wenn er die Leber und das Herz eines Menschen 
isst?«, fragte Rob. »Mir ist doch vor einigen Tagen das 
Gleiche passiert und das hat mir das Leben gerettet.« 

»Du wurdest verletzt?«, fragte Paolo ihn geschockt, der 
die ganze Zeit über auf einem Stuhl nicht weit von seinem 
Sohn entfernt saß. Aus irgendeinem Grund hatte eran 
seiner rechten Schulter drei weitere Wunden. »Wieso hast du 
mir denn nichts gesagt? War es wirklich genauso wie bei 
Desmond?« 

Rob wandte sich leise knurrend von ihm ab. »Fast 
genauso.« 

»Bedeutet das, dass etwa auch« 

»Nicht jetzt!«, knurrte Rob laut. 

»Das wird ihm jetzt nicht weiter helfen«, meinte Murdock. 
»Er hat schon eine enorme Menge Panazee verloren.« 

»Aber es muss doch etwas geben«, sprach Natascha 
verzweifelt. »Wir können ihn doch nicht einfach sterben 
lassen.« 

»Keine Sorge meine Liebes, flüsterte Desmond schwach. 
»Ich werde es überleben.« 

»Aber zu welchem Preis« erwiderte Viktor dunkel. 

»Ich glaube, wir haben das passende Heilmittel für ihn«, 
grinste Nathaniel, als er seinen Blick auf die Tür richtete. Die 
anderen taten es ihm gleich. Peter hatte das Zimmer 
betreten. Edward, der der Tür am nächsten stand wich einige 
Schritte zurück. Peter hatte sich nun vollständig verwandelt. 

Er atmete zwar schwer, doch das schlimmste schien 
vorbei zu sein. Er hatte noch immer seine Offiziersjacke an, 
die durch die vielen Äste völlig zerrissen wurde. 

Paolo hielt seine Wunden an seiner Schulter fest und 
beobachtete ihn mit einem leichten Unbehagen. Auch Rob 


wich einige Schritte zurück und ließ ihn nicht aus den 
Augen. 

Ohne die Blicke weiter zu beachten lief Peter auf Murdock 
zu und stoppte direkt vor ihm. Nachdem er ihn kurz kritisch 
musterte streckte er seine linke Hand zu ihm aus, in der er 
einen Behälter mit einer tiefschwarzen Flüssigkeit festhielt 
und machte ihn deutlich, dass er es nehmen sollte. 

»Ist das etwa Panazee aus Eurem Körper?«, fragte er 
flüsternd und nahm den Behälter entgegen. Seine Augen 
weiteten sich immer mehr, während er die Flüssigkeit lange 
inspizierte. »Kaum vorzustellen, was man damit alles 
anfangen kann!« Peter verschränkte seine Arme und sah ihn 
mit einem leisen Knurren eindringlich an. 

» Ist ja schon in Ordnung«, seufzte Murdock und gab den 
Behälter Desmond, der ihn ohne zu zögern komplett 
austrank. Er atmete tief ein, seine Augen schlossen sich zur 
Hälfte und er begann leicht zu lächeln. 

»Welch wunderbares Elixier«, flüsterte Desmond wie im 
Rausch. Murdock beobachtete ihn mit neidischem Blick. 

»Geht es dir besser?«, fragte Natascha ihn noch immer 
besorgt. 

»Eindeutig. Ich kann förmlich spüren, wie die Wunde 
verheilt.« 

»Diesmal bist du deutlich zu weit gegangen«, sagte 
Nathaniel im strengen Ton. »Ab sofort wirst du einen Gang 
zurückschalten.« 

»Aye, aye Sin«, sagte Desmond und salutierte dabei mit 
seiner linken Hand. Viktor rollte nur mit seinen Augen. 

»Wenn es euch nichts ausmachen würde, dann würde ich 
nun wieder nach Hause gehen«, sagte Edward und blickte 
auf den Roboter in seinen Armen herab. »Es ist schon spät 
und ich muss morgen wieder zur Arbeit.« 

»Kein Problem«, sagte Desmond und stand langsam und 
mit noch weichen Knien auf. Seine Augen gewannen wieder 
an Farbe, doch sah er trotz allem noch immer sehr kränklich 
aus. »Ich kann Euch nach Hause bringen.« 


»Das halte ich für keine gute Idee«, erwiderte Murdock. 

»Genaul!«, zischte Nathaniel wütend. »Dieser 
Schwächling kann auch alleine nach Hause.« 

» Ihr solltet Euch lieber ausruhen. Ich werde einfach mit 
einem Taxi nach Hause fahren«, sagte Edward und dachte 
dabei etwas wehmütig an die Kosten, die auf ihn zukommen 
würden. Die Fahrt zur Insel zu dieser Zeit würde bestimmt 
nicht billig werden. 

»Ach was! Peters Panazee hat mich schon so gut wie 
geheilt. Es wird mich schon nicht umbringen«, lachte 
Desmond und griff nach Edwards Arm, doch diesmal sanfter 
als sonst. Er wandte sich noch einmal zu Peter. 

»Vielen Dank«, sagte er lächelnd. »Ohne Euch hätte es 
wahrscheinlich Wochen gedauert, bis ich mich erholt hätte.« 

Peter blinzelte, doch dann wandte er seinen Blick von ihm 
leise grummelnd ab. 

»Ge-gern geschehen«, antwortete er nur kurz. 

Desmond lächelte, als er sich wieder zu Edward umdrehte 
und sie kurz darauf verschwanden. 

»Dann werde ich wohl auch wieder gehen«, sagte Luisa 
gähnend. »Mach’s gut du Verlierer«, sagte sie noch zu 
Nathaniel und lief aus dem Zimmer. Nathaniel knurrte 
wütend und folgte ihr. 

»Er wird es anscheinend niemals lernen«, seufzte Viktor 
laut und lief aus dem Zimmer. 

»Was erwartest du denn auch von ihm?«, fragte Rob. 

»Was für ein Idiot!«, grummelte Knock leise. 

»Da muss ich dir leider Recht geben«, seufzte Natascha 
und ging mit ihm gemeinsam hinaus. 

»Ich werde dann einmal gehen«, sprach Hyman müde. Er 
sah zu seinen Vater, der sich keinen Zentimeter bewegte, 
bis er laut seufzte und weiter ging. »Ich werde in der Garage 
warten.« 

»Scheint wohl, als ob Christopher nun mehr Macht 
erlangen wird«, sprach Vincent leise zu Murdock. 

»Bist du dir da sicher Vincent?«, flüsterte Murdock leise. 


»Bei Rob und Dante war es doch genauso.« 

»Dann habt ihr alle also eine andere Seite in euch?«, 
fragte Peter. 

Murdock verengte seine Augen. »Ihr solltet lernen das 
abzustellen. Es gefällt mir nicht, dass Ihr meine Gedanken 
lesen könnt.« 

»Es gibt also keine Ausnahmen?«, fragte Paolo 
nachdenklich. Er stand auf und lief auf Peter zu nur um ihn 
besser zu inspizieren, was ihn anscheinend nur wütend 
machte. 

»Sagt, könnt Ihr auch meine Gedanken lesen?« 

Peter zischelte wütend. »Ich kann die Gedanken aller 
nicht mechanischen Wesen hören! « 

»Das ist doch jetzt völlig uninteressant! «, knurrte Rob 
laut. »Es ist doch viel wichtiger, was jetzt aus Desmond 
wird.« 

»Hmm«, dachte Paolo laut. »Welche Auswirkungen wird 
diese Sache nun auf ihn haben? Und ist es bei dir wirklich 
genauso Roberto?« 

Rob knurrte erneut. »Desmond hat eine viel größere 
Willensstärke als ich, er wird sicherlich keine Probleme 
haben, die Kontrolle zu behalten.« 

»Und du? Hast du etwa keine Kontrolle?« 

»Die Sache mit Dante und mir ist etwas völlig anderes als 
mit Christopher und Desmond! Auch wenn er früher nie über 
die Konsequenzen nachdachte, so hat er sich verändert! « 

»Ihr versteht euch alle also mit eurer... anderen Seite?«, 
fragte Peter und klang dabei leicht melancholisch. 

»Mehr oder weniger, sprach Murdock leise. 

»Genau. Mehr oder weniger«, wiederholte Rob. 


Als Edward zusammen mit Desmond wieder in seinem 
Apartment auftauchte, war es ihm diesmal seltsamerweise 
nicht übel. 

Desmond jedoch schien ziemlich geschafft zu sein und 
setzte sich langsam und erschöpft auf sein Sofa. Sein 


Gesicht hat bereits seine Ganze Farbe verloren. 

» Hättet Ihr etwas dagegen, wenn ich mich die Nacht hier 
ausruhen würde?«, fragte er kraftlos. »Hat mich 
anscheinend doch mehr mitgenommen, als ich gedacht 
habe.« 

»Seid Ihr auch wieder da!«, sagte Isaac nörglerisch und 
bemerkte Desmonds Bandagen. »Habt Ihr Euch etwa 
verletzt?«, fragte er nun etwas besorgt. »Ich hoffe, es geht 
Euch gut.« 

»Das ist nur ein Kratzer«, grinste Desmond. » Morgen früh 
wird’s mir wieder besser gehen.« Er wirkte kurz benommen. 
Er atmete tief ein und schüttelte seien Kopf um seine 
Gedanken frei zu bekommen. »Alles ist bestens«, sagte er 
noch mit einem gespielten Lächeln. 

»Ihr könnt ruhig hier bleiben und Euch ausruhen. Ich 
werde morgen früh jedoch zur Arbeit fahren.« 

Desmond sah Edward mit einem breiten Grinsen an. 
Diesmal schien es echt zu sein. »Was dagegen, wenn ich 
mitkommen würde? Ich könnte doch Euer Partner werden.« 

»Ihr? Beim FBl?«, fragte Edward überrascht. »Ich halte 
das für keine so gute Idee.« 

»Wäre es nicht das sinnvollste? Schließlich muss ich Euch 
doch beschützen und das könnte ich am besten, wenn ich 
selbst beim FBl wäre.« 

»Ich glaube nicht, dass Hoover Euch einstellen würde. Ihr 
habt ja nicht einmal die Grundausbildung gemacht, 
Geschweige denn, dass Ihr alt genug dafür seid«, sagte 
Edward nun skeptisch. 

»Ich bin mir sicher, wenn ich mich ihm nur ordentlich 
vorstelle, wird er mich schon reinlassen.« 

»Wollt Ihr ihm etwa sagen, was Ihr seid?« 

»Glaubt Ihr denn, dieser Hoover ist nicht 
vertrauenswürdig?« 

»Einen versuch wäre es wärt«, sagte Isaac gelassen. 

Edward begutachtete Desmond lange. Eigentlich schien 
es gar keine so schlechte Idee zu sein. Er ist ein 


Formwandler. Ein riesiger Wolf, der ihn vor alles beschützen 
kann. 

»In Ordnung«, grinste Edward. »Ich bin mir sicher, das 
Hoover uns helfen kann. Doch wenn Ihr mich nun 
entschuldigen würdet. Ich werde nun selbst zu Bett gehen.« 

»Okay«, sagte Desmond gut gelaunt. »Nachti Nacht 
Eddie.« 

»Gute Nacht«, grinste Edward und ging langsam auf die 
große Schlafzimmertür zu. 

»Hey«, rief Desmond bevor Edward die Tür schloss. 
Wieder war Desmond für einen kurzen Moment von seinen 
Gedanken abgelenkt, doch dann lächelte er ihn freundlich 
an. »Danke. Jetzt habt Ihr mir schon zum zweiten Mal 
geholfen.« 





Erinnerungen - Umzug 


New York: 22 Sep. 


Es war ein ruhiger Morgen. Edward parkte direkt vor 
Desmonds Haus und starrte es mehrere Minuten stumm an. 
Nach einiger Zeit entschloss er sich dazu auszusteigen. 

Er blieb noch einen kurzen Moment vor der Eingangstüre 
stehen und starrte sie etwas unruhig an. Die kleine Kamera, 
die auf der rechten Seite oberhalb der Tür befestigt war, 
drehte sich langsam auf Edward. 

»Wieder ein neuer Fall?«, fragte ihn Tara. 

» Genauso ist es«, könntest du Desmond sagen, dass ich 
auf ihn warte?« 

»Tut mir leid, er ist mal wieder auf dem Dachboden. Ich 
habe kein Zugriff auf ihn.« 

»Und wenn du es jemand anderen erzählst, der es dann 
an Desmond weitergibt?« 

»Ihr wollt doch etwas von ihm. Dann geht gefälligst 
selbst.« 

Edward starrte die Kamera noch wütend an bevor er sich 
wieder der Tür zuwandte. Er atmete tief ein und betrat 
allmählich das Haus. Sofort wurde er von der schwülheißen 
Luft fast wieder zurückgedrängt. Jedes Mal, wenn er das 
Gebäude betrat, glaubte er es wäre wärmer als zuvor. Auch 
wenn er dies schon von den vielen Besuchen bei Shawn 
gewöhnt war, schien es ihm hier immer wieder zu 
überwältigen. Er ging schnell weiter, da er sich im Haus nur 
so kurz wie möglich aufhalten wollte. All die Roboterhelfer 
von Desmond, die diesmal nicht einfach regungslos 
dastanden, beobachteten ihn dabei. Auch Knock lief aus 
einer Tür im untersten Stockwerk heraus. 

»Wieder einen neuer Fall?«, fragte er mit wenig Interesse. 


»In Queens sollen illegale Wettkämpfe ausgetragen 
werden«, sagte Edward müde. 

»Das interessiert mich doch nicht«, entgegnete der 
Roboter mürrisch und fuhr auf die Eingangstüre zu. 

Mit bedächtigen Schritten lief er die Treppen hinauf die 
beiden Schlangen, die sich um das Geländer im zweiten 
Stock wanden, folgten leise lachend seinen Schritten. 

»Sie mal da Amy«, kicherte Aphy. »Der kleine 
Menschenschwächling ist wieder da.« 

»Mich wundert es nur, das er so lange überleben konnte.« 
Nun lachten sie lauter. 

»Macht euch nur lustig! «, flüsterte Edward leise und lief 
einfach weiter. 

»Na sie mal einer an, wer wieder da ist!«, rief Rob 
grinsend. »Was ist? Wollt Ihr diesmal vielleicht mit uns 
zusammen essen?« 

Edward blieb abrupt stehen. Es schüttelte ihn an seinem 
ganzen Leib. 

»Nein danke«, sagte er angewidert. »Ich bin gerade nicht 
hungrig! « Rob schnaubte nur betroffen. 

»Ist für den Menschen anscheinend noch immer nicht fein 
genug, nicht wahr?«, sagte er wütend und schlug die Tür zu. 

Im obersten Stock angekommen klopfte Edward an 
Desmonds Wohnungstür. Nach einem Moment öffnete sie 
sich schließlich unter einem lauten Knarren. Doch es war 
nicht Desmond, sondern Viktor der sie öffnete. 

Edward musterte ihn lange. »Ihr... seid nicht Desmond, 
oder?« 

Viktor seufzte laut. »Nein das sind wir nicht. Jetzt mal 
ehrlich. Ist es denn so schwer den Unterschied zu erkennen? 
Desmonds Narbe sollte es doch eindeutig machen.« 

»Aber was macht Ihr überhaupt in seiner Wohnung?« 

»Er ist schließlich unser Bruders, zischte Viktor wütend. 
»Wir wollten einfach etwas mit ihm besprechen.« Edward 
starrte Viktor für einen kurzen Moment fragend an. 

»Warum macht Ihr das eigentlich?« 


»Was soll ich machen?« 

»Naja... Manchmal redet Ihr, wenn Ihr von Euch selbst 
spricht, immer von wir. Hat das einen bestimmten Grund?« 
»Das...«, er überlegte kurz, bevor er sich wieder fasste 
und mit ernster Miene zu Edward sah. »Das hat keinen 

besonderen Grund das wi-... ich das immer sage.« 

»Hat das etwa auch damit zu tun, das Desmond sich seit 
dem Angriff so merkwürdig verhält?« 

»Das hat sich doch bei Eurem letzten Fall wieder 
gebessert! « 

Edward war mit dieser Antwort jedoch nicht zufrieden. 
»\Was ist eigentlich los mit euch allen? Man könnte fast 
meinen, ihr alle währt schizophren.« 

Viktor musterte ihn einen Moment mit einem 
verachtenden Blick. Seine Augen färbten sich dabei in ein 
dämonisches Gelb. 

»Schizophrenie hat nur in den seltensten Fällen etwas mit 
gespaltener Persönlichkeit zu tun«, sprach er wieder in 
dieser seltsam hohen Tonlage, wie er es schon so oft tat. 
»Was wollt Ihr jetzt eigentlich?« 

»Ich wollte mit Desmond sprechen. Er geht mal wieder 
nicht an sein Handy.« 

Erneut herrschte einen Moment Stille. Viktors Augen 
färbten sich alltäglich wieder grün. »Hey Des. Eddie ist da«, 
sagte er noch, als er wieder fort lief. 

Edward stand die ganze Zeit an der Öffnung und wartete 
ungeduldig auf Desmond. Die Hitze stieg ihn bereits zu Kopf, 
was seine Laune nicht minder trübte. 

»Was wollt Ihr denn?«, fragte Desmond leicht schläfrig 
direkt hinter ihm, sodass Edward davon einen Schreck 
bekam. 

»Ich hab schon tausendmal gesagt, dass Ihr das lassen 
sollt!«, zischte Edward wütend, als er sich zu ihm umdrehte. 

Desmond antwortete darauf jedoch nicht, sondern 
blinzelte ihn nur still an. 

Edward seufzte. »Hoover hat einen neuen Fall für uns.« 


»Ein neuer Fall?«, fragte Natascha freudig hinter ihm. 
» Meint ihr, ich könnte diesmal endlich mitkommen?« 

»Ich glaube, das wird nicht nötig sein«, sprach Edward. 
Nataschas gute Laune verschwand schlagartig. 

»\Was ist es denn überhaupt diesmal?«, fragte Desmond 
gleichgültig. 

»In Queens scheinen einige der Chimeras illegale 
Wettkämpfe zu betreiben. Wir sollen das überprüfen. Ist das 
in Ordnung, oder hat der gute Nathaniel auch daran etwas 
auszusetzen?« 

»Nein ich glaube nicht«, sagte Desmond. »Er ist zurzeit 
nicht einmal da. Ich glaub, er macht mal wieder Urlaub, in 
seiner alten Heimat.« 

»Er ist in Irban?», fragte Edward verwundert. 

»Nicht direkt«, grinste Desmond. »Nur ein irbisches Pub, 
zu dem eer ab und zu geht.« 

»Hätt ich mir denken können«, murmelte Edward leise. 

Desmond sah ihn kurz an und sein Grinsen wurde dabei 
breiter. 

»In Queens finden also die Underground Fights statt, 
huh? Wollt Ihr sie wirklich überführen, oder wollt Ihr, dass 
ich für Euch mit mache? Da ist ja schließlich schon eine 
beachtliche Menge an Geld zu holen.« 

»Redet keinen Blödsinn«, rief Edward empört und lief 
dabei leicht blau an. »Ich kann viel mehr Geld bei den 
legalen Wettkämpfen mit Euch gewinnen.« 

»Könntet Ihr das? Hat Hoover überhaupt schon die 
ganzen Papiere. Oder hat der allmächtige Ozzy es nicht 
geschafft, sie bis jetzt aufzutreiben?« 

»Er wird sicher nicht mehr lange brauchen«, sagte 
Edward und rieb sich dabei seine Hände. »Dann werde ich 
durch Euch eine goldene Nase verdienen.« 

»Ich finde es immer noch merkwürdig, dass jemand, der 
im Dakota lebt überhaupt kein Geld besitzt. Verdient man 
als Special Agent denn nicht ein wenig mehr?« 


»Nicht genug«, sagte Edward verlegen. »Das meiste geht 
für den Haushalt drauf. Außerdem solltet Ihr das Dakota 
auch nicht so groß schreiben. Es ist zwar schon ein wenig 
nobler, aber trotz allem noch im untersten Stockwerk. Wenn 
ich Geld hätte, dann würde ich es mir weiter oben richtig gut 
gehen lassen.« Er grinste ein wenig. »Oder ich kaufe mir 
eine etwas abgelegene Villa. Wenn ich genug Geld mit Euch 
verdient habe, dann werde ich mir ein Grundstück in der 
Nähe von Eurem Vater kaufen.« 

Desmond lachte leise auf. »Glaubt mir, Ihr wollt dort nicht 
leben.« 

»Ach ja? Aber wenn wir schon von Geld und Eurem Vater 
sprechen. Warum lebt der Sohn des wohlmöglich reichsten 
Mannes der Welt in so einer Bruchbude?« 

»Wisst Ihr, mein Vater hat mir und meinem Bruder 
eigentlich gar keine andere Wahl gelassen. Es ist jetzt sogar 
fast ein Jahr her.« 


New York: 23. Okt. 


Ein Jahr zuvor in Josefs Anwesen. Es wütete gerade ein 
heftiger Sturm, der es beinahe unmöglich machte auch nur 
zwei Meter weit zu sehen. Sahra klopfte leicht nervös an 
eine Tür und öffnete sie zaghaft. Dahinter saß an einem 
Schreibtisch Josef, der anscheinend sehr in seine Arbeit 
vertieft war. 

»Äähm Mr. Hephestus«, sagte sie schüchtern. 

Josef hob langsam seinen Kopf und lächelte ihr zu. 

»\Was ist den Sahra?«, fragte er gelassen. 

»Ach, wi-wisst Ihr, es geht um Eure beiden Söhne. Sie... 
sie tun es schon wieder.« Josefs lächeln verschwand 
schlagartig. 

»Diese verdammten Hundel«, grummelte er wütend und 
stand dabei auf. 

Erging eilig an Sahra vorbei und lief durch die große 
Eingangshalle. 


In Desmonds Zimmer waren er und Viktor gerade damit 
beschäftigt, miteinander zu Ringen und sich gegenseitig 
schwere Beleidigungen an den Kopf zu werfen, die teils 
russisch, teils englisch waren. Altair saß derweil auf einem 
alten Schreibtischstuhl aus Holz und sah ihnen vergnügt zu. 
Auf dem Schreibtisch selbst hatten sich Viktors riesige 
Schlangen breit gemacht. 

»Na los! Kämpfen bis aufs Blut!«, sagte Altair vergnügt. 

»Was glaubst du, wer gewinnen wird?«, fragte Aphy 
schelmisch. 

»Naja«, dachte Amy. »Viktor spielt gerne falsch aber er 
lässt es ja immer drauf ankommen. Ich glaube, er will es gar 
nicht anders.« 

»\Was ist hier schon wieder los?«, fragte Josef wütend, 
doch seine beiden Söhne schienen ihn nicht zu bemerken. 
Er knurrte leise als er sich den beiden näherte. Ernahm 
seinen linken Handschuh ab und kleine schwarze Blitze 
funkelten aus ihr hervor. Im nächsten Moment hatte er sie 
bereits auf die Beiden losgeschickt. 

Die zwei standen noch für einige Sekunden wie gelähmt 
und leicht zuckend da, bis sie schließlich zu Boden fielen. 

»jJetzt sagt mir beide doch bitte einmal, was den wieder so 
besonderes passiert ist, dass ihr euch deswegen gleich 
wieder zerfleischen wollt!«, fragte Josef in einem gezwungen 
bestimmten Ton. Es dauerte einen Moment, bis die zwei sich 
wieder aus ihrer Starre lösen konnten. 

»Desmond hat einfach alle unsere Bomben vernichtet! «, 
rief Viktor böse. »Er hat sie einfach Nass gemacht! « 

»Du hast Bomben hier in meinem Haus?«, fragte Josef 
heißer. »IN MEINEM HAUS?« 

»Ach ja!«, unterbrach ihn Desmond. »Wer war denn 
derjenige, der sie an Natascha ausprobiert hat! Weißt du, 
wie lange es dauern wird, bis sie wieder voll fahrtüchtig ist? 
Nicht zu vergessen, dass sie dadurch völlig verstört wurde! « 

»Wer interessiert sich schon für deinen dämlichen 
Roboter Sie war zu der Zeit sowieso in ihrem anderen 


Körper.« 

» Trotz allem bemerkt sie so etwas. Weißt du, auch Roboter 
fühlen schmerz. Sowohl physisch , als auch psychisch. Doch 
so wie ich es sehe, bist du viel zu einsichtig, um das zu 
verstehen.« 

Viktor knurrte leise, seine Hände formten sich zu weißen 
klauen. Desmond lachte jedoch nur spöttisch. 

»Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass du gegen mich 
eine Chance hast?« 

»Das werden wir ja sehen! « 

Erneut gingen die beiden aufeinander los. Josef seufzte 
nur laut und streifte dabei mit seiner Hand durch sein 
Gesicht. Jetzt flog Altair leise kichernd auf seine Schulter. 

»Da werden Erinnerungen wach, findest du nicht?«, 
fragte er erheitert. Josef atmete jedoch nur schwer. 

»JETZT HÖRT ENDLICH AUF!«, schrie er und ging dabei so 
energisch einen Schritt auf die Beiden zu, dass Altair mit der 
Balance kämpfen musste. » Ihr beiden werdet nächste Woche 
achtzehn Jahre alt! Und ihr benehmt euch, als währt ihr 
acht! Ihr beide bringt mich sicher noch ins Grab! « 

Doch die zwei hörten ihm erneut nicht zu, sondern waren 
längst wieder damit beschäftigt, sich gegenseitig zu 
bekämpfen. 

»Lass es lieber«, sagte Altair monoton. »Das sind zwei 
Dracon. Und ganz besonders zwei Silvi wohlgemerkt.« 

»Diese beiden Kleinkinder müssen immer miteinander 
streiten«, seufzte Josef verzweifelt aus. »Können sie nicht ein 
einziges Mal friedlich zusammenleben?« 

»Ich glaube, das ist ein Ding der Unmöglichkeit«, grinste 
Altair. »So wie bei dir und deinem Bruder.« 

»Ich verstehe mich sehr gut mit Pete.« 

»Und was war letztens? Da war er auf dich doch mehr als 
nur wütend.« 

»Ich hätte es ihm wirklich schon früher sagen sollen, doch 
er hat mehr als übertrieben. Aber das macht er ja immer nur 
in seiner... anderen Form.« 


Er schien für einen Moment nachzudenken, bis ihn seine 
beiden Söhne wieder aus seinen Gedanken aufweckten. 
Desmond hat es geschafft Viktor mit seinen Klauen in 
seinem Gesicht zu verletzen. Langsam floss Blut aus der 
Wunde. 

»Das war es Desmond!«, fauchte Viktor wütend. »Ich 
fordere dich heraus! Ein Kampf auf die gute alte Art!« 

»SCHÖN!« schrie Josef wütend. Für einen kurzen Moment 
funkelten erneut kleine schwarze Blitze von seiner linken 
Hand. »Bringt euch doch gegenseitig um! Ist mir doch 
egal! « 

Josef drehte sich langsam um und stapfte wütend aus 
dem Zimmer. Altair flog derweil wieder zurück auf die 
Stuhllehne, und sah den beiden erneut zu. 

»Und sie sagten, im Krieg zu kämpfen wäre das 
schlimmste«, grummelte Josef noch zornig als er laut die Tür 
zuknallte. 


Eine Woche später war bereits alles wieder vergessen. 
Desmond und Viktor waren bis spät in der Nacht in Boris 
Kneipe und feierten in ihren Geburtstag hinein. 

»Endlich achtzehn«, sagte Desmond vergnügt und kippte 
dabei ein Glas Whiskey hinunter. 

»jJa du hast Recht. Vielen Dank auch nochmal Boris das du 
uns was zu trinken gibst.« 

»Ach wasl!«, lachte Boris. »Hier in Astrian sind sie nur zu 
verbissen. Mit achtzehn seid ihr schon alt genug, das ihr 
trinken dürft. Doch ihr solltet euren Vater lieber nicht 
erzählen, dass ich es euch erlaubt habe. Er regt sich ja 
immer so gerne auf.« 

»Keine Sorge Big Bee«, sagte Viktor gut gelaunt. »Wir 
lassen uns schon was einfallen.« Er kicherte kurz. »Der 
weisen Mutter sei Dank können wir uns bei den Menschen 
alter machen.« 

»Doch eigentlich ist unser guter Viktor noch gar nicht 
achtzehn. Das wird er erst Morgen.« 


Viktor knirschte mit seinen Zähnen. »Dann müsstest du 
auch erst kurz vor zwölf Geburtstag feiern.« 

»Ach was ich mach doch nur Spaß. Auf den einen Tag 
kommt es doch auch nicht an, nicht wahr, kleiner Bruder?« 

Viktor grummelte noch ein bisschen, doch Desmond 
überhörte dies einfach. 

»Ihr zwei seid also die berühmten Zwillinge?«, fragte ein 
Mann, der einige Stühle weiter rechts saß. Er schwenkte 
kurz sein Glas, bevor er seinen Kopf zu ihnen drehte. Es war 
Oliver, der zwar damals schon die Narben hatte, dafür aber 
etwas lockerer wirkte. »Dann seid Ihr zwei also Dracon? 
Nichts weiter, als kleine Imitate, die versuchen wie die 
Menschen zu leben.« 

»Vorsicht Freundchen!«, sagte Boris dunkel. »Auch wenn 
wir hier auf neutralem Boden sind, solltet Ihr lieber darauf 
achten, wie Ihr Euch ausdrückt.« 

»Da hat er Recht Ollie«, sprach Phil, der direkt neben ihm 
saß. »Du willst doch keine Probleme mit uns haben, oder?« 

»Ganz bestimmt nicht. Schließlich habe ich schon mehr 
als genug« 

Phil atmete tief ein. »Zumindest musst du dich nicht um 
zwei kleine Mädchen kümmern. Zwei elende, nerv tötende 
Plagen, die dich den ganzen Tag mit den dämlichsten 
Aufgaben bombardieren und einen somit kaum Zeit für 
Arbeit oder Erholung geben. Da dachte ich, dass dieser 
dämliche Mike und sein Roboter mir diese Last abnehmen 
würden. Aber nein, er kümmert sich ja nur darum, dass er 
ebenfalls einen Stipator bekommt.« 

»Ach jaa. Die Menschen mit ihren idiotischen Problemen«, 
sagte Desmond leise. »Ich werde sicherlich nicht so dumm 
sein, es so weit kommen zu lassen, dass ich auf die Hilfe 
eines Menschen angewiesen bin.« 


Edward kicherte leise. Inzwischen saßen sie im Auto auf dem 
Weg zum Wettkampf. 
»Was ist so witzig?«, fragte Desmond gereizt. 


»Naja, schließlich wart Ihr so dumm und musstet Euch 
von einem Menschen helfen lassen. 

»Jaja. Was auch immer.« 

»Wieso gibt es überhaupt diese Regelung? Das ihr dem 
Menschen dienen müsst, der Euer Leben gerettet hat?« 

»Solche Vereinbarungen gibt es doch auch bei euch 
Menschen. Wenn auch nicht ganz so dramatisch. Doch nach 
dem Fall von Eden, als sich Menschen für uns Dracon 
eingesetzt hatten und somit unser Leben retteten. Da 
fühlten die alten eine gewisse Verpflichtung gegenüber den 
Menschen. Und so entstand auch der Kodex, den der große 
Ivan persönlich geschrieben hat. Ihr solltet wissen, dass er 
ein Allmächtiger war und es irgendwie geschafft hat, dass 
jeder Dracon sich an die Regeln hält.« 

»Aber Ihr sagtet doch, dass es viele Menschen gibt, die 
über euch Wesen Bescheid wissen.« 

»Es gibt eben einige Schlupflöcher oder Ausnahmen. 
Schließlich muss ich ja auch nicht einfach einen idiotischen 
Befehl von Euch befolgen.« 

»Wirklich?« 

»\Wenn der Befehl zum Beispiel nur darum geht, das ich 
mich selbst oder jemanden der mir nahe steht schaden 
würde oder wenn es darum ginge meine Identität 
preiszugeben. Auch andere Befehle, die nicht wirklich ernst 
gemeint sind. Schließlich bin ich nicht Euer Spaßäffchen.« 

»Gut zu wissen. Doch wie ging die Geschichte eigentlich 
weiter? Wir waren noch nicht an der Stelle, wie Ihr zu Eurem 
Haus gekommen seid.« 

»Ach ja richtig. Nachdem wir einige Stunden in der 
Kneipe verbrachten gingen wir wieder nach Hause, was sich 
als ein wenig Problematisch herausstellte.« 


Als es schon nach vier Uhr war öffnete sich leise die 
Eingangstür von Josefs Anwesen. Desmond spähte hinein 
und sah sich mit seinen leuchtenden Augen genau um. 


»Es ist niemand dax, flüsterte er leise. »Lass uns 
reingehen und wir verschwinden einfach in unsere Zimmer. 

»Warum musstest du auch so viel trinken«, fragte Viktor 
aufgebracht. » Hättest du besser aufgepasst, dann könnten 
wir schon längst in unsren Zimmern sitzen! « 

»Du warst es doch, der meinte, es würde ihm nichts 
ausmachen! Bei deinen vielen fehlversuchen, ist mir sowieso 
schleierhaft, wie du uns überhaupt wieder nach New York 
bringen konntest.« 

»Jetzt hör auf zu reden und setz dich in Bewegung. Ich 
glaube, das Rufus uns sowieso schon bemerkt hat.« 

Als sie sich leise hinein schlichen und gerade in den Flur, 
der zu ihren Zimmern führt, gehen wollten, wurden sie 
jedoch von jemandem aufgehalten. 

»Seid ihr auch mal wieder da?«, fragte Josef in einem 
unschuldigen Ton. Die beiden zuckten zusammen und 
drehten sich langsam um. Josef stand direkt hinter ihnen 
und starrte die beiden mit seinen leuchtenden Augen 
durchdringend an. 

»Muss er denn nie schlafen?«, stöhnte Desmond leise. 

»Er ist ein Verfluchter«, erinnerte Viktor ihn. »Und da er 
mehr als genug Panazee zur Verfügung hat wird er niemals 
schlafen gehen.« 

Josef räusperte sich, wodurch die beiden erneut 
aufschreckten. 

»Wo-woher wusstest du, dass wir da sind?«, fragte Viktor 
leise. 

»Tara hat es mir erzählt«, erwiderte Josef gleichgültig. 

»Diese miese Petzel«, zischte Desmond wütend. »Wie 
konnte sie uns bloß verraten! « 

»Tut mir leid Desmond«, sprach Tara unberührt. »Euer 
Vater geht vor. 

Langsam ging Josef auf die beiden zu. 

»jJetzt seid ihr also achtzehn«, begann er ruhig. 

» Eigentlich ist Viktor noch siebzehn«, entgegnete 
Desmond. 


Viktor sah leise murrend auf seinen Bruder und boxte ihn 
fest in seinen Arm. 

»Das ist jetzt nicht wichtig!«, sagte Josef schroff. »Ihr seid 
jedenfalls alt genug, dass ihr in Zukunft auf eigenen Füßen 
stehen könnt, damit ihr eurem armen alten Vater nicht 
länger in den Wahnsinn treibt.« 

»Mir gefällt die Richtung nicht, in die das Gespräch 
führt«, sagte Desmond in einem tiefen Ton. 

Ein zufriedenes Grinsen machte sich in Josefs Gesicht 
breit. 

»Es wird Zeit, dass ihr mein Geburtstaggeschenk 
bekommt. Ich schenke euch beiden die Unabhängigkeit.« 

»Was meinst du damit?«, fragte Viktor verwundert. 

»Das ist eine sehr gute Frage Viktor«, sagte Josef und sein 
grinsen wurde immer breiter. »Ich meine damit, dass ich 
euch rauswerfe und ihr euch eine Bleibe suchen sollt.« 

»WAS!«, schrie Desmond entsetzt. »Aber was ist mit 
meinen ganzen Skulpturen? Was ist mit Natascha und 
meinen anderen kleinen Lieblingen?« 

»Die werden auch verschwinden. Deine illegalen selbst 
gebauten Roboter haben mir sowieso nur Ärger 
eingehandelt.« 

»Desmond hat Recht«, sagte Viktor empört. »Wir wollen 
auch lieber hier bleiben.« 

»Ich will auch lieber ein ruhiges Leben haben und hätte 
gerne zwei wohl erzogene Söhne.« Josef sah nun mit 
verengten Augen auf die beiden. »Das Leben steckt voller 
Enttäuschungen! « 

»Aber du sagst doch immer, dass du dich schnell 
langweilst und es gibt immerhin noch schlimmere Kinder. Du 
kannst mit uns recht zufrieden sein«, sprach Desmond und 
klang nun ein wenig verärgert. 

»Ja stimmt eigentlich«, sagte Josef heuchlerisch. » Ich 
habe wirklich unheimliches Glück, zwei achtzehnjährige-« 

»Achtzehn und siebzehnjährige«, wendete Desmond ein, 
wodurch Viktor ihn einen weiteren Schlag an seine Schulter 


verpasste. 

» Zwei achtzehnjährige«, fuhr Josef unbehindert fort 
jedoch jetzt in einen tieferen Ton. »Kleinkinder zu haben, 
deren Lieblingsbeschäftigung ist, Menschen zu fressen.« 

»Immerhin töten wir die meisten von ihnen ja nicht«, 
sagte Viktor leise. »Die Stadt spuckt jeden Tag mehr als 
genug tote für uns aus.« 

»Und du hattest daran bis jetzt auch nichts auszusetzen.« 
»GENUG DAVON! Menschenfleisch hin oder her! Ihr zwei 
geht mir auf die Nerven! Und da ihr jetzt Alt genug seid, um 
euch halbwegs zivilisiert zu benehmen, werdet ihr jetzt 

alleine klar kommen müssen! » 

»Aber wenn du uns jetzt auf die Straße wirfst, wo sollen 
wir denn dann überhaupt hin?«, jammerte Desmond. 

»Irgendwo, weit weg von mir. Ihr beide werdet von mir 
jeweils zehntausend Dollar bekommen. Mehr als genug Geld 
um euch ein eigenes Haus zu kaufen.« 

»Und wo wenn ich fragen darf?« 

»Das ist mir doch egal! Von mir aus in Baskon, Vitelon 
oder Rusten, zu mir zurückkommen werdet ihr jedenfalls 
nicht.« 


Am Morgen gab Josef den Beiden das Geld in die Hand und 
setze sie vor die Tür. 

»Tu-tut mir leid ihr beiden«, sagte Sahra leise. »Doch ich 
konnte ihn leider nicht umstimmen.« 

» Ist schon in Ordnung Sahra«, stöhnte Viktor laut. 
»Immerhin hast du es ja versucht.« 

Sie entschuldigte sich nochmal bei ihnen und fuhr wieder 
zurück ins Haus. 

»Was sollen wir jetzt machen?«, seufzte Viktor leise. 

»Ich weiß jedenfalls, was du machen wirst«, sagte 
Desmond finster und streckte seine Hand aus. 

Viktor seufzte erneut und gab ihm seinen Anteil vom Geld 
in die Hand. 


»Du bist zu gütig kleiner Bruder«, grinste Desmond 
während er das Geld zählte. 

»Ha ... hallo Desmond«, sagte eine leise schüchterne 
Stimme hinter den beiden. 

Sie drehten sich um und sahen zu einem blassen Jungen 
mit zerzaustem brünettem Haar, der verlegen in ihre 
Richtung sah. Er hatte eine unterwürfige Körperhaltung und 
wirkte ein wenig ängstlich. 

»Hallo Jay«, lächelte Desmond. 

»Gi... gibt es Probleme?«, fragte er leise. 

»Unser Vater hat uns beide vor die Tür gesetzt«, klagte 
Viktor. »Er meint, wir sollen uns eine eigene Bleibe suchen.« 

»Zu .... zumindest lässt euer Vater euch mehr Freiraum als 
meiner.« 

»Jason!«, rief jemand aus dem anderen Anwesen, sodass 
der schüchterne Junge aufschreckte. »Ich hab dir schon 
tausendmal gesagt, dass du dich von diesem Gesindel fern 
halten sollst.« 

»Da-das ist mein Vater«, sagte er leise. »Ich sollte lieber 
wieder rein gehen.« 

»Mach’s gut Jay, und pass auf dich auf«, rief Viktor ihm 
noch hinterher. 

Als er langsamen Schrittes wieder auf die große Villa 
zuging, konnten die beiden nicht weit über ihnen den 
Fledermaus Lutor sehen, der einige Meter über ihnen in der 
Luft schwebte und sie wohl schon die ganze Zeit über 
beobachtete. 

» Ist das nicht Shawns Augenbot?«, fragte Viktor. 

»Das könnte er sein«, dachte Desmond laut nach. » Hey! 
Das ist doch auch die Lösung. Wir gehen zu Mr. Kelvin. Er 
wird uns sicher helfen können.« 

Kurz darauf flog der Roboter wieder fort und war nicht 
mehr zu sehen. 

»Glaubst du wirklich, dass er uns helfen kann?«, fragte 
Viktor tonlos, als er der Maschine nachsah. 


»Natürlich kann er das. Er hat schon so viel für uns 
gemacht, da ist das ein Kinderspiel für ihn.« 

Viktor seufzte laut. »Er mag ihn aber nicht.« 

»Fang bloß nicht wieder damit an. Du solltest sowieso 
nicht auf ihn hören.« 

»Aber er hat Recht. Das solltest du auch machen.« 

»Nein das sollte ich nicht!«, sprach Desmond voller Zorn. 

»Er ist nichts weiter als eine Stimme! Eine Stimme, die 
bald wieder verschwunden ist! « 

»Da wäre ich mir nicht so sicher«, kicherte 
Christopher leise. 

»Lass uns endlich gehen«, knurrte Desmond wütend. 


Es dauerte nicht lange, bis sie an dem alten Haus 
angekommen waren. Direkt davor parkte der schwarze 
Cadillac, den Desmond bereits vor der Kneipe gesehen 
hatte. 

Desmond bestaunte den Wagen noch für einen kurzen 
Moment, bevor er mit Viktor in das Haus ging. 

»Du siehst mir recht Ordentlich aus«, sagte ein älterer 
Mann mit tiefblauem Haar und einen längeren zerzausten 
Bart im Treppenhaus des alten Hauses. »Wenigstens besser, 
als das andere Gesindel, das hier lebt.« 

»Ich weiß ihre Dankbarkeit sehr zu schätzen«, sprach der 
Junge höflich. 

Desmond und Viktor gingen langsam an ihnen vorbei. Der 
schwarzhaarige Junge, der sich mit dem älteren Mann 
unterhielt, sah ihn kurz verachtend an. Derselbe Junge, dem 
Desmond ein Jahr später in Boris’ Kneipe begegnet. Er wirkte 
wie ein Asiate, sprach er doch mit einem Chicagoer Akzent. 
Neben ihm stand eine weitere Person. Vom Aussehen nicht 
von ihm zu unterscheiden. Er musste sein Zwilling sein. 
Auch wenn er schüchterner und unruhiger aussah. 

Der Junge wandte sich wieder von Desmond ab. 

»Also, könnte ich eine Wohnung bekommen?k, fragte er 
den Mann höflich. »Denn dieser Ort hier scheint mir ideal, 


um neu anzufangen.« 

» Selbstverständlich«, lachte dieser. »Herzlich 
Willkommen Mr. Blair« 

Als sie die Treppe hinauf liefen und vor der Wohnungstür 
von Nathaniel ankamen, stand Desmond einige Zeit nervös 
davor, bis er schließlich anklopfte. Bedächtig öffnete sich 
die Türe und Nathaniel stand dahinter. 

»Was wollt ihr denn hier?«, fragte er genervt. 

»Gu ... guten Tag Mr. Kelvin«, sagte Desmond unruhig. 
»Wir sind hier, weil unser Vater uns rausgeschmissen hat 
und wollten fragen, ob Ihr nicht vielleicht wisst, wo wir hin 
können.« 

»Ich hab schon jetzt Probleme wegen den anderen 
beiden«, stöhnte Nathaniel. »Glaubst du es ist einfach, mit 
jemanden der vom Tod besessen ist in einer Wohnung zu 
leben. Nicht zu vergessen, dass mir mein verdammter 
Vermieter schon die Hölle heiß macht und ich einen 
paranoiden Nachbarn habe.« 

»Aber Nathanl!«, sagte Shawn, der gerade mit einer vollen 
Einkaufstüte in der Hand an seiner Tür stand um diese zu 
öffnen. Direkt neben ihm schwebte der Augenroboter 
Hawky, der die drei ebenfalls beobachtete. »Du solltest nicht 
schlecht über deine Mitmenschen reden. 

Desmond überlegte kurz. »Wie wäre es, wenn ich für uns 
alle ein Haus finden würde, in dem jeder seine eigene 
Wohnung hat. Dann würden wir zusammen leben, könnten 
uns aber auch aus dem Weg gehen. Schließlich sind wir ja 
auch ein Rudel.« 

»Ein Rudel?«, fragte der schwarzhaarige Junge, als er 
zusammen Mit seinen Bruder an ihnen vorbeilief. Ich würde 
mich nicht so sehr auf so etwas stützen.« 

»Desmond«, flüsterte Viktor leise. »Es wäre wirklich keine 
gute Idee, wenn wir ihn jeden Tag sehen würden.» 

»Für mich ganz bestimmt nicht. 

»Ich glaube, du hast mich gerade nicht verstanden.« 


»Dein dämlicher Bruder sollte wirklich seine 
Klappe halten!«, zischte Salvatore wütend. »Wenn wir 
zusammen mit Lukas in einem Haus leben. Wird das 
nie gut enden!« 

Der Junge stoppte kurz und sah fragend auf Viktor, bis ihn 
sein Bruder dazu drang weiter zu gehen. 

Es ist doch gar nicht sicher, dass Lukas in ihm ist, sagte 
Viktor zu Salvatore in seinen Gedanken. Und selbst wenn, 
habt ihr euch doch im Laufe eures Lebens immer besser 
verstanden. 

»Auch wenn wir einige Male zusammen arbeiteten, 
anderte es nichts daran, dass er mich töten wollte!« 

Nathaniel beobachtete Viktor stumm, bevor er seine 
Augen schloss, tief einatmete und erneut sprach. »Ich mit 
euch in einem Haus?«, fragte er und wandte dabei seinen 
Blick nicht von Viktor. »Das ist ja wohl die dämlichste Idee 
seit lJangem.« 

»Er hat Recht«, sagte Shawn. »\Was wäre ich denn, wenn 
ich euch nicht mehr als Nachbarn hätte. Seid diese beiden 
Spießer da hinten«, er deutete auf eine Tür am Ende des 
langen Flures, »ein Kind haben, sind die beiden nämlich 
sehr langweilig geworden.« 

»Also gut von mir aus!«, bellte Nathaniel. »Henry hatte 
mir sowieso erzählt, dass bei ihm gleich um die Ecke ein 
Haus verkauft werden soll. Wenn ihr beiden es schaffen 
könnt es zu bekommen, dann würde ich es in Erwägung 
ziehen.« 

»Was hör ich da?«, fragte Murdock hinter Nathaniel. »Wir 
ziehen hier aus?« 

»Das steht bis jetzt noch nicht fest«, sagte Nathaniel 
gleichgültig und ohne sich zu ihm umzudrehen. 

»Aber denkt doch mal nach! Wenn wir alle ein eigenes 
Apartment hätten, dann könntet Ihr wieder alleine leben 
und trotzdem in unserer Nähe sein. Außerdem wart ihr dann 
meine Kunstwerke los.« 


»Und das Haus wäre von meinen ganzen kleinen Roboter 
geschützt.« 

»Roboter?«, fragte der Junge laut. 

»Komm jetzt Gordon! «, sagte sein Bruder und zerrte ihn 
in ihre neue Wohnung hinein. 

Nathaniel dachte kurz nach. 

»Sorgt dafür, dass ihr die Wohnung bekommit« sagte er 
noch und schloss die Tür wieder. 

»Hast du das gehört!«, rief Desmond begeistert. »Wir 
werden mit Mr. Kelvin zusammen wohnen! « 

Viktor jedoch seufzte nur und rollte dabei mit seinen 
Augen. 

»Kaum zu glauben, dass dieser Idiot Christopher 
sein soll«, sprach Salvatore ungläubig. 

»Was ist nur passiert, dass ich zu so einem kleinen 
Arschkriecher geworden bin?«, seufzte Christopher laut. 

»Ich hoffe doch, dass wir dennoch in Kontakt bleiben 
werden«, sagte Shawn. »Ich habe euch ja alle doch so in 
mein Herz geschlossen! « 

»Du hast doch diesen Lutor«, sagte Desmond. »Hatte er 
uns nicht auch vorhin beobachtet?« 

»Das kann nicht sein«, entgegnete Shawn nachdenklich. 
» Hawky ist die ganze Zeit bei mir gewesen.« Hawky nickte 
zustimmend. 

» Seltsam«, dachte Desmond laut. »Wem gehört er denn 
dann.« 


»Das muss das Haus sein, das er meinte«, sagte Viktor, und 
starrte auf das riesige schwarze Haus in Blue Hook. 

Es war in einem viel schlechteren Zustand. Die Wysteria 
wuchs überall an dem Gebäude empor und zerstörte dabei 
alles, was ihr in den Weg kam. Einige Drachen waren auf der 
Dachterrasse und sahen neugierig zu ihnen hinunter. 

»Sieh mal. Das Haus hat einen großen Garten«, rief 
Desmond begeistert. Als er auf das eingezäunte Gelände 


links neben dem Haus deutete. »Da ist genug Platz für 
meine Kunstwerke.« 

»Das Haus liegt etwas abgelegen. Und auch noch im 
besten Viertel«, kicherte Viktor vergnügt. »Hier könnten wir 
ungestört von den Menschen leben und außerdem 
beschwert sich hier sicherlich niemand über unsere 
Experimente.« 

»Du hast Recht, das beste Viertel! Einige Straßen weiter 
gibt es auch ein Gasthaus, die eine besondere Sorte 
Fleischpasteten verkaufen«, grinste Desmond und sah dabei 
auf die Türme hinter sich. 

»Na, dann lass es uns einmal ansehen! « 

Als Desmond die marode Türe öffnen wollte, riss sie 
einfach aus ihren Angeln und fiel mit einem dumpfen Schlag 
zu Boden. Alles lag voller Dreck, der durch die umstürzende 
Tür hochgewirbelt wurde. 

Vorsichtig gingen die beiden hinein. Der schwarzweiße 
Fliesenboden war gar nicht zu erkennen, denn die weißen 
Kacheln waren viel zu stark verdreckt. In der Mitte des 
Bodens lagen überall Glassplitter und als die beiden nach 
oben blickten konnten sie sehen, das die Glaskuppel völlig 
zerstört war. 

»Nun ja... Groß genug wäre es wenigstens für uns«, sagte 
Viktor nicht sonderlich begeistert. 

»Ja«, murmelte Desmond leise. »Daran fehlt es hier 
wirklich nicht.« 

Als er gerade die Treppe hinauf gehen wollte brach sie 
unter seiner Last zusammen und begrub ihn unter einer 
großen Staubwolke. 

»Alles in Ordnung?«, fragte Viktor ohne überhaupt in 
seine Richtung zu sehen. 

Ein lautes Husten war zu hören. »Ja... mir geht es gut«, 
keucht er laut. 

»Du musst besser aufpassen. Das Haus ist baufällig und 
du wiegst nun mal ein wenig mehr als ein gewöhnlicher 
Mensch.« 


Desmond kämpfte sich wieder heraus und starrte zornig 
auf seinen Bruder. Er sah ins oberste Stockwerk. Eine große 
Rauchwalke entstand an seinem Rücken und daraus kamen 
zwei große, weiße Drachenflügel hervor, mit denen er 
emporstieg. Ganz vorsichtig landete er auf dem Boden. Eine 
weitere schwarze Rauchwolke ließ seine Flügel wieder 
verschwinden. 

Der Boden knarzte leise. Doch er schien stark genug zu 
sein. Desmond atmete erleichtert aus und lief auf die 
Apartmenttüre zu, die später einmal in seine Wohnung 
führen würde. 

Innen sah es vollkommen wüst aus und das Fenster war 
beinahe völlig zerstört, sodass der Wind hinein pfiff. Ein 
mittelgroßer Drache saß auf einer maroden Couch und sah 
ihn fragend an. 

»Was machst du denn hier?«, fragte er ihn. 

»Wohnungsbesichtigung«, antwortete Desmond nur. Der 
Drache kicherte leise. 

»Es gibt also doch jemanden, der sich tatsächlich für 
diese Bruchbude interessiert.« Er streckte seine Flügel. »Na, 
dann werde ich dich nicht weiter stören.« Er sprang in die 
Luft und flog pfeilgerade aus dem großen Loch im Fenster 
hinaus. 

Desmond betrat langsam das Zimmer. Direkt gegenüber 
der Küche ging eine kleine Treppe nach oben. Er zögerte 
kurz doch dann lief er hinauf. 

Oben befand sich ein großes Dachstudio. Die Linke Seite 
des Daches war komplett verglast. 

Desmond ging darauf zu und blickte aus den Fenstern. Er 
konnte direkt auf Governors Island und bis zur 
Freiheitsstatue sehen - die die Fackel in ihrer linken Hand 
festhielt. In diesem Moment wusste er genau, dass er hier 
leben wollte. 

»Was meinst du? Selbst du musst doch auch sagen, dass 
dieser Ort perfekt ist«, sagte Desmond leise zu Christopher. 


»Schöner Ausblick«, sprach eine Person plötzlich neben 
ihm. Es war Candy, die wenige Meter von ihm entfernt stand 
und dabei aus dem Fenster sah. 

»Oh ja. Das kann man sagen!«, erwiderte Desmond 
begeistert. »Hier oben, werde ich sicher perfekt Arbeiten 
können.« 

Sie sah eine Weile aus dem Fenster, bevor sie wieder 
sprach. 

»Nicht das dann aber die Aussicht dich zu sehr ablenkt.« 

»Ach, das glaube ich eher we- Erst jetzt schien er 
bemerkt zu haben, wer neben ihm stand, daersie 
verwundert ansah. 

»Was machst du hier? Und wie kommst du überhaupt hier 
her?«, fragte er sie noch immer verdutzt. Sie sah ihn lange 
an. 

»Ich hab mich einfach nur mal ein bisschen umgesehen«, 
sagte sie schließlich. »Vielleicht möchte ich ja auch hierher 
ziehen.« 

Desmond sah sie misstrauisch an. Er schien ihr nicht zu 
glauben. 

»Also gut, wenn du es wissen willst. Ich beobachte in 
letzter Zeit einen gewissen Ignus. Ich habe ihn hier vor dem 
Haus gesehen und da dachte ich mir, das ich es mir einmal 
näher anschauen sollte.« 

»Du solltest wieder nach Hause gehen«, sagte Desmond 
skeptisch. »Willow wird doch sowieso schon nach dir suchen, 
oder?« 

»Achl«, sagte sie unbekümmert. »Sie geht mir in letzter 
Zeit sowieso mit ihren Sorgen zu sehr auf die Nerven.« 

»Wie auch immer«, sagte Desmond augenrollend. » Du 
solltest trotzdem gehen. Du störst uns dann nur bei der 
Verhandlung.« 

Erneut schwieg sie lange und sah ihn dabei nur an. 

»Wie du meinst«, sagte sie gelangweilt und lief leichten 
Schrittes die Treppe hinunter. »Du solltest auf den Ignus 


aufpassen! Ich glaube er ist nicht hier, um sich das Haus zu 
kaufen«, sagte sie noch im Gehen. 

Desmond wartete noch einen Moment, bevor er wieder 
die Wohnung verließ. Im Treppenhaus angekommen blickte 
er erst einmal in das Erdgeschoss hinunter. Viktor sah sich 
derweil unten noch weiter um und öffnete eine Tür, die zu 
einer ehemaligen Kammer führte. 

»Glaubst du wirklich, dass wir hier leben können?«, fragte 
er Salvatore leise murmelnd. 

»Das Haus ist großartig«, sagte Desmond begeistert, der 
nun hinter ihm stand. 

»Ach findest du?«, meinte Viktor freudlos. »Groß genug 
für uns ist es ja allemal. Es hat sogar eine große Tiefgarage, 
in der wir alle unsere Fahrzeuge unterbringen könnten.« 

»Ach übrigens, weißt du, wer gerade da war?« Viktor 
drehte sich zu ihm um. 

»\Wer denn?« 

»Candy! Sie stand einfach plötzlich neben mir. Hast du sie 
denn nicht gesehen, wie sie wieder ging? Oder wie sie 
überhaupt kam?« 

Viktor überlegte kurz. »Nein. Wir haben niemanden 
vorbeilaufen sehen.« 

» Seltsam«, dachte Desmond laut. »Wie macht sie das 
nur?« 

»Du weißt doch, dass sie ein Morus ist. Sie ist einfach so 
schnell.« 

»Ja, aber sie benimmt sich überhaupt nicht wie einer. 
Immer so gelangweilt und antriebslos.« 

»Gefällt euch etwa das Haus?«, fragte plötzlich eine 
durchtriebene Stimme hinter den beiden. 

Sie drehten sich langsam um. Ein schelmisch grinsender 
Mann stand direkt neben Knock, der leise grummelnd und 
mit verschränkten Armen zu den beiden sah. 

»Ihr seid also dieser Mr. Blake?«, fragte Viktor mit wenig 
Interesse. 


»Ja der bin ich!«, sagte dieser gefasst und ging einige 
Schritte auf sie zu. »Dieses Haus ist doch perfekt für euch 
geschaffen. Im besten Viertel von New York.« 

»Es ist in einem ziemlich miserablen Zustand«, 
entgegnete Desmond gleichgültig. 

»Man müsste einiges an Geld und Arbeit hineinstecken«, 
erwiderte Viktor. 

»Dafür steht es auf einem großen Grundstück«, sagte Mr. 
Blake grinsend. »Groß genug für einen Drachen! « 

»Wie viel wollt Ihr denn für dieses Haus?«, fragte 
Desmond. 

Mr. Blake kichert leise. » Zwanzigtausend.« 

»Nicht mal das Grundstück wäre fünf wert«, sagte Viktor 
spöttisch. »Zusammen mit dem Haus wären das höchstens 
zehntausend. Wir sind schließlich im untersten Stockwerk! « 

»\Wenn ihr es nicht wollt dann könnt ihr ja wieder 
verschwinden«, sagte Mr. Blake gereizt. 

»Das ist eine gute Idee«, sagte Desmond und er und 
Viktor wollten gerade aus dem Haus gehen. 

»Halt wa-wartet!«, sagte er nun kleinlaut. »Wie wäre es 
mit fünfzehntausend?« 

Die beiden drehten sich um und sahen ihn argwöhnisch 
an. 

»Ich hab dir gesagt, dass dir diese Bruchbude niemand 
abkaufen wird«, flüsterte Knock zu ihm. 

»Sei still! « 

Desmond überlegte kurz. »Zehntausend.« 

»Was? Das ist zu wenig!«, schnaubte Mr. Blake empört. 

»Dann werden wir wieder gehen«, sagte Desmond »Für 
diesen Preis kann ich mir was Besseres aussuchen« 

»Okay, okay!«, stöhnte Mr. Blake auf. »Zwölftausend«, er 
sah kurz zu Knock »Und ihr bekommt meinen Selvos noch 
dazu.« 

»WAS!«, schrie Knock laut. 

»Sei still, oder willst du, das ich der Regierung von dir 
kleinen blauem Monster erzähle?«, nuschelte Mr. Blake leise. 


Desmond sah zu ihm herüber, bevor sein Blick auf Knock 
fiel, der wütend grummelte und Mr. Blake mit halb 
geschlossenen Auge anstarrte. 

»Einverstanden!«, sagte er laut. »Wir sind im Geschäft.« 


Am Mittag waren Nathaniel, Rob und Murdock vorbei 
gekommen, um sich das Haus anzusehen. 

»Und du verlangst von mir, dass ich hier drin leben soll?«, 
fragte Nathaniel missmutig. 

»Wenn wir hier ein wenig aufgeräumt haben und das 
Haus mit einer Alchemie-Maschine Repariert haben wird es 
hier sicherlich recht gemütlich. Das Material dürfte nicht zu 
viel Kosten und wir alle haben schließlich mehr als genug 
Panazee für die Maschine«, sagte Desmond gut gelaunt. 

»Desmond hat Recht«, sagte Murdock fröhlich. »Das Haus 
ist in der Nähe von Mr. Atwills Wohnung und hier ist sogar 
genug Platz für Lily.« Murdock starrte leicht grinsend auf die 
Kellertür. »Außerdem kann ich hier endlich in Ruhe meinem 
Hobby nachgehen. Ich muss nur den Keller kalt legen.« 

Nathaniel sah sich noch skeptisch um. 

»Na gut«, seufzte er nach einer Weile und entspannte 
sich ein wenig. »Hier lässt es sich sicher viel besser leben, 
als in der Bronx bei diesem verdammten Bastard. Oder 
diesen verrückten Nerd.« 

»Shawn ist nicht verrückt! «, sagte Murdock aufgebracht. 
»Er ist ein wirklich netter Mensch.« 

»Das heißt viel, wenn es von dir kommt«, entgegnete Rob 
spöttisch. 

»Du magst ihn doch nur nicht, weil er ein Mensch ist und 
einen Freund beim FBl hat.« 

»Weil er ihn von uns erzählen könnte. Wer weiß, ob eres 
nicht schon längst getan hat.« 

»jJetzt hört endlich auf euch zu streiten!«, ging Nathaniel 
leicht genervt dazwischen. »Ihr beiden seid ja fast so 
schlimm wie die Zwillinge! « Er schien kurz nachzudenken, 
bevor sich ein gequälter Gesichtsausdruck bei ihm breit 


machte. »Oooh Gott! Jetzt muss ich mir das ja jeden Tag 
antun.« 

»Ich hab dir von Anfang an gesagt, dass das eine 
überaus beschissene Idee ist!«, zischelte Lukas wütend. 
»Wie soll ich mich nur beherrschen, wenn dieses 
Monster direkt nebenan wohnt?« 

»Keine Sorge Sir«, sagte Desmond vergnügt. »Wir sind 
nicht so schlimm.« 

»Solange er mir nicht in die Quere kommt, dann 
ja«, sagte Salvatore leise knurrend. 

»Wie auch immers, sprach Nathaniel im genervten Tonfall. 
»Wenn du willst, dass ich hier einziehe, solltest du auch so 
schnell wie möglich das Haus sauber machen.« 

»Einverstanden« rief Desmond voller Freude bis er sich 
Knock zuwandte. »Knock, richtig? Raum du schon mal ein 
wenig auf.« 

»Und warum sollte ich das tun?«, fragte er in einem 
gezwungenen Ton. 

»Wie hat dich dieser Mr. Blake nochmal genannt? Kleines 
blaues Monster?« Knock seufzte laut. 

»Na gut, ich mach ja schon.« 

»Ach übrigens kleiner Bruder«, sagte Desmond und 
wandte sich freudig grinsend zu Viktor. »Heute ist doch 
Halloween. Was sollen wir heute machen?« 

»Wie wärs damit, wenn wir in meinen Geburtstag 
hineinfeiern.« 

»Oh ja, und zwar wir alle?«, fragte Rob erfreut. »Und zwar 
dort, wo wir frei und ungestört von Menschen sind.« 

Desmond lachte leise. 

»Das ist eine wirklich gute Idee! « 


»Dann hat Euer Vater also euch beide rausgeschmissen?«, 
fragte Edward, der noch immer seinen Wagen fuhr. 

»jJa so ist es«, seufzte Desmond. »Hat uns einfach vor die 
Tür gesetzt.« 


»Das Haus hat doch Zwölf Riesen gekostet. Was habt Ihr 
denn mit dem restlichen Geld angestellt.« 

»Was ich mit dem Geld gemacht habe?«, fragte Desmond 
mit einem breiten Grinsen in seinem Gesicht. »Eine Menge 
ging für die Renovierung drauf. Und mit dem Rest. Habe ich 
mir in Vegas eine schöne Zeit gemacht. Ihr ahnt ja nicht, wie 
schnell ein Zahlengenie dort an Geld kommen kann! « 
Desmond lachte ausgiebig, während Edward nur genervt zu 
ihm rüber sah. 

»Hattet sicherlich eine Menge Spaß mit den Robotern 
dort, was?« Desmonds lachen verstarb. 

»Waas?«, fragte er und klang dabei peinlich berührt. 
»Glaubt Ihr allen Ernstes, ich wäre einer dieser verrückten 
Fetischisten, die auf so etwas stehen?« 

»War nur eine Vermutung«, sprach Edward, der sich ein 
Grinsen nicht verkneifen konnte. 

»Und genau das ist es auch. Ich meine, so etwas ist doch 
schon ein wenig Krank, findet Ihr nicht?« 

»Ganz wie Ihr meint.« 
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»Du bist also dieser Desmond?«, fragte eine Stimme in der 
Dunkelheit. 

Langsam und noch verschlafen öffnete Desmond seine 
Augen. Direkt über seinem Kopf schwebte der Fledermaus 
Augenbot, seine Linse starr auf ihn fixiert. Er hatte ihn 
anscheinend die ganze Zeit beobachtet. Laut gähnend 
setzte er sich auf, der Roboter ließ ihn dabei nicht aus dem 
Auge. Das Licht der Morgensonne blendete ihn so stark, das 
er erst einmal nichts sehen konnte. Er hatte auf Edwards 
Sofa geschlafen was überaschenderweise sehr bequem war. 

»Seid Ihr auch endlich aufgewacht?«, fragte ihn Edward 
aus der Küche. 

»Ja, wenn ich erst einmal schlafe, dann aber auch 
richtig«, sagte Desmond noch leicht verschlafen und 
streckte sich erst einmal ausgiebig. Der Roboter sah ihn 
noch immer an. Desmond erwiderte seinen Blick 
argwöhnisch. 

»Was starrst du mich so an?«, fragte er ihn barsch. Doch 
er reagierte darauf nicht. 

»Ich mag diese Maschine noch weniger als die 
andere!«, knurrte Christopher laut. »Etwas Seltsames 
umgibt ihn! Du solltest ihn vernichten!« 

Ein leichtes Zittern durchfuhr seinen Körper. Desmond 
atmete tief ein und versuchte sich zu konzentrieren. 

Lass das gefälligst. Das ist mein Körper! Du wirst niemals 
die Kontrolle bekommen. Christopher lachte nur. 

»Das werden wir schon sehen!« 

»Ihr scheint wohl mit Euch selbst nicht im reinen zu sein 
was?«, fragte der Roboter ihn. Desmonds Herz setzte kurz 


aus. Langsam hob er seinen Kopf zu ihm auf. Hatte er etwa 
seine Gedanken gelesen? Nein, das konnte nicht sein. Er 
hatte es einfach von seiner Mimik abgelesen. 

Für einige Minuten sahen sich die beiden nur stumm an. 
Auch wenn der Roboter ruhig war, so wirkte er auf ihn ein 
wenig nervös. 

»Wie spät ist es denn?«, fragte Desmond Edward und 
behielt dabei die ganze Zeit seinen Blick auf die Maschine 
gerichtet, die es ihm gleich tat. 

»Es ist bereits halb acht. In einer Stunde müssen wir 
fertig sein.« 

»Ihr seid jetzt schon wach wenn Ihr erst um halb neun los 
geht?«, fragte Desmond verwirrt und wandte seinen Blick 
auf die Türöffnung. 

»Man muss sich ja schließlich auf den Tag gut 
vorbereiten«, antwortete Edward nun ein wenig mürrisch 
»\Wann steht Ihr denn auf?« 

»Eigentlich nie. Naja normalerweise, da ich ja nicht 
wirklich schlafen muss.« 

»Was meint Ihr da?«, fragte ihn Edward verdutzt und lief 
dabei auf die Wohnzimmertür zu. »Ihr meint, dass Ihr 
niemals schlafen müsst?« 

»Wie ich schon gesagt habe, muss ich es nicht zwingend. 
Doch wenn ich schwer verletzt bin und nicht mehr genug 
Leben ihn mir habe, dann schon.« Er grinste ein wenig. 
»Dadurch hat man 'ne Menge Zeit. Somit kann man sich viel 
intensiver mit den wichtigen Dingen des Lebens 
beschäftigen.« 

Edward begutachtete Desmond lange, bevor er erneut 
sprach. »Ihr habt mir noch immer nicht erzählt, wie das alles 
eigentlich funktioniert.« 

»Was genau meint Ihr damit?« 

»Na die Sache mit den Gestaltwandeln und diese 
Transportationsfähigkeiten.« 

»Ach das. Das hat mit einer uralten Kraft zu tun. Viele 
Menschen würden es einfach Magie nennen, doch dahinter 


steckt absolut nichts Magisches.« 

»Und wie genau funktioniert es dann?« 

»Wie es an sich funktioniert weiß ich auch nicht genau, 
sprach Desmond und verschränkte nachdenklich seine 
Arme. »Das Panazee gibt uns die Kraft dazu. Schließlich 
können ja auch die Verfluchten zumindest die Kraft der 
Elemente beherrschen.« 

»Wirklich?« 

»Mein Vater besitzt diese Fähigkeit. Er benutzt sie sogar 
immer um mich und meinen Bruder zu bestrafen.« 

»Das ist dann wohl auch der Grund, warum er so oft in 
einem Krankenhaus ist? Schließlich verbraucht er dadurch 
auch sein Panazee.« 

»Ja, das ist wahr. Er nimmt sich zwar immer einige 
Spritzen voller Panazee mit. Doch auch diese verbraucht er 
sehr schnell. Und da sein Körper nun mal auf das Panazee 
angewiesen ist und er es nicht wie wir selbst produzieren 
kann, dann muss er eben zu einem Arzt.« 

Erneut musterte Edward ihn eindringlich. »Euer Körper ist 
also in der Lage, das Panazee zu produzieren? Damit seid ihr 
Dracon doch eine enorme Geldquelle.« Desmonds Miene 
wurde hart. 

»Ihr seid nicht der erste, der so denkt«, sagte er matt. 

» Eigentlich faszinierend, das die drei Elixiere so 
unglaublich teuer sind, wo es doch so viele Wälder, Sümpfe 
und Tiere gibt, von denen man sich einfach bedienen kann.« 

»Leider ist die Quantität aber mehr als miserabel. Die 
Wälder sind allerhöchstens dazu gut, um uns Dracon bei der 
Panazee Produktion zu helfen. Für den Menschlichen Bedarf 
an Medizin oder Stoff brauchte man aber eine riesige Menge 
von dem Zeug. Und das würde letztendlich den Wäldern als 
auch der Natur schaden. Das einzige, was euren Bedarf an 
Elixieren deckt sind entweder die Würmer, die Phönixe.« 
Sein Blick wurde traurig. »Oder eben wir Draconigena.« 

»Würmer?«, fragte Edward angeekelt. »Soll das heißen, 
das Panazee von der ganzen Medizin kommt von den 


widerlichen Kreaturen?« 

Desmond grinste ein wenig. »Die beste und einfachste 
Möglichkeit um schnell an die Elixiere zu kommen. Wisst Ihr, 
das sie unter gewissen Kreisen sogar als Delikatessen 
gelten?« 

Edward schüttelte sich leicht. »Nein, das wusste ich 
nicht.« 

Desmond kicherte, bevor sein Blick wieder auf die 
Maschine fiel, die ihn immer noch fixierte. 

»Warum ist eigentlich dieser Stalker hier?« Der Roboter 
gab ein leises knurren von sich. 

»Nun ja«, begann Edward und lachte kurz verlegen. »Ich 
habe ihn am Eingang des Bunkers gesehen. Es sah so aus, 
als ob er kaputt wäre, da hab ich ihn einfach mitgenommen. 
Doch als ich heute Morgen aufgewacht bin, da war er bereits 
wieder voll funktionstüchtig.« 

Desmond sah den Lutor noch immer kritisch an, der sich 
darauf ein wenig von ihm entfernte. 

»Dafür, dass er einen enormen Stromschlag abgekriegt 
hat, sieht er gar nicht so schlecht aus. Von alleine hätte er 
sich doch gar nicht mehr einschalten können.« Der 
Augenbot fing leicht an zu Zittern. 

»Isaac meinte auch, er wäre merkwürdig. Er sagte, er 
hätte sich sehr seltsam verhalten, als er aufwachte. Er wirkte 
vollkommen nervös und hat einen Ausweg aus der Wohnung 
gesucht. Isaac versuchte sogar mit ihm zu reden, doch er 
sagte kein einziges Wort. Seine Verbindung konnte er aus 
irgendeinem Grund auch nicht zurückverfolgen.« 

»Hmm«, dachte Desmond laut. »Normalerweise können 
Roboter ohne fremde Hilfe nicht wieder aus einer Starre 
aufwachen. Und das kein Roboter in der Lage ist, sein Signal 
zurückzuverfolgen gibt mir auch zu denken .« Er musste 
wieder daran denken, was die Maschine zu ihm sagte. Er 
schüttelte seinen Kopf. Der Roboter hat es einfach geraten. 
Nichts weiter. 


Desmond fing an finster zu grinsen. »Ich glaube ich weiß 
was er ist!« Die Maschine verfiel in eine starre. 

»Wirklich?«, fragte Edward neugierig. »Gehört er zu einer 
Geheimorganisation oder dem CDC? Vielleicht sogar zu den 
Männern in Schwarz?« Desmond blinzelte. 

»So ein Blödsinn«, lachte Desmond. »Diese Männer in 
Schwarz benutzen keine Roboter.« 

»Woher wisst Ihr das denn?«, fragte Edward ein wenig 
irritiert. 

»Lasst es mich so sagen. Unter uns Dracon sind diese 
Männer sehr gefürchtet. Obwohl viele nicht an sie glauben, 
haben sie dennoch Angst vor ihnen.« 

»Aber es sind doch nur Menschen. Wie können Dracon vor 
gewöhnlichen Menschen Angst haben?« 

»Nun, sie haben so ihre Mittel, außerdem sind nicht alle 
von ihnen gewöhnliche Menschen. 

»Sie sind also Verfluchte?« 

»Sogar Abscheuliche und Dracon selbst! Eigentlich 
könnte man sie mit den Wissenden vergleichen. Wobei sie 
nicht ganz so brutal vorgehen wie sie und wie gesagt, auch 
Verfluchte oder Dracon bei ihnen arbeiten. Sie kümmern sich 
darum, dass wir die Regeln einhalten und sorgen dafür im 
Gegenzug, dass die Menschheit von nichts erfährt. Sie sind 
es auch, die die Roboter mit dem Wissen ausstatten uns 
aufzuhalten oder zu bekämpfen.« 

»Und wie sorgen sie dafür, dass niemand davon erfährt? 
Haben sie dafür spezielle Apparate, die die Erinnerungen 
der Menschen löschen?« Desmond sah ihn kurz still an und 
zog dabei eine Augenbraue nach unten. 

» Ihr solltet nicht so viele Comics lesen. Sie haben da eine 
ganz andere Methode. Wie gesagt, es arbeiten Dracon unter 
ihnen. Und die Sentrecos brauchen keine Apparate, um die 
Erinnerungen der Menschen zu verändern. Vielleicht seid Ihr 
auf Eurer Suche auch schon einmal einem begegnet, könnt 
Euch nur nicht daran erinnern.« Er hielt kurz inne. »Obwohl 


Ihr und Euer Dickschädel ja so gut wie gar nicht zu knacken 
seid.« 

»Ganz genauso ist es«, entgegnete Edward stolz. »Mein 
Verstand ist wie eine Festung mit eingebauter Alchemie- 
Maschine! Auch wenn es jemand schafft, die Mauern zu 
durchbrechen, so baut sie sich binnen Sekunden wieder von 
selbst auf.« 

»Mhm«, sagte Desmond und beobachtete ihn nur 
grinsend. Auch der Augenbot kicherte leise. 

»Was machen wir jetzt eigentlich mit diesem Roboter? 
Was glaubt Ihr, ist er nochmal?«, fragte Edward und sah ihn 
dabei genau an. Er verfiel wieder in eine Starre. 

»Oh stimmt ja, da war ja noch was«, sagte Desmond 
grinsend. »Er ist ein Verstoßener.« 

Es herrschte für einen Moment eine eisige Stille. 

»Glaubt Ihr das wirklich?«, fragte Edward misstrauisch. 
»Wie soll er sich als Verstoßener den wieder alleine 
einschalten. Und wenn er einer wäre, hätte man ihn doch 
sicherlich schon längst aus dem Verkehr gezogen.« 

Desmond lachte leise. » Meint Ihr denn etwa, dass er der 
Einzige wäre? Es gibt mehr als genug verstoßene Roboter. 
Natürlich hängen sie das nicht an die große Glocke und 
dienen trotz allem einem Menschen, damit sie keine 
Aufmerksamkeit erregen.« 

»Aber dann sind sie ja auch nicht wirklich frei.« 

»In ihren Gedanken schon. Selbst wenn sie Befehle 
entgegennehmen, könnten sie aber, wenn sie wollten, noch 
immer ablehnen. Knock zum Beispiel ist auch einer.« Wieder 
lachte er. »Wobei der Begriff Roboter auf ihn schon gar nicht 
mehr zutrifft.« Er überlegte kurz. »Das ist eigentlich die 
Idee! Er kann das Signal sicherlich zurückverfolgen.« 

»Wieso sollte er in der Lage sein und weshalb ist er kein 
richtiger Roboter?« 

»Das ist ein wenig kompliziert. Sagen wir mal, er ähnelt 
Peters kleinem Parasiten mehr, als einen Roboter.« 

»Er, er ist ein Parasit?« 


»Nicht wirklich ein Parasit. Diese Kreaturen, denen er 
angehört haben keinen Namen, da es sie offiziell überhaupt 
nicht gibt.« 

»Dann ist er aus dem Azoth entstanden?«, fragte der 
Roboter erstaunt. Desmond und Edward sahen gleichzeitig 
zu ihm auf. 

»Er kann ja reden«, rief Edward erstaunt. Diese Stimme. 
Es war dieselbe, wie in seinem Traum. So fremd und doch so 
vertraut. 

»Na sie mal einer an!«, grinste Desmond. »Sieht wohl so 
aus, als ob jemand seine Schüchternheit überwunden hat. 
Jetzt sag mir doch mal, was für eine Maschine du wirklich 
bist und warum du in diesem Lutor mich und Edward 
verfolgst. 

Der Roboter schwebte einige Zentimeter zurück. 

»Ich.... ich mag einfach deine Skulpturen. Und es ist 
immer wieder witzig Edward dabei zuzusehen, wie sein Job 
ihn so verängstigt.« 

»Hey, pass bloß aufl«, fauchte Edward wütend. Desmond 
lachte nur. 

»Du magst meine Skulpturen also? Dann sind es jetzt 
schon zwei.« Er räusperte sich. »Also gut. Da du mich 
sowieso schon die ganze Zeit verfolgst, wirst du ab sofort 
mein Roboter sein.« 

»WAS?«, schrie die Maschine laut, beruhigte sich jedoch 
sofort wieder. »Da-das ist leider nicht möglich. Ich... darf 
eigentlich gar nicht in diesem Körper sein. Ich muss ab und 
zu in meinen echten Körper, damit sie- damit ich keinen 
Verdacht errege.« 

»Wen meinst du mit sie?«, fragte Edward argwöhnisch. 

»Sehr böse Personen! \Wenn nicht sogar sehr verrückte. 
Halten mich gefangen, weil sie mich für etwas brauchen, 
von dem ich jedoch selbst nichts weiß. Lassen mich 
meistens alleine und kommen nur sehr selten. Doch wenn 
ich da nicht reagiere, merken sie, dass ich nicht da bin.« 


»Das wird sich schon regeln lassen«, sprach Desmond 
munter. »Wenn sie dich besuchen, schlüpfst du einfach in 
deinen richtigen Körper und kommst dann wieder zurück.« 

»Wieso sollte ich auf Euch hören? Ich bin ein freier 
Roboter. Ihr könnt mir keine Befehle erteilen! « 

»Ich bin der Sohn desLeiters des größten 
Roboterunternehmens der Welt. Glaubst du etwa, ich kenne 
keine besonderen Tricks, mit denen ich dir meinen Willen 
aufzwingen kann?« 

»Was wollt Ihr überhaupt mit einem Lutor? Ihr habt doch 
schon diesen Selvos Roboter. Und ich glaube, dies würde 
Euren Vater nicht wirklich gefallen.« 

»Leider ist Knock aber nicht wirklich zuverlässig. 
Manchmal borgt er sich einfach von mir Geld, damit er bei 
den dämlichen Roboter Käfigkämpfen dabei sein kann. 
Außerdem kann ich mit ihm überall wo ich will Fernsehen 
oder Videonachrichten verschicken. Nicht zu vergessen, 
dass ich ihn als Scout einsetzen kann.« Er stand langsam 
auf. »Also ist es jetzt beschlossene Sache! Du bist jetzt mein 
Roboter. Verstanden.« 

Der Augenbot sah für einen Moment zwischen den beiden 
hin und her, er hoffte wohl, das Edward etwas dagegen 
sagen würde, doch da er nichts einwendete, gab es ein 
leises elektronisches murren von sich und willigte somit ein. 

Plötzlich fing Desmonds Bauch an laut zu knurren. »Habt 
Ihr zufällig was essbares für mich hier?«, fragte er mit 
gedämpfter Stimme. 

»Für Euch ganz bestimmt«, grinste Edward. »Vielleicht 
finde ich sogar eine Ratte für Euch.« Desmond knurrte laut. 

»Ich habe schon einmal gesagt, dass das eine einmalige 
Sache war Ich habe mich mitten in Nepal in einem kleinen 
Dorf verirrt und die Kälte machte mir zu schaffen. Hätte ich 
mich nicht mit einigen Ratten gestärkt hatte ich mich nicht 
mit meinen Feuer wärmen können.« 

»Sicher, es war ganz bestimmt so gewesen«, kicherte 
Edward. »Wir haben hier zwar keine Ratten, doch für Euch 


wird es sicherlich reichen.« 

Desmond knurrte erneut leise und versetzte Edward einen 
tödlichen Blick, bevor er in die Küche lief. Der Lutor blieb 
noch kurz auf der Stelle schweben als wüsste er nicht, was 
er machen sollte, doch dann entschloss er sich ihm zu 
folgen. 

»Was habt ihr jetzt überhaupt?«, fragte er aus der Küche. 

»Wir hätten noch etwas Mais hier«, antwortete Edward, 
der ihn allmählich folgte. 

»Auf keinen Fall! Ihr müsst doch noch etwas anderes als 
Mais haben.« 

»Vielleicht noch einige Cornflakes«, dachte Edward laut. 
»Was gibt es denn an Mais auszusetzen?« 

»Mais ist das widerlichste und ekel erregendste Essen auf 
der ganzen Welt. Lieber würde ich verhungern, als Mais zu 
essen.« 

»Ratten sind also in Ordnung. Aber Mais ist widerlich?«, 
fragte Edward verwundert. 

»Mais wirkt auf Draconigena ganz anders als auf 
Menschen«, erklärte der Roboter. »Für sie riecht und 
schmeckt es genauso wie verdorbene Lebensmittel aus 
einem seit Jahren ausgeschalteten Kühlschrank.« 

Edward musste schlucken, als er sich den vergleich 
bildlich vorstellte. »Was ist mit Popcorn? Ist es damit 
genauso?« 

»So gut wie«, antwortete Desmond nur. 

»Das ist ja wirklich schrecklich! Ein Leben ganz ohne Mais 
oder Popcorn. Ist das bei Verfluchten genauso?« 

»Mehr oder weniger. Habt Ihr jetzt was Richtiges zu essen 
oder nicht?« 

»Ich sagte bereits, dass noch Cornflakes da sein 
müssten.« 

»Welches Regal?« 

»Ihr kennt meine Erinnerungen! Stellt Euch nicht dumm! « 

Desmond musterte ihn nur und antwortete nicht. Edward 
seufzte laut. 


»Es ist das Dritte von links.« 


Es dauerte nicht lange, bis sich Desmond eine Schale Müsli 
machte, einen Kaffee gekocht hatte und sich in der Küche 
an den Tisch setzte. Er schlang das Frühstück eiligst in sich 
hinein und verursachte dabei laute Essgeräusche, die 
langsam anfingen Edward zu nerven. 

»\Wo ist eigentlich Isaac?«, fragte Desmond mit vollem 
Mund. Und faltet dabei die Zeitung auseinander, die neben 
ihm auf dem Tisch lag. 

»Er hat Alice zur Schule gebracht und müsste jetzt noch 
Einkaufen sein.« 

Edward sah ihn nun neugierig an, was Desmond jedoch 
nicht weiter beachtete und hastig weiter aß. 

»Nicht zu fassen!«, sagte er nach einiger Zeit schließlich 
und schlang dabei noch immer gierig das essen hinunter. 
Der Kaiser von Dracem will sich mit unserer geliebten 
Anastasia treffen. Ich dachte, die wären noch immer nicht 
darüber hinweg gekommen.« 

»Ihr müsst ja auch bedenken, das Rustens Titan fast ganz 
Berlin ausgelöscht hatte. Da wäre ich auch ziemlich 
nachtragend.« 

»Die haben’s doch nicht anders gewollt! Wer glaubt, er 
könne sich mit uns anlegen, wird schon sehen, was dabei 
herauskommt.« 

Erneut herrschte ein Moment Stille. Als Desmond seine 
Schüssel leer gegessen hatte, nahm er sich sofort eine neue 
Portion. 

»Diese Narbe«, sagte Edward bedacht. »Woher habt Ihr 
die eigentlich?« 

Desmond seufzte laut. »Ein verdammtes Geschenk von 
einem seehr altem Sack. Ihr glaubt ja nicht, wie lästig sie ist. 
Meine Sehkraft hat dadurch auf diesem Auge nachgelassen 
und ich muss sie jedes Mal überschminken, wenn ich mich 
Tarne. Nicht zu vergessen, dass ich auch noch deswegen 
gefärbte Kontaktlinsen tragen muss.« 


»Aber Ihr habt doch grüne Augen«, sagte Edward 
verwundert. »Wieso braucht Ihr dann noch eine 
Kontaktlinse, um die Farbe eures Auges zu ändern.« 

Desmond musterte ihn skeptisch. »Wenn ich mich als 
normaler Mensch tarne brauche ich sie natürlich nicht. Die 
Linse ist dafür da, wenn ich mich als eine andere Person 
verkleide. Nicht jeder Mensch hat grüne Augen.«. 

»Ihr könnt Euch also in jede beliebige Person 
verwandeln?«, fragte Edward mit leichter Begeisterung. 

Desmond nahm einen großen Schluck vom seinem Kaffee 
und schlürfte dabei laut. 

»Selbstverständlich. Als Formwandler kann man nun 
einmal jede menschliche Gestalt annehmen, die wir wollen.« 
»In jede Gestalt, die Ihr wollt also?«, fragte Edward und 
ein breites Lächeln zierte nun sein Gesicht. »Auch in eine-« 

»Nein, vollkommen unmöglich«, unterbrach ihn Desmond 
und nahm erneut einen großen Schluck seines Kaffees. 

Edward sah Desmond jedoch nur mit hochgezogenen 
Augenbrauen an. 

»Könnt Ihr Euch dann auch in andere Tiere verwandeln? 
Oder einen Drachen?« 

»Das ist leider nicht möglich. Wir könnten uns zwar noch 
als unsere tierischen Vertreter ausgeben, wenn auch ein 
wenig große. Aber in andere Tiere oder sogar Drachen 
können wir uns nicht verwandeln. Es sollte mal eine 
Drachenart gegeben haben, die die Gestalt eines Menschen 
annehmen konnte, aber das ist nur ein Mythos. Sogar unter 
uns Dracon.« 

»Was ist aber mit Eurer Kleidung? Als Ihr Euch im Bunker 
verwandelt habt, da...« 

»Ich hatte doch bereits gesagt, dass meine Kleidung aus 
Panazee ist. Und nicht nur aus irgendeinem. Das Panazee 
stammt aus meinem eigenen Körper. Ihr wisst doch 
sicherlich, dass Dinge, die zu lange den großen Elixieren 
ausgesetzt waren ein Eigenleben bekommen sollen, nicht 
wahr? So in der Art ist es auch mit der Kleidung. Es ist auf 


seine Art lebendig und noch mit meinem Körper verbunden. 
Deswegen kann es sich auch nach meinen Willen verändern. 
Zugegeben, das braucht eine gewisse Übung, doch ist es 
keine überaus schwere Leistung. Mit der Zeit muss man 
nicht einmal mehr darüber nachdenken.« 

Edward verschränkte seine Arme und sah ihn mit 
verengten Augen lange an. »Das ist das dämlichste, was ich 
je gehört habe. Wie soll Eure Kleidung denn bitteschön mit 
Eurem Körper verbunden sein?« 

Desmond verengte ebenfalls seine Augen und nahm 
einen Gleichgültigen Gesichtsausdruck an. »Sagt was Ihr 
wollt, doch es ist wahr. Weshalb können Roboter davon 
betrunken oder sogar zu Parasiten werden? Die großen 
Elixiere sind einfach sehr mächtig.« 

»Und was ist bei einem Alkahest Nebel? Löst sie sich dann 
auf?« 

»Nein das tut sie nichtl«, flüsterte Desmond durch seine 
Zähne. »Lösen sich die Panazee Bäume in den Nebeln auf? 
Nein, das tun sie nicht. Die Klamotten sind ja auch nicht 
vollständig aus unserer Panazee, ein Teil besteht auch aus 
Baumwolle.« 

»Baumwolle ist eine Pflanze und kein Baum. Und ich 
dachte sowieso das Panazee dieser Bäume wäre 
unbrauchbar. Wie soll dann das einer einfachen kleinen 
Pflanze besser sein?« 

»Vielleicht das Innere. Aber die Rinde, die den Baum 
schützt ist stark genug, um einen Nebel der Stufe zehn 
standzuhalten. Das gilt auch für alle andere Panazee 
Pflanzen. Auch wenn diese Baumwolle kein Panazee an sich 
in sich trägt, so sind auch sie vor den Nebeln geschützt. 
Genau wie bei den Lanus und ihren dicken Pelz.« 

»Und was ist dann mit dem PI?«, fragte Edward nun 
beinahe unbeeindruckt. 

»Das zeigt mal wieder mehr als deutlich, dass es nur 
Vorteile bringt, wenn man der Sohn des Leiters eines 
Roboterunternehmens ist.« 


»HUM stellt auch diese Armbänder her?« 

»Ein Tochterunternehmen, ja. Warum fragt Ihr?« 

»Dann könntet Ihr mir nicht zufällig ein neues 
beschaffen?« Er zeigte das dunkelrote Armband, welches er 
an seinem rechten Handgelenk trug, das schon recht alt und 
schäbig wirkte. »Es hat nämlich bereits einige Macken.« 

Desmond antwortete jedoch nicht sofort, sondern starrte 
nur darauf. 

»Ein Rechtshänder also«, sagte er nach einiger Zeit und 
fing an zu grinsen. »Leute wie Euch sieht man auch nicht 
oft. Wurdet also auch nicht umerzogen, oder?« 

»Als ob es so besonders wärel«, erwiderte Edward barsch. 
» Meinen Eltern war es egal, mit welcher Hand ich schreibe. 
Mein paranoider Vater war nur auf meine Sicherheit aus.« 

»Ah, das kenne ich«, sprach Desmond leicht verträumt. 
»Weshalb war Euer Vater denn so sehr um Eure Sicherheit 
besorgt?« 

»Er ist der Chief des MPDC und reagiert deshalb in 
Sachen Sicherheit gern ein bisschen über. Er wollte mich 
nicht einmal auf eine Schule schicken und von einem 
Privatlehrer unterrichten lassen.« 

»Hmm, eine kleine Berühmtheit also«, sagte Desmond 
grübelnd. » Euer Vater ist wohl auch einer dieser Skeptiker 
was? Schließlich müsst Ihr es ja von jemandem haben.« 

»Er würde es nicht einmal glauben, selbst wenn Ihr Euch 
vor seinen Augen in diesen Wolf« 

»Silvus«, verbesserte Desmond ihn. 

»Einen Silvus-«, sprach Edward und betonte das letzte 
Wort besonders. »-verwandeln würdet.« 

»Ach wirklich? Dann müsste ich ihn einmal unbedingt 
kennen lernen. Es macht doch nichts mehr Spaß, als einen 
Skeptiker an der Nase herumzuführen.« 

»Glaubt mir, wenn Ihr ihm begegnet verfliegt Eurer Sinn 
für Humor augenblicklich.« 

Wieder herrschte stille, die nur von Desmonds lautem 
schlürfen unterbrochen wurde. 


»Ihr könnt Euch also in jeden Menschen verwandeln...«, 
sagte Edward nach längerer Zeit. »Mit Ausnahme einer 
Frau?« Desmond verzog seine Augenbrauen. 

»jJa so ist es«, sagte er tonlos. 

»Also könntet Ihr Euch zum Beispiel-«, Edward überlegte 
kurz, «-als mich ausgeben?« 

Desmond schlürfte die restliche Milch aus der Schüssel, 
setzte sie kräftig auf den Tisch auf und grinste Edward an. 

»Nichts leichte als das«, sagte er nun gelassen mit 
Edwards Stimme. Edward selbst sah ihn nur mit weit 
aufgerissenen Augen an. 

»Das ... ist... unglaublich!«, sagte er im gedämpften Ton. 
»Ihr habt Recht. So jemand wie Ihr lässt Hoover sicher nicht 
einfach abblitzen.« 

»Ganz genaul!«, sagte Desmond nun wieder mit seiner 
eigenen Stimme. »Ihr glaubt ja nicht, wie oft mir das schon 
die Haut gerettet hat. Wenn Peter wieder Probleme machte, 
hat es bis jetzt immer geklappt, dass ich mich als Josef 
ausgegeben habe. Zugegeben, manchmal war es wirklich 
ganz schön eng, doch ich kam damit immer durch.« 

»Als Euren Vater? Aber er ist doch viel größer als Ihr.« 

»Wir können uns in jeden Menschen verwandeln, der 
nicht mehr Masse als unsere echten Körper hat. Also so 
gesehen können wir uns in jeden Menschen verwandeln.« 

»Dann hatte ich wirklich Recht! Ihr Draconigena habt in 
jeder Eurer Verkleidung noch immer die gleiche Masse.« Er 
fing an zu grinsen. »Sagt mal, wie viel wiegt Ihr eigentlich?« 

Desmond grummelte leise und wandte sich leicht ab. Er 
nuschelte etwas leise vor sich hin, dass sich fast wie eine 
sieben und eine hundert anhörte. 

»Wie bitte? Ich habe Euch nicht ganz verstanden.« 

»Ich wieg siebenhundert Kilo!«, bellte Desmond laut. 

» Zufrieden?« 

»Doch so viel? Da müsst Ihr doch ganz schön aufpassen, 

dass Ihr nichts zerstört.« 


»Glücklicherweise werden die Möbel und Häuser sehr 
stark und Massiv gebaut. Mit dem richtigen Material halten 
sie sogar einem Vallus stand.« Seine Stimmung verbesserte 
sich und er fing an freudig zu grinsen. »Ja, das Leben ist für 
Phil nicht wirklich leicht. Zwei Tonnen sind aber auch nicht 
zu verachten. Ich musste für ihn sogar ein Auto bauen, das 
seinem Gewicht standhält.« 

Edward sah ihn ungläubig an. » Meint Ihr etwa Inspektor 
Jones?« 

»Genau den. Ihr solltet ihn niemals verärgern. Es gibt 
nichts schlimmeres, als einen Vallus in Rage.« 

»Ich werd’s mir merken.« 

Desmond trank seinen Kaffee restlos leer und knallte den 
Becher hart auf den Tisch. 

»Aaah! Der Morgen fängt doch nur dann gut an, wenn 
man eine ordentliche Tasse Kaffee hatte. Wann geht es 
eigentlich noch mal los?« 

»In einer dreiviertel Stunde. Ich werde mich davor aber 
noch einmal duschen gehen.« 

»Macht das«, sagte Desmond, während er auf die blutigen 
Bandagen an seinem Oberkörper starrte. »Ich müsste mich 
auch einmal umziehen. Es kommt sicherlich nicht gut an, 
wenn ich in diesem Aufzug vor Hoover erscheine.« 

Er stand auf und griff den Roboter fest an einem seiner 
Flügel. 

»Und du kommst schön mit. Schließlich muss ich dich mit 
meinen Rechner verbinden. Und dafür sorgen, dass du 
schön das tust, was ich dir sage! « 

»Hör zu, ich werde bei dir bleiben, doch bitte verändere 
nichts an diesem Körper. Ich bin wirklich darauf 
aufgewiesen.« 

»Oh, das kann ich natürlich verstehen. Du solltest deine 
Freiheit behalten.« 

»Wirklich?«, fragte der Roboter ungläubig. 

»Pff, damit du mich weiter aus der Ferne beobachten 
kannst? Ganz bestimmt nicht. Du gehörst jetzt min « 


Im nächsten Moment waren die beiden bereits fort. 
Edward sah noch kurz auf die Stelle, wo Desmond stand 
bevor er aus der Küche in Richtung Badezimmer lief. 

Als er gerade die Tür von seinem Schlafzimmer öffnete, 
war Desmond bereits wieder anwesend. Er stand vor der 
alten Kommode direkt vor ihm und sah sich dabei eines der 
Bilder an, dass er in den Händen hielt. Sein Gesicht, es 
wirkte voller Trauer. Der Roboter war auch bei ihm. Er sah ein 
wenig mitgenommen aus. 

»War das Euer Bruder?«, fragte Desmond ruhig und ohne 
ihn anzusehen. 

Edward lief auf ihn zu und sah sich das Bild in Desmonds 
Händen an. 

Es war das Bild mit seinem Bruder und dessen Frau Jenny, 
die Alice als Baby, glücklich in den Armen hielt. 

»jJa, das war ers, sagte er bedrückt. »Er und seine Frau 
Jenny.« 

Desmond blieb einen Moment stumm und starrte weiter 
auf das Foto. 

»Warum ist er gestorben?«, fragte er mit düsterer Miene. 

»Ihr kennt meine Erinnerungen! Ihr braucht nicht danach 
zu fragen.« Desmond antwortete darauf nicht. Edward 
beobachtete ihn noch einen Moment, bevor er tief 
einatmete. 

»Es begann alles mit Jenny«, sagte er wehmütig. »Sie 
sagte immer, dass sie in einem Kinderkrankenhaus arbeite. 
Doch was sie dort machte hat sie nie erzählt. Sie konnte dort 
nicht eine einfache Ärztin gewesen sein, denn mein Bruder 
erzählte mir, dass sie immer traurig war, wenn man ihre 
Arbeit erwähnte.« 

»Es war doch schließlich ein Krankenhaus. Ein 
Krankenhaus in dem Kinder behandelt wurden und sogar 
starben. Da ist es doch klar, wenn man deswegen traurig ist. 

»Sie verhielt sich dennoch Merkwürdig. Jonny erzählte 
mir, dass sie sich sehr oft in einem Zimmer eingeschlossen 
hatte und an etwas arbeitete. Sie soll immer wieder davon 


geredet haben, sie würde für Gerechtigkeit Sorgen. Sprach 
immer etwas von einem Arzt, der mit ihr auf der Suche nach 
einem Jungen, einen Verfluchten und einer Chimäre waren, 
dessen Hilfe sie unbedingt brauchten.« 

»Einen Verfluchten und eine Chimäre?«, fragte Desmond 
noch immer ruhig. »Hat sie je erwähnt wen sie damit 
meinte?« 

»Leider nein. Das war aber auch nicht das einzige, von 
dem sie immer sprach. Sie erzählte auch immer von einer 
Gruppe kleiner Kinder, die ihr besonders ans Herz 
gewachsen ist. Ganz besonders den kleinsten und 
angstlichen von ihnen.« 

»\Was ist mit ihr passiert?«, fragte Desmond mitfühlend. 

Edward atmete schwer. »Es muss jetzt schon zehn Jahre 
her sein. Ich war zu dieser Zeit bei Jonny zu Besuch um mal 
ein wenig von meinen Vater wegzukommen, als wir die 
Nachricht erhielten. Man sagte uns, dass Jenny auf dem Weg 
zur Arbeit von einem entflohenen Mutanten angefallen 
wurde. Als wir sie in der Leichenhalle sahen...« Edward 
zZitterte leicht, als in ihm wieder die Erinnerung an Jennys 
Leiche hochkam. 

»Wo hat man sie gefunden?«, fragte Desmond. 

»Direkt am alten Bahnhof, bei dem sie immer 
ausgestiegen ist. Er war schon damals sehr baufällig und 
wurde auch nur von den Arbeitern des Krankenhauses 
benutzt. Selbst der Zug war nur für die Arbeiter bestimmt. 
Schließlich war Brightside selbst nichts weiter als eine 
Forschungseinrichtung.« 

»Und das hat niemand mitbekommen?« 

»Anscheinend nicht. Wir wollten den Bahnhof selbst 
einmal ansehen. Doch man ließ uns nicht auf das Gelände. 
Der ganze verdammte Ort war bewacht wie ein Militärlager. 
Dabei wurden dort doch nur Kinder behandelt! « 

Edward musterte Desmond, der noch immer traurig auf 
das Bild sah. Als er ihn so ansah, wich schlagartig seine 
Trauer und dafür machte sich nun die Wut in ihm breit. 


» Ihr wisst nicht zufällig etwas darüber?«, fragte er ihn 
skeptisch. 

Desmond schreckte leicht zusammen. »Was soll ich 
wissen?«, fragte er nervös. »Ich weiß nicht einmal, was für 
eine Stadt Ihr meint.« 

Edwards Argwohn gegen ihn wurde immer größer. »Ich 
habe den Namen bereits erwähnt! « 

»Ich bin wieder zurück«, sagte Isaac hinter ihnen. »Oh 
guten Morgen Sir Hephestus«, sagte er munter. »Ich hoffe 
Ihr habt Euch erholen können.« 

»Ja, dieser kleine Kratzer, ist schon längst verheilt«, 
lachte Desmond laut. Edward beobachtete ihn noch immer. 
Seine Wut war noch nicht verflogen. 

»Oh«, sagte Issac herablassend, als er zu dem Lutor 
aufblickte. »Der ist ja immer noch da.« 

»Ihr müsst Euch wohl oder übel an ihn gewöhnen«, lachte 
Desmond verlegen. »Er gehört jetzt zu Mir.« 

»\Wenn ich an Eurer Stelle wäre, würde ich dieses Ding so 
schnell wie möglich zerstören.« Der Roboter schreckte auf 
und starrte wie paralysiert auf Isaac. 

»Keine Sorge, ab sofort wird er für mich kein Problem 
mehr darstellen. Wir sollten jetzt aber allmählich gehen. Na 
los Adam.« 

Der Roboter schreckte bei den Namen auf und folgte 
seinem Meister augenblicklich. 

»Was ist denn an dem Roboter so besonders, dass du es 
einfach Ding nennst?«, fragte Edward, als Desmond und der 
Augenbot aus der Wohnung waren. 

»Ich konnte mich mit ihm heute Nacht doch ein wenig 
Unterhalten. Sagen wir es einfach so, er hat mir sehr viel 
von sich erzählt.« 

»Und das wäre?« 

»Dinge, die für einen Menschen nicht von Bedeutung 
sind. Ihr solltet Euch langsam auf den Weg machen.« 

Edward musterte ihn noch einen Moment kritisch. Diese 
Art war er von Isaac überhaupt nicht gewöhnt. Er blickte auf 


seine Taschenunhr. Es war keine Zeit um weiter darüber zu 
Diskutieren. Er musste sich auf den Weg zur Arbeit machen. 
Er sah wieder auf Isaac, der sich noch immer nicht bewegt 
hatte. Langsam lief er auf ihn zu und ließ ihn dabei nicht aus 
den Augen. Er blieb neben ihn stehen und nahm seinen Hut 
von dem Hutständer. Noch immer bewegte sich Isaac nicht, 
sah aber ebenfalls stumm auf Edward. Edward wartete noch 
einen Moment, dann lief er an ihn vorbei. Als er die 
Wohnung verlassen hatte knallte Isaac die Türe hart zu. 

Desmond wartete bereits am Fahrstuhl auf ihn. Er wirkte 
noch immer ein wenig nervös. Edward beobachtete ihn 
genau. Er wusste, dass er etwas über diese Stadt weiß. Doch 
es würde nichts bringen ihn jetzt danach zu fragen. Er 
würde sowieso nicht reden. 

Als die drei in den Lift gingen sah Edward immer wieder 
zu Desmond, der sich nun wieder etwas beruhigt hatte. Eine 
leise Stimme machte sich in seinen Kopf breit, doch sie war 
so schwach, das er sie einfach ignorierte. Er sah sich 
Desmond genau an. Er versuchte die ganze Zeit nicht zu 
ihm zu sehen. Edward wusste nicht warum, doch seine Wut 
gegen ihn verflog schlagartig und ein seltsames Gefühl 
breitete sich in ihm aus. Als ob Desmond bereits ein sehr 
alter Freund von ihm wäre, der schon vieles durchmachen 
musste. 

»Wie geht es Eurer Verletzung?«, fragte Edward 
einfühlsam. 

»Das ist schon so gut wie verheilt!«, lachte Desmond 
verlegen. » Peters Panazee war mehr als ein Lebensspender.« 


An Edwards Wagen angekommen, der diesmal in der 
Tiefgarage des Dakota stand, suchte er erst einmal in seinen 
ganzen Taschen nach dem Schlüssel. 

»Warum habt Ihr ihn den nicht in Eurem PI?«, fragte 
Desmond, der sich dabei die anderen Wagen ansah, wobei 
ihn dabei die Muscle-Cars oder die mit diesen 


Haifischflossen am meisten interessierten. »Schließlich hat 
man das Teil doch dafür. 

»Ach wisst Ihr, ich trage meine Schlüssel lieber so bei mir. 
Was ist, wenn mein PI kaputt ist. Dieses alte Modell ist 
sowieso nicht vertrauenswürdig. Und wenn es nicht mehr 
funktioniert, dann kann ich weder in mein Auto, noch in 
mein Haus.« Desmond rolle nur mit seinen Augen und lehnte 
sich dabei an Edwards Wagen, der unter dem Druck stark 
nachgab. 

»Passt schön aufl« ermahnte Edward ihn laut. »Der war 
ganz schön teuer.« 

»Regt Euch ab. Alle Autos werden doch mit einer starken 
Karosserie gebaut. Sie müssen ja immerhin den Angriffen 
von Monstern standhalten.« 

Edward schien mit dieser Antwort nicht zufrieden zu sein. 
Seine Miene änderte sich jedoch, als er endlich die Schlüssel 
gefunden hatte. 

»Da sind sie jal«, sagte er erleichtert und öffnete seinen 
Wagen. 

Er wollte gerade einsteigen, als ihm Desmonds unsicherer 
Gesichtsausdruck auffiel. 

»Wollt Ihr nicht, dass ich fahre?« 

Edward schluckte. »Wisst Ihr, mir war die Fahrt gestern 
schon aufregend genug.« 

»Wollt Ihr etwa meinen Fahrstiel mit dem von diesem 
Vollidioten gleichstellen?«, fragte Desmond wütend. 

»Nein, nein«, sagte Edward schnell. »Es ist nur, dass ich 
den Wagen erst letztens ganz abbezahlt habe.« 

Desmond sah Edward noch immer zornig an. Seine Hände 
zitterten leicht, doch dann atmete er tief ein und setzte sich 
in den Wagen. 

Nachdem Edward den Motor startete und das Radio 
einschaltete sah Desmond leicht verwundert darauf. Adam 
ließ sich auf den Rücksitz fallen und schien mit der Situation 
keinesfalls zufrieden zu sein. 


» Metal?«, fragte Desmond sichtlich verwundert. » Ihr hört 
Metal?« 

»Überrascht?«, grinste Edward. 

»Nicht so sehr wie man glauben sollte«, kicherte 
Christopher vergnügt. 

Desmond blinzelte. »Ihr müsst doch selbst zugeben, dass 
Ihr nicht danach ausseht. Ich hätte viel eher gedacht, dass 
Ihr klassische Musik hören würdet.« Edward lachte nur. 

»Bei dieser langweiligen Musik kommt doch gar keine 
Stimmung auf. Und außerdem konnte ich mit Metal früher 
meinen Vater richtig gut zur Weißglut treiben.« 

»Ein Rebell also?«, fragte Desmond grinsend. »Jetzt sagt 
bloß, dass Ihr auch in der Schule ein Raufbold ward.« 

»Ja das kann man so sagen!«, lachte Edward 
selbstzufrieden. »Hab es damals immer drauf ankommen 
lassen. Bis mein Vater die Idee hatte, das ich doch zur 
Polizei gehen sollte.« 

»Und wie seid Ihr dann zu diesem steifen Spießer 
geworden?« 

»Ihr redet von mir, als ob Ihr mich schon ewig kennen 
würdet. Ach ja richtig, das tut Ihr jal Schließlich kennt Ihr 
meine Erinnerungen.« 

»Wie oft soll ich es denn noch sagen. Wenn ich Eure 
Erinnerungen kennen würde, dann wäre ich auch nicht so 
überrascht gewesen, dass Ihr Metal Musik mögt.« 

»Ihr könnt es auch einfach vergessen haben.« 

Es herrschte für die restliche Zeit stille. Desmond sah die 
ganze Zeit aus dem Fenster und schien in Gedanken vertieft 
zu sein. Edward warf derweil immer wieder einen Blick in 
den Rückspiegel auf den Lutor. Seine Einstellung zu ihm hat 
sich keinesfalls verändert. Er mochte ihn noch immer nicht. 

»Was glaubst du, wie lange du noch durchhalten 
wirst?«, fragte Christopher nach einiger Zeit düster. »Seit 
dem Angriff bröckelt deine ach so starke Fassade!« 
Desmond atmete wieder tief ein. 

»Alles in Ordnung?«, fragte Edward. 


»Ja«, antwortete Desmond angestrengt. »Nichts weiter als 
leichte Kopfschmerzen. 


Es dauerte nicht lange, bis sie ihr Ziel erreicht hatten. Die 
Parkebene befand sich auf einem der riesigen Hochhäuser. 
Der Turm, der mit diesem direkt verbunden war und sogar 
noch höher hinauf ging, war der Sitz des FBlIs. Nachdem sie 
einen Parkplatz gefunden hatten, stiegen beide langsam 
aus, wobei sich Desmond erst einmal ausgiebig streckte. 
Adam flog sofort einige Meter in die Luft und suchte wohl 
nach einer Möglichkeit zu verschwinden. 

»Ah, ah, ahl«, sagte Desmond im strengen Ton. »Du weißt 
doch, was passiert, wenn du dich ohne meine Erlaubnis 
fortbewegst« Adam knurrte leise und flog zurück. 

»Das ist pure Sklaverei! Ihr als Sohn von Josef Hephestus 
solltet zu diesen Dingen doch anders stehen.« 

»Aber nicht zu einem kleinen Roboter von der Konkurrenz, 
der ein großes Geheimnis in sich trägt.« Erneut knurrte 
Adam laut. 

Als Edward die Türe seines Wagens schloss, musterte er 
Desmond zweifelnd. 

» Seid Ihr sicher, dass Ihr mit diesen Klamotten dort 
reingehen wollt?« 

Ertrug wieder eine schwarze Hose und seine schwarze 
Fliegerjacke. Auf dem Rücken der Jacke waren zwei 
maschinelle Flügel abgebildet, die Edward vorher noch nie 
aufgefallen waren. Ertrug auch noch seine schwarze 
Fliegerkappe samt Brille. Seine Hosenträger hingen wieder 
einfach lose herunter. 

Desmond drehte sich zu ihm um. 

»Natürlich!«, grinste er selbstsicher und hielt sich mit 
seinen Händen an seiner Jacke fest. »Es sind nicht die 
Kleider, sondern der Charme auf den es ankommt.« Er sah 
Edward nun skeptisch an. »Ihr seht auch nicht gerade 
blendend aus. Mit Eurem alten, verschlissenen Anzug« 

»Immerhin besser als Ihr«, sagte er beleidigt. 


Edward lief schon einmal in die Richtung des Turmes, 
doch Desmond ging erst noch auf das Geländer zu, lehnte 
sich daran und starrte direkt in die Tiefe. Erst nach einigen 
Metern bemerkte Edward, das er ihm nicht folgte. 

»Worauf wartet Ihr denn noch?« 

»Lasst mich noch ein Wenig die Aussicht genießen«, 
sagte Desmond lächelnd. »Kommt nicht so oft vor, dass ich 
die höheren Stockwerke besuche.« 

»Aber Ihr habt doch Flügel. Wieso fliegt Ihr nicht 
einfach?« 

»Jaah, das ist auch wieder wahr. 

Edward ging ebenfalls auf das Geländer zu und starrte 
hinunter. Der Turm war so hoch, das man kaum noch den 
Boden sehen konnte. Das Geräusch eines Hubschraubers 
war zu hören und im nächsten Moment flog ein riesiger, 
altmodisch aussehender Helikopter, mit zwei Rotoren jeweils 
an seinen Seiten, an ihnen vorbei. Auf dem Dach eines 
anderen Turmes wurden gerade mehrere Säcke an einen 
Drachen festgemacht. Nachdem alles gesichert war 
schnellte das Tier blitzartig in den Himmel. 

»Wie ist es eigentlich?«, fragte Edward, als er den 
Drachen nachsah. »Das Gefühl des Fliegens?« 

»Unbeschreiblich! Es lässt Euch glauben, die ganze Welt 
wäre nichts weiter als Euer Spielplatz. Ihr solltet es auch 
einmal ausprobieren. Nur bei jeden zehnten bleiben bei dem 
implantieren der da Vinci Flügel psychische Schäden 
zurück.« 

Edward schluckte. »Ich glaube, ich lass es lieber sein.« 

»Wenn Ihr meint. Doch ich sage Euch, Ihr verpasst da 
etwas.« Desmond atmete tief ein und sah wieder nach 
unten. 

»Habt Ihr jemals das Gefühl des freien Falls erlebt? « 

»Bis jetzt noch nicht«, sagte Edward und es schauderte 
ihn dabei ein wenig. »Ich bin nicht der Typ für 
Fallschirmspringen« Erneut lachte Desmond. 


»Wisst Ihr, es ist noch viel besser, wenn man dieses 
Gefühl bis ganz zum Schluss auskostet« 

»Meint Ihr etwa?« 

»Ganz genau«, grinste Desmond. »Für einen Dracon gibt 
es so etwas wie gebrochene Knochen nicht. Und selbst 
wenn, ist das eine sehr peinliche Angelegenheit. Selbst ein 
Verfluchter hat keine Probleme damit. 

»Das könnte man dann wohl als Entschädigung für sie 
ansehen«, sagte Edward leise. »Jetzt lasst uns aber endlich 
hinein gehen. 


Nach einer Minute im Aufzug wurde Edward ein wenig 
unruhig. 

»Und Ihr seid sicher, dass Euch niemand erkennen wird?«, 
frage er misstrauisch. 

»Ihr habt es doch bei Eurer Nichte gesehen« erwiderte 
Desmond. »Ihr werdet schon sehen. Meine Tarnung ist 
sicher.« 

Edwards Blick wandte sich auf Adam, der so wirkte als ob 
er wie in Trance war. »Wie habt Ihr das eigentlich geschafft?« 

»Was geschafft?« 

»Das er auf Euch hört.« 

»Tjaa!«, grinste Desmond. »Ich bin halt ein verdammtes 
Genie. Ich hab ihn einfach einen eigens gebauten Moralkern 
eingepflanzt. Er hat zwar noch seinen freien Willen, doch der 
wird ihm nicht viel nützen.« Er schwieg kurz. »Aber eines ist 
schon merkwürdig.« 

»Und was?« 

»In ihm sind drei Kammern eingebaut. Für Panazee, 
Alkahest und Azoth.« 

»Azoth? Keine Maschine könnte das dauerhaft in sich 
tragen.« 

»jJa, das ist schon sehr merkwürdig. Ich hab Euch doch 
schon davon erzählt, dass Knock ein blauer Parasit ist. Er 
hatte versucht die Kontrolle über seinen kleinen Körper zu 
bekommen. Doch er hat so eine Art Schutzschild, dass ihn 


einfach zurückschleuderte. Er konnte einfach nicht in ihn 
eindringen.« 

»Oh, ist das also ungewöhnlich?« 

»Mag sein, dass sich einige Roboter vor Parasiten und 
Schmarotzern schützen können. Aber Knock ist eine Kreatur, 
die es eigentlich nicht geben sollte. Es gibt keinen Schutz 
gegen Azoth. Doch jetzt hat genau dieser Roboter so einen 
und trägt das Elixier auch noch in sich herum.« 

»Ich sag dir, er hat uns belauscht! Der andere 
Roboter hat Recht. Wir sollten ihn so schnell wie 
möglich loswerden.« Desmond kniff seine Augen 
zusammen und schüttelte leicht seinen Kopf. 

»\Was sagte der Roboter selbst dazu?« 

»Gar nichts. Er blieb einfach stumm. Erst bei seiner 
Namensgebung wurde er wieder gesprächig.« 

Im nächsten Moment hielt der Fahrstuhl ruckartig an. 

»Wir sind da. Jetzt bin ich mal wirklich gespannt, ob Euch 
wirklich niemand erkennt.« 

Als sie durch das Büro gingen, hatte tatsächlich niemand 
Desmond bemerkt. Sie liefen einfach seelenruhig hindurch, 
ohne dass sie überhaupt beachtet wurden. Adam flog 
derweil über die Tische hinweg und sah sich überall um. 

»Wer ist denn Eure Begleitung Spade?«, fragte eine junge 
Frau, die gerade von ihrem Schreibtisch auf Desmond hinauf 
starrte. 

»Das? Das ist-« 

»\Wenn ich mich vorstellen darf«, unterbrach ihn Desmond 
freudig grinsend. »Ich bin Theodore Krylow«, er ging 
langsam auf die Frau zu und lächelte sie an. »Aber Ihr könnt 
mich ruhig Ted nennen.« 

Die Frau wurde schlagartig leicht blau in ihrem Gesicht 
und sah verlegen zur Seite. Edward beobachtete dies mit 
leichten Unbehagen. Nicht zu fassen, das er mit dieser 
Nummer durchkahm!l 

»Wenn Ihr uns nun entschuldigen würdet meine Liebe«, 
sagte Desmond in einem milden Ton, »Ich muss mich noch 


Mr. Hoover vorstellen, bevor ich hier anfange.« 

» Ihr arbeitet jetzt hier?«, fragte die Frau verschämt. 

»jJa das tu ich«, sagte Desmond mit einem verschmitzten 
Lächeln, »Ich bin ab heute Eddies Partner. 

»Er hat uns ja nie davon erzählt«, lächelte die Frau. 
»Dann werden wir uns ja öfters sehen.« 

»Das hoffe ich doch, Miss... ?« 

Die Frau wurde erneut ein wenig blau im Gesicht. »Miss 
Brown. Doch Ihr könnt mich Charlotte nennen.« 

»Wenn Mr. Krylow sich nun wieder von ihr losreisen 
könnte und mit mir mitkommen würdes, sagte Edward leise 
schnaubend. 

» Immer mit der Ruhes, erwiderte Desmond unbekümmert 
und lief Edward hinterher, nicht jedoch ohne sich noch 
einmal zu Charlotte umzudrehen. »Man sieht sich, 
Charlotte« 

»Ihr solltet das unterlassen! «, sagte Edward genervt und 
sah ihn wütend an. 

»Sagt bloß, Ihr steht auf die kleine?«, fragte Desmond 
vergnügt. Er fing an zu lachen. Edward wurde sofort blau. 

» Sie ist nichts weiter als eine Kollegin! « 

»\Was immer Ihr meint«, kicherte Desmond nur. 

Die beiden hielten vor dem großen Monitor an, dessen 
Rahmen so aussah wie der eines alten Gemäldes. 

»Wartet hier. Es sollte nicht lange dauern«, sagte Edward 
noch ein wenig verärgert und ließ Desmond alleine zurück, 
der nur auf den großen Monitor sah. 

»Was starrst du denn so?«, fragte eine gereizte 
elektronische Stimme, die direkt aus dem Monitor kam. 

» Meint Ihr mich?«, fragte Desmond neckisch. 

»Ja genau! Du, mit deinem dämlichen Aufzug! Wer bist du 
überhaupt?« 

»Ich? Ich bin Ted Krylow. Und ich habe Euch nur ein wenig 
bewundert. Ihr seid doch sicherlich Ozzy nicht wahr? 
Derjenige, der das komplette Sicherheitssystem von ganz 


New York steuert.« Er lachte kurz. »Der gute Oswald der über 
uns alle wacht.« 

Es herrschte kurz stille. »Oh ja, der bin ich«, sagte Ozzy 
nun stolz. »Mit meinen kleinen Helferinnen auf der Straße 
entgeht mir überhaupt nichts. Ich habe Zugriff zu jeder 
Polizeistation und zu jeder Feuerwehrstelle. Wenn etwas in 
New York passiert, dauert es keine Minute, bis die Menschen 
davon wissen.« 

»Das ist ja wirklich faszinierend«, sagte Desmond mit 
heuchelnder Begeisterung. »Ihr seid also praktisch in der 
ganzen Stadt gleichzeitig. So gesehen die Stadt selbst.« 

Ozzy lachte. »Ja das bin ich. Ich möchte mich auch für 
meine Grobe Art entschuldigen. Du hast mich einfach an 
den Sohn von Mr. Hephestus erinnert. Du siehst ihm wirklich 
zum Verwechseln ähnlich.« 

»Wir müssen wohl deine Sensoren überprüfen«, sprach 
ein Mann, der gerade an Desmond vorbei lief. Sein Gesicht 
war voller Narben und seine beiden Arme waren Meglioras. 
Er hielt eine größere Kiste voller mechanischer Ersatzteile in 
seinen Händen. »Dieser Junge sieht den Zwillingen nur mit 
ganz großer Fantasie ähnlich. 

»Ich schätze, du brauchst mal wieder eine neue 
Erinnerung Connor. Der Mann zuckte nur mit den Schultern 
und lief weiter. 

»Beachtet seine Aussage nicht«, lachte Desmond. »Ich 
höre das öfter. Und Ihr braucht Euch nicht zu entschuldigen. 
Schließlich weiß doch jeder, das KK Robots um einiges 
besser als HUM ist.« 

»Mr. Krylow«, sagte Ozzy amüsiert. »Ich glaube, Ihr habt 
heute einen neuen Freund gefunden.« 

»Wirklich? Das freut mich wirklich zu hören.« 

In diesem Augenblick näherte sich Adam den beiden. 

»Dieser Lutor«, sagte Ozzy und klang dabei auf einmal 
geschockt. »Gehört er dir? Wo hast du ihn gefunden?« 

»Ihr meint Adam?«, fragte Desmond unbekümmert. »Ich 
habe ihn auf einem alten Schrottplatz gefunden und konnte 


ihn reparieren.« 

»Weißt du denn auch, dass er-« 

»Ihr könnt nun kommen«, sagte Edward, der wieder 
neben ihm stand. 

»Habt Ihr schon einmal etwas davon gehört, das man 
andere Personen ausreden lassen soll?«, fauchte Ozzy 
wütend. 

»Was wolltet Ihr denn überhaupt sagen?«, fragte Edward 
fast tonlos. 

»Nein, jetzt mag ich auch nicht mehr! Na los 
verschwindet ihr beiden. Und nehmt diesen verdammten 
Roboter mit.« 

Desmond reagierte nicht auf diese Aussage und lief 
einfach auf Edward zu. Adam sah noch einen Moment auf 
den Monitor, bevor auch er ihnen folgte. 

»Ihr wisst doch, was passiert, wenn Ozzy herausfindet, 
dass Ihr doch der Sohn von Mr. Hephestus seid.« 

»Ich habe bei ihm doch bereits einen guten Eindruck 
hinterlassen«, erwiderte Desmond zufrieden. »Findet Ihr 
nicht auch?« 


Die beiden blieben vor einer Tür mit einer getönten 
Glasscheibe stehen. 

»Hier sind wir«, sagte Edward. » Ihr solltet eure Kappe 
abnehmen.« 

» Ist das wirklich nötig?« 

»jJa das ist es! Na losl« 

Desmond wartete einen Moment. Er atmete wieder tief ein 
und nahm schließlich die Kappe und die Brille ab. 

»Gut«, sagte Edward und öffnete die Tür zu Hoovers Büro. 
Man konnte sofort zwei Personen hören, die sich 
unterhielten. Wobei eine Stimme ein wenig kratzig und 
elektronisch klang. Vorsichtig gingen die zwei hinein. Adam 
folgte ihnen dabei leicht zitternd. 

Der Raum war sehr Hell und überall an den Wänden 
standen Aktenschränken aus dunklem Holz. Durch die 


Fenster konnte man die vielen anderen Türme sehen und 
auch Autos, die auf deren Verbindungen fuhren. 

In der Mitte des Raumes saß Mr. Hoover auf seinem Stuhl 
direkt hinter einem großen schwarzen Schreibtisch. Davor 
stand eine weitere Person. Zumindest das gelbbraune 
Hologramm eines Mannes, der sehr alt wirkte. In der Mitte 
des Hologramms befand sich eine schwebende Maschine, 
der anscheinend das Bild projizierte. 

Hoover selbst sah wie ein Mann Mitte Vierzig aus, hatte 
braunes, gepflegtes Haar und trug einen braunen Anzug. 
Seine Erscheinung strahlte eine gewisse Seriosität aus, auch 
wenn er so aussah wie ein Mann, der schon viel mit ansehen 
musste. 

Er hielt sich grübelnd sein Kinn fest und sah mit einem 
leichten Grinsen zu Desmond. 

»Ihr habt Recht Spade«, sagte er zufrieden. »Man kann 
nur ahnen, dass er einem von Josef Hephestus Söhnen 
ahnlich sieht.« 

»Das ist also der Junge?«, fragte der andere Mann mit 
großer Begeisterung. Er lief auf ihn zu und umrundete ihn 
dabei. 

»Faszinierend«, sagte er dabei. »Wirklich faszinierend! « 
Er hielt wieder vor ihm an. Ein freudiges Lächeln zierte seine 
Lippen und er verbeugte sich leicht. »Wenn ich mich 
vorstellen darf. Ich bin Nikolai Plamow. Es ist mir eine große 
Freude Euch kennen zu lernen.« 

»Die Freude ist ganz meinerseits Sir«, erwiderte Desmond 
höflich. Er wandte sich zu Hoover. »Guten Tag Sir«, sagte er 
als er sich leicht verbeugte. »Ich bin Desmond Hephestus. 
Ich nehme an, Edward hat bereits alles von mir erzählt.« 

Hoover musterte Desmond lange und ausgiebig, bis er 
weiter sprach. 

»Es ist schwer, so etwas zu glauben, wenn mir keine 
Beweise gezeigt werden«, sagte er schließlich. »Was meinst 
du mein alter Freund?« 


»Wenn er wirklich ein Draconigena sein soll, dann soll er 
uns einen kleinen Vorgeschmack auf seine Fähigkeiten 
geben. 

Desmond grinste nur breit. »An was habt Ihr dabei 
gedacht?«, fragte er ihn ruhig. Jetzt stand er direkt neben 
Hoover. Seine Augen schwarz und die Iriden hell leuchtend. 

Hoover drehte sich zu ihm und musterte ihn lange. Er 
schien weder verängstigt noch sonderlich begeistert, grinste 
jedoch ein wenig. 

»Das ist ja wirklich interessant«, sagte er leise. »Was 
sagtet Ihr noch einmal ist er, Spade?« 

»Er ist sozusagen mein Bodyguard«, lachte Edward und 
kratzte sich dabei an seinem Hinterkopf. 

»Ein Stipator also?«, fragte Nikolai freudig. 

»Genau. Deshalb hielten wir es für eine gute Idee, wenn 
er selbst beim FBI wäre und mich unterstützen könnte. 

Hoover musterte Desmond noch immer stumm. 

»Ihr könnt Euch zwar Transportieren, doch was könnt Ihr 
noch? Womit könnt Ihr mein Team noch bereichern?« 

»Transportieren ist nur eine seiner Fähigkeiten«, sagte 
Edward. »Er ist sehr schnell und äußerst begabt in Sachen 
Tarnung.« Desmond schien von sich sichtlich stolz zu sein, 
als Edward über ihn sprach. 

»Vollkommen richtig. Ich bin bereits auf Stufe drei. 
Transportation, Unsichtbarkeit ich kann sogar die 
Erinnerungen der Menschen aufnehmen. 

»Ihr könnt also jede menschliche Gestalt annehmen, die 
Ihr wollt?«, fragte Hoover noch immer ruhig. 

» Genauso ist es Sir«, sagte Desmond freudig und ging 
dabei um seinen Schreibtischstuhl. Als er hinter ihm vorkam 
hatte er das Aussehen von Edward angenommen und sah 
ihn schelmisch grinsend an. Er hatte zwar noch immer die 
Narbe und sein rechtes Auge war noch immer grün, doch 
sah er sonst genauso aus wie Edward. »Kein Mensch würde 
es bemerken.« 


Edward starrte ihn völlig erstaunt an, der nun wieder 
seine ursprüngliche Gestalt angenommen hatte. Es war 
seltsam seine eigene Stimme von außerhalb seines Körpers 
zu hören. Ganz besonders wenn sie jemand mit einem 
russischen Akzent sprach. 

Hoovers Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. 
»Die Sache mit dem Auge, könnte trotz allen ein Problem 
sein, oder?«, fragte er. 

»Nicht wirklich«, sagte Desmond höflich. »Wenn ich sie 
einfach übermale und eine Kontaktlinse trage, wird es 
niemand sehen. Niemand wird es bemerken.« 

»Ihr wärt eine wirkliche Bereicherung für uns« grinste 
Hoover. »Da wäre es sogar unverantwortlich, sich so etwas 
entgehen zu lassen. Was sagst du zu der Sache Niko?« 

»Wenn dir jemand so eine Gelegenheit bietet, dann 
solltest du sie auch ordentlich ausnutzen.« 

Hoover überlegte nicht mehr lange. »In Ordnung. Herzlich 
Willkommen bei uns Mr. Hephestus. Doch wir sollten es 
lieber nicht so sehr an die große Glocke hängen. Es wäre am 
besten, wenn Ihr einen anderen Namen annehmen würdet 
und keinem anderen davon erzählt. 

»Oh ja«, sprach Nikolai in langgezogenem Ton. »Wir 
wollen ja nicht, dass die Männer in Schwarz auf uns 
aufmerksam werden.« 

»Kein Problem« sagte Desmond gelassen. »Niemand wird 
es herausfinden. Bei meinen Kollegen werde ich einfach 
Theodore Krylow sein.« 

Nikolai lachte wieder freudig. »Ich verabschiede mich 
hier.« Er räusperte sich. »Ich muss noch einige Dinge 
erledigen.« Das Hologramm flackerte leicht. »Es hat mich 
wirklich gefreut Euch kennenzulernen Mr. Hephestus.« Das 
Hologramm flackerte stärker, bis es ganz verschwunden war. 
Die schwebende Maschine flog auf den Schreibtisch zu und 
setzte sich auf der rechten Ecke ab. Kurz danach schaltete 
es sich von alleine ab. 


Hoover grinste noch immer, als er sich mit seinem 
Schreibtischstuhl langsam zu einem kleinen Monitor 
umdrehte, der so aussah, wie der aus dem Büro. 

»Ozzy«, rief er laut und kurz darauf leuchtete der Monitor 
in einem dunklen Orange auf. 

»\Was ist denn schon wieder?«, fragte der Roboter etwas 
gereizt. 

»Ich möchte dir unseren neuen Mann vorstellen«, sprach 
Hoover gut gelaunt. 

»Ich kenne Mr. Krylow bereits«, sagte Ozzy im selben 
Tonfall.»Er und sein... Roboter haben sich mir schon 
vorgestellt.« 

»Ich glaube, wir sollten es ihm sagen«, grinste Hoover. 

»Was sagen?«, fragte Ozzy verwirrt. 

»Glaubt Ihr, dass er es nicht erzählen würde? Schließlich 
hat auch das CDC Zugriff auf ihn«, sagte Edward besorgt. 

»Ich glaube, dafür könnte ich Abhilfe verschaffen«, sagte 
Desmond bestens gelaunt. »Ich müsste nur zu seinen 
richtigen Körper und einige Daten umschreiben.« 

»Was ist hier denn los?«, fragte Ozzy, der nun mehr als 
verärgert klang. 

»Meiner Meinung nach wird das nicht nötig sein«, sagte 
Hoover und hielt sich dabei grinsend sein Kinn fest. 
»Schließlich muss er ja auch auf mich hören.« 

»KÖNNT IHR MIR ENDLICH ERZÄHLEN, WAS HIER LOS 
IST?«, brüllte Ozzy nun laut. 

»Du solltest wissen, dass Mr. Hephestus hier kein 
gewöhnlicher Mensch ist«, sagte Hoover erheitert. 

Für kurze Zeit herrschte Stille. 

»Wi-wie habt Ihr in da gerade genannt?«, fragte OzzZy 
fassungslos. 

»Sieht so aus, als ob ich Euch vorhin ein wenig angelogen 
habe«, kicherte Desmond leise. 

Erneut herrschte gebannte Stille. 

»ICH HAB ES GLEICH GEWUSST!«, brüllte Ozzy nun völlig 
aufgebracht. »DU BIST NICHTS WEITER, ALS EIN ELENDER 


TAUGENICHTS! « 

Hoover lachte laut. »Immer mit der Ruhe. Jetzt sollte ich 
dich jedoch fragen. Du bist mit den alten Geschichten 
vertraut? Über die Draconigena und ihre Fähigkeiten.« 

»Natürlich bin ich dasl«, sagte Ozzy noch immer wütend. 
»Ich bin immerhin die Stadt. In Blue Hook gibt es mehr als 
genug von ihnen.« Er blieb kurz stumm. »Jetzt fällt es mir 
auch wieder ein. Ich habe dich bereits gesehen! Du wohnst 
in diesem Apartmenthaus in der Ferris Street, nicht wahr?« 

»Dann habe ich mich also wirklich nicht getäuscht und 
einmal ein orangenes Licht gesehen. Das wart also Ihr'« 

»Was hattet Ihr denn in Blue Hook zu suchen?«, fragte 
Edward verwundert?« 

»Ich kann tun und lassen was ich willl«, bellte Ozzy 
eingeschnappt. Er wandte sich Desmond zu. »Aalso«, sagte 
er wieder ruhig. »Du bist also sicher ein Dracon, oder? Und 
vor allen Dingen, einer der... der Hephestus Zwillinge.« Er 
sprach den Namen aus, als ob es sich dabei um etwas 
Widerliches handeln würde. 

Desmond kicherte. »Ja das bin ich. Ihr solltet auch nicht 
so schlecht über meine Familie reden. Schließlich schuldet 
der alte Rick meinem Vater mehr als nur einen Gefallen.« 
Ozzy schnaubte wütend. 

»Da das jetzt alles geklärt ist«, unterbrach Hoover sie 
friedlich, »würde ich dich darum bitten, Mr. Krylows Papiere 
zu besorgen.« 

»Nichts leichter als das«, erwiderte Ozzy selbstsicher. »Es 
ist für mich ein Leichtes, eine falsche Identität für Mr. 
Krylow-«, Ozzy klang dabei herablassend »-zu besorgen. 
Doch wenn ich fragen darf. Warum soll dieses Tier denn 
überhaupt zum FBIl?« 

»Ach wisst Ihr, er ist sozusagen meine rechte Hand, 
lachte Edward gelassen. 

Ozzy schien kurz nachzudenken, da er darauf erst nicht 
antwortete. 

»Interessant«, sagte er schließlich ruhig. 


»Da wir schon dabei sind«, sagte Edward gut gelaunt. 
»Wenn Ihr schon die Papiere für ihn besorgt, könnt Ihr ihn für 
mich auch als meine Bestie anmelden?« 

»Wofür denn das?«, fragte Desmond. 

»Naja,«, begann Edward mit einem breiten Grinsen im 
Gesicht. »Auf den legalen Wettkämpfen ist eine Menge Geld 
zu holen. Mit Euch werde ich sicherlich noch steinreich. Und 
wer weiß, vielleicht sind wir so gut, dass wir sogar nach Rom 
oder wenn wir besonders gut sind sogar nach Athen 
kommen.« 

»Da könntet Ihr gar nicht mal so falsch liegen. Die 
Menschen in Grecus glauben sowieso alle, sie seien die 
Chimären Weltmeister.« 

»Die Zulassung für eine Chimäre zu bekommen könnte 
etwas schwierig werden«, sagte Ozzy gefasst. »Aber das 
heißt nicht, dass es unmöglich für mich ist.« Er klang nun 
sehr selbstgefällig. »Soll ich seinen Namen eintragen oder 
hast du dafür einen speziellen Wunsch?« 

»Hmm, wie wäre es mit Moros?«, fragte Edward 
nachdenklich. Desmond lachte verachtend. 

»Wirklich witzig! Ich hasse die Kälte.« 

»Soll ich diesen Namen eintragen oder nicht?«, fragte 
Ozzy genervt. 

Edward überlegte nicht lange. »Ja, nehmt den Namen. Ich 
mag ihn.« Desmond stöhnte verärgert. 

»Jedenfalls, herzlich willkommen bei uns Mr. Hephestus«, 
sagte Hoover lächelnd. »Hoffen wir mal, dass dank Euch 
unser guter Agent Spade keine Unfälle mehr hat.« Edward 
wirkte einen Moment schwer getroffen. 

»Bis jetzt ist noch nie was schlimmes passiert«, sagte er 
leicht eingeschnappt. 


Kapitel Zwölf - Erholung im Park 
New York: 14. Sep. 


»Also Mr. Spade«, fragte Josef fröhlich. »Was wollt Ihr denn 
so wichtiges von mir?« 

Edward atmete tief ein. Er befand sich zusammen mit 
Josef und seinem Hausroboter Sahra in dessen riesigen 
Bibliothek, welche zugegeben recht beeindruckend wirkte. 
Sie war ja immerhin drei Stockwerke hoch und von oben bis 
unten vollgestellt mit tausenden von Büchern. Doch auch 
wenn es Reihen von Bücherregalen aus einem dunklen 
Metall gab, so war der Raum noch immer sehr hell. Er 
versuchte sich wieder auf Josef zu konzentrieren, was ihm 
nicht wirklich leicht fiel. Schließlich machte er mit seinen 
schwarzen Klauen - die er diesmal nicht hinter 
Handschuhen versteckte - und seinen schwarzen Augen 
einen sehr unheimlichen Eindruck. Edward musste an 
Desmond denken. Ob es ihm bei Hoover und Nikolai ähnlich 
erging? 

»Na los!«, sagte Josef freundlich und drehte sich zu ihm 
um. »Ihr seid doch nicht etwa schüchtern?« 

Erneut atmete Edward lange ein, bevor er gefasst zu ihm 
aufsah. 

»Ich wollte mit Euch reden, da ich einige wichtige Fragen 
an Euch habe.« 

Josef sah ihn einen Moment stumm an, bevor er von der 
Bücherleiter hinunterstieg und sich vor ihm aufstellte. 

»Was wollt Ihr wissen?«, fragte er schließlich. 

»Also, es ist so«, begann Edward unruhig. »Mein Bruder 
hat für eine spezielle Geheimorganisation gearbeitet. Die 
Wissenden.« 

Josef antwortete nicht und musterte Edward nur mit 
leichtem Misstrauen. Edward wartete noch einige Sekunden 


und versuchte die richtigen Worte zu finden, bevor er 
weitersprach. 

»Nun ist es so, ich habe einige Nachforschungen darüber 
angestellt.« Er richtete seinen Blick auf den Boden. »Ich 
habe leider so gut wie gar nichts herausfinden können. 
Diese Organisation ist noch verworrener als die Männer in 
Schwarz. Ich konnte sogar nur zwei Namen der Mitglieder 
herausfinden.« 

»Einer von ihnen war Hephestus, nicht wahr?«, fragte 
Josef bedacht. 

Edward sah wieder zu ihm auf. Diesmal mit großer 
Erleichterung. »Ganz genau. Hei-heißt das, Ihr wisst etwas 
über sie? Waren wirklich sie es, die meinen Bruder 
hintergingen?« 

Josef seufzte laut. »Hört zu. Ich habe mit dieser Sache 
eigentlich gar nichts zu tun. Mein Bruder ist derjenige, der 
damit drin steckt.« 

»Euer Bruder?«, fragte Edward nicht sonderlich 
überrascht. Er hatte sich schon von Anfang gedacht, dass es 
nur Peter sein konnte. Schließlich nahm diese Organisation 
keine Verfluchten auf. Außerdem war Josef in seinen Augen 
viel zu gutherzig, um in so einer brutalen Organisation zu 
arbeiten. 

»Ja, Peter ist ein wirklich großes Tier bei ihnen«, sagte 
Josef und musste leise kichern. Doch im nächsten Moment 
nahm sein Gesicht wieder ernstere Züge an. »Aber Ihr dürft 
nicht falsch von ihm denken. Er ist nicht freiwillig zu ihnen 
gegangen.« Er wandte seinen Blick leicht ab. »Dieses 
heuchlerische Pack war nur der Meinung, sie könnten seine 
Fähigkeiten gut gebrauchen.« 

»Wirklich? Aber Ihr müsst doch zugeben, dass er mit 
seiner Abneigung gegenüber Dracon ziemlich gut zu ihnen 
passt.« 

»Ja, das ist leider wahr. Aber die Wissenden jagen ja nicht 
nur die Dracon.« Er schloss seine Augen zur Hälfte und 
wirkte etwas traurig. »Sie jagen auch uns Verfluchte.« 


»Wollt Ihr etwa sagen, dass sie euch töten?« Josef lachte 
leise. 

»Die Wissenden sind grundsätzlich gegen alles, was mit 
Panazee, Alkahest oder Azoth zu tun hat. Man könnte sogar 
sagen, sie wollen sie von dieser Erde tilgen. Mein Bruder 
hasst zwar die Dracon, das ist wahr. Doch er würde nie so 
weit gehen, deshalb seiner eigenen Familie zu schaden. 
Etwas auf das die Wissenden niemals Rücksicht nehmen 
würden. Wisst Ihr, auch wenn er es niemals im Leben 
zugeben würde, doch im Grunde seines Herzens mag er die 
Zwillinge.« 

Edward wollte darauf nicht antworten. Er dachte nur über 
die Worte nach. 

»Hat Euer Bruder jemals von dieser Organisation erzählt? 
Wisst Ihr vielleicht etwas darüber?«, fragte er nach einiger 
Zeit. 

»Leider nein. Pete ist nicht gerade eine gesprächige 
Person.« 

»Dann wisst Ihr also nichts über Jon?« 

Josef lächelte traurig. »Tut mir Leid, nein. 

»Also gut«, seufzte Edward laut. »Dann weiß ich jetzt 
jedenfalls, wen ich fragen muss.« Der Gedanke verängstigte 
ihn ein bisschen. Er konnte sich nicht vorstellen, dass Peter 
mit ihm darüber reden würde. 

»\Wenn Ihr wartet, dann könnt Ihr ihn selbst dazu 
befragen. Er wollte gleich kommen.« 

»Aber Sin«, sagte Sahra leicht schüchtern. »Habt Ihr den 
etwa vergessen, dass Peter alleine mit Euch sprechen 
wollte.« 

»Ach ja, das hat ich ja ganz vergessen«, entgegnete Josef 
nachdenklich. »Was wollte er überhaupt von mir? War es 
nicht etwas wegen Mike und einem verdammten Kodex?« 

»Ist schon Okay, es ist für mich ja nicht so dringend, log 
Edward mit einem verlegenen Lachen. »Ich kann noch 
warten.« 


»Wenn Ihr Informationen über die Wissenden sucht, 
wüsste ich aber noch jemand anderen, den Ihr dazu 
befragen könnt.« 

»Wirklich?«, fragte Edward laut. »Wen?« 

»Mein guter alter Freund Boris«, grinste Josef. »Er betreibt 
eine kleine Kneipe in Lower Manhattan. Das Hive Mind. Liegt 
im sechsten Stockwerk in Sektor C. Es ist kaum zu verfehlen. 
Nach den Ratten ist er womöglich der Beste, was 
Informationen Angeht. Wenn er es nicht weiß, dann können 
Euch wirklich nur noch die Produs helfen. Doch denen sollte 
man sowieso nie trauen.« 

»Ich werde es mir merken. Vielen Dank für die 
Informationen. Ich werde mich nun wieder auf den Weg 
machen.« 

»Soll Euch Sahra wieder begleiten?« Die Roboterdame 
schreckte leicht auf. 

»Wird nicht nötig sein« erwiderte Edward lächelnd. Das 
große Anwesen war für ihn zwar ein riesiges Labyrinth, doch 
er hatte sich extra den Weg eingeprägt. 

Edward war froh, dass die beiden darauf eingegangen 
sind, da er nun ihn ruhe nachdenken konnte. Doch fühlte er 
sich nun ein wenig nervös. Durch die großen Fenster schien 
kaum Licht, da schon den ganzen Tag dicke Wolken am 
Himmel hingen. Dadurch wirkte der lange Flur recht 
gespenstisch. Ganz besonders, weil ihm die ganzen 
dunkelblau leuchtenden Lichter der Kameras verfolgten. 

Auf dem Rückweg lief er auch an einer weit geöffneten 
Tür vorbei, aus der ein wohlduftender Geruch drang. Edward 
blieb kurz stehen, und sah in den Raum hinein. Es war die 
Küche des Hauses, in der ein weißer Selvos Roboter dem 
Haushund einen riesigen Braten vortischte. 

»So ist es brav Rufus«, sagte die Maschine fröhlich und 
sah freudig dabei zu, wie das Tier genüsslich sein Essen 
vertilgte. 

Edward beobachtete ihn dabei leicht neidisch. Wenn hier 
sogar der Hund so ein gutes Essen bekam, was würde dann 


erst für Josef gekocht werden. Vielleicht konnte er ja Isaac 
hierher schicken, damit man ihm das Kochen lernen kann. 

» Ist irgendwas?«, fragte plötzlich eine Frau Edward, die 
hinter der Spüle hervorkam, die sehr müde aussah. Ihre 
Klamotten waren voller Soßenflecken und ihr Haar war 
wegen der ganzen Dämpfe ganz fettig. Die Iriden ihrer 
Augen leuchteten in einem hellen Rot und die Pupillen 
waren völlig weiß. 

Jetzt sah auch der Roboter zu ihm auf. »Oh guten Tag, 
Spade, richtig?«, sagte er vergnügt und fuhr dabei auf ihn 
zu. »\Was ist? Wollt Ihr vielleicht noch bleiben, dann werden 
wir zwei Euch etwas Herrliches zubereiten!« Die Frau neben 
ihm starrte ihn böse an und grummelte dabei leise. 

»Reicht es nicht schon, dass wir für Peter etwas kochen 
müssen?« 

»Sei nicht so unhöflich Marthal Außerdem wissen wir 
doch gar nicht, ob er so lange bleibt.« 

»Es ist nach drei. Er bleibt bestimmt.« Sie seufzte laut. 
»Nicht zu fassen, dass so etwas dünnes so viel essen kann! « 

»Ihr brauch euch nicht die Mühe zu machen«, sagte 
Edward nur. »Ich habe heute noch einige Dinge zu 
erledigen.« 

»Na, dann hoffe ich, dass Ihr das nächste Mal mehr Zeit 
habt«, sagte der Roboter wieder gut gelaunt. 

»Ganz bestimmt!«, sagte Edward lächelnd, nickte noch 
einmal höflich und ging weiter. Er freute sich sogar ein 
wenig darauf. Hier würde man ihn sicherlich nur das Beste 
vom Besten zubereiten. Er grinste freudig vor sich hin und 
lief schneller. Dabei stieß er mit Peter zusammen. 

»Hey passt doch aufl«, sagte dieser nur, bevor er ihn kurz 
skeptisch musterte. »Was macht Ihr denn hier?« 

»|-ich? Aalso.« Edward überlegte lange. Er war sich nicht 
sicher, ob er ihn jetzt über diese Organisation befragen 
sollte. 

»Organisation? Welche Organisation meint Ihr?«, fragte 
Peter ihn noch immer gereizt. 


Edward zuckte leicht zusammen. Dann konnte er also 
noch immer Gedanken lesen. Kein Wunder, schließlich hatte 
er noch immer leicht vergrößerte Iriden. Peter fing an laut zu 
knurren. 

»Warum starrt Ihr mich so an?«, zischte er laute und lief 
dabei auf ihn zu. Edward wich dabei die zurück. »Findet Ihr 
das etwa witzig? Lasst uns alle den grässlichen Freak 
anstarren. Der Freak, den man nun ganz in ein Monster 
verwandelt hat und der uns von nun an auf ewig dienen 
muss! « 

»A-aber das hab ich doch gar nicht gesagt o-oder gar 
gedacht.« 

Peter stoppte und begutachtete Edward lange mit einem 
verachtenden Blick. »Ihr seid doch wirklich alle gleich! 
Rettet nur die Leben der Draconigena, nur damit sie zu 
euren Sklaven werden! « 

»|-ich glaube, I-Ihr solltet Euch beruhigen.« 

»Ich, ich soll mich beruhigen?« Er begann laut und 
unregelmäßig zu atmen, bevor er , bevor sich krampfhaft an 
seine Brust fasste. Im nächsten Moment beruhigte er sich 
jedoch wieder und atmete tief ein. 

»Du solltest jetzt gehen!«, sprach er mit einer seltsam 
ruhigen Stimme. 

Edward jedoch war viel zu verängstigt, um auch nur einen 
Schritt zu machen. Er wusste nicht warum, doch auf einmal 
wirkte Peter ganz anders auf ihn. Bösartiger, wenn nicht 
sogar diabolischer. 

»Hast du mir nicht zugehört?«, fragte Peter nun lauter. 
»Geh gefälligst, bevor noch etwas passiert! « 

Edward wartete keine Sekunde länger. Hastig drehte er 
sich um und lief weiter. Nachdem er einige Schritte gelaufen 
ist, drehte er sich noch einmal um. Peter lief bereits weiter. 
Doch er schwankte dabei stark hin und her. Es sah ganz 
danach aus, als ob er jeden Moment umfallen könnte. Hatte 
Desmond also die Wahrheit gesagt? Abstreiten konnte er es 
nach dieser Begegnung jedenfalls nicht mehr. Hatte er nicht 


aber auch gesagt, dass sein Vater ebenfalls eine andere 
Seite hat? Das konnte er sich kaum vorstellen. Schließlich 
verhielt er sich zwar ein wenig seltsam aber letztendlich 
noch immer normaler als die anderen. Plötzlich blieb Peter 
stehen und drehte sich zu ihm um. Seine leicht leuchtenden 
Augen starrten ihn voller Hass und Entsetzen an. Ein 
eiskalter Schauer lief über Edwards Rücken. Er drehte sich 
um und ging schneller. 


»Ah, guten Tag Mr. Hephestus. Wir haben Euch bereits 
erwartet«, sagte Hoover heiter. 

Christopher, der die Kontrolle über Desmonds Körper 
hatte, sagte nichts und starrte nur auf Nikolai, der neben 
Hoover auf einem Stuhl saß. Da er diesmal in Fleisch und 
Blut anwesend war, konnte man erkennen, dass er sogar 
noch älter aussieht, als auf dem Hologramm. Strahlten seine 
gelben Augen, die leicht silbern schimmerten doch eine 
gewisse Stärke aus. Ertrug sehr altmodische Kleidung, 
selbst für den Standard dieser Welt. Eine weise Mors- 
Schlange schlängelte sich um seinen Körper und musterte 
ihn mit einem strengen Blick. 

»Also gut«, begann Nikolai und stand dabei mit wackligen 
Beinen auf. Er schien nicht mehr der kräftige zu sein, da er 
sich auf einem Gehstock abstützen musste. »Es ist wirklich 
schön, Euch persönlich kennenzulernen, Mr. Hephestus.« 

»Die Freude ist ganz meinerseits, Sir«, sagte Christopher 
müde. Anscheinend schien er schon länger die Kontrolle 
über Desmonds Körper zu haben. Er trug die Fliegerkappe 
nicht und seine Jacke war offen, wodurch man gut das Kreuz 
sehen konnte, das um seinen Hals hing. »Dürfte ich Euch 
fragen, was Ihr so dringendes mit mir besprechen wollten?« 

Nikolai begutachte ihn weiter. Die Schlange flüsterte 
etwas leise in sein Ohr und er begann freudig zu grinsen. 

» Eigentlich ist es nicht ganz so wichtig. Ich wollte mir nur 
selbst ein Bild von Euch verschaffen, wo mir doch mein alter 
Freund schon so viel von Euch erzählte.« 


»Alter Freund? Dürfte ich fragen, wen Ihr damit meint?«, 
fragte Christopher neugierig. Wieder flüsterte die Schlange 
etwas in Nikolais Ohr und er lachte leise. 

»Das ist jetzt nicht von Belang«, sagte er heiter. 

»Jetzt habt Ihr mich also kennen gelernt. Aber das konnte 
doch nicht alles sein, das Ihr von mir wolltet, oder etwa 
doch?«, fragte Christopher noch immer höflich. 

»Exakt«, sagte Nikolai ruhig, der nun leicht betrübt 
wirkte. 

»Wie Ihr sicherlich schon erfahren habt, ziehen durch 
ganz Astrian diese Alkahest Nebel«, begann Hoover ruhig. 

»Ihr meint die Nebel, die die toten zurück ins Leben 
rufen?«, fragte Christopher beinahe gleichgültig. 

»Vollkommen richtig«, sagte Nikolai begeistert. »Woher 
wisst Ihr denn davon? Ich dachte, Vita können sich in den 
Alkahest nicht aufhalten? Werden die toten nicht alle 
beseitigt, bevor sie sich wieder auflösen?« 

»In der Stadt schon, aber außerhalb der Mauern gibt es 
noch zu genüges, entgegnete Hoover. »Die Bevölkerung 
geht allerdings nicht davon aus, dass diese dank der Nebel 
wieder zum Leben erwachen.« 

»Wobei das eigentlich nur logisch ist, wenn man zwei und 
zwei zusammenrechnets, sprach die Schlange in einer leicht 
gehässigen Tonlage. 

»Nicht unbedingt Rose«, erwiderte Nikolai. »Alkahest 
Nebel gibt es zu genüge und es gab schon mehrere Vorfalle 
mit Untoten, das sie heutzutage nicht besonders auffallen. 
Solange es natürlich nicht so viele sind und diese nicht in 
den Städten umherstreifen.« 

»Aber damit ein Außenstehender weiß, dass die Nebel die 
Untoten erschaffen muss man es auch gesehen haben«, 
sagte die Schlange wieder. »Er muss sich als Rußer in einem 
Alkahest Nebel aufgehalten haben.« 

»Ein Freund von Mir ist ein guter Alchimist«, antwortete 
Christopher belanglos. » Dank seiner Mittel können wir uns 
ohne Probleme in ihnen aufhalten.« 


Nikolai strahlte nun richtig. »Euer Freund muss ein echtes 
Genie sein, wenn er für einen Vita ein Elixier gegen Alkahest 
hat.« 

»Oh ja«, lachte Christopher. »Vincent ist auf diesem 
Gebiet wirklich der Beste.« 

»Dann wisst Ihr ja auch aus eigener Hand, dass die 
Gerüchte über diese Nebel wahr sind«, sagte Hoover 
bedacht. 

»Ich habe selbst gesehen, wie diese Monster aus ihren 
Gräbern aufgestiegen sind und das in großem Ausmaße. Es 
ist wohl so wie vor siebzig Jahren, nicht wahr?« 

»Ganz genau«, sagte Hoover. »Genau wie damals in den 
Dreißigern versucht jemand durch Alkahest die Toten wieder 
zurück ins Leben zu rufen.« 

»Anscheinend hat derjenige, der es diesmal versucht 
nicht so viel Erfolg, wie der Erste«, seufzte Christopher laut. 
» Ihr wollt wohl, dass ich und Edward den Wissenschaftler 
beseitigen, oder?« 

»Leider wissen wir jedoch noch nicht, wo sich das 
Versteck dieses Verrückten befindet«, sagte Nikolai. 

»Da kommt nun Ihr ins Spiel«, fuhr Hoover fort. »Dank 
Eurer Fähigkeiten könnt Ihr ja an einem einzigen Tag durch 
die ganzen Staaten reisen.« 

»Alle bis auf Texas. Dort ist e- bin ich noch nie gewesen.« 
Erneut flüsterte die Schlange etwa zu Nikolai, der nur leicht 
nickte. Langsam wurde ihm das lästig. 

»Ich glaube sowieso nicht das er sich in Texas aufhalten 
würde«, erwiderte Nikolai grinsend. » Dieses Voodoo Zeug 
wird doch vermehrt in Louisiana betrieben. Sicherlich ist er 
dort, da es schon von vornherein nicht auffallen würde, 
wenn dort jemand mit Alkahest experimentiert. 

»Das ist vermutlich wahr«, sagte Christopher ebenfalls 
grinsend. 

»Am besten sucht Ihr in der Gegend um New Orleans« 
sagte Hoover. »Angeblich sollen dort auch bereits Gerüchte 
über einen gewissen Doktor kursieren.« 


»Aber wenn Ihr schon von den Gerüchten wisst, könnt Ihr 
dann nicht auch herausfinden, wo sich der Doktor aufhalten 
soll? Oder was ist mit den Nebeln? Kann man sie nicht 
zurückverfolgen?« 

»Leider nicht«, sagte Hoover kopfschüttelnd. »Die Nebel 
können sich schließlich mit den Anderen Verbinden. Die 
meisten Nebel kommen nicht einmal aus der Richtung von 
Orleans. Und was die Gerüchte angeht, so wissen wir selbst 
so gut wie gar nichts. Irgendjemand scheint unsere Suche 
danach zu hindern. 

»Also gut, ich werde mir einmal Orleans und Umgebung 
genauer ansehen. Ist sonst noch irgendetwas, das ihr mit mir 
besprechen wolltet?«, fragte Christopher betont höflich. 

»Nein, das war alles«, sagte Hoover freundlich. »Wir 
werden auch weitere Nachforschungen anstellen. Mit Eurer 
Hilfe werden wir sicherlich bald fündig werden.« 

»Ihr könnt auf mich zählen. Dieser Doktor wird seiner 
Strafe nicht entgehen.« Er senkte leicht seinen Kopf. »Ein 
schönen Tag noch.« 

»Vergesst Euren Roboter nicht«, sprach Nikolai noch zu 
ihm, als Christopher schon im Gehen war. 

»Ach ja richtig. Na los komm kleiner Roboter.« 

Adam der die ganze Zeit wieder wie in Trance war, 
schreckte aus seinen Gedanken auf und folgte ihm 
augenblicklich. 

»Ach Desmondk, rief Nikolai, als er ebenfalls aus dem 
Büro lief und die Türe hinter sich schloss. 

Christopher blieb sofort stehen und drehte sich um. »Gibt 
es doch noch etwas, das Ihr mir erzählen wolltet?« Adam, 
der sich wieder ein wenig umsah, flog näher an sie heran. 

»Nur eine Bitte.« Nikolai lief langsam auf ihn zu. 
Nachdem er ihn noch einmal gründlich musterte legte er 
seine Hand auf seine Schulter. » Ihr solltet ihm mehr 
Freiraum geben.« 

Christopher war für einen kurzen Moment geschockt und 
wich einige Schritte von ihm zurück. 


»Woher wisst Ihr davon?«, fragte er im Flüsterton. 

»Man müsste ja schon Taub sein, wenn man ihn überhören 
würde. So sehr wie er sich aufregt.« Lachte Nikolai freudig. 
Christopher war noch immer zu geschockt um zu antworten. 

»Dann könnt Ihr also Gedankenlesen?«, fragte Adam ihn 
neugierig. Nikolai musterte ihn kurz überrascht. Rose 
kicherte leise. 

»Diese kleine Kugel kann also doch reden«, sagte sie 
belustigt. 

»Sei nicht so unhöflich!« tadelte Nikolai sie. »Und um auf 
deine Frage zurück zu kommen.« Er fing an zu grinsen. 
»Sagen wir, dass mir die Absichten der Menschen wie ein 
offenes Buch vorliegen.« Er wandte sich wieder zu 
Christopher. »Und was Euch angeht«, sprach er nun wieder 
in einem strengen Ton. »Ihr solltet den jungen Desmond 
nicht einfach in Eure Gedanken einsperren. So werdet Ihr nie 
zu Eurer wahren Stärke finden.« 

»Dieses Kind hat nichts als Ärger im Sinn. Es ist besser, 
wenn er sich ab jetzt zurückhält«, knurrte Christopher 
wütend und wandte sich von ihm ab. Er konnte ihm nicht in 
die Augen sehen. 

Nikolai sah ihn wieder lange an und hielt dabei 
nachdenklich sein Kinn fest, bevor er anfing ein wenig zu 
lächeln. 

»Doch für wen ist es besser? Ihr solltet nie vergessen, wer 
Ihr seid. Der Junge ist nun einmal ein Teil von Euch. Und das 
eine kann nie ohne das andere leben. Fühlt Ihr denn nicht 
die ganze Zeit über eine seltsame Antriebslosigkeit?« 

»Wo-woher wisst Ihr das alles?«, fragte Christopher wieder 
mit leiser Stimme. 

»Ich bin einfach ein sehr alter Mann, der schon vieles 
gesehen hat«, lachte Nikolai nur. » Ihr solltet Euch jedenfalls 
mit Eurer anderen Seite versöhnen. Sonst werdet Ihr dieses 
Gefühl nie los.« Christopher schnaubte wütend. 

»Wie soll man denn mit diesem Kind auskommen?« 


»Warum fragt Ihr nicht Euren Bruder? Er wird euch beide 
sicherlich helfen können.« 

Christopher schnaubte erneut und wandte sein Gesicht 
weiter von ihm ab. 

»Ich werde es mir überlegen.« 

»Lasst Euch dabei aber nicht allzu viel Zeit« 


Edward stand lange vor der besagten Kneipe. Er hatte bis 
jetzt noch nicht den Mut gefasst sie zu betreten, da erschon 
glaubte zu wissen, wer sich in so einer Bar aufhalten würde. 

Er atmete tief durch und öffnete vorsichtig die Tür. Sofort 
verstummten alle und starrten ihn mit ihren gold-, silber- 
oder bronzefarbenen leuchtenden Augen, finster an. Edward 
schluckte, ging aber trotz allem hinein. Sie alle verfolgten 
ihn mit ihren Blicken. Er fühlte sich von Sekunde zu 
Sekunde unwohler. 

»Na sieh mal einer an!«, sagte einer der größeren Männer, 
der dabei aufstand. »Sieht so aus, als ob es heute Abend 
doch noch Frischfleisch geben würde.« 

Ein anderer kicherte leise. »Auch wenn er nicht viel 
hermacht, für einen kleinen Snack reicht es allemal.« 

Immer mehr standen auf und näherten sich ihm. Es 
dauerte nicht lange, bis er umzingelt war. Einer von ihnen 
fasste seinen Arm an. Edward wimmelte sie sofort mit einer 
abstoßenden Handbewegung ab. 

»Sehr dünne Armes, sagte der Mann nur freudig. »Und 
Muskeln hat er auch überhaupt keine. 

»Dafür riecht sein Blut aber mehr als verlockend«, sagte 
eine Frau fast wie im Rausch. »So etwas Gutes hatte ich seit 
Ewigkeiten nicht mehr.« 

»Macht nur was ihr wollt!», sagte ein anderer Mann. »Aber 
sein Herz ist mein! « 

Sie liefen immer näher auf ihn zu. Ihre giftigen Zähne 
gebleckt und ihre todbringenden Klauen bereit zum Angriff. 
Edwards Herz pochte bis zu seinem Hals. Er versuchte sich 
zu beruhigen, atmete tief ein und schloss seine Augen. 


»Es ist schon besser, wenn du nicht reingehst«, sagte ein 
alter, schwarzer Cadillac zu Edward, der noch immer vor der 
Türe der Kneipe stand und dabei leicht zitterte. »Das hier ist 
ganz bestimmt nicht der Ort, wo ein kleiner Schwächling wie 
du einer bist hingehört.« 

Edward drehte sich wütend zu ihr um, sie kicherte jedoch 
nur leise. 

Doch dadurch hatte er genug Mut bekommen, um die Bar 
zu betreten. 

Er atmete tief ein und lief gefasst hinein. 

Die ganze Kneipe war voller Rauch und die heiße Luft 
verschlimmerte dies sogar noch. Edward blieb einige 
Sekunden regungslos stehen. Seine Angst war völlig 
umsonst gewesen. Keine einzige Person scherte sich um ihn. 

Als er sich noch einen kurzen Moment umsah, lief er 
gefasst in Richtung Tresen. vier andere Männer saßen 
bereits dort. Einer von ihnen drehte sich plötzlich um und 
starrte ihn überrascht an. Es war Phil, der Edward lange 
musterte, bevor er etwas leise zu einer anderen Person 
direkt neben ihm sprach. Dieser horchte auf und sah 
ebenfalls zu ihm. Edward erkannte ihn sofort an seinen 
Narben. Es war dieser Oliver. Der dritte jedoch neigte seinen 
Kopf nur leicht auf ihn. Der Junge mit den Namen Gordon, 
der schon einmal in dieser Kneipe auf demselben Hocker 
saß. Diesmal war auch sein Bruder dabei, der sich komplett 
zu Edward umdrehte und ihn mit leichter Unruhe Ansah. Als 
Gordon etwas zu ihm sagte drehte er sich wieder um. 

»Guten Tag Sir«, sagte Boris fröhlich und begutachtete 
ihn dabei lange, bevor er anfing zu grinsen. »Na sie mal 
einer an! Ihr seid doch ganz bestimmt Jonnys Bruder, oder?« 

»Dann kennt Ihr ihn also?«, fragte Edward. 

»Natürlich kannte ich ihn«, sagte Boris fröhlich. »Der 
einsame Wolf von New York.« Er seufzte laut. »Hab immer 
versucht ihn umzustimmen. Diese Bruderschaft hatte nur 
schlechten Einfluss auf ihn. Und dank seiner Verbissenheit 
liegt er nun unter der Erde.« Boris schien es nicht zu stören, 


das er mit dem Bruder des Verstorbenen redete. Auch wenn 
das Gespräch Edward ein wenig bedrückte, so versuchte er 
es wieder zu verdrängen. Schließlich war er sich sicher, dass 
sein Bruder noch lebte. Irgendwo. 

» Muss schwer für Euch gewesen sein«, sagte Boris nun 
mitfühlend. »Von nichts eine Ahnung haben und auf einmal 
alleine dazustehen.« 

»jJa das war es wirklich«, erwiderte Edward leise. 

» Deswegen bin ich auch hierhergekommen. Wisst Ihr 
zufällig noch mehr darüber? Von den Wissenden und dem... 
dem Tod meines Bruders?« 

»Ich kann Euch da vielleicht weiterhelfen«, sagte Oliver, 
der gerade aufstand. »Die Wissenden sind ein grausamer 
Verein!« Langsam lief er auf Edward zu. »Ist man einmal 
drin, kommt man nicht wieder heraus. Ich würde Euch raten, 
so weit weg wie möglich von diesen Barbaren zu bleiben! « 

»Dann seit Ihr also ein Mitglied?«, fragte Edward ihn nun 
leicht eingeschüchtert. Phil lachte höhnisch. 

»Oh ja das ist er. Der gute Mann aus Cheshire wurde zur 
Katze degradiert.« 

»Für dich noch immer Oliverl«, knurrte er wütend. 

»Es stimmt aber, dass die Wissenden für ihre grobe Art 
sehr gefürchtet sind«, sagte Boris in Gedanken versunken. 
»Menschen, die nicht einmal vor einem kleinen Kind halt 
machen.« 

»Ich hab von der Geschichte gehört«, sagte der Gordon, 
als er gerade sein Glas ein wenig schwenkte. »Man hat 
Euren armen Bruder eine wirklich fiese Falle gestellt.« 

»Und Ihr seid?«, fragte Edward. 

»Oh natürlich! Wo bleiben nur meine Manieren!«, sagte er 
freudig und stand dabei ebenfalls auf. Ein breites Grinsen 
zierte sein Gesicht, als er sich leicht verbeugte. »Mein Name 
ist Gordon Blair. Und das hier.« Er deutete auf seinen 
Zwillingsbruder. »Ist mein kleiner Bruder Mordecai.« 

»Gu-guten Tag«, flüsterte er leise und senkte dabei leicht 
seinen Kopf. 


Edward war für einen Moment sprachlos. Mit seinem 
Auftreten und Akzent konnte man eindeutig nicht 
verleugnen, dass er aus Chicago stammen musste. Auch 
würde sein Name niemals verraten, das er zumindest 
Asiatische vorfahren hatte. 

»Und was wisst Ihr, über diese Falle, die man meinen 
Bruder stellte?« 

»Tut mir leid Sir«, sagte Gordon höflich. »Doch das weiß 
ich leider nicht.« 

Edward wandte sich zu Oliver doch dieser schüttelte nur 
seinen Kopf. 

»Ich muss auch leider passen. Ich bin noch gar nicht so 
lange bei ihnen. Doch hätte ich das schon früher gewusst, 
wäre ich ihnen nie beigetreten. Dieses Imitat hätte ich auch 
ohne sie gefunden.« 

»Ich habe Euch schon einmal gesagt, dass Ihr nicht so 
vorlaut sein sollt!«, knurrte Boris wütend. »Manche von uns 
werden deshalb nicht so milde reagieren! « 

»Ja, ja«, sagte Oliver nur unbekümmert. »Wie auch 
immer.« 

»Was ist eigentlich letztens noch passiert, nachdem 
Desmond und ich verschwunden waren? Ich habe Peter 
heute wieder getroffen und er wirkte sehr seltsam.« 

»Seltsamer als sonst?«, fragte Phil leise kichernd. 

»Was danach noch passiert ist?«, fragte Oliver leise 
zischend. »Erst einmal habe ich kurz nach Euren 
verschwinden wieder die Kontrolle über meinen Körper 
erlangt. Diese verdammte kleine Made! Wenn es nicht sofort 
zu seinen Meister geflüchtet wäre, dann hätte ich dieses 
kleine Insekt zerquetscht! « 

»Dann wart Ihr also von Peters Parasiten besessen?«, 
fragte Edward nachdenklich. »Aber was ist danach 
passiert?« 

»Danach? Diese beiden Gehilfen sind wieder aufgetaucht 
und waren der Meinung dass das weiße Monster noch immer 
nach Peter suchen würde. Ich weiß nicht was dann passierte. 


Der andere Zwilling hat ihn wegeschafft. Und ich durfte 
mich dann mit diesen verrückten Doktor und seinem Sohn 
rumschlagen. Nicht zu vergessen dieser andere paranoide 
Arzt. Tsel Genauso Verrückt wie sein Vater. 

Edward musterte ihn verwirrt. Er wollte etwas sagen, doch 
da klingelte sein Handy. 

»Guten Tag Edward«, sagte Ozzy genervt. »Ich sollte dich 
wohl wieder daran erinnern, dass du heute Dienst hast und 
die Arbeit ruft.« 

»Was ist es diesmal?«, stöhnte Edward laut. 

»Da sich die Stadt dazu entschlossen hatte, mal wieder 
ein wenig auf der Staten Island aufzuräumen sollst du und 
dein kleiner Schoßhund dort ein wenig den Müll 
einsammeln« 

»Seit wann bin ich für die Beseitigung von Chimären 
zuständig?«, fragte Edward leicht skeptisch. 

»Seit du ein Haustier habt. Sagen wir einfach, es ist eine 
Art Beförderung.« 

»Bekomme ich dann auch mehr Geld?« 

»Nein«, sagte Ozzy nur. Edward seufzte laut. 

»Im Great Kills Park sollen sich einige Männer der Demoni 
aufhalten. Also hör auf zu motzen und fang an zu arbeiten! « 

»Die Demoni?«, fragte Edward leicht panisch. Phil sah zu 
ihm auf. »I-ich dachte, das wäre ein Fall für die Special 
Einheit! « 

»Da dein Freund aber genauso viel Wert ist, wie 
mindestens zehn Männer, seid ihr ja schon so etwas, wie ein 
kleines Special Team. Sei lieber froh, dass dir so etwas 
Großes angeboten wird.« 

»Ooh ja! Ich hab ja so ein Glück.« Edward atmete tief aus. 
»In Ordnung. Ich werde dorthin gehen.« 

»Du musst deinem Hund jedoch selbst Bescheid sagen. Er 
hat sein Handy ausgeschaltet. 

»Von mir aus.« 

»Ihr müsst wohl zu den Zwillingen, huh?«, fragte Gordon 
ihn freudig grinsend. 


»Ihr habt mich doch nicht etwa belauscht?« 

»Ach wasl«, lachte Gordon und winkte ab. »Was ist? Soll 
ich Euch bei ihm absetzen? Würde nicht länger als eine 
Sekunde dauern. Ich kenne die Gegend, war schon öfters 
dort« 

»Das würde mir eine Menge Zeit ersparen«, sagte Edward 
nachdenklich. Er war mit der U-Bahn unterwegs gewesen, da 
das der schnellste Weg zu Josefs Anwesen war. 

Moment einen Augenblick mal! Dachte Edward 
schlagartig. /ch kenne ihn doch gar nicht. Woher soll ich 
wissen, dass er mich auch wirklich vor Desmonds Haus 
absetzt? Gordon lachte freudig. 

»Ihr scheint wohl sehr misstrauisch zu sein was? Keine 
Sorge mein Freund. Ihr könnt mir vertrauen.« 

Edward überlegte noch lange. Es stimmte schon, dass er 
dadurch eine Menge Zeit und Geld sparen würde. Doch 
konnte er diesem Jungen vertrauen. 

»Wenn Ihr mich fragen würdet, solltet Ihr den 
menschlichen Weg gehen«, sagte Oliver zu ihm und 
musterte Gordon dabei mit großem Argwohn. 

Edward überlegte noch immer. Er wandte sich zu Boris. 

»Er mag zwar ein Ignus sein, doch Ihr könnt seinem Wort 
Glauben schenken.« 

»Das ist wahr Sir«, sagte Mordecai zustimmend. 
»Schließlich lebe ich mit ihm zusammen. Und ich bin ein 
Mensch.« 

»Nicht zu vergessen, das er mit seiner Persönlichkeit 
prächtig zu Desmond und den anderen passt!«, lachte Boris. 

»Das muss er nicht wissen Beel«, nuschelte Gordon durch 
seine Zähne. 

Edward zögerte und sah ihn nur misstrauisch an. Gordon 
begann wieder fröhlich zu lächeln. 

»Jetzt habt Euch nicht sol«, lachte er heiter und griff in 
fest an seinem Armgelenk. »Es dauert nur eine Sekunde.« 

Edward wollte noch versuchen sich zu befreien, doch da 
war es bereits zu spät. Die Kneipe verschwand hinter einer 


weißen Nebelwand und einen Herzschlag später erschienen 
schon die silbrig weisen Schatten der Häuser, die immer 
klarer wurden. Edward schüttelte benommen seinen Kopf. 
Mit großer Erleichterung stellte er fest, dass er sich wirklich 
vor Desmonds Haus befand. 

»Vielen Dank«, sagte Edward noch leicht benommen. 

»Nichts zu danken. Doch ich hätte noch eine Bitte an 
Euch«, sagte Gordon und klang nun ein wenig beklommen. 
»Habt Ihr etwas dagegen, wenn ich Euch begleite? Ich wollte 
schon immer in dieses Haus aber der verdammte Roboter 
lässt mich einfach nicht rein. Wenn ich aber mit Euch vor der 
Tür erscheine, dann sieht die Sache gleich ganz anders aus.« 

»Warum wollt Ihr in das Haus hinein?« 

»Sagen wir es einfach so. Ich bin ein einsamer kleiner 
Fuchs, der ohne Rudel nicht überleben kann.« 

»Ihr wollt etwa ein Mitglied von Nathaniels Bande 
werden?« Gordon lachte verschämt. 

»So in der Art, ja. Außerdem habe ich gehört, dass 
Desmond sich gut mit Megliora auskennt. Da ich leider eine 
arme Kirchenmaus bin, habe ich nicht genug Geld um zu 
jemand anderen zu gehen.« 

»Und Ihr glaubt, dass wenn Ihr ein Mitglied des Rudels 
seid, er es umsonst macht?« 

»Das erklärt meine Situation haargenau.« 

»Aber Ihr habt doch noch alle Körperteile. Wollt Ihr Euch 
etwa die Gliedmaßen entfernen lassen, nur um sie gegen 
bessere auszutauschen?« 

» Ihr solltet wissen, dass für einen Dracon künstliche 
Gliedmaßen niemals besser sind. Schließlich wollen wir uns 
ja noch Tarnen und verwandeln können. Nein, es ist für 
etwas anderes. Etwas, das mir sehr wichtig ist.« 

Edward inspizierte ihn lange, aber er konnte einfach nicht 
sehen, was ihm fehlte. 

»Und was ist jetzt?« 

Edward gab sich geschlagen. »Na schön. Ihr könnt 
mitkommen.« 


»Der Junge darf nicht mit!«, fauchte Tara, als die beiden die 
Tür erreichten. 

»Ach komm schon! Ich begleite doch nur diesen netten 
Herren hier.« 

»Mir ist egal, ob du Edward begleitest. Ohne die Erlaubnis 
von Master Desmond machst du jedenfalls keinen Schritt in 
mein Haus! « 

Gordon knurrte laut. Auch die Linse der Kamera schloss 
sich zur Hälfte. Im nächsten Moment tauchten vom 
Schrottplatz mehrere Robotertiere auf, die sich laut 
fauchend zwischen Gordon und die Tür stellten. 

»Schönl«, zischte Gordon laut. »Wenn ihr nicht wollt, 
dann geh ich eben! Doch das war nicht das letzte Mall« Mit 
diesen Worten verschwand er wieder hinter einer weißen, 
nebligen Wolke. 

»Ihr solltet Euch von diesem Jungen fernhalten. Er führt 
nichts Gutes im Schilde.« 

»Wen-wenn Ihr meint«, sagte Edward, als er langsamen 
Schrittes das Haus betrat. 

Wieder schlug ihn die enorm stickige Luft fast zurück. Er 
fühlte sich Im Haus noch immer unwohl, deshalb wollte er so 
schnell wie möglich zu Desmond, damit sie wieder 
verschwinden könnten. 

Als er gerade die Treppe nach oben gehen wollte, fiel 
plötzlich etwas von Oben auf ihn herab. Durch den Schreck 
fiel er sogar wieder die Stufen nach unten. Vor Schmerz leise 
stöhnend versuchte er sich aufzurichten, wodurch er 
erkennen konnte, was da auf ihm landete. Es war die weiße 
Schlange Amy gewesen, die sich nun um seinen Körper 
geschlängelt hatte und ihn böse angrinste. 

»Das tut mir aber wirklich leid, dass ich Euch so große 
Angst eingejagt habe«, sagte sie leise kichernd. 

»Ja das sollte es auch!«, sagte Edward wütend. »Wie 
leicht hätte ich mir gerade eben den Hals brechen können! « 


»Aber, aber «, lachte Aphy, die sich gerade am 
Treppengeländer hinunter schlängelte. »Ihr solltet Euch 
lieber bei Amy entschuldigen. Ihr hättet sie leicht 
zerquetschen können.« 

»Pahl«, sagte Edward eingeschnappt und stand wieder 
auf. Er warf die Schlange einfach von sich ab, die zusammen 
mit Aphy leise kichernd weiter kroch. 

»Na sie mal einer an, wen wir hier haben!«, sagte Rob 
freudig, der vom ersten Stockwerk zu ihm hinabsah. »Was 
treibt Euch denn hier her?« 

»Ich wollte nur zu Desmond«, sagte Edward noch immer 
ein wenig verärgert. »Es gibt da wieder einen Fall.« 

»Aha«, sagte Rob mit wenig Interesse. »Aber der ist 
gerade gar nicht da. Er ist bei Mr. Atwill.« Seine Miene 
verdunkelte sich. »Scheint wohl, dass es den guten 
Desmond sogar noch schlimmer als mich erwischt hat.« 

»Mr. Atwill? Der, der in dieser Leichenhalle wohnt?« 

»Genau der, erwiderte Rob freudig. »Ihr solltet aber 
vorsichtig sein. Desmond ist heute sehr reizbar.« 

»Roberto? Wo bleibst du denn?«, rief eine verführerische 
Frauenstimme aus seiner Wohnung, worauf er leicht 
aufschreckte. 

»Ich komme meine Liebe«, sagte er grinsend und lief leise 
kichernd in die Wohnung zurück. 

»Wieso habt Ihr mir nicht gleich gesagt, dass er nicht da 
ist?«, grummelte Edward wütend. 

»Hättet Ihr doch gefragt«, antwortete Tara nur. Edward 
knurrte laut und stampfte eingeschnappt in Richtung 
Eingangstüre. 

»Was macht Ihr denn hier?«, fragte Knock ihn verachtend, 
der gerade durch die Eingangstüre ging. Er inspizierte 
Edward wieder lange mit seinem stechenden blauen Auge. 
Bei ihm war Adam, der sehr mitgenommen aussah und stark 
zitterte. 

»Ich habe nur nach Desmond gesucht. Aber er ist nicht 
hier, deshalb kann ich auch wieder gehen .« 


Knock schloss sein Auge zur Hälfte und musterte ihn noch 
für einen Moment, bevor er Platz machte, damit er durch die 
Türöffnung gehen konnte. Als er wieder außerhalb des 
Hauses stand, knallte Knock fest die Tür zu, wodurch er 
leicht aufschreckte. Adam ist ebenfalls mit ihm mitgegangen 
und starrte ihn die ganze Zeit an. 

»Was willst du denn von mir?«, fragte er den Roboter 
herablassend. 

» Ist besser als bei diesen gruseligen besessenen Roboter 
zu bleiben.« 

Edward seufzte laut. 

»Also gut, aber bleib bloß ruhig klare! « 

Er lief auf das alte verfallene Gebäude zu. Adam 
schwebte ihm dabei hinterher. 


»Geht es dir auch wirklich gut?«, fragte Viktor seinen Bruder 
besorgt. »Der Dolch hat dich also wirklich sehr geschwächt, 
oder?« 

»Keine Sorge, mir geht es den Umständen entsprechend 
gut«, erwiderte Desmond aufbrausend. »Und mir wird es 
sofort noch besser gehen, wenn Vin-... Murdock mir ein 
Heilmittel gegeben hat.« Auch wenn er die Kontrolle zurück 
erlangt hatte, so wirkte er sehr blass und geschwächt. 
Dennoch trug er wieder seine Fliegerkappe und seine Jacke 
war auch geschlossen. 

»Ich glaube aber nicht, dass ich etwas dagegen habe«, 
sagte Murdock, der nebenbei an einer Leiche herumschnitt. 

»Das kann doch gar nicht sein!«, fauchte Desmond noch 
wütender. »Du hattest doch schon einmal ein Mittel 
gehabt.« 

»Und du weißt selbst, was das für folgen für dich hattel«, 
sagte Viktor forsch. »Du darfst die Dinge niemals 
erzwingen.« 

Desmond knurrte wütend und wandte sich ab. »Dieser Teil 
von mir ist tief vergraben, er kann mir keinen Schaden mehr 
zufügen.« 


»Tut mir leid, aber dieses mentale und geistige Zeug ist 
mit Panazee kaum machbar. Zumindest kenne ich mich 
nicht gut genug damit aus. Und Alkahest, naja. Leider kann 
ich damit so gut wie gar nicht experimentieren. Du weißt ja, 
wie es beim letzten Mal ausging.« 

»Nichts als billige ausreden!«, knurrte Desmond wütend. 

»Jetzt beruhig dich doch wieder«, sagte Viktor leicht 
flehend. »Das bringt doch alles nichts. Wieso versuchst du 
denn nicht-« 

»Das wird niemals passieren! Er ist nichts weiter als ein 
Parasit!« 

»Dein Bruder hat recht Desmond«, sagte Nathaniel 
bestimmend, der sich an eine der Wände anlehnte und mit 
verschränkten Armen zu ihnen sah. »Das Leben wäre für 
dich um einiges einfacher, wenn du mit dir selbst 
vollkommen im Einklang wärst.« 

»Ihr habt doch keine Ahnung! «, knurrte Desmond. »Ihr... 
seid... doch-« Sein Atem wurde lauter, sogar regelrecht 
panisch. Auch seine Nase fing an schwer zu bluten. Noch 
immer hektisch atmend fasste er sich krampfhaft an seine 
Brust. Viktor und Murdock machten sofort Platz. Nathaniel 
bewegte sich jedoch keinen Zentimeter. 

»Entweder musst du dich beruhigen oder dich von den 
Operationstisch entfernen«, sagte er bestimmt. Er zog sein 
Rapier aus der Scheide, rammte es in den Boden und legte 
die Scheide selbst daneben ab. »Nicht, das du dich noch 
verletzt.« 


Als Edward an der Tür klingelte, fühlte er sich erneut unwohl. 
Auch wenn Mr. Atwill vielleicht ein netter Mann ist, reichte 
schon der Grund aus, dass er Murdock bei sich arbeiten 
lässt, um ihn glauben zu lassen, er wäre ebenfalls ein 
verrückter Wissenschaftler. 

Es dauerte nicht lange, bis sich die Haustür öffnete und 
ein alter, freundlich aussehender Mann dahinter stand. Der 
Mann, der bereits bei Jons Beerdigung dabei war. Kein 


Wunder, das Edward seine Stimme bekannt vorkam. Als 
Adam ihn gesehen hatte, erschreckte er leicht und 
versteckte sich hinter Edward. 

»Guten Tag«, sagte Henry lächelnd. »Ihr seid doch 
Edward Spade, nicht wahr?« 

»Ihr seid derjenige, der mir die Schlüssel gegeben hat«, 
erwiderte Edward leise. 

»Ihr erinnert Euch an mich? Wie schön das zu hören. Doch 
was führt Euch denn in mein bescheidenes Heim?« 

Edward sah ihn zögernd an. Seine Augen verengten sich 
und er schüttelte leicht seinen Kopf. »Ich wollte mit 
Desmond sprechen. Mir wurde gesagt, er wäre hier.« 

»Ja das stimmt«, sagte Henry und seufzte laut. »Der arme 
Junge musste wirklich schon eine Menge durchmachen. Kein 
Wunder, dass es ihm noch heute so schlecht geht.« 

»Ist er etwa krank?«, fragte Edward überrascht. Erneut 
spürte er den Stich in seinem Herzen. 

»Ich glaube, dass der Begriff Krank hier nicht ganz 
zutrifft. Doch diese persönlichen Dinge solltet Ihr lieber mit 
Desmond selbst besprechen. Wenn Ihr mir folgen würdet.« 

Während Henry ihn durch sein Haus führte, kam sich 
Edward so vor, als würde er sich in einem alten Horrorhaus 
befinden. Die Luft war zwar nicht ganz so stickig wie in dem 
Apartmenthaus, doch der Geruch von Tod war hier 
allgegenwärtig. Das Haus selbst war auch so gut wie überall 
vermodert. Der Geruch der Leichen überdeckte dies wohl zu 
sehr, sodass man es nur an dem schiefen Holzboden sehen 
konnte, an dem sich schon die einzelnen Planken aufwarfen. 
Edward ließ seinen Blick überall durch den Gang schweifen. 
Auch Adam, der sich noch immer hinter ihm versteckte, sah 
sich um und zZitterte wieder stark. Nicht nur der Boden sah 
schlecht aus. Auch die Tapete war an einigen Stellen bereits 
völlig vergilbt oder hatte sich schon teilweise von der Wand 
gelöst. An der Decke waren hier und da einige 
Wasserflecken, von denen es aus manchen sogar immer 


wieder ein wenig heraus tropfte. Die alten, flackernden 
Neonlampen gaben dem ganzen Haus noch die Krönung. 

Jetzt war Edward sich sicher. Dieser alte Mann war nicht 
nur verrückt, er war wahnsinnig. Wie konnte den jemand, 
der in so einem Haus wohnt, nur so eine optimistische 
Frohnatur sein? 

Edward dachte so intensiv nach, dass ihm das laute 
Knurren und Bellen, welches aus dem Zimmer direkt vor 
ihnen drang, erst gar nicht auffiel. 

»Sieht so aus, als ob einer von ihnen wieder die Kontrolle 
verloren hat«, sprach Henry leicht beunruhigt. »Ich hoffe 
doch, dass dabei nichts zu Bruch ging.« 

Als sie genau vor der Tür standen, wurde es schlagartig 
still. Vorsichtig öffnete Henry die Türe und die beiden sahen 
hinein. 

Desmond, der sich wieder in den großen Silvus 
verwandelte, lag auf dem Boden und wurde von einem 
anderen, schwarzen Silvus festgehalten. Viktor und Murdock 
standen nicht weit entfernt. Während Viktor besorgt auf 
seinen Bruder sah von seinem Gesichtsausdruck nach am 
liebsten selbst geholfen hätte, starrte Murdock nur verärgert 
auf die zu Bruch gegangenen Gläser, deren Splitter überall 
verstreut lagen. 

»Ach«, seufzte Henry laut. »Es geht doch nichts über 
brüderliche Liebe, nicht wahr?« 

»Wa-was ist hier eigentlich los?«, fragte Edward, der 
ehrfürchtig auf Nathaniel starrte. Er war noch immer in 
seiner Bestiengestalt und starrte ihn missbilligend an. Als ob 
er nicht wollte, dass er ihn so sieht. Edward begutachtete 
ihn genauer. Nathaniel hatte keine großen Besonderheiten. 
Sein Fell war nur ein wenig länger. Doch als er auf seine 
Augen sah, schien es Edward so, als hätte er auch in dieser 
Gestalt die dicken Augenringe. 

»Es ist nichts weiter«, sagte Nathaniel nur und wandte 
sich mit einer verstimmten Miene von ihnen ab. Er befreite 
Desmond wieder aus seinem Griff und stolzierte davon. 


Desmond stützte sich mit einen seiner Hände am 
Operationstisch ab und stand schwankend auf. Er schüttelt 
sein Haar und mehrere Glassplitter fielen heraus. 

»Was wollt Ihr überhaupt hier?«, fragte er verärgert. 

»Ach ni-nichts Besonderes. Wir sollen in einen Park auf 
der Staten Island nach einem Versteck der Demoni suchen. 
Und vielleicht auch ihre Monster töten.« 

»Die Demoni huh?«, fragte Viktor grinsend. »Da könnt ihr 
zwei doch sicher Hilfe gebrauchen, oder?« 

»Da könntest du sogar Recht haben!«, sagte Nathaniel 
nachdenklich, der das Schwert wieder zurück in die Scheide 
steckte, die er sich wieder umgebunden hatte. 

Edward blinzelte. »Wollt Ihr etwa mitkommen?« 

»Je mehr, desto besser«, sagte Nathaniel leicht grinsend. 

Edward war ein wenig sprachlos. Er hätte niemals damit 
gerechnet, dass er sich zu so etwas herablassen würde. 

»Pahl«, schnaubte Desmond wütend. »Ihr wollt doch nur 
auf mich aufpassen.« Er sah sich im ganzen Raum um, so als 
ob er was suchen würde. Als er es gefunden hatte lief er 
leise seufzend darauf zu und hob es auf. 

»So ein Mist! Der Gummi ist gerissen«, sagte Desmond 
und begutachtete seine Brille. »Die Kappe selbst scheint 
aber noch in Ordnung zu sein.« 

»Wir sollten Rob Bescheid sagen!«, wendete Murdock ein, 
der gerade ein wenig seiner Augentropen in sein 
Blutunterlaufendes Auge tröpfelte. »Dann ist das ganze 
Team zusammen! « 

»Das wäre eine gute Idee«, stimmte Viktor euphorisch zu. 
»Genau wie in alten Zeiten.« Desmond verschränkte nur 
seine Arme und brummte leise. 

»Es würde Euch doch nichts ausmachen, wenn ich schon 
gehen würde, oder?«, fragte Murdock Henry. 

»Selbstverständlich nicht«, lächelte er. »Du hast mir 
heute schon mehr als genug geholfen. Allerdings hätte ich 
nichts dagegen, wenn ihr erst einmal die Unordnung 
beseitigt« 


»Na großartig! «, murmelte Desmond leise. »Dadurch wird 
dieser Bastard sich bloß wieder einmischen wollen!« Er sah 
in Edwards Richtung, bis ihn Adam auffiel, der sich wieder 
beruhigt hatte und langsam hervorkam. 

»Wieso ist Adam bei Euch?«, fragte er Edward irritiert. 
»Ich dachte Knock würde auf ihn aufpassen.« 

»Er ist vorhin einfach mit mir mitgegangen«, sagte 
Edward unbekümmert und sah dabei auf die Maschine. 

»Das dämliche Ding kommt doch aber nicht mit, oder?«, 
fragte Nathaniel herablassend, wodurch Adam leise knurrte. 

»Es ist besser, wenn er mitgeht. So kann er für uns schon 
einmal die Gegend auskundschaften.« 

»Dafür haben wir doch deinen Bruder.« 

»Ich hätte aber lieber noch eine vertrauenswürdige 
Quelle«, sagte Desmond und mit einem bösen Grinsen zu 
seinem Bruder. 

»Was willst du damit sagen?«, fauchte Viktor wütend. 

»Na, dass deine Sinne nicht ganz zuverlässig sind! « 


Mit einer Harten Vollbremsung und quietschenden Reifen 
blieb der große Van Bulldog auf einem verlassenen 
Parkplatz, direkt in dem besagten Park, stehen. Allesamt 
liefen sie heraus, wobei Edward wieder der letzte war und 
dabei leicht taumelte. 

Außer ihnen war niemand zu sehen. Was ja auch kein 
Wunder war, da dieser Ort schließlich mehr als 
heruntergekommen war. Es würde noch einige Zeit dauern, 
bis die ganzen Monster von hier vertrieben sind und 
dadurch die Menschen wieder ohne sich sorgen zu müssen 
auf die Straße gehen könnten. Ganz besonders in einen 
Park, wo sowieso unzählige Kreaturen umherstreifen. 

Nachdem sich Edward wieder ein wenig beruhigt hatte, 
atmete er tief aus und sah dabei auf das Meer direkt vor 
ihm. Die Sonne ging schon langsam unter, wodurch der 
Himmel nun in einem leichten, bläulichen lila strahlte, das 
von der roten Farbe des Meeres noch untermalt wurde. 


Nicht weit von ihnen entfernt stand eine alte Fabrik in der 
sich die Männer der Demoni aufhalten sollen. Dort sollen sie 
angeblich einige Mischwesen züchten und sogar mit kleinen 
Booten von hier fort bringen. Unzählige metallene Bäume 
standen um der Fabrik herum. Man konnte deutlich 
erkennen, wie sie den ganzen Schmutz und Ruß in der Luft 
ansaugten. 

»Seid Ihr auch wirklich bereit?«, fragte Viktor zu Edward. 
»Die Demoni sind schließlich eine sehr starke Organisation.« 

»Aber das wisst Ihr ja schon bereits, nicht wahr Edward?«, 
fragte Rob ihn leise kichernd. Edward funkelte ihn nur böse 
an. 
»Ich bin bestens auf alles Vorbereitet! Warum sollte ich 
das nicht sein?« 

»Wisst Ihr denn nicht, was man über Demoni erzählt?«, 
fragte Rob nun wieder ernster. 

»Nur das sie wie die Chimeras all diese Mutanten 
herstellen und auch mit den Elixieren Handeln.« 

»Dann wisst Ihr ja gar nicht, dass sie ihre Experimente 
auch an sich selbst ausprobieren«, sagte Murdock grinsend. 

»Si-sie sind alle selbst Chimären?«, fragte Edward nun ein 
wenig besorgt. »Aber das würde ja bedeuten.« 

»Das man sie nicht so leicht töten kann, wie einen 
gewöhnlichen Menschen«, antwortete Nathaniel ein wenig 
gelangweilt. »Wirklich, wie habt Ihr nur so lange beim FBl 
überleben können?« Edward ignorierte ihn einfach. 

»Viele von ihnen waren aber schon Mutanten, noch bevor 
sie überhaupt bei ihnen Mitglied wurden«, sagte Desmond 
der anscheinend noch immer sehr angespannt war. »All die 
Menschen, die in Rusten, Grecus und Vitelon im Krieg 
gekämpft hatten, wurden bei dessen Ende ja praktisch 
arbeitslos. Viele von ihnen konnten sich aber nicht wieder in 
die Gesellschaft eingliedern. Zu viel haben sie körperlich 
und geistig auf sich nehmen müssen.« 

»Deshalb haben sie sich also einen Job gesucht, bei dem 
es sogar von Vorteil war, wenn man ein blutrünstiges 


Monster ist«, ergänzte Edward nachdenklich. 

»Richtig«, sagte Rob. »Für die Männer in Vitelon war es 
ganz besonders schlimm. Sie waren es ja auch, die diese 
Organisation ins Leben gerufen hatten. Nach all den Jahren 
sind sie so erfolgreich geworden, dass sie sogar außerhalb 
Vitelons expandierten.« 

»Was sollen wir jetzt eigentlich machen?«, fragte Murdock 
in die Runde. »Sollen wir einfach da rein gehen?« 

»Nein natürlich nicht du Idiot!«, fauchte Viktor böse. »Wir 
sollten vorher erst einmal nachsehen, wie viele Männer sie 
haben.« Er konzentrierte sich, atmete tief ein und schloss 
seine Augen. 

»Ich bin nicht ganz sicher«, sagte er mit noch immer 
geschlossenen Augen. »Ich kann nichts erkennen, aber sie 
könnten ja auch ein Schutzschild aufgebaut haben.« 

»Womit diese dämliche Blechbüchse mal beweisen kann, 
ob sie es wirklich wert ist!«, sagte Nathaniel hochnäsig. »Du 
hast ihn doch auch mit der neusten Technik ausgerüstet, 
oder?« 

»Bei mir werden keine halben Sachen verbaut!«, grinste 
Desmond wieder besser gelaunt. »Dank dieser seltsamen 
Kammenn in seinem Körper, die voll von den drei Elixieren 
sind, scheint er für die Spionage wie geschaffen zu sein.« 

»Aber wo ist er überhaupt?«, fragte Viktor. 

»Er scheint noch im Wagen zu sein«, sagte Murdock, der 
mit seinem tiefblauen, künstlichen Auge auf den Van starrte. 
»Worauf wartest du Adam?«, rief Desmond laut. » Komm 

gefälligst raus! « 

Einige Sekunden lang geschah gar nichts, doch dann kam 
der Roboter ganz langsam aus dem Wagen hervor. 

»]-ist das wirklich nötig«, fragte er zittrig. 

»jJetzt sei kein Angsthasel«, entgegnete Desmond nur. 

» Sollten sie auf dich schießen, so kann ich dich noch immer 
wieder reparieren.« 

»Ja, aber der schmerz! Wisst Ihr denn nicht, welche 
Schmerzen das mir bereitet?« 


»Was haltet Ihr davon, wenn ich mit Desmond erst einmal 
alleine vorausgehen würde?«, fragte Nathaniel. 

»Dann werde ich aber mitkommen«, entgegnete Viktor. 
»Ich muss auch einiges mit ihm besprechen.« 

»Genauso wie ich«, sagte Rob. »Schließlich sitzen wir alle 
im selben Boot.« 

Desmond sah sich die drei kurz an, bevor wütend mit der 
Zunge schnalzte. 

»Also gut!«, sagte er und verschränkte dabei seine Arme. 
»Von mir aus.« 

»Das wird ein Spaß!«, rief Viktor freudig. »Vielleicht 
können wir den Demoni auch einen Streich spielen?« 

»An was hast du da gedacht?«, fragte ihn Rob 
zustimmend. 

»Da werde ich mir noch etwas einfallen lassen! « 

» Ihr solltest nicht vergessen, dass deren Kameras uns 
noch immer sehen können«, sagte Nathaniel. »Ganz 
besonders dich Rob! « 

»Weiß einer von euch, ob das eine Schokoladenfabrik 
war?«, fragte Viktor laut. 

»Es würde sowieso nichts mehr da sein«, grummelte 
Desmond leise. 

»Schade. Ein bisschen Schokolade hätte dir jetzt wirklich 
geholfen.« 

»Nur dabei, das er unachtsam wird!«, zischte Nathaniel. 
»Wir können uns das jetzt nicht leisten! « 

»Ihr werdet also voraus gehen? Und was soll ich dann 
machen?«, fragte Edward leicht verärgert. 

»Macht’s Euch ein bisschen im Park gemütlich«, sagte 
Viktor. »Seht es einfach als eine kleine Pause.« 

»Hmm«, grinste Edward nachdenklich »Fürs nichts tun 
bezahlt werden. Wisst ihr was. Ihr könnt auch ruhig gleich 
die ganzen Männer ausschalten. Aber ist es hier überhaupt 
sicher, bei all den Monstern?« 

»Keine Sorge«, grinste Murdock. »Wenn ich bei Euch bin, 
wird es kein Monster wagen, Euch zu nahe zu kommen.« 


»Wisst Ihr was, das glaube ich sogar gern.« 


Edward streckte sich kurz, bevor er sich direkt unter einen 
Baum auf die Wiese legte. Nachdem eine sanfte Brise in sein 
Gesicht wehte, entspannte er sich noch mehr. Die große 
Wolkendecke riss langsam auf und aus ihr blinzelte immer 
wieder kurz der Mond. Wenn man hier ein wenig aufräumen 
würde, dann wäre die Staten Island gar kein so schlechter 
Ort. Ein Ort, wo man eine uneingeschränkte Sicht auf den 
Himmel hat. 

Ein lautes, freudiges Bellen war zu hören. Murdock hat 
sich wieder in den grünen Silvus verwandelt und tollte auf 
der Wiese herum. 

Er hatte Edward noch gefragt, ob es ihm etwas 
ausmachen würde, wenn er sich in den Wolf verwandeln 
würde und zugegeben, so fühlte sich Edward sicherer. 

Murdock jedoch, achtete nicht auf ihn und sprang immer 
wieder wild umher, schnupperte am Boden, grub Löcher 
oder verfolgte kleine Tiere, die sofort vor ihm flüchteten. 
Edward sah ihm dabei die ganze Zeit zu und musste sogar 
ein wenig kichern. Die frische Luft schien ihm wohl mehr als 
gut zu tun. 

Nach einigen Minuten gähnte Edward laut. In den letzten 
Tagen ist er so gut wie gar nicht zur Ruhe gekommen. Ein 
Geräusch, das für Edward viel zu leise war, lies Murdock 
aufhorchen, bevor ein unheimliches Grinsen sein Gesicht 
zierte. 

»Ooohl«, sagte er freudig. »Na sie mal einer an, wer hier 
ist!« Kurz darauf verschwand er in einem der Büsche. 

Edward sah ihm noch hinterher, als seine Augenlieder 
immer schwerer wurden. Doch bevor er einschlafen konnte, 
rüttelte ihn ein lieblicher Gesang wieder wach. Er riss seine 
Augen weit auf. Es war niemand zu sehen. 

Edward zögerte erst, doch dieser Gesang ließ ihn nicht 
mehr los. Er stand auf um nach dieser Person zu suchen, 
deren liebliche Stimme ihn so verzauberte. 


Obwohl er nun völlig alleine war hatte er überhaupt keine 
Angst. Der Gesang lenkte ihn zu sehr ab und ließ ihn immer 
weiter laufen. Nachdem er ein wenig umherlief, fand er den 
Ursprung der Stimme. Wenige Meter von ihm entfernt stand 
ein großes, schwarzblaues Wapiti. Sein Geweih wirkte recht 
mickrig und die Enden waren völlig stumpf. Sie sahen sogar 
so aus wie schwarzblaue, raue Hände, die sich leicht hin und 
er bewegten. 

Edward beobachtete sehr lange das Tier, dessen 
liebliches Summen ihn hierher geführt hatte. Das Geweih 
schien im Mond an einigen Stellen zu glänzen. Langsam lief 
die anmutige Gestalt auf jemanden zu, der nicht weit von 
ihr auf dem Boden lag. Edward seufzte laut aus und sah 
dabei zu. Was dann jedoch passierte, verwandelte seinen 
Gesichtsausdruck in pures Entsetzen. Das Wesen hatte sein 
Maul tief in den Körper der Person gebohrt und dabei sein 
Herz herausgerissen, nur um es sogleich gierig 
hinunterschlingen zu können. Jetzt wusste Edward auch, 
was das glänzende an dem Geweih war. Es war das Blut. Blut 
von der Leiche. 

Edward war so verstört darüber, dass er gar nicht 
bemerkte, dass der Baum hinter ihm auf einmal anfing laut 
zu rascheln und ein leises schnurren aus ihm ertönte. Zwei 
silbrig leuchtende Augen blinzelten kurz aus ihm heraus. Im 
nächsten Moment stürzte eine weiße Kreatur auf Edward 
herab und riss ihn dabei zu Boden. 

Er versuchte nach Atem zu ringen und hob vorsichtig 
seinen Kopf. Ein großer, weißer Leopard mit weißen, spitzen 
Hörnern lag direkt auf ihm und sah ihn laut schnurrend an, 
während er dabei immer wieder mit seinem Drachenschwans 
zuckte. 

Panik machte sich in Edward auf. Wollte das Monster ihn 
etwa fressen, doch warum hatte es ihn nicht schon getötet. 
Der Leopard kicherte leise. 

»Candy! Was machst du denn dal«, rief eine aufgebrachte 
Stimme nicht weit entfernt. Die Kreatur seufzte laut und 


stand von Edward auf. 

»Gar nichts!«, sagte Candy, nachdem sie aufgestanden 
war und sich den Staub von ihrer Kleidung klopfte. Willow, 
die gerade angelaufen kam, wirkte über diese Antwort 
jedoch nicht zufrieden. 

Sie sah Candy kurz böse an, bevor ihr Blick auf Edward 
fiel. 

»Es tut mir ja so leid, dass meine Freundin Euch 
erschreckt hat«, sagte sie leicht verlegen und half Edward 
auf. »Na los entschuldige dich Candy!«, fauchte sie wütend. 

Einen Moment lang sagte Candy nichts und blinzelte 
Edward nur an. 

»Tut mir leid, dass ich Euch erschreckt habe und Ihr 
deswegen sogar Todesängste hattet«, sagte sie und klang 
dabei so beiläufig, das man meinen könnte, sie würde es gar 
nicht ernst meinen. 

»Nun ja«, sagte Edward, der sich nun ebenfalls den 
Schmutz von seinen Kleidern klopfte. »Mir ist ja nichts 
passiert.« Er musterte sie kurz. Ihr seid also ein Mors- 
Leopard. Ihr seht gar nicht danach aus.« 

Candy verengte ihre Augen. »Entschuldige Sir, doch ich 
glaube Ihr wolltet Morus sagen. Nicht wahr?« 

»Was ist denn hier los?«, fragte Emily hinter ihnen, die die 
drei ungläubig anstarrte. 

»Ach nichts weiter«, sagte Candy und zuckte dabei 
gelassen mit ihren Schultern. »Der da hat dich nur 
beobachtet.« 

»Er hat was?«, schrie Emily wütend und lief leicht blau 
an. 

»Also uuhm...«, sagte Edward hastig. »Ich bin nur 
hierhergekommen, weil ich der Stimme gefolgt bin.« 

»Schön zu wissen«, fauchte Emily wütend. »Das nächste 
Mal lasst ihr Eure Nase aus den Angelegenheiten anderer 
Leute heraus! Was macht Ihr überhaupt hier?« 

»Hier soll sich eine Verbrecherbande aufhalten«, sagte 
Edward kleinlaut. »Ich bin hier, um nach ihnen zu suchen.« 


»Hier ist niemand! Also verschwindet bloß wieder « 

»Aber dieser Mann da, der dich angegriffen hat, war doch 
nicht alleine«, wendete Willow ein. 

»Na und! Die sind bestimmt schon längst fort! « 

»Dann ist also das ganze Idiotenpack hier?«, fragte 
Frances, die gerade mit Murdock und Ada auftauchte. 
Murdock selbst sah ziemlich mitgenommen aus. Er blutete 
aus seiner Nase und die Blende seines künstlichen Auges 
war zerbrochen. Es schossen sogar immer wieder kleine 
Blitze heraus, die sein rechtes Auge zucken ließen. 

»Was ist denn mit Euch passiert?«, fragte Edward 
überrascht. 

»Nichts, was er nicht verdient hättel«, sagte Frances und 
sah ihn dabei wütend von der Seite an. Murdock schnaufte 
nur laut. 

»Ihr sagtet also, das ihr nach einigen Leuten sucht 
oder?«, fragte Willow. »Wie ich bereits erwähnt hatte, habe 
ich zufällig einige gesehen. Sie hatten einen ganzen Haufen 
Kisten auf ein kleines Boot verfrachtet. Vermutlich war es 
Alkahest.« 

»Wirklich?«, fragte Edward ein wenig zu laut. »Wo?« 


» Sieht nicht so aus, als ob es viele von ihnen wären«, sagte 
Ada leise, als sie von ihren Versteck aus, auf das kleine, 
schwarze Boot sahen. 

»Meiner Meinung nach sind es sogar nur drei«, flüsterte 
Willow nachdenklich. »Vielleicht sogar einen Drachen.« 

»Nur drei?«, fragte Frances leicht enttäuscht. »Die 
schaffen wir locker.« 

»\Wer weiß, ob es nicht noch mehr sind«, sagte Murdock 
leise grummelnd. »Leider kann ich ja nicht nachsehen, da 
jemand einfach mein Auge kaputt gemacht hat!« Erneut 
sprühten Funken aus der Linse, die sein rechtes Auge 
zucken ließen. Er grummelte leise, holte seine Augentropfen 
hervor und träufelte etwas zu viel davon in sein Auge. 


Etwas regte sich am Boot. Einer der Personen kam 
langsam zum Vorschein. 

»Sind alle Kisten drauf?«, fragte ein Mann mit einem 
russischen Akzent, der direkt vor dem Schiff stand. 

»Alsoo uuh«, sagte der anderer Mann schüchtern von den 
man deutlich erkennen konnte, dass er eine Chimäre war, da 
seine Haut leicht grünlich war und mehrere Hörner aus 
seinem Kopf wuchsen. »Ich glaube schon.« 

»Gut! Dann lass uns von hier verschwinden! « 

»Sollten wir denn nicht noch auf Stan warten?« 

»Vergiss ihn! Der ist entweder tot, oder ist abgehauen. 
Hast du das große Cerus nicht gesehen? Das war doch ein 
Monster von einem Teill« 

»Dieser aufgeblasene Wichtigtuer«, fauchte Emily 
wütend. »Lasst mich zu ihm und er wird sehen, was für ein 
Monster ich bin! « 

»Beruhige dich!«, flüsterte Ada leise. »Sie haben 
schließlich Alkahest an Bord.« 

»Ich hab eine bessere Idee!«, sagte Edward, der gerade 
sein Handy hervor holte. 

»Wen ruft ihr denn an?«, fragte Candy, doch Edward 
antwortete nicht darauf. 

»Was willst du denn jetzt schon wieder von mir?«, fragte 
Ozzy Edward genervt. 

»Es dürfte Euch vielleicht interessieren, dass gleich ein 
kleines Boot im Great Kills Park ausfährt.« 

»Na worauf wartest du denn noch! Nehm sie gefälligst 
fest! « 

»Ich wüsste da was Besseres. Ihr solltet viel lieber eine 
Eurer Gehilfinnen hierher schicken, die dann das Boot 
verfolgen wird. Sonst bekommen wir wohlmöglich nie 
heraus, wo das Zeug hin sollte.« 

»Hmm, damit könntest du sogar Recht haben. Die Idee ist 
an sich gar nicht so schlecht.« 

»Dann ist das jetzt also beschlossene Sache?«, fragte 
Edward, der auf sich selbst stolz war, da Ozzy seine Idee 


lobte. 

»Ja von mir aus! Ich werde jemanden hinschicken.« 

»Passt aber auf, dass sie sie nicht bemerken! « 

»Was glaubst du wer ich bin? Ein Anfänger?« 

Als das Boot langsam ablegte und auf das Meer hinaus 
fuhr, suchte Edward den Himmel ab und hoffte, dass der 
Lutor bald auftauchen würde. Wenig später konnte er 
mehrere Hundert Meter in der Luft einen kleinen Punkt 
entdecken. Edward seufzte erleichtert. 

»Dann war's das ja also schon«, sagte Frances mehr als 
unzufrieden. 

»Ich frag mich, wo die anderen so lange bleiben«, dachte 
Candy laut. 

»Oh ja«, sagte Murdock leicht besorgt. »Desmond wird 
nicht gerade erfreut sein, wenn er sieht, dass mein Auge 
kaputt ist. Vielen Dank Frances! « 

»Daran bist ganz alleine nur du schuld!«, sagte Ada 
kritisch. »Du weißt doch, das Frances es nicht mag, wenn 
man uns heimlich beobachtet.« Murdock schnaubte nur laut 
aus. 
»Ich hab dir schon hundert mal gesagt, dass dich das 
nichts angeht!«, zischte Luisa wütend, die mit Nathaniel, 
Viktor, Rob und Desmond in der Nähe umher liefen. Auf der 
Suche nach den anderen. 

»Und ich sage dir das es mich sehr wohl was angeht!«, 
fauchte Nathaniel. »Du bist mir mehr als nur einen gefallen 
schuldig!« Luisa knurrte wütend. 

»Hey! Da sind sie jal«, rief Viktor laut, als er sie 
entdeckte. 

»Wir haben in dem Lager leider nichts gefunden«, sagte 
Desmond, der nun wieder ruhiger war. »Nichts als Menschen, 
die die ganzen Monster vertrieben hatten.« Sein Blick fiel 
auf Murdock. »Was hast du denn wieder gemacht?«, fragte 
er wütend. 

» Ist nicht meine Schuld! «, sagte Murdock eingeschnappt. 
» Das war Frances! « 


»Adal«, sagte Viktor fröhlich. »Was für eine Freude, dich 
zu sehen.« Sie rollte nur mit ihren Augen. 

»Habt ihr denn was gefunden?«, fragte Nathaniel die 
Gruppe. 

»Ein Boot hat noch vor kurzen hier angelegt«, sagte 
Candy uninteressiert. 

»Ich habe Ozzy bereits davon erzählt«, fuhr Edward fort. 
»Er wird es verfolgen. Sieht wohl so aus, als ob wir es nicht 
nochmal mit dem Fall zu tun bekommen.« 

»Dann hättet Ihr uns ja gar nicht gebraucht«, sagte 
Nathaniel mürrisch. »Naja, zumindest konnten wir uns 
einmal aussprechen.« 

»jJal«, sagte Desmond nur und sah Nathaniel mit 
schmalen Augen an. 

»Was ist mit euch eigentlich los?«, fragte Edward 
misstrauisch. »Immer euer seltsames verhalten und eure 
ständige Gemütsschwankungen.« 

»Wir sollten später darüber reden«, sagte Desmond 
knapp. »Ich bin jetzt jedenfalls viel zu müde dafür.« 


Kapitel Dreizehn - Das Krankenhaus 
New York: 18. Sep. 


Edward wartete ungeduldig vor Shawns Haustür darauf, 
dass sie sich endlich öffnete. Da Shawn eine Woche in 
England verbracht hatte, konnte er ihn nicht früher 
erreichen, was seine Laune nicht sonderlich steigerte. Er 
wippte ungeduldig mit seinem Fuß und hämmerte erneut an 
die Tür. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bis sich die Türe 
einen Spalt öffnete und Shawn hindurchschaute. 

»Komm mir ja nicht mit deinem dämlichen Passwort! «, 
zischte Edward und sah ihn dabei wütend an. »Es gibt da 
einige sehr wichtige Dinge zu besprechen. Und das auf der 
Stelle! « 

»Wir sollten es sowieso einmal wieder ändern«, meinte 
Shawn müde. »Was willst du überhaupt? Ich bin gerade mal 
wieder zwei Stunden hier. Kann das denn nicht bis Morgen 
warten?« Edward sah ihn nur mit verengten Augen an. 

»Nein das kann es nicht. Denn ich habe eine 
faszinierende Entdeckung gemacht, die dich auch betrifft?« 

»Inwiefern?« 

»Naja, lass mich dir lieber eine Gegenfrage stellen. Sagt 
dir zufällig der Name Murdock Galton etwas?« 

Shawns Augen weiteten sich. Für einen Moment wirkte er 
orientierungslos. Er schloss die Tür um seine ganzen 
Schlösser zu öffnen und ließ ihn mit einem beklemmenden 
Lächeln hinein. 

Edward sah ihn mürrisch an, lief an ihm vorbei und setzte 
sich auf dessen kaputte Couch. Nicht weit von ihm entfernt 
lag ein riesiger Koffer, der noch voller benutzter Klamotten 
und anderen kleinen Schnickschnack war. Auch wenn die Pl 
Armbänder gewisse Gegenstände tragen konnten, so war 
der Platz begrenzt. 


Edward wartete noch einen Moment, bis Shawn sich 
neben ihn setzte, bis er begann. Hawky schwebte derweil 
über ihren Köpfen umher und schien ein wenig bedrückt zu 
sein, da ihre Pupille wieder zu einem schwarzen Oval 
geformt war. 

»Seit wann weist du davon?«, fragte Edward ihn grimmig. 

»Also von Murdock, Nathaniel und den anderen«, Shawn 
überlegte kurz. »Das müsste jetzt ungefähr acht Jahren 
sein.« 

»Acht Jahre schon?«, fragte Edward leise durch seine 
Zähne. »Du kennst ihn also länger als mich?« 

»Hör zu Eddie. Ich habe versprochen nichts zu verraten. 
Außerdem musst du doch zugeben, dass du mir niemals 
geglaubt hättest, wenn du es nicht mit deinen eigenen 
Augen gesehen hättest. Nicht zu vergessen, dass du vom 
FBl bist und es vielleicht jemanden erzählt hättest.« 

»Aber wir sind doch schon so lange Freunde und du weißt, 
was ich durchmachen musste«, erwiderte Edward 
aufgebracht. »Hast du nicht immer gesagt, dass es in einer 
Freundschaft niemals geheimnisse geben darf?« 

»Das mag vielleicht sein, aber nicht, wenn man dafür ein 
versprechen brechen muss«, sagte Shawn und sah ihn dabei 
kritisch an. »Ich kenne ihn ja auch schon länger als dich... 
Aber woher kennst du als Skeptiker ihn überhaupt?« 

»Ich kenne einen seiner Freunde! Weißt du nicht mehr? 
Der Hund wegen dem ich dich angerufen habe.« 

»Ach ja, stimmt ja«, grinste Shawn freudig. »Dich so 
verängstigt zu hören war schon recht amüsierend.« Er 
kicherte leise. 

»Schön dass dich meine Panik und Todesängste so erfreut 
haben! Da sieht man mal wieder, wie sehr man sich auf 
seine Freunde verlassen kann! « 

»Jetzt hör doch auf zu schmollen. Wer war es denn 
eigentlich? Er hatte eine Narbe ihm Gesicht und war weiß. 
Dann war es doch Desmond, oder?« Er fing an zu grinsen. 


»Kaum zu glauben, dass er die Hilfe eines Menschen 
brauchte. 

»Ganz genau!«, grummelte Edward. »Wie hast du 
Murdock denn überhaupt kennengelernt? Oder kanntet ihr 
euch sogar schon in Baskon?« 

»So lange auch noch nicht«, lachte Shawn verlegen. »Ich 
kenne ihn erst, seitdem ich hier in diese Wohnung gezogen 
bin.« Edward sah ihn skeptisch an. 

»Wenn du ihn schon seit acht Jahren kennst, kennst du 
ihn ja schon seit er ein Kind war«, sagte Edward mit tiefer 
Stimme. Shawn lachte erneut auf. 

»Er war schon immer seinem Alter voraus gewesen. 
Anfangs war er sehr zurückhaltend. Verließ wie die anderen 
nie das Haus.« 

»Sie verließen nie das Haus? Wie konnten sie dann aber 
immer genug zu essen haben?« 

»Anscheinend kennst du sie noch nicht ganz so gut oder? 
Sie mussten nie aus dem Haus gehen, weil Nathaniel ein 
Transico ist. Die Dracon, die sich überall hin transportieren 
können, solange sie schon einmal dort gewesen waren.« 

»Ich weiß was ein Transico ist! Wann hast du sie aber 
dann das aller erste Mal kennen gelernt?« 

»Die ersten, die ich aus ihren Rudel kennenlernte waren 
die Zwillinge. Sie kamen immer wieder vorbei und haben die 
anderen besucht. Auch sie waren anfangs noch sehr 
verängstigt. Doch das ließ mit der Zeit nach.« 

»Und was ist mit Murdock und den anderen?« 

»Das war drei Jahre nach ihren Einzug. Sie waren zwar 
erst ein wenig schüchtern, doch ich konnte mit Murdock sehr 
schnell Freundschaft schließen. Er wurde sozusagen zu 
meinen kleinen Bruder.« Er seufzte laut. »Jetzt kann ich es 
dir ja auch sagen. Er ist mein Freund, mit dem ich immer 
über das Internet schreibe. Doch Manchmal kommt er mich 
auch besuchen.« 

»Hat er da jemals darüber geredet, was vor den acht 
Jahren war?« Shawns Gesicht nahm eine traurige Miene an. 


»Ja das hat er. Es dauerte einige Jahre, bis er mir davon 
erzählte. 

»Und? Wo war er da gewesen? Etwa in der besagten 
Stadt?« 

»Hör zu Eddie, das ist etwas, das man ihn persönlich 
fragen sollte. Das alles ist eine Angelegenheit, die nur 
Murdock und die Anderen etwas angeht.« 

Edward wartete einen Moment. »Du wirst mir also nichts 
darüber erzählen?« 

»Tut mir leid. Solche persönliche Angelegenheiten sollte 
man nicht von einem außenstehenden erfahren.« 

»Dann hätte ich noch eine andere Frage«, Edward sah 
Shawn eindringlich an. »Weißt du vielleicht etwas darüber, 
ob sie alle eine Art gespaltene Persönlichkeit hat?« 

»Du meinst wegen Murdock und seinem Imaginären 
Freund?«, lachte Shawn. Ich weiß nicht wirklich viel darüber, 
nur dass vor sehr, sehr langer Zeit ein gewisses Experiment 
schief ging. Mehr weiß ich auch nicht.« 

»Ein Experiment?«, fragte Edward mit hoch gezogenen 
Augenbrauen. »Weißt du, ich glaube ich bin mir nicht einmal 
so sicher, ob ich die ganze Geschichte wissen möchte. Seine 
Kunstwerke sind für mich schon schlimm genug.« 

»Du meinst sein Hobby oder?«, fragte Shawn grinsend. 
Ein kalter Schauer lief über Edwards Rücken. 

»Wenn du das Sammeln von Leichen und deren 
Präparation als Hobby bezeichnest, dann ja. War er damals 
etwa auch schon So?« 

»Oh ja! Der ganze Keller war sogar voll von ihnen. Ich 
muss schon sagen. Murdock hat einen sehr ausgefallenen 
Geschmack.« Edward musterte ihn leicht geschockt. 

»Und der Vermieter hatte nichts dagegen?« 

»Nicht wirklich. Er ist ja schließlich ein Petus. Er 
kümmerte sich eigentlich nur um seinen eigenen kram. 
Auch wenn er Nathaniel nicht sonderlich mochte.« 

»Ein Petus? Also ist er auch ein Dracon?« 


»Ja, ein wirklich ganz besonders dickköpfiges Schaf. 
Shawn lachte leise. 

»Und soll das dann auch heißen, dass du der einzige 
Mensch bist, der in diesem Haus wohnt?« 

»jJa so ist es. Das hier ist eines der wenigen Häuser in der 
Bronx, welches von Dracon bewohnt wird. Wenn man mich 
und den einen Bruder dieses Ignus nicht mitrechnet, 
natürlich. 

»... und sie lassen dich einfach in Ruhe?«, fragte Edward 
argwöhnisch. 

»Normalerweise schon. Auch wenn die Dracon 
Menschenfleisch lieben, so sind sie keine blutrünstigen 
Barbaren.« Er schwieg kurz. »Zumindest in den meisten 
Fallen.« 

»Dieses kleine Kind ist dann also auch?« 

»Ja, sie ist genau wie ihr Vater ein Tronus. Du weißt doch, 
diese blauen Tiger. Ihre Mutter ist jedoch ein Macus. 
Eigentlich richtig rührend, wenn man darüber nachdenkt. 
Ein Tiger und ein Hirsch haben sich ineinander verliebt.« 

»Bleib bei der Sachel«, sagte Edward mürrisch, bevor er 
sich dem Boden zuwandte. »Das ist alles wirklich 
unglaublich! All die Jahre weißt du darüber Bescheid und 
wohnst sogar in einer Siedlung von ihnen. Und du erzählst 
mir absolut gar nichts darüber. 

»Du musst aber auch zugeben, dass du das ganze 
sowieso nie geglaubt hättest.« 

»Ja das mag auch wieder stimmen.« Er wandte sich 
wieder zu Shawn. 

»Ein Ignus mit einem menschlichen Bruder sagst du? 
Sieht er zufällig aus wie ein Solier, hat aber einen astrischen 
Namen und spricht auch wie einer?« 

»Du meinst Gordon, nicht wahr? Hast du ihn etwa schon 
kennen gelernt?« 

»Ja das habe ich. Er war sehr freundlich und wollte, dass 
ich ihn in Desmonds Haus lasse.« 


»Du solltest bei ihm aufpassen Eddie. Er mag zwar höflich 
und zuvorkommend sein, doch man weiß ja nie. Schließlich 
ist erein Ignus. Und sie sind nun einmal dafür bekannt, sehr 
hinterlistig zu sein.« 

»Ich werd's mir merken.« Er sah hoch zu Hawky, die noch 
immer ein wenig betrübt war. »Was ist mit ihr eigentlich? 
Sonst ist sie doch nie so traurig.« 

»Vielleicht liegt es daran, dass sie ihren Freund noch nicht 
wieder finden konnte. Der Grund, warum sie immer wieder 
so lange weg war.« 

»Sie hatte einen Freund?«, fragte Edward grinsend. »Wie 
niedlich.« 

»Ich glaube du kennst ihn sogar. Es ist dieser seltsame 
Fledermaus Lutor.« Edwards Grinsen verschwand 
schlagartig. 

»Dieser elende Stalker? Wenn er mich also nicht 
beobachtet hat, dann war er mit ihr zusammen.« 

»Sieht ganz danach aus.« 

»Weiß sie denn, was für ein Roboter das ist?« 

»Nicht wirklich, sie redet nicht gerne über ihn. Ich kann 
dir aber versichern, dass er niemandem gehört. Er ist ein 
verstoßener so wie Hawky.« 

»Das hat sich jetzt aber wohl geändert. Desmond hat sich 
den Lutor sofort geschnappt, als er in meiner Wohnung 
gefangen war und hat ihn zu seinem Roboter gemacht.« 

»Wirklich? Hast du das gehört Hawky? Dann weißt du ja 
jetzt, wo du ihn finden kannst.« Die Pupille des Roboters 
verformte sich wieder zu einem halben Kreis und flog einige 
Male kleine Kreise. 

In diesem Moment klingelte Edwards Handy. Er bemerkte 
es erst gar nicht, da er mal wieder in seinen Gedanken 
vertieft war. 

»Willst du nicht rangehen?«, fragte Shawn ihn nach 
einigen Sekunden. Edward wachte wieder auf und nahm den 
Anruf entgegen. 

»Warum dauert das so lange?«, fragte ihn Ozzy mürrisch. 


»Regt Euch nicht wieder so auf. Es waren doch nur 
höchstens zehn Sekunden.« 

»Zehn Sekunden, die du mich hast warten lassen! « 
Edward rollte mit seinen Augen. 

»Kommt doch lieber gleich zur Sache.« 

»Pass bloß auf was du sagt verstanden! « 

»Ihr habt mir noch immer nicht gesagt, worum es geht.« 
Ozzy knurrte laut. Edward grinste nur freudig. 

»Um was wird es schon gehen, um einen neuen Fall! 
Könntest du deinem Hündchen davon selbst erzählen.« 

»Solltet das nicht eigentlich Ihr machen?«, fragte ihn 
Edward noch ein wenig amüsiert. »Das würde uns doch viel 
Zeit ersparen.« 

»Von mir aus!«, schnaubte Ozzy wütend. »Sagtest du 
nicht, dass er dein Stipator ist? Du gebt deinem Hündchen 
wirklich viel zu viel Leine. 

»Wir beide haben schließlich beide unser eigenes Leben. 
Ist ja nicht so, als ob wir jetzt unzertrennlich miteinander 
verbunden wären.« Dieser Gedanke ließ Edward ein wenig 
erschaudern. 

»Wirklich?«, fragte Ozzy auf einmal seltsam vergnügt. Er 
fing an leise zu kichern, was immer lauter und lauter wurde. 
Edward jedoch war nur völlig irritiert. 

»Was ist denn so witzig?«, fragte er misstrauisch. Ozzys 
lachen klang langsam ab. 

»Wenn ich das dir erklären müsste, würde das euer 
mickriges Menschenhirn sowieso nicht verstehen können.« 
Er kichert wieder. »Außerdem ist es nur eine Vermutung von 
Tausenden.« 

» Faszinierend«, sagte Edward nur skeptisch und 
schüttelte leicht seinen Kopf. »Habt Ihr Desmond jetzt schon 
angerufen, oder ist es für Euren Speicher zu viel Zumutung, 
mit zwei Personen gleichzeitig zu sprechen?«, Ozzy knurrte 
wieder wütend. 

»Meine Kapazitäten überragen deinen lächerlichen 
Verstand bei weitem. Ich werde diesen Taugenichts schon 


anrufen, damit du dich nicht darum kümmern musst. 
Elender Faulpelz!« 

»Wo müssen wir denn überhaupt hin?« 

»Es ist in einem alten Krankenhaus in der Bronx. Hoover 
hat herausgefunden, dass die Chimera dort anscheinend 
illegal Monster erschaffen.« 

»Schon wieder eine Aufgabe, die meine Gehaltsklasse bei 
weitem überschreit«, seufzte Edward. »Ich könnte wirklich 
mehr Geld verlangen.« 

»\Wer mehr Geld will sollte auch besser Arbeiten und nicht 
immer in Unfälle verwickelt werden.« 

»Das waren Unfälle. Meint Ihr ich tu mir das extra an?« 

»Wie auch immer. Mach dich jedenfalls auf den Weg zum 
Krankenhaus.« 


Währenddessen befand sich Desmond im großen 
Wintergarten in Josefs Anwesen und saß auf den Beckenrand 
eines alten, kupfernen Springbrunnens. Der Garten war sehr 
groß und voller exotischer Pflanzen. Die meisten von ihnen 
waren jedoch schwarze Panazee Bäume. Nicht weit von 
Desmond entfernt lag ein kleiner, schwarzer Tümpel in 
denen sich etwas bewegte. Ab und zu schaute ein riesiger, 
schwarzer Wurm mit langen stumpfen Fühlern und weißen 
Ringen an seinem Körper auf, der gleich darauf wieder im 
Gewässer verschwand. Desmond beachtete dies jedoch 
nicht. In seinen Gedanken vertieft spielte er mit einer 
kleinen Hundefigur aus Metall in seiner Hand. Adam, der 
wieder bei ihm war, sah sich den Garten genau an und 
schwebte im zweiten Stockwerk in der Galerie umher. 

» Tu- tut mir leid«, sagte Sahra leise, die nicht weit von 
Desmond stand. » Euer Vater ist auf einer Geschäftsreise und 
wird noch eine Weile fort sein.« 

Desmond atmete schwer. »Hat er gesagt, wohin er gehen 
wollte?« 

»Tut mir leid. Er wollte ungestört bleiben und möchte 
deshalb, dass ich es Euch nicht verrate.« 


»Gerade jetzt, wenn ich mit ihm sprechen muss«, 
murmelte Desmond leise zu sich. »Er wird sowieso wieder in 
San Francisco bei seinem alten Herrn sein.« Er atmete 
schwer. »Aber eigentlich ist es so besser, so erfährt er es 
nicht sofort.« 

»Wobei ich sein Gesicht nur zu gerne sehen 
würde!«, kicherte Christopher leise. »Er wird sicherlich 
nicht erfreut sein das jetzt auch sein anderer Sohn 
sein anderes Ich akzeptiert hat... Was hältst du 
eigentlich davon, wenn wir ihn über seine andere 
Seite befragen?« 

Nicht gerade viel, antwortete Desmond. Nachdem was wir 
gesehen habe ist er doch nicht friedfertig. 

»Das würde es doch bloß interessanter machen! 
Findest du nicht?« 

»Keine Sorge Desmond«, sagte ein grüner Hoverbot, der 
gerade einige Pflanzen goss, wodurch Desmond wieder aus 
seinen Gedanken hochschreckte. Auch wenn er dasselbe 
Modell wie James war, so waren an seinen vier unteren 
Armen Gartengeräte angebracht. Er hatte auch nur ein 
Auge, um das diese Zahnradumrandung angebracht war. 

»Bis zu meinem Geburtstag ist es aber noch mehr als 
einen Monat.« 

»Die Zeit vergeht schneller als du denkst. Worüber willst 
du eigentlich mit ihm reden?« 

»Ich wollte ihn etwas fragen. Und ich wollte auch mit ihn 
über die gewisse Stimme sprechen. Ihr wisst schon, Chris.« 

»Wa-was ist denn mit ihr?«, fragte Sahra beunruhigt. »Er, 
er hat doch nicht so viel Kraft bekommen, dass er-« 

»Es ist nicht so wie du denkst.« Erschwieg kurz und 
wandte seinen Kopf in Richtung Boden. »Sieht so aus, als ob 
wir uns einig geworden sind. 

»Ich weiß nicht, ob das dein Vater gutheißen wird«, 
meinte der schwebende Roboter besorgt. 

»Heißt das dann etwa auch, dass du ihm manchmal die 
Kontrolle gibst?« Desmond verzog sein Gesicht. 


»Das weiß ich noch nicht.« 

»Wirklich? Das ist ja äußerst interessant zu 
wissen.« 

»So ist es doch eigentlich viel besser für beide«, sagte 
Adam, der jetzt wieder auf sie zu flog. »Jetzt ist Desmond mit 
sich selbst endlich im reinem.« Desmond musterte den 
Roboter kritisch. Auch die beiden anderen Roboter sahen zu 
ihm auf. 

»Wieso ist diese dämliche Kugel hier?«, fragte der 
Hoverbot argwöhnisch. 

»Mach dir keine Sorgen. Adam ist in Ordnung.« 

»So sehr ein Roboter in Ordnung sein kann, der 
eine wandelnde Alchemie-Maschine ist!« 

»Pah! Von wegen keine Sorgen machen. Dieser Haufen 
Schrott ist doch ganz bestimmt ein Spion.« 

»Jetzt stell dich nicht so an. Er ist ein verstoßener. Er 
gehört nur mir. 

»Aber trotzdem stimmt etwas nicht mit ihm«, wendete 
Sahra ein. »Irgendetwas ist an ihm, das sehr merkwürdig 
Ist.« 

»Wirklich?«, dachte Desmond laut. »Du bist nicht die 
erste, die das sagt. Auch Knock und Natascha waren der 
Meinung. Weißt wenigstens du, was an ihm so merkwürdig 
Ist?« 

»Ich weiß nicht genau«, sagte Sahra ein wenig 
unschlüssig. »Und genau das ist ja so seltsam. Weißt du 
vielleicht, was es ist Roger?« 

Der grüne Roboter schreckte auf, als sie seinen Namen 
erwähnte. 

»Also aäh«, stammelte er verlegen. »Ich weiß es leider 
auch nicht.« 

»Als ich ihn mir mal näher angesehen habe, habe ich 
auch etwas Merkwürdiges entdeckt, dass in ihm eingebaut 
wurde.« Desmond überlegte kurz. »Ich glaube, ich sollte ihn 
mal meinen Vater zeigen.« Adam erstarrte vor Schreck. 


»Ich weiß nicht, was dein Vater davon halten würde, wenn 
er sieht, dass du einfach einen Lutor in sein Haus gelassen 
hast. Er wird sicherlich ausrasten vor Wut.« 

Desmond zischelte leise. »Das könnte sogar stimmen.« 

Desmonds Handy klingelte. Er wartete noch einen 
Moment, bevor er schwerfällig aufstand und antwortete. 

»Na sieh mal einer an. Du gehst doch tatsächlich an dein 
Telefon ran«, sagte Ozzy trotzig. 

»Was gibt es denn diesmal?«, fragte Desmond missmutig. 

»Ein neuer Fall. Du und Edward müsst in ein verlassenes 
Krankenhaus in der Bronx« 

Desmond zuckte zusammen und ließ sogar fasst sein 
Handy fallen. »Ein Krankenhaus?«, fragte er entsetzt. »Ich 
muss in ein Krankenhaus?« Sahra und Roger schreckten auf. 

»Was ist denn daran...«, Ozzy schwieg kurz bevor er 
anfing leicht zu lachen. »Na sieh mal einer an! Das hätte ich 
ja wirklich nicht von dir erwartet. Noch einer der aus der 
Irrenanstalt kommt.« 

»Das ist ganz und gar nicht witzig!«, knurrte Desmond 
wütend. »Und nur zu Eurer Information! Ich war schon 
immer ein Dracon gewesenl « 

»Dann bist du ja nur ein Mischling.« 

Desmond sah voller Wut auf sein Handy. Wenn er vor 
Ozzy stehen würde, hätte er ihn sicher auseinander 
genommen. 

»Das war doch von Anfang an klar. Mein Vater ist 
schließlich ein Mensch.« 

»Ach, ich wollte nur einmal den Ausdruck erwähnen«, 
sagte Ozzy lachend. Desmond jedoch knurrte nur leise. 

»Anscheinend findest du das nicht so witzig«, lachte Ozzy 
schelmisch. »Wie auch immer. Es wird dir wohl nichts 
anderes übrig bleiben, als dorthin zu gehen. Es war doch 
schließlich nur ein einfaches Krankenhaus in dem die 
Menschen verarztet wurden.« 

»Das ändert nichts an der Sache.« Desmond seufzte laut. 
»Also schön. Ich werde da sein.« 


»Diese Stimme, sagte Roger laut. »Das war doch dieser 
Ozzy, oder?« 

»Hast du mich etwa belauscht?« 

»Vielleicht«, erwiderte Roger im langen Ton, bevor er 
anfing zu kichern. »Dann nehmt Ihr also die Befehle von ihm 
an oder?« 

»Es sind nicht seine Befehle! Er leitet sie nur weiter.« 

»Dann ist es also wahr, was sich die anderen Roboter 
erzählen. Der allmächtige Ozzy muss für einem Menschen 
die Sekretärin spielen.« Er lachte laut. Sogar Sahra kicherte 
leise. 

»Wie auch immer«, unterbrach Desmond sie 
unbekümmert. »Ich muss dann mal langsam los! « 

»Du solltest wirklich vorsichtig bei Ozzy sein«, mahnte 
Roger ihn. »Da er der erste ist, sieht er sich selbst als eine 
Art Gott. Sogar die Roboter von KK Robots verachten ihn.« 


Zur selben Zeit saß Viktor zusammen mit Ada auf einer Bank 
im selben Park, wo er sie bereits verletzt aufgefunden hatte. 
Sie waren ein wenig voneinander entfernt, doch Viktor 
schien andauernd kurze Blicke zu ihr zu werfen und spielte 
dabei nervös mit seinen Fingern. Ada beachtete ihn jedoch 
gar nicht und spielte mit ihrem PDA. 

»Also...«, sagte Viktor schließlich nach einiger Zeit. »Jetzt 
wo wir hier ganz alleine in diesem Park sind, was möchtest 
du gerne machen?« 

»Ich weiß nicht«, sagte Ada ruhig und ohne sich von 
ihrem PDA abzuwenden. »Du bist doch einfach 
hergekommen und nervst mich während ich eigentlich 
spielen will.« Viktor wirkte ein wenig beklommen. 

»Der Park hier ist sehr abgelegen, nicht einmal die Lutor 
kommen hierher. 

»Worauf willst du hinaus?«, fragte Ada nur scheinheilig. 

»Kann ich mal mit dir reden?«, fragte Desmond, der 
urplötzlich hinter der Bank auftauchte. Viktor schreckte 
davon auf. Ada ließ dies jedoch unbeeindruckt. 


»Was machst du denn hier?«, zischte Viktor wütend. 

»|st das etwa eine Art, mit seinem Bruder zu reden?«, 
fragte Ada und richtete ihre Brille dabei, wandte ihren Blick 
jedoch nicht von ihrem Computer. »Es gibt sicherlich einen 
Grund warum er mit dir sprechen will.« 

»Ganz genau. Josef ist gerade nicht da und jetzt habe ich 
auch noch einen neuen Fall vom FBl. Ich muss in ein altes 
Krankenhaus in der Bronx.« Viktor zuckte bei dem Wort 
Krankenhaus leicht zusammen. 

»Du solltest dir nicht so viele Gedanken machen«, sagte 
Ada.»Es ist doch schon so lange her. Wenn es dir zu viel 
wird, musst du nurttief einatmen und dir selbst sagen, dass 
es doch schließlich nur ein altes Krankenhaus ist. In dem die 
Menschen nur verarztet wurden.« 

»Und falls es dir doch noch zu viel werden sollte, 
dann bin ich ja schließlich auch noch da!«, sagte 
Christopher freudig. »Genauso wie damals, weißt du 
noch?« Desmond antwortete nicht. 

»Das Krankenhaus, meint Ihr damit etwa das in dieser 
verlassenen Stadt?«, fragte Adam nachdenklich. Viktor und 
Desmond wandten sich ab. Ada jedoch sah ihn verwundert 
an. 

»Seit wann hast du denn einen Lutor?« 

»Seit einigen Tagen. Wieso ist das so wichtig?« 

»Da er immerhin von der Konkurrenzfirma ist. Ich glaube 
nicht, das dein Vater das gutheißen würde.« 

»Er ist ein Roboter wie jeder andere auch. Was spielen 
Firmen und Modelle schon für eine Rolle?« 

»Wenn du es sagst«, sagte Ada nur und wandte sich 
wieder ihrem PDA zu. » Musst du denn nicht arbeiten?« 

»Ach, stimmt ja.« Desmond seufzte laut. 

»Nicht vergessen. Es ist nur ein Krankenhaus, in denen 
die Menschen verarztet wurden.« 

»Trotzdem wird es mir schwer fallen.« Er wandte sich zu 
Viktor. »Du möchtest nicht zufällig mitgehen?« 


Erneut zuckte Viktor zusammen. »Edward ist doch bei dir 
oder?«, fragte er verschreckt. »Da wird es schon nicht so 
schlimm werden. Sollte es für dich trotzdem zu viel werden, 
dann mach es so wie ich.« 

»Genau Desmond. Mach es wie Viktor und versteck dich 
vor deinen Ängsten.« Viktor ignorierte es einfach, wirkte 
dennoch ein wenig betrübt. 

»So ist es nicht! Es ist eben einfach besser so.« 

»Du musst es ja wissen.« 

»Ich weiß sowieso nicht, ob ich ihm schon so sehr 
vertrauen kann«, meinte Desmond leicht abweisend. 

»Keine Sorge Desmond«, sagte Ada aufmunternd. »Du 
wirst es schon schaffen. Jetzt, wo ihr zwei euch versteht, 
wird er dir sicherlich helfen.« 

Desmond antwortete nicht sofort und wartete, ob 
Christopher etwas dazu sagen würde. Nachdem er jedoch 
nach mehreren Sekunden noch immer nichts erwiderte 
seufzte er laut aus. 

»Hoffen wir mal, das alles gut gehen wird. Ich sollte jetzt 
aber den guten Edward nicht länger warten lassen.« 

Desmond griff Adam an einem seiner Flügel und 
verschwand wieder zusammen mit ihm. Viktor wandte sich 
wieder etwas schüchtern zu Ada. 

»Und was machen wir jetzt?«, fragte er sie. Ada atmete 
nur Schwer aus. 


Es dauerte nicht lange, bis Edward das Krankenhaus 
erreichte. Es war schon sehr alt und mehrere 
Fensterscheiben waren eingeschlagen. An manchen Stellen 
blätterte sogar der Putz ab. Auch wenn er hier im sechsten 
Stockwerk war, so sah die Gegend nicht besonders aus, als 
das unterste. Ihr war es sogar besonders eng, da die riesigen 
Türme sehr nahe beieinander standen. 

Er stieg aus seinem Wagen aus und konnte sogar schon 
Desmond sehen, der mit dem Rücken zu ihm gewandt ganz 
steif vor dem Gebäude stand. So als ob er Angst davor hätte. 


Adam schwebte direkt neben ihm und beobachtete ihn 
dabei, bis er Edward erkannte. Er wollte auf ihn zufliegen, 
wurde jedoch von mehreren Stromschlägen davon 
abgehalten. 

Langsam lief Edward auf ihn zu und musterte ihn dabei 
argwöhnisch. Er schien wirklich Angst vor dem Krankenhaus 
zu haben. 

»Alles in Ordnung?«, fragte er. 

Desmond schreckte auf zusammen und sah ihn wütend 
an. Er suchte in seiner Jackentasche wieder nach seiner 
Zigarettenschachtel. 

»Wieso soll es denn nicht in Ordnung sein?«, fragte er 
grantig und steckte sich eine Zigarette an.»Es ist 
schließlich nur ein altes Krankenhaus! In dem nichts weiter 
als Menschen verarztet wurden.« 

»Hat Euch Ozzy schon alles erzählt?«, fragte Edward, der 
ihn noch immer skeptisch ansah. 

»Ja das hat er! Lasst es uns so schnell wie möglich hinter 
uns bringen. Du bleibst hier und passt auf Adam auf.« 

»Versucht er denn nicht mehr abzuhauen?« 

»Nach dem zehnten Mal hat auch er eingesehen, dass es 
ihm nichts bringt!«, grinste Desmond böse. »Jetzt bin ich es, 
der ihn beobachtet!« Adam schnaubte wütend. 

»Es ist wirklich traurig, dass einer der Söhne des großen 
Josef Hephestus mit solcher Genugtuung einen Roboter 
versklavt und sogar misshandelt! « 

»\Wenn du schön brav mitspielen würdest, dann würdest 
du auch keinen Schaden erleiden. Außerdem ist es deine 
eigene Schuld. Hättest du mich nicht immer heimlich 
ausspioniert, würde ich dich auch nicht so schlecht 
behandeln.« 

»Wers glaubt! « 

Während sie sich dem Krankenhaus näherten sah sich 
Edward noch einmal um. Die Gegend war völlig verlassen. 
Selbst die Gebäude neben dem Krankenhaus waren leer. 
Mehrere bizarre Kreaturen und einige Drachen starrten von 


den Gebäuden auf ihnen herab. Einer der Drachen stierte 
lange auf Edward und leckte dabei mit seiner langen Zunge 
über sein Maul. Edward schluckte und ging näher an 
Desmond heran. Anscheinend war er der Grund, warum sie 
ihn noch nicht angegriffen hatten. Doch jetzt wunderte er 
sich nicht mehr, das überall in der Stadt so viele Chimären 
und Monster umherstreiften. Sie kommen wohl einfach aus 
der Kanalisation, und da hier niemand mehr wohnt scheinen 
sie nicht mehr gesichert zu sein. Die beiden Polizisten 
hatten doch Recht. Es können wirklich die übelsten 
Kreaturen ganz einfach in die Stadt kommen. Zumindest in 
den untersten Stockwerken. 

Edward wandte sich wieder dem Krankenhaus zu. Auf 
dem Dach saßen mehrere riesige Krähen mit diesen 
stumpfen Hörnern, die mit ihren goldenen Augen die beiden 
interessiert beobachteten. Unter ihnen waren auch viele 
diese schwarzen Vögel, von denen man meinen könnte, sie 
hätten in Öl gebadet. 

»Das sind Vita-Krähen auch Vitus genannt«, erklärte 
Desmond. »Sie sind ein klares Zeichen, das in der Nähe 
jemand mit Panazee arbeitet. Oder es generell viel Panazee 
in der Nähe gibt.« 

»Und diese anderen Vögel? Was sind das den für 
Kreaturen?« 

»Das weiß keiner so genau. Viele meinen, sie beständen 
aus nichts weiter als Panazee.« 

»Dann wären sie ja Parasiten.« 

»Das wären sie, wenn sie komplett aus Panazee bestehen 
würden. Aber unter dieser schleimigen Schicht bestehen sie 
noch immer aus Fleisch.« Er leckte sich mit seiner Zunge 
leicht über die Lippen. »Eine wahre Delikatesse unter uns 
Vita oder Verfluchten. Ihr Geschmack und Energiewert ist 
mit den Würmern wirklich gleichzusetzen.« Edward starrte 
ihn nur angewidert an. 

»Der Mensch und sein Hündchen sollten wieder 
verschwinden«, krächzte einer der Krähen. »Nichts Gutes 


wartet in den Gemäuer auf sie.« 

»Beachtet sie gar nicht«, sagte Desmond gelassen. »Sie 
versuchen einem gerne zu verwirren.« 

»Wirklich?«, fragte Edward verwundert. 

» Ihr solltet froh sein, das es nur Vitus sind«, lachte 
Desmond. »Die Mortus sind bei weitem nicht so 
zurückhaltend. Oder erst die Mentus. Aber die gibt es zum 
Glück nur vermehrt in kälteren Gebieten. Aber lasst uns 
nicht weiter mit ihnen aufhalten und die ganze Sache 
endlich hinter uns bringen.« 

»Ihr habt Recht, schließlich haben wir ja einen Job zu 
erledigen.« 

Edward wollte gerade die Tür öffnen, als er sich noch 
einmal zu Desmond umdrehte. Er stand noch immer an der 
gleichen Stelle vor dem Gebäude und starrte darauf. 

»Ist auch wirklich alles in Ordnung?«, fragte Edward nun 
besorgt. 

Desmond wachte wieder auf. Man konnte ihn deutlich 
ansehen, das er sich unwohl fühlte. 

»Na-natürlich ist alles in Ordnung!«, sagte er wütend und 
schmiss dabei seine Zigarette auf den Boden. Seine Hände 
zitterten leicht, als er erneut in seiner Jackentasche nach 
seinen Zigaretten suchte und sich eine neue anzündete. 
»jJetzt lasst uns endlich rein gehen.« 

»Die Angst vor der Vergangenheit kann einem übel 
mitspielen«, sagte einer der Krähen. 

»Man glaubt, man sei sicher, doch am Ende überfällt sie 
einen und frisst einen auf«, krähte eine andere. 

Desmond sah die Vögel wütend an. 

»Bist du dir auch sicher, dass du das schaffen 
wirst?«, fragte Christopher einfühlsam. »Du weißt, dass 
du-« 

»Mir geht es prächtig, verstanden!«, brüllte Desmond 
laut. Edward blinzelte verwirrt. 

»Also gut. Doch du solltest besser aufpassen! Oder 
willst du etwa, dass der gute Eddie alles 


herausfindet?« 

Desmond schnalzte mit der Zunge und lief auf das 
Krankenhaus zu. Edward beobachtete ihn noch einen 
Moment, bevor er sich wieder der Tür zuwandte. 

Mit einem lauten Knarren öffnete Desmond sie vorsichtig. 
Im Krankenhaus selbst sah es sehr wüst aus. Der Staub lag 
meterdick auf den Böden und überall lagen Glassplitter und 
kleine Holzstücke. 

Langsam gingen die beiden hinein. Desmond folgte 
Edward sichtlich angespannt. 

»Es ist nur ein altes Krankenhaus«, murmelte er immer 
wieder leise zu sich selbst, »In dem die Menschen nur 
behandelt wurden.« 

»Dann lasst uns einmal ein wenig umsehen«, sagte 
Edward. Er schien Desmonds flüstern gar nicht zu hören. 

Die beiden untersuchten jeden Raum gründlich. Desmond 
folgte Edward still und schien sich dabei die ganze Zeit 
hektisch umzusehen. 

»Ihr seid doch ein Wolf nicht wahr?«, fragte Edward ohne 
sich zu ihm umzudrehen. Desmond sah ihn blitzartig an. Er 
sah nicht sonderlich erfreut aus. 

»Silvus!«, sagte er eingeschnappt. 

»Wie auch immer«, meinte Edward und verdrehte seine 
Augen. »Könnt Ihr denn nichts wittern?« 

»Bis jetzt ist mir noch nichts aufgefallen«, sagte Desmond 
noch immer ein wenig wütend und schnippte dabei seine 
Zigarette fort. »Sie haben den Geruch sicherlich gut genug 
übertüncht, damit man sie nicht so schnell-« 

Ein lauter Knall war von außerhalb des Raumes zu hören. 
Es hörte sich an, als ob eine große Metallplatte umgefallen 
sei. Desmond drehte sich verschreckt danach um. 

»Habt Ihr das gehört! Jemand muss hier sein!«, sagte er 
angstlich und ging dabei einige Schritte rückwärts. 

Das Fiepen mehrerer Ratten war zu hören. Kurz darauf 
rannten eine Handvoll riesiger schwarzer Ratten mit 
goldenen Augen an der Türöffnung vorbei. 


Edward beobachtete die Kreaturen stumm, bis er sich 
grinsend zu Desmond wandte. 

»Habt Ihr etwa Angst?«, kicherte er leise. Voller Zorn und 
leise knurrend drehte sich Desmond zu Edward um. 

»Was habt Ihr gerade gesagt?« Edward lachte jedoch nur 
weiter. 

»Hat das kleine Hündchen etwa Angst vor 
Arztbesuchen?« kicherte er, doch Desmond war darüber 
nicht sonderlich vergnügt. 

»Wirklich witzig!«, sagte er verärgert und kramte erneut 
eine Zigarette hervor. »Zumindest habe ich nicht 
grundsätzlich vor allem anderen Angst, wie ein gewisses 
Weichei.« 

Edwards lachen verstummte. »Hört zu! Es ist ganz normal 
sich vor Monstern zu fürchten! Schließlich sterben jeden Tag 
mehr als genug durch Monsterangriffe.« 

»Natürlich«, sagte Desmond spöttisch und zündete die 
Zigarette an. »Aber auch nur kleine, ängstliche 
Großstadtkinder, die glauben, sie könnten in der Wildnis 
überleben.« 

Edward sah ihn grimmig an. »Lasst uns weiter gehen.« 


Die beiden liefen weiter umher. Desmond schien zwar immer 
noch beunruhigt zu sein, versuchte es jetzt aber so gut er 
konnte zu verbergen. 

»Glaubt Ihr wirklich, dass dieser Roboter aufpassen 
wird?«, fragte Edward nach einiger Zeit. »Man weiß ja nie, 
ob die Chimera gleich auftauchen werden.« 

»Auch wenn sein Moralkern zerstört ist, habe ich es 
dennoch geschafft, dass er auf mich hören muss!«, sagte 
Desmond stolz. 

»Sind das etwa diese Stromschläge, von denen er vorhin 
einen abbekommen hatte?« 

»Genau. Wenn er sich meinen Befehlen wiedersetzt, 
bekommt er einen Stromschlag.« Er kicherte leise. »Hab ich 
mir von den Halsbändern abgeschaut.« 


Er holte einen kleinen Stab aus seiner Jackentasche 
hervor. »Aber Ihr habt recht«, sagte er, als er ein wenig 
daran zog und so ein Display zum Vorschein kam. »Ich sollte 
mal nachsehen, was er so treibt.« 

Das Display leuchtete in einem gelbraunen Licht auf. 
Desmond starrte einen Moment darauf, bevor er es wieder 
laut seufzend zusammenschob und in seine Tasche steckte. 

»Er ist immer noch da draußen. Doch anstatt darauf 
aufzupassen, wer in das Gebäude geht, vertreibt er sich 
lieber seine Zeit mit diesen Krähen.« 

Edward kicherte leise. » Ihr solltet nicht so streng mit ihm 
sein. Er wird uns sicherlich schon warnen.« 


Sie liefen noch eine ganze Weile umher, ohne das Desmond 
etwas wittern oder hören konnte. Als sie jedoch an einer 
großen Doppeltür vorbeigingen, blieb er schlagartig stehen. 

»Wartet kurz«, sagte er leise. »Ich glaube ich kann etwas 
hinter der Tür hören.« Edward drehte sich zu ihm um und 
horchte auf. 

»Seid Ihr Euch auch wirklich sicher?«, fragte er leicht 
beängstigt. 

»Ich bin zwar nicht mein Bruder, doch auch ich bin nicht 
ganz so schlecht im Aufspüren.« 

Langsam liefen sie auf die Tür zu. Desmond versuchte sie 
zu öffnen, doch sie war verschlossen. 

»Lasst mich mal daran«, sagte Edward und stieß 
Desmond beiseite, der davon nicht sonderlich begeistert 
war. 

Er drückte sein Ohr an die Tür und versuchte etwas zu 
hören. 

»Ich kann auch was hören«, flüsterte er. »Ich glaube, es 
klingt so wie das leise Wimmern eines Hundes.« 

Er rüttelte ebenfalls an der Tür, doch sie ließ sich nicht 
öffnen. 

»\Wenn ich sie nicht öffnen konnte, dann werdet Ihr 
sicherlich nicht mehr Erfolg haben«, sagte Desmond stur 


und atmete lang durch seine Nase, wodurch eine große 
Rauchwolke entstand. 

»Macht mal Platz« befahl er ihm. 

»Und wie wollt Ihr sie öffnen?«, fragte Edward gereizt. 
»Sie etwa mit roher Gewalt einschlagen?« Desmond lachte 
nur. 

»Ich bin doch kein ungebildeter Hinterwäldler. Man 
brauch nur das richtige Händchen dafür«, grinste er und 
seine linke Hand verwandelte sich in eine weiße Klaue. 

Nachdem er kurz im Schloss der Türe stocherte, öffnete 
sie sich schließlich laut Knarrend. 

»Unglaublich, das hätte ich nicht gedacht!«, sagte 
Edward und sah dabei zu, wie sich die Türe weiter öffnete. 

Desmond lachte stolz und seine Klaue verwandelte sich 
wieder zurück. »Tjaa mit ein bisschen können ist eben alles 
möglich.« 

In dem Raum dahinter befand sich ein riesiges Loch im 
Boden. Nicht weit von dem Loch entfernt stand die gleiche 
Maschine, die Edward auch schon im Lager der Golden Eagle 
gesehen hatte. 

»Anscheinend haben sie mit dieser Alchemie-Maschine 
eine unterirdische Fabrik gebaut«, sagte Desmond und ging 
dabei auf die Öffnung zu. 

»Die Treppe geht ganz schön tief in den Boden hinak«, 
flüsterte Edward leicht nervös. 

»Habt Ihr etwa Angst?«, fragte ihn Desmond mit einem 
breiten Grinsen im Gesicht. 

»Ich und Angst«, sagte Edward enthusiastisch und stellte 
sich kerzengerade vor ihm auf. »Warum sollte ich denn 
Angst haben? Das einzige, das mir Sorgen bereitet, ist das 
ich mir wegen der Dunkelheit noch den Hals brechen 
werde.« 

Desmond kicherte leise und schnippte dabei seinen 
Zigarettenstummel weg. » Keine Sorge. Ich kann gut genug 
für uns beide sehen.« 


Während die beiden immer tiefer hinunterliefen, wurde 
das Winseln des Hundes immer lauter. Am Ende der Treppe 
angekommen, stieß Edward wieder mit Desmond 
zusammen. 

»Passt doch auf wo Ihr hin tretet!«, zischte Desmond 
wütend. 

»Tut mir leid, aber ich kann nichts sehen!«, erwiderte 
Edward ebenfalls zornig. »Hier unten muss doch irgendwo 
ein Lichtschalter sein.« 

»Hmm«, dachte Desmond laut. »Wartet kurz.« 

Er lief kurz umher, Edward lauschte seinen Schritten. Im 
nächsten Moment wurde der ganze Raum von einer kleinen 
Glühbirne erleuchtet. Geblendet hielt Edward kurz seine 
Augen verdeckt. 

»Das nächste Mal warnt Ihr mich vor, wenn Ihr das Licht 
einschaltet! « 

Desmond antwortete darauf jedoch nicht und sah ihn nur 
stumm an. 

»Lasst uns ein wenig umsehen«, seufzte Edward laut. 

Die Beiden sahen sich überall genau um und liefen dabei 
durch mehrere lange Gänge, die mit vielen kleinen Räumen 
verbunden waren. 

In vielen dieser Zimmer lagen leere Käfige, in anderen 
standen blutverschmierte Operationstische. Einige wenige 
der Räume waren mit Blut besudelt und es lagen Überreste 
der Monster darin herum. 

Nach kurzer Zeit gelangten sie zu einem größeren Raum. 
Eine eigenartige schwarze Substanz schwebte wie Ruß in 
der Luft und in der Mitte des Raumes stand eine riesige 
Maschine, ähnlich einer Alchemie-Maschine, die mit einer 
kleinen runden Kammer aus Metall verbunden war. Etwas 
war mit kyrillischen Schriftzeichen darauf geschrieben und 
die ganzen Zahlen waren spiegelverkehrt. Die Silhouette 
eines dreiköpfigen Drachens war zu sehen sowie ein Drittel 
eines Kreises, in dem sich ein Drachenkopf mit einem Auge 
befand. 


»Anscheinend haben sie hier die Monster hergestellt«, 
sagte Desmond und trat langsam ein. 

Ernahm einen tiefen Atemzug. »Aaahl«, sagte er fast wie 
im Rausch. »Es gibt doch nichts Besseres als diesen Nebel 
einzuatmen.« 

»Dieses Panazee, das kommt aus dieser Alchemie 
Maschine, nicht wahr?«, fragte Edward, der sich ängstlich an 
der Öffnung festkrallte und nervös in den Raum blickte. 

»Richtig«, antwortete Desmond noch immer entspannt. 
»Das sind die Abgase der Maschine. Das ist minderwertiges 
Panazee, das sie einfach ausstößt. Ein wunder, dass Ihr das 
gewusst habt.« 

»Aber natürlich weiß ich dasl«, erwiderte Edward barsch. 
»Schließlich sind Chimären ja mein Fachgebiet! « 

»Wie auch immer. Ihr solltet jedoch aufpassen. Auch wenn 
der Nebel nicht so stark ist, wie ein gewöhnlicher aus 
Panazee, ist er für die Menschen trotzdem schädlich. 
Zumindest, wenn Ihr lange genug in ihm steht. Also bleibt 
nicht so lange in ihm! « 

Edward zögerte noch, bevor er mit langsamen Schritten 
eintrat. Er musste ein wenig husten, und plötzlich sah er 
seine Umgebung in einem seltsam goldenen Schimmer, fast 
so als würde man sich eine alte Sepia Fotografie ansehen. 

»Das ist aber eine sehr alte Maschine«, sagte Edward 
noch immer keuchend. »Sie scheint noch gut erhalten zu 
sein. Aber bei einer Maschine von Zmey Gorynych ist das 
auch kein Wunder.« Desmond sah ihn ungläubig an. 

»Ihr sprecht rusten?«, fragte er noch immer verwundert. 
Er musterte ihn nachdenklich. »Obwohl, Ihr hättet auch 
einfach das Logo erkennen können.« 

»Auch wenn Ihr es nicht glaubt. Ich verstehe Eure 
Sprache mehr als gut.« 

Desmond verschränkte seine Arme und musterte ihn mit 
strengem Blick. Im nächsten Moment lockerte er sich jedoch 
wieder und grinste ihn mit seinen scharfen Zähnen an. 

»Vy, navernoe, nastoyashchii genii, da?« 


» Seit bloß nicht so vorlaut! « Desmond lachte nur. »Rusten 
ist doch die Weltsprache! Da sollte man sie auch können.« 

»Aber die meisten von Euch Astrer sind da anderer 
Meinung.« Sein lachen verstummte langsam. 

»Aber wie funktioniert diese Maschine denn überhaupt?«, 
fragte Edward, der sie lange inspizierte. 

»Das ist ganz einfach«, antwortete Desmond gut gelaunt 
und ging dabei auf die Maschine zu. »Man wirft ein Tier als 
Grundlage in die Kammer, schließt einen Behälter mit der 
DNA eines anderen an und nachdem man die Daten in den 
Computer eingegeben hat, entsteht dabei eine neue 
Kreatur.« Er streichelte sanft über die Maschine. »Diese 
faszinierende Prozedur habe ich schon oft gesehen, wenn 
Murdock neue niedliche Haustiere erstellte.« 

Edward begutachtete Desmond misstrauisch, während er 
ihm das Gerät erklärte. Er klang dabei fast genauso 
euphorisch wie Murdock, als er ihm von seinen Skulpturen 
erzählte. 

»Ihr scheint Euch wohl sehr für solche Dinge zu 
interessieren oder?« 

Desmonds Handbewegung stoppte. Er wirkte für einen 
Moment geschockt, was jedoch sofort in Wut und dann in 
Trauer überging. 

»... Ja, so in der Art«, sagte er leise. »Diese Maschinen 
sind für mich aus irgendeinen Grund sehr faszinierend.« Er 
blickte auf den Boden. »Wohl auch aus dem gleichen Grund, 
warum ich so sehr zu Ärzten aufsehe.« 

»Aber es sah doch so aus, als ob Ihr Krankenhäuser 
fürchten würdet.« 

»Es ist kompliziert«, sagte Desmond nur und schloss 
seine Augen zur Hälfte. »Es ist einfach sehr kompliziert.« 

Edward musterte ihn nur mit wachsender Skepsis. Auf 
einmal fiel ihm wieder das Gespräch über Jenny mit ihm ein. 

Er verheimlicht eine sehr große Sache vor dir! Flüsterte 
eine Frauenstimme in sein Ohr. Eine Sache, die eindeutig 
etwas mit Brightside zu tun hat! 


Edward schüttelte seinen Kopf. »Ihr werdet wohl nicht mit 
mir darüber reden, oder?« 

»Nein, tut mir leid.« 

Desmond inspizierte weiter die Maschine, bis er versuchte 
einen etwas größeren Behälter heraus zu ziehen.« 

»Es ist noch ein wenig Panazee übrig«, sagte er und 
begutachtete dabei das Gefäß mit der schwarz leuchtenden 
Flüssigkeit. »Seltsam, dass sie es einfach hier gelassen 
haben. Das Zeug da drin scheint ganz schön stark zu sein. 
Hier für Euch«, sagte er noch und warf ihn zu Edward. 

»Dieser kleine Behälter reicht für so eine großes Teil?«, 
fragte er und musterte ihn dabei genau. 

» Ist die Intensität stark genug dann würde sogar noch 
weniger ausreichen. Der Stoff da drin ist ein Vermögen 
wert.« 

»Aber sicher nicht so viel wie Ihr, oder?«, fragte Edward 
lachend. Desmond verzog nur sein Gesicht zu einer bitteren 
Miene. 

Erneut war ein wimmern zu hören. Diesmal war es jedoch 
lauter als zuvor. Desmond sah sich um und versuchte dabei 
etwas zu wittern. »Anscheinend sind sie vor kurzem noch 
hier gewesen« sagte er gedankenverloren. Er holte wieder 
den kleinen Stab heraus, zog daran und sah lange auf den 
Bildschirm. »Ich glaube nicht, dass sie so bald 
wiederkommen.« Ich werde einmal weiter nachsehen.« Er 
schloss den Monitor wieder, ging auf eine weitere Öffnung 
hinter der Maschine zu und drehte sich noch einmal zu 
Edward um, der wieder den Raum begutachtete. » Ihr solltet 
nicht zu lange in dem Nebel bleiben. Wir wollen ja nicht, 
dass Ihr noch zu einem Verfluchten werdet«, meinte er noch 
scherzend und ging weiter. 

»jJa, jal«, antwortete Edward tonlos, ohne ihm wirklich 
zugehört zu haben. »Was immer Ihr meint.« 

Edward sah sich noch ein wenig im Raum um. Überall war 
Blut auf dem Boden verschmiert und einige wenige Käfige 
standen an den Wänden. 


In ein Paar Käfigen lagen tote Tiere, von denen die 
meisten wie bizarre und entstellte Kreaturen aussahen. 

Einige hatten sechs Beine, bei anderen waren riesige 
Geschwüre auf ihrer Haut. Ein sehr großer Hund hatte sogar 
zwei Köpfe. 

Edward sah sich noch lange um, ohne dabei auf den 
Nebel zu achten, der auf ihn langsam eine Beruhigende 
Wirkung hatte. Es dauerte nicht lange, bis er wieder husten 
musste. Der Husten dauerte diesmal länger, ging sogar in 
ein lautes Keuchen über. Im nächsten Moment spürte er 
einen starken Stich in seiner Brust und er konnte nicht 
atmen. Es fühlte sich so an, als ob tausende dicke Nadeln 
durch seinen Brustkorb direkt in die Lunge eindringen 
würden. Er versuchte zu atmen, doch seine Lungen schienen 
nicht genug Kraft zu haben, um dagegen anzukämpfen. Nur 
ganz kleine happen der kostbaren Luft drangen in seinem 
Körper ein. 

Seine Kraft schwand, er drohte zu fallen, doch er stützte 
sich an einem der Käfige ab. Im nächsten Moment war der 
schmerz verschwunden. Seine Lungen öffneten sich wieder 
und füllten sich sofort mit der kostbaren Luft. Edward konnte 
sich nicht mehr halten. Er fiel auf die Knie und spuckte 
leicht. Noch immer laut keuchend umschloss er mit seinen 
Armen fest seinen Brustkorb. Der Schmerz. Auch wenn er für 
ihn fast unerträglich war, so gab er ihm ein gewisses Gefühl 
der Glückseligkeit. Er versuchte den Gedanken zu 
verdrängen und stand langsam torkelnd auf. Er hatte 
eindeutig genug von dem Panazee und wollte so schnell wie 
möglich aus dem Zimmer hinaus um nach Desmond zu 
suchen. 

Er lief ein wenig umher. Auch wenn er noch laut atmete, 
so schien sein Körper sich wieder größtenteils beruhigt zu 
haben. Nach einiger Zeit des Umherlaufens fand er 
Desmond, der sich in einem der kleinen Zimmer befand. 
Dieses war im Gegensatz zu den Anderen vollkommen 
sauber. Nur ein Käfig, ein Operationstisch und ein kleines 


Waschbecken waren darin. Desmond kniete genau vor dem 
Zwinger und sah mit starrem Blick hinein. 

Als Edward ihn genauer ansah, konnte er erkennen, dass 
sein Gesichtsausdruck voller Hass und Verachtung war. 
Nicht nur das, seine Augen, sie hatten wieder diese tiefrote 
Farbe angenommen. 

Langsam lief er auf ihn zu und sah ebenfalls in den Käfig. 
Was er jedoch sah überraschte ihn völlig. Es war der 
schwarze Hund, der seine Autoschlüssel geklaut hatte. 

Der Hund lief an das Gitter und wedelte dabei leicht mit 
seinem Schwanz. Der weiße Kopf, der schwarze Körper und 
diese strahlenden grünen Augen. Er war eindeutig derselbe 
Hund. 

»Dieser Hund«, flüsterte Edward leise und beugte sich zu 
ihm vor. »Ich kenne ihn.« 

Christopher sah ihn überrascht an. 

»Woher kennt Ihr ihn?«, fragte er ernst. 

Edward blinzelte und sah ihn lange an. Da war wieder 
diese Stimme. Dieselbe wie ihm Bunker und dem Lager der 
Golden Eagle. Hatte das Mädchen mit der Brille nicht im Van 
gefragt, ob er wirklich Desmond wäre? Soll das etwa heißen, 
das Desmond besessen ist?« 

»Jetzt sagt mir schon, woher Ihr ihn kennt!«, sprach 
Christopher aufgebracht. Edward sah ihn noch einen 
Herzschlag lang an. 

Die Idee ist absolut lächerlich. Dachte sich Edward nur. 
Gespaltene Persönlichkeit, so ein Blödsinn. Er widmete sich 
wieder dem Hund. 

»In der Nacht in der wir uns kennenlernten, da wollte ich 
mich in Blue Hook nach der Leiche erkundigen, da bin ich 
ihm begegnet.« 

»Er war dort?«, fragte Christopher leise und schien über 
etwas nachzudenken. »Was ist danach passiert?« 

»Er hatte meine Schlüssel geklaut. Deshalb bin ich ihm 
hinterher gelau- 


Plötzlich kam Edwards Erinnerung an diese Nacht zurück. 
Er rannte dem Hund hinterher und er ist sich absolut sicher, 
dass er da noch in Blue Hook war, doch binnen kurzer Zeit 
befand er sich in der Bronx. Es wäre unmöglich gewesen, so 
schnell dorthin zu gelangen. Ganz besonders ohne einen 
Transico. Edward musterte den Hund kritisch. Er war einige 
Meter vor ihm und das mit dem Rücken gewandt. Er konnte 
ihn sicherlich nicht dorthin transportiert haben. 

»Und was ist dann passiert?«, fragte Christopher 
interessiert. 

»Danach war ich in der Bronx. Mit meinen Schlüsseln in 
der Hand und dem Schlüssel für das Halsband, das Ihr 
getragen hattet.« 

Christopher wandte sich nun von ihm ab. Sein Gesicht 
voller Angst führte er seine Hand zitternd an seine Brust. 

»Was will er nur von uns?«, fragte er sich selbst leise. 

Der Hund jaulte laut und kratzte dabei wild an den 
Gitterstäben herum, was ihn wieder wach rüttelte. 

»Lasst uns weitergehen«, sagte er kalt und stand dabei 
auf. Edward sah verwirrt zwischen ihm und den Hund hin 
und her. 

»Sollten wir ihn nicht aus dem Käfig holen?« 

Christopher zuckte leicht zusammen und sah, ohne sich 
umzudrehen, auf Edward zurück. 

»Dieses Monster frei lassen? Damit er seinen Herrn rufen 
kann?«, fragte er dunkel. »Ganz bestimmt nicht! « 

Wieder begutachtete Edward den Rüden. Außer seinem 
Fellmuster und den grünen Augen schien er nichts weiter als 
ein normaler Hund zu sein. Ein Hund, der ihn traurig 
anstarrte, als würde er ihn anflehen, den Käfig zu öffnen. 

Edward kniete sich vor ihn und lächelte ihn sanft an. Er 
streckte seine Hand durch das Gitter und streichelte ihn. Das 
Tier winselte leise und stupste mit seiner schwarzen Nase an 
seine Finger. 

»Hat man dich hier einfach eingesperrt?«, fragte er ihn 
freundlich. » Keine Sorge, ich werde dich hier raus lassen.« 


Christopher drehte sich abrupt um und sah Edward 
wütend an. »Habt Ihr mir nicht zugehört? Das ist kein 
gewöhnlicher Hund! « 

Doch Edward hörte nicht auf ihn und öffnete bereits die 
Käfigtüre. 

Im nächsten Moment sprang das Tier auf Edward und warf 
ihn dabei zu Boden. Er bellte fröhlich und schleckte beherzt 
sein Gesicht ab und brachte Edward damit zum Lachen. 

Christopher beobachte ihn misstrauisch bis er sich den 
beiden näherte. Der Hund bemerkte ihn, legte seine Ohren 
zurück und ließ langsam von Edward ab. 

»Und das soll eine schreckliche Kreatur sein?«, lachte 
Edward. 

Christopher antwortete darauf nicht und half ihm 
schweigend auf. Als er wieder stand sah er geschockt in sein 
Gesicht. 

»Was ist?«, fragte Edward unruhig. 

»Hat er Euch denn nicht gesagt, dass Ihr nicht zu lange in 
dem Nebel bleiben sollt!«, sagte Christopher zornig und 
zeigte seine scharfen Zähne. 

»Was meint Ihr damit?«, fragte Edward verwirrt, doch nun 
machte sich in ihm Panik breit. 

»Eure Augen! Sie leuchten bereits. Ihr habt eine Menge 
von dem Panazee eingeatmet. Er dachte, es wäre nicht so 
schlimm, da der Nebel nicht so stark ist. Doch anscheinend 
hat es für Euch bereits gereicht.« 

Edward stand einen kurzen Moment vollkommen Steif da 
und atmete dabei schwer. Voller Angst sah er sich überall im 
Raum um. Nicht weit von ihm entfernt fiel ihm das 
Waschbecken auf, das direkt hinter dem Operationstisch an 
der Wand hing. Genau darüber war ein Spiegel befestigt. 

Edward lief nervös auf ihn zu und betrachtete sich lange 
im Spiegel. Jetzt konnte er es deutlich erkennen. Obwohl der 
Spiegel schon sehr Blind war, stachen seine Augen sofort 
hervor. Sie waren zwar noch nicht schwarz, seine Iriden 
jedoch leuchtete nun in einem hellen Bernsteinton. 


»|-ich muss sofort in ein Krankenhaus!«, sagte er leicht 
panisch. 

Der Hund winselte laut und zog dabei an seinem Jackett. 

»Anscheinend ist sein Freund noch hier irgendwo 
eingesperrt«, sagte Christopher ruhig. 

Der Hund bellte laut und fing an freudig mit seinem 
Schwanz zu wedeln. 

»Er meint, dass Ihr Euch keine Sorgen machen müsst und 
das Ihr noch genug Zeit habt, bis das Panazee von Eurem 
Körper aufgenommen wird.« 

Völlig fassungslos und mit weit offenem Mund sah Edward 
auf Christopher. 

»Was ist?«, fragte er ihn gelassen. 

» Ihr, Ihr könnt ihn verstehen?«, fragte Edward ihn noch 
immer verwundert. 

»Ich glaube, Ihr habt vergessen, dass er kein Mensch ist. 
Natürlich könne wir die Tiere verstehen.« 

»Das ist ja wirklich unglaublich«, flüsterte Edward leise zu 
sich. 

»Wir sollten trotzdem von hier verschwinden. Die Chimera 
scheinen nicht wieder zu kommen und haben die beiden 
Hunde einfach hier gelassen.« 

Erneut winselte der Hund leise. 

»Dann hättet ihr einfach besser aufpassen müssen!«, 
erwiderte Christopher schroff. 

»Wir sollten den anderen Hund suchen gehen. Wenn sie 
die beiden hier wirklich vergessen haben, könnte der Hund 
noch sterben.« 

»Als ob mich das interessieren würdel«, grummelte 
Christopher leise und verschränkte dabei sein Arme. »Sollen 
doch ihre beiden Herren hierher kommen und sie holen! 
Doch ihnen auch noch einen Gefallen tun! « 

»Na los«, sagte Edward aufmunternd. »Es wird sicher 
nicht lange dauern.« 

Der Hund bellte laut und lief eiligst voraus. Edward ging 
ihm sofort hinterher. Christopher jedoch bewegte sich 


keinen Zentimeter. 

»\Was ist, wenn die Chimera doch wieder kommen? Sollen 
sie doch die Hunde mitnehmen. Wir gehen damit nur 
umsonst unnötige Gefahr ein! « 

»Ich dachte, dass wir dank Adam sofort wissen, wenn 
jemand kommt?« 

»Ich würde dieser kleinen Maschine mein Leben nicht 
gern anvertrauen.« 

»jJetzt seid nicht so pessimistisch! Es wird sicher nicht 
lange dauern.« 

Christopher blieb noch immer mit verschränkten Armen 
vor ihnen stehen. 

»Na gut, Ihr wolltet es ja nicht anders« seufzte Edward 
laut, bevor er mit ernster Miene auf ihn sah. » Ihr werdet jetzt 
mitkommen! Das ist ein Befehl! « 

Christopher zögerte noch. Es sah so aus, als ob er mit sich 
selbst kämpfen würde. Doch wenige Sekunden später 
stapfte er bereits ruckartig und krampfhaft auf sie zu. 

»Na also!«, grinste Edward siegessicher. Christopher 
Knurrte nur laut und ballte seine Hände zu Fäusten. Es sah 
ganz danach aus, als ob er ihn jeden Moment angreifen 
würde, doch er tat es nicht. 

Die zwei liefen durch weitere Gänge während der Hund 
sie dabei führte. Er rannte auf eine Öffnung zu und man 
konnte sofort das freudige Bellen von zwei Hunden hören. 
Kurz darauf liefen auch Christopher und Edward hinein und 
befreiten den zweiten Hund. 

Hastig rannte der andere aus dem Käfig und die beiden 
fingen sofort an miteinander zu spielen. 

Sie sahen sich sehr ähnlich. Nur war bei dem Anderen die 
Farben vertauscht. Seine Augen waren auch blau. Er schien 
auch ein wenig kleiner zu sein. 

»Dann können wir ja wieder verschwinden«, sagte 
Christopher grimmig. »Ich will keine... Minute...« 

Langsam drehte sich Christopher zu Öffnung um. Wie in 
Trance lief er aus dem Zimmer. Nachdem der schwarze Hund 


ihn kurz schief ansah, lief er ihm freudig bellend nach. 

»Wo wollt Ihr denn hin?«, fragte Edward, der sich zu ihm 
umdrehte, doch er antwortete ihm nicht. 

Er wollte ihm gerade nachlaufen, wurde jedoch von dem 
weißen Hund aufgehalten, der leise wimmernd sein Jackett 
fest in seinem Maul hatte. 

» Ist schon in Ordnung«, sagte Edward und streichelte ihn 
sanft über seinen Kopf. Das Tier wimmerte noch leise und 
lies in los. 

Edward sah aus dem Raum hinaus und sah sich in jeder 
Richtung des Ganges genau um. Doch er konnte ihn nicht 
sehen. 

»Hallooo?«, rief er ein wenig beunruhigt und lief dabei 
hastig umher. »Wo seid Ihr Desmond.« 

Er hörte Geräusche aus dem großen Raum mit der 
Maschine. Erleichtert lief er eilig darauf zu. Doch als er am 
Zugang zu diesem Raum stand, war es nicht Desmond, der 
darin war. 

Es waren drei Männer mit großen, schwarzen Gasmasken 
und Gewehren in ihren Händen. 

»Na sieh mal einer an!«, sprach einer der Männer freudig 
lachend. 

»Hände hoch!«, sagte ein anderer drohend und deutete 
mit seiner Waffe auf Edward. 

»Ooh verdammt«, flüsterte er leise und streckte ängstlich 
seine Hände nach oben. 


Kapitel Vierzehn - Neunzehn 


Voller furcht starrte Edward auf die vermummten Männer. 
Alle drei zielten mit ihren Waffen auf ihn. Er selbst hätte 
keine Chance, seine eigene herauszuholen. 

»\Wo ist nur dieser verdammte Idiot!«, murmelte Edward 
leise zu sich selbst. »Wie konnte er mich nur alleine lassen?« 

Einer der maskierten nährte sich ihm langsam. 

»Sie mal einer an«, sagte er belustigt. »Anscheinend hat 
sich ein weiterer Freak gedacht, er könne hier einfach 
herumschnüffeln.« 

»D-das ist ein Missverständnis«, stotterte Edward 
ängstlich. »Ich war nur neugierig und habe mich hier ein 
wenig umgesehen.« 

»Aus welchem Grund wolltet Ihr denn ein leeres Gebäude 
ansehen, das schon seit einem Jahr verlassen ist?« 

»Ach naja, ich hab so einige Gerüchte gehört und ich 
wollte mich einfach einmal selbst schlau machen. Wisst Ihr, 
ich habe viele schaurige Geschichten über dieses 
Krankenhaus gehört.« 

Der Unbekannte hörte ihm nachdenklich zu und schien 
ihn dabei genau zu inspizieren. 

» Ist das so?«, fragte er nach einiger Zeit nicht sonderlich 
begeistert. Sein Blick fiel auf seine Jackentasche. Er ging 
weiter auf Edward zu, fasste hinein und holte dabei etwas 
hervor. 

»Und was ist das?«, fragte er ihn kalt, als er den Behälter 
mit dem Panazee aus ihr herausholte. Edward schluckte. 
Jetzt bereute er es ihn nicht in sein PI verstaut zu haben. 
Schweiß bildete sich in seinem Gesicht und er suchte 
panisch nach einer Ausrede, doch es würde nichts bringen. 
In seinen Gedanken stellte er sich schon vor, wie ihn die 
Männer in einem Raum voller bizarrer Monster einsperrten 
oder sogar schlimmer, ihn selbst in ein blutrünstiges 
Monster verwandelten. Eine bizarre Mischung 


verschiedenster Tiere, ohne jegliche menschlichen Züge. Er 
konnte es deutlich sehen. Eine Kreatur mit riesigen Flügeln, 
überlangen, reptilienartigen Armen und Beine und einen 

schnabelartigen Kopf, der vertikal in zwei Hälften geteilt ist. 

»Rede gefälligst!«, bellte der Mann laut. Edward 
schreckte zusammen. 

»Das... das ist-« 

»Hör auf uns Märchen zu erzählen!«, unterbrach er 
Edward wütend. »Ich kann doch deutlich an deinen Augen 
sehen, dass du abhängig bist. Du kleiner, dreckiger 
Verfluchter wolltest dir nur deinen nächsten Schuss holen.« 

Edward schluckte. Anscheinend hat er erneut zu viel von 
dem Zeug eingeatmet. 

»Wa-was ist denn mit meinen Augen?« 

Der Mann wirkte kurz irritiert. »Was soll das denn für eine 
Frage sein? Sie sind ganz schwarz und die Iriden leuchten! « 
Edwards Herz schlug immer schneller. Ist er letzten Endes 
schon zu einem Verfluchten geworden? Nein, das konnte 
unmöglich sein! Man muss den Panazee mehrere Stunden 
ausgesetzt sein oder es zu oft hintereinander einnehmen. 

»Was sollen wir jetzt mit ihm machen?«, fragte einer der 
anderen. »Schließlich weiß er schon zu viel.« 

»Sollen wir ihn töten?«, fragte der andere. Edwards Herz 
hämmerte nun stark in seiner Brust. 

Der Mann vor Edward, musterte ihn noch einmal. »Macht 
euch keine so großen Gedanken über ihn. Er ist immerhin 
ein Verfluchter. Wir sollten ihn erst einmal hier fest halten.« 

»Was ist mit dem Lutor den wir draußen gesehen haben? 
Er gehört sicherlich zu ihm. Er ist sicher ein Cop! « 

»Mach dich nicht lächerlich«, sprach der Mann neben 
ihm. »Sie würden einen Verfluchten doch nie einstellen.« 

»Ich habe da etwas andres gehört. Ich hörte sogar, dass 
sie einen Abscheulichen für sie arbeiten lassen.« Der andere 
lachte nur. 

»Cop oder nicht, wir sollten ihn definitiv hier behalten«, 
sagte der Maskierte vor Edward wieder. Erschwieg einen 


Moment. »Und vielleicht ist er ja auch für sie brauchbar. 

»Sei Vernünftig«, sagte einer der anderen knapp. »Er ist 
doch schon viel zu alt.« 

Edwards Herz pochte noch immer stark gegen seine 
Rippen. Sie wollten ihn also wirklich in eine Chimäre 
verwandeln. 

»Verdammt Desmond! «, flüsterte er leise. »Wo bist du 
nurn« 

»Er scheint jedenfalls sehr gute Voraussetzungen zu 
haben«, sagte der Mann vor Edward. »Schließlich hat er 
schon eine Menge Panazee intus. Und selbst wenn sie ihn 
nicht haben wollen, dann können wir ihn immer noch selbst 
benutzen!« Er lachte kaum hörbar. »Schließlich sind 
Chimären mit einem Menschen als Basis nicht so störrisch 
wie die anderen. Laufen lassen könnten wir ihn sowieso 
nicht.« 

Erneut lief er um Edward herum. »Er scheint zwar 
schwächlich zu sein, doch es sollte noch ein wenig für ihn 
herausspringen. Diese Köter müssen wohl noch länger 
warten«, sagte er und lachte vergnügt. 

»Wa-was habt ihr mit mir vor?«, fragte Edward mit 
zitternder Stimme. »Wenn ihr mich schon diesen Qualen 
aussetzt, dann habe ich wenigstens ein Recht darauf es zu 
erfahren! « 

»Du scheinst wohl doch sehr störrisch zu sein? Dann gibst 
du wohl doch keine gute Chimäre ab.« 

»Was ist mit den Demoni?«, fragte ein anderer. »Sie 
würden ihn vielleicht auch nehmen.« 

»jJetzt lasst uns ihn erst einmal von hier fortbringen, bevor 
wir das weiter diskutieren.« 

Er stieß Edward mit seiner Waffe kräftig in seinen Rücken, 
wodurch er für einen kurzen Moment seinen Halt verlor und 
laut keuchen musste. 

»Na los!«, sagte er energisch. »Du kommst erst einmal mit 
uns mit. Was danach mit dir passiert erfährst du dann 
später.« 


Langsam ging Edward mit ihnen mit, voller panischer 
Gedanken, was sie mit ihm anstellen würden. Ganz am 
Anfang hatten sie doch eine andere Fraktion erwähnt. 
Konnte es sein, das man nicht nur darüber nachdenkt ihn in 
eine Chimäre zu verwandeln, sondern auch in einen Dracon? 
Plötzlich erinnerte er sich wieder an das Gespräch, das 
Desmond und die anderen im Van führten. Sie wollten 
irgendein Elixier, oder aber sie wollten Peter in ein Dracon 
verwandeln. Erneut erschien vor seinem geistigen Auge ein 
Bild. Ein Bild von ihm, der in eine dieser blutrünstigen 
Bestien verwandelt wurde. Edward versuchte sich zu 
konzentrieren. Er durfte jetzt auf keinen Fall nachlässig 
werden. Wenn aber jemand aus Menschen diese Wesen 
erschaff, bedeutete das dann auch, dass die fünfzehn 
großen Draconigena eigentlich Menschen sind? Unmöglich 
wäre es nicht, schließlich heißt es ja auch, dass die 
Waldschleicher einmal Menschen waren. Murdock erwähnte 
doch auch die echten Dracon. Also erschafft jemand 
zusätzlich diese Kreaturen. Doch aus welchem Grund? Nur 
um dann an ihr Wundermittel zu gelangen? Ein recht 
Fragwürdiges Unterfangen, wenn man den Aufwand mit 
einberechnet. Aber vielleicht ist bei diesen Kreaturen nicht 
jedes Elixier gleich. 

»Wir haben so viele Proben hier«, kichert auf einmal der 
Mann hinter Edward schelmisch. »Ich frag mich, was wir aus 
Euch machen werden. Vielleicht werden wir ja so freundlich 
sein und Euch selbst aussuchen lassen was Ihr sein wollt.« 

Erneut machten sich panische Gedanken in Edward breit. 
Im Groben und Ganzem ware das Beste, was ihm jetzt 
passieren könnte ein Dracon zu werden. Er schüttelte leicht 
seinen Kopf. Er durfte gar nicht daran denken. 

Verzweifelt sah er sich überall um, auf der Suche nach 
etwas, womit er sich irgendwie befreien könnte. Doch es 
hätte keinen Zweck, sie würden es sofort bemerken. 
Plötzlich fiel ihm wieder der weiße Hund ein. Ist er ihm nicht 
hinterher gelaufen? Vielleicht ist er ja noch in der Nähe. 


Vorsichtig drehte er sich. Sein Herz machte vor Freude einen 
leichten Hüpfer. Er konnte den Hund sehen, wie er mit 
seinen saphirblauen Augen aus einem der Räume in den 
langen Gang starrte, dabei am ganzen Leib zitternd. 

»Worauf starrst du denn?«, fragte ihn der Mann hinter ihm 
grimmig, wodurch Edward zusammenzuckte und sich wieder 
umdrehte. Der Maskierte drehte sich selbst um, doch er 
konnte nichts sehen, der Hund hatte sich bereits versteckt. 

»Ihr habt doch nicht noch einen Roboter oder? Und selbst 
wenn, wird er Euch nicht viel bringen. Wir haben den 
anderen auch ohne jede Mühe ausgeschaltet. Da wird ein 
weiterer sicher nicht besser sein.« 

Auf einmal spürte Edward einen gewaltigen Stich in 
seinem Herzen. Auch wenn er den Roboter nur bedingt 
mochte, fühlte er jetzt nichts als Trauer. Er hatte sicher 
versucht sie aufzuhalten und dabei haben sie ihn getötet. 

Nachdem sie fast verschwunden waren sah der weiße 
Hund wieder leicht zaghaft durch die Öffnung in den langen 
Gang. Erneut zitterte er. Da er viel zu ängstlich war, um 
Edward alleine da raus zu holen, ging er eiligst los, um nach 
Desmond zu suchen. 


» Ist alles in Ordnung?«, fragte Ada Viktor verunsichert. » Du 
siehst so aus, als ob dich was bedrückt.« 

»Es ist wegen Desmondk, seufzte er laut. »Auch wenn er 
von außen immer so stark wirkt, so hat auch er vor 
Krankenhäusern Angst. Ganz besonders, wenn es ein 
verlassenes ist.« Er verengte seine Augen und sah auf den 
Boden. »Ich hoffe doch, dass er und Chris sich vertragen 
werden. Vielleicht ist dort einer der Big Five oder die 
Wissenden. Wir hätten wirklich mitgehen sollen.« 

»Ich bin mir sicher, dass die beiden sich schon 
gegenseitig helfen werden. Hattest du denn nicht gesagt, 
dass du dich mit ihm in dieser alten Fabrik unterhalten hast? 
Und dort sah es doch auch so aus, als ob ihr Streit endlich 
ein Ende hätte.« 


»Aber was ist, wenn die Wissenden oder die Big Five dort 
sind?« 

»Seit mehr als fünf Jahre hatten wir nichts mehr mit den 
Big Five oder sogar den Wissenden zu tun.« Sie richtete 
wieder ihre Brille. »Vermutlich nur die Demoni oder die 
Chimera. Ich hab so einige Gerüchte gehört, dass sie dort 
Chimären erschaffen. 

Nicht weit von ihnen versteckt, belauschten Ethan und 
Andrew in einem kränklich aussehenden Baum die beiden. 

»Hast du das gehört?«, fragte Andrew. »Über was haben 
sie denn nur geredet? Und wer ist überhaupt dieser Chris?« 

»Wen interessiert das schon?«, fragte Ethan etwas 
gelangweilt. »Wir sollten jedenfalls leise sein, damit uns die 
Kobra nicht hören kann.« 

»Wir haben sie doch schon längst abgewimmelt«, winkte 
Andrew ab, bevor er anfing freudig zu grinsen. 

»Was hältst du davon, wenn wir Desmond einen kleinen 
Streich spielen?« 

»Das ist eine dämliche Idee. Ich hab keine Lust, meine 
wohlverdiente Pause mit Streichen zu verbringen, die 
unweigerlich in einem Kampf enden.« 

»Es ist aber ein altes Krankenhaus. Vielleicht finden wir 
dort was Brauchbares.« 

»Nachdem es so lange verlassen ist?« 

»Und was ist mit den Chimera oder Demoni? Sollten sie 
dort wirklich arbeiten, dann werden auf dem Gebäude diese 
köstlichen Phönixe sein. Das sollten wir uns wirklich nicht 
entgehen lassen.« 

Ethan dachte kurz nach, bevor er ebenfalls anfing zu 
grinsen. 

»Du hast Recht. Wenn man die Gelegenheit hat so etwas 
Gutes zu bekommen, dann muss man sie auch nutzen.« 

»Was macht ihr da?«, fragte Diana hinter den beiden leise 
zischelnd wodurch sie vor Schreck schreiend vom Baum 
fielen. 


»Du solltest dir nicht immer so viele Gedanken machen« 
sagte Ada mitfühlend. »Du weißt doch, dass Desmond stark 
genug dafür ist.« 

Viktor atmete tief aus. »Das mag wohl stimmen. Aber er 
ist eben mei-... unser Bruder. Auch wenn ein Teil von ihm 
das immer abstreitet.« 


In einem dunklen Gang, weit weg von Edward und den 
Männern, stand Desmond still unter einer flackenden Lampe. 
Seine beiden Augen waren tiefschwarz. Nur die 
Katzenpupillen leuchteten golden. Er schien wie in einer Art 
Trance zu sein, seine glasigen Augen starr in die Leere 
gerichtet. 

Es vergingen mehrere Sekunden, doch Desmond bewegte 
sich keinen Zentimeter. Ein leises und dumpfes Geräusch, 
das sich auf ihn zubewegte, war langsam zu hören. 
Desmond jedoch blieb noch immer wie versteinert unter der 
Lampe stehen. Das Geräusch wurde immer lauter, bis man 
es deutlich als Bellen identifizieren konnte. 

Urplötzlich erwachte Desmond aus seiner Starre. Er 
blinzelte sehr oft, so als würde ihn das Licht blenden. Das 
schwarze in seinen Augen verschwand wieder und seine 
menschlichen, grünen Augen kamen zum Vorschein. 

»Wa- was? Wo bin ich?«, fragte er sich verwirrt. Er wirkte 
verängstigt, was sich jedoch gleichauf in Wut verwandelte. 

»Kannst du mir bitte einmal erklären, was das gerade 
sollte?«, knurrte er laut. »Ich dachte, wir beide wären uns 
einig! « 

»Tja, was willst du jetzt von mir hören? Dass ich 
die Gelegenheit genutzt hätte um dich wieder 
wegzusperren? Auch wenn du gerne hören willst, 
dass ich mit ja antworte, so muss ich dir leider 
sagen, dass ich dann lügen müsste.« 

»Wirklich außerordentlich faszinierend! Und du glaubst 
ich kaufe dir die Geschichte ab?« 


»Wenn dem wirklich so wäre, wie kommt es dann, 
dass du wieder die Kontrolle hast?« 

Erneut war ein lautes Bellen zu hören. Desmond noch 
kurz irritiert drehte sich zum Ursprung des Geräusches um. 
Der weiße Hund stand direkt hinter ihm. Er sah ihn schief an 
und hechelte dabei laut. Desmond blinzelte, doch dann sah 
er ihn wütend an. 

»Was willst du denn hier?«, fragte er gereizt. 

Der Hund sah in noch kurz an bevor er laut bellte. 

»Was meinst du?«, fragte Desmond ihn. »Weißt du auch, 
wo sie ihn hingebracht haben?« 

Das Tier starrte verlegen auf den Boden und winselte 
leise. 

»Du hast also gesehen, dass Edward von drei Händlern 
weggebracht wurde, bist ihnen aber nicht gefolgt?« 

Erneut winselte das Tier leise. Es sah noch immer nicht zu 
ihm auf. 

Desmond knurrte leise. »Wie auch immer Es wird 
sicherlich nicht lange dauern, ihn aufzuspüren.« 

Er legte seine Hände wie zum Gebet zusammen, schloss 
seine Augen und atmete tief aus. Der Hund beobachtete ihn 
dabei mit wedelndem Schwanz. Er hechelte laut, was wohl 
Desmonds Konzentration störte. 

»Hör zu du kleiner Kötern«, zischte er und sah den Rüden 
wütend an. »Ich brauche hierfür vollste Konzentration, damit 
ich ihn aufspüren kann.« Er schloss seine Augen wieder und 
seufzte laut aus. »Wenn man Viktor einmal braucht, dann ist 
er nicht da!« 

Wieder bellte das Tier laut. Im nächsten Moment blickte 
es auf den Boden und winselte leise. 

Desmond zuckte leicht zusammen. »Wenn dein Meister 
hier wäre, dann wären wir schon alle längst tot! « 

Der Rüde blickte wieder zu Desmond auf und schien 
freudig zu hecheln, bis er laut bellte. 

»Ja sicher. Er würde uns ganz bestimmt helfen«, sagte 
Desmond sarkastisch. »Wie auch immer, ich weiß den 


Ungefähren Aufenthaltsort von Edward. Auch wenn ich so 
gut wie gar nichts erkennen konnte. Hm, ich frag mich nur, 
wie Viktor das immer hinbekommt.« Er sah sich kurz um. 

»Ich sollte lieber nicht meine Fähigkeiten einsetzen«, 
sagte er leise murmelnd. 

Er lief den Gang entlang. Der Hund trottete ihm 
leichtfüßig hinterher. Nachdem Desmond einige Schritte lief, 
blieb er abrupt stehen. Er sah nicht besonders gut gelaunt 
aus. 
»Warum folgst du mir?«, fragte er wütend und drehte sich 
zu dem Tier um. 

Der Hund blieb jedoch stumm und sah ihn fröhlich 
hechelnd an. Desmond gab nur ein lautes murren von sich. 

»Wenn du mich bei meiner Arbeit störst, dann werde ich 
dich persönlich umbringen! « 

»Warum so lange warten?«, fragte Christopher. 
Desmond reagierte darauf nicht und lief weiter. Nachdem 
der Hund ihn noch einmal kurz schief ansah stolzierte er ihm 
hinterher. 


Zur gleichen Zeit öffnete einer der Männer die Tür eines 
kleinen Raumes. 

»Rein da mit Euch«, befahl der Mann in einem strengen 
Ton. »Aber macht es Euch nicht zu gemütlich.« 

Edward ging an ihn vorbei und blieb an der Türöffnung 
stehen. Das Zimmer war sehr klein. In einer Ecke schien eine 
weitere Person zu sitzen, der Größe nach zu urteilen ein 
Kind. Nicht weit von ihm entfernt saß der große schwarz 
weiße Roboter, den Edward bereits in Desmonds Garten 
kennenlernte. Die beiden sahen sich gegenseitig lange an, 
biss der Roboter anfing zu grinsen und so seine 
Nadeldünnen Zähne zeigte. 

»Oh sie nur Dan, wir haben besuch«, sprach der Roboter 
im Flüsterton, sodass man ihn kaum hören konnte. 

»Na los beweg dich!«, sagte der Mann laut, der Edward 
mit einem Fußtritt hinein stieß und damit zu Boden 


beförderte. 

Knurrend setzte er sich langsam auf und sah wütend auf 
den Fremden. 

»Ihr werdet hier schön brav warten, bis wir fertig sind und 
mit den anderen Händlern alles erörtert haben. Und seht 
nur. Ihr habt sogar jemanden, mit dem Ihr Euch unterhalten 
könnt.« Er lachte kurz. 

»Damit werdet ihr nicht durchkommen! «, zischte Edward. 
»\Wenn mein Partner euch findet, dann werdet ihr euch alle 
wünschen, ihr wärt niemals hierhergekommen!« Erneut 
lachte der Mann. 

»Es ist also noch jemand da? Keine Sorge Sir. Wir werden 
ihn schon für Euch finden und uns genauso um ihn 
kümmern, wie um den dämlichen Roboter.« Er sah zu dem 
Androiden hinüber der ebenfalls zu ihm aufsah und dabei 
mit seinen drei Augen blinzelte. Dabei schien er etwas 
Unverständliches zu sich selbst zu murmeln. 

»Der da gehört doch sicherlich nicht zu Euch oder? So 
seltsam, wie er sich benommen hat, kann ich mir nicht 
vorstellen, dass er überhaupt jemandem gehört.« Plötzlich 
waren Schüsse hinter ihm zu hören. Der Mann drehte sich 
sofort um. Am Ende des langen Ganges konnte man immer 
wieder ein Licht aufleuchten sehen. 

»Anscheinend haben sie ihn schon gefunden«, sagte er 
vergnügt. 

Ernahm die Türklinke in seine Hand und sah noch einmal 
auf Edward. 

» Ihr sollet Eure Zeit hier drin genießen solange Ihr könnt. 
Wer weiß, ob Ihr danach noch jemals Zeit haben werdet, 
irgendetwas zu genießen.« Mit diesen Worten knallte er die 
Tür fest zu. 

Edward seufzte laut. »Das ist alles nur deine Schuld 
Desmond!«, zischte er wütend. »Wenn du mich nicht so 
schnell wie möglich hier raus holst, dann kannst du was 
erleben! « 


»Ham sie Euch ach erwischt?«, fragte ihn das Kind 
lachend. 

Edward sah sich nach ihm um. Er saß noch immer in der 
Ecke und starrte ihn gelassen an. Er konnte kaum älter als 
Alice sein. Seine Augen schienen leicht zu leuchten. Edward 
musterte ihn einige Sekunden, bis ihm wieder einfiel, woher 
er ihn kannte. 

»Bist du nicht der Junge, der immer im Central Park nach 
Geld bettelt?« 

Das Kind inspizierte Edward nun ebenfalls genau. »Dann 
seid Ihr der Mann, der'm Dakota lebt, obwohl er arm wie'ne 
Kirchenmaus isl « 

Edward schnaubte wütend. »Ja der bin ich! Woher weißt 
du überhaupt, dass ich im Dakota lebe?« 

»Ich hab Euch halt schon öfters daraus geh'n sehn.« 

Erneut starte der Junge auf Edward, sein Blick wanderte 
zu seinen Augen. Als er sie sah, fing er an leicht zu grinsen. 

»Hätt nich gedacht, dass Ihr ach zu 'nem Verfluchten 
werdet! Seit wann seid Ihr abhängig?« 

»Wie hast du mich gerade genannt?«, fragte Edward 
voller Zorn. 

»Ach kommt schon!«, lachte der Junge. »Unter Kollegen 
ist es doch nich allzu schlimm.« 

»Hör zu! Ich bin weder abhängig, noch bin ich ein 
Verfluchter Verstanden! « 

Das Kind lachte lauter. »Ein weiterer Leugner nich wahr? 
Man kann's doch deutlich an Euren Augen sehn! Selbst 
wenn Ihr etwas länger 'n diesm Nebel steh’n würdet, wärn 
die außerlichen Veränderungen nich’ so dramatisch. Das 
sind sie nur bei 'nem wahren Verfluchten! « 

»Ich bin halt dafür anfälliger «, antwortete Edward 
barsch. »Wieso ist ein Kind wie du überhaupt hier?« 

»'nscheinend aus'm gleich'n Grund wie Ihr«, sagte er 
schulterzuckend. »Ich bin her gekommen, da ich dacht es 
gäb' hier noch was Panazee, das ich abgreifen könnt.« 


»Das Krankenhaus ist schon seit über einem Jahr 
geschlossen«, erwiderte Edward gleichgültig. »Da hättest du 
sicherlich keine Medikamente mehr gefunden.« 

»Tut mir leid, dass ich so verzweifelt auf der Suche nach 
dem Zeug bin, dass ich sogar'n 'nem verlassenen 
Krankenhaus such!«, sagte der Junge nun böse. »Nich’ jeder 
kann sich das Zeug leisten! « 

Edward antwortete nicht und sah nur gleichgültig auf das 
Kind, bis er bemerkte, dass er schon ein wenig abgemagert 
war. Da seine Augen auch nicht schwarz waren und nur 
leicht leuchteten, schien er nicht mehr genug von dem 
Panazee in sich zu haben. In diesem Moment verschwand 
sein Zorn schlagartig. 

Er seufzte laut. »Hör zu, es tut mir leid. Ich bin nur etwas 
aufgebracht.« Er schwieg kurz. »Dein Name ist also Dan?« 

Der Junge blinzelte. »Oh nein, nein«, lachte er. »Ich weiß 
ach nich’, warum der Roboter das sagt.« 

Sid lachte freudig. »Sieht so aus, als ob es hier eine 
Verwechslung gäbe Dan. Es war doch von vornherein klar, 
dass ich nicht den Jungen meinel « 

Edward sah ihn lange mit einem verwirrten 
Gesichtsausdruck an. 

»Weißt du, was sie mit uns anstellen werden?«, fragte er 
den Jungen und versuchte den Roboter zu ignorieren. 

»Das ist eine gute Frage, oder Dan?«, sagte der Roboter 
plötzlich in einen höflichen Ton und stand dabei auf. Mit 
langsamen Schritten lief er auf Edward zu, der ihm dabei wie 
erstarrt zusah. 

»Diese seltsamen Fliegenmänner haben mich einfach bei 
meiner Suche nach einer neuen Bleibe gestört und niemand 
weiß, was sie mit uns unternehmen werden.« Er stoppte 
direkt vor Edward. »Wir müssen jetzt zusammenhalten. 
Damit uns diese schrecklichen Kreaturen nicht in einer 
Suppe kochen und in unsere Bestandteile auflösen können.« 

Edward blinzelte nur verwirrt und wusste nicht, was er 
darauf antworten sollte. 


»Macht Euch über den nich' so viele Gedanken« grinste 
der Junge nur. »Er spricht zwar dieses seltsame Zeug, is’ 
dafür aber harmlos.« 

»Weißt du vielleicht, was sie mit uns vorhaben?« 

»Das habe ich doch gerade gesagt!«, sagte der Roboter 
erneut und klang dabei panisch. »Sie werden uns bei 
lebendigen Leibe kochen! « 

»Ich hab was davon gehört, dass sie mich verkaufen 
woll’n. Da ich gute Voraussetzungen für was hätt. Doch ich 
weiß nich’, was sie damit gemeint hamm.« Der Robote 
seufzte laut. 

»Anscheinend wiederholt sich das Ganze Dan«, sagte er 
leicht betrübt. »So viele unschuldige kleine Seelen, die 
durch die Gier leiden müssen.« 

Erneut verkrampften sich Edwards Eingeweide. »Ihr beide 
wisst nicht zufällig, wie wir hier rauskommen könnten?«, 
fragte er mit leiser Stimme. 

»Tut mir leid«, sagte der Junge. 

»Ja, das ist eine ziemlich verzwickte Lage«, sagte Sid 
angespannt, bevor er anfing laut zu lachen. »Hoffen wir 
beide einmal, dass Vincent und Christopher bald auftauchen 
werden. Nicht wahr, Edward?« 

Edward erstarrte zu Eis und sein Herz schlug schneller. 
Ganz langsam drehte er seinen Kopf in seine Richtung. 
»\Woher kennst du meinen Namen?«, flüsterte er kaum 
vernehmbar. »Ich hab ihn dir doch noch gar nicht gesagt.« 

»Erinnern Sie sich denn nicht mehr?«, fragte der Roboter 
leicht traurig. »Ich bin es, Sid! Haben Sie denn schon alles 
vergessen?« 

Edward blinzelte und sah ihn noch immer stumm an. 
Erneut seufzte er. 

»Ach ja ich erinnere mich Dan. Sie waren ja nicht dabei 
gewesen, als sie dieses Experiment wagten.« Er lachte kurz. 
»Christopher, Salvatore, Vincent und Dante. Selbst der 
Jäger, seine Tochter und dieser seltsame Händler waren 
anwesend. Doch Sie waren einfach außer Haus.« 


»Wie-wieso redest du eigentlich mit mir?«, fragte Edward 
noch immer leise. »Als wir uns das erste Mal im Garten von 
Desmonds Haus trafen hattest du doch Angst vor mir« Er 
musterte ihn lange. »Du bist doch dieser Roboter, oder?« 

»Natürlich bin ich das Dan! Auch wenn man die beiden 
anderen kaum unterscheiden kann, so sind sie genau wie 
ich völlig einzigartig.« 

Edward blinzelte verwirrt. 

»Ihr kennt also den Roboter?«, fragte der Junge erstaunt. 

»Nur flüchtig«, sagte Edward und lies seine Augen nicht 
ab von Sid ab. 

In diesen Moment öffnete sich erneut die Tür und einer 
der Männer mit den Gasmasken schupste eine weitere 
Person hinein. 

»Passt bloß auf jal«, sagte diese wütend. 

Edward erkannte ihn sofort. Es war Ethan, der 
vollkommen blass aussah. Seine beiden Augen waren ganz 
und gar weiß und hatten ihre komplette Farbe verloren. 

»Schon wieder neuer besuch Dan«, sagte Sid freudig, bis 
er seine Augen bemerkte. »Ach herrje! Der Arme braucht ja 
dringend etwas Panazee.« 

»Seht mal, wen wir gefunden haben«, sagte der Mann mit 
der Gasmaske höhnisch. » Ist das etwa Euer Freund?« 

»\Wer ist da?«, fragte Ethan. »Wie viele seid ihr?« Edward 
sah in überrascht an. Anscheinend konnte er nichts sehen. 

»Kennt Ihr ihn jetzt oder nicht?« 

Edward überlegte kurz. »Ja... ja das ist er«, log er. Ethan 
sah verwirrt in seine Richtung. Dadurch würden er seinen 
vorherigen Fehler gutmachen und sie nicht mehr gezielt 
nach Desmond suchen. Wobei er sich überhaupt fragte, ob 
er diesen Bonus nötig hatte. 

»Was ist hier eigentlich los? Wolltet ihr hier etwa eine 
geheimes treffen von Freaks abhalten?«, der Mann fing an 
leise zu kichern. 

»Hört zu! Wenn Ihr glaubt, dass ihr jetzt gewonnen habt, 
dann irrt ihr euch gewaltig! Lieber sterbe ich, als wieder in 


ihre Hände zu gelangen! « 

»Ich glaube nicht das Ihr eine so andere Wahl habt«, 
sagte der Mann vergnügt. »Dann könnten wir ja nicht das 
viele Geld einsacken, das wir für Euch bekommen würden. 
Ihr scheint meiner Meinung nach sogar am meisten 
einzubringen. Das Panazee hat Euch bereits zu einer 
stattlichen Größe heranwachsen lassen.« Er lachte kurz. 
»Doch dann hat es Euch letztendlich doch nichts genützt.« 

Ethan knurrte leise, sein Gesichtsausdruck war voller 
Hass. Es sah so aus, als ob er sich auf ihn stürzen wollte, 
doch dafür reichte seine Kraft nicht aus. Laut keuchend 
lehnte er sich an der Wand an und sackte langsam zu 
Boden. 

»Spart Eure Kräfte, schließlich wird das Ganze noch ein 
Weilchen dauern. Bis jetzt haben wir noch nicht gefunden, 
wonach wir suchen. Ihr müsst euch noch ein wenig 
gedulden.« Er lachte laut. »Wenn das so weiter geht, 
brauchen wir nicht einmal diese Hunde mehr. Ihr bringt 
schon mehr als genug Geld ein.« 

Er wandte seinen Blick noch einmal zu Edward. »So wie 
es aussieht, hat jemand anderes großes Interesse an Euch. 
Ich werdet also nicht an die Labore verkauft. Doch muss ich 
Euch leider sagen, dass dies sogar noch viel schlimmer ist.« 

»Was kann schlimmer sein, als in eine Bestie verwandelt 
zu werden?« 

»Euer Geist hätte dies locker überstanden und Ihr hättet 
auch etwas davon gehabt. Aber das andere.« Er 
erschauderte leicht. »Es tut mir wirklich leid. Wenn es nach 
mir ginge, hätte ich das nie zugelassen, aber der Doktor ist 
bereit, eine große Summe für Euch zu zahlen« Er musterte 
ihn stumm, was Edward Zeit zum Nachdenken gab. 

» Seltsam, dabei macht Ihr nicht gerade viel her.« 

»Was soll das heißen?«, fragte Edward ängstlich. »Was 
passiert mit mir?« 

» Meiner Meinung nach, hätte ich lieber den großen 
genommen«, sprach der Mann noch immer in seinen 


Gedanken versunken. »Ich weiß nicht, wie er sich für Euch 
entscheiden konnte. Ihr seht mir nicht gerade kräftig aus. 
Aber wen interessiert das eigentlich? Es ist ja sein Leben.« 

Er knallte die Tür zu und ließ sie wieder alleine. Edward 
war nun voller Panik. Wenn sie wirklich verkauft werden 
würden, damit man sie in Monster verwandeln würde, was 
könnte denn dann schlimmer sein? 

»Keine Sorge junger Edward«, sprach Sid beruhigend. 
»\Wenn diese Männer Sie mitnehmen wollen, dann müssen 
sie erst an mir vorbeil « 

»Das ist keine so sonderlich tolle Aussicht. Schließlich 
konnten sie dich schon einmal gefangen nehmen.« Sid 
wirkte einen Moment schwer getroffen. 

»Geht’s Euch gut?«, fragte der Junge Ethan besorgt, der 
sich verwirrt nach dem Ursprung des Geräusches umsah. 

»Nicht wirklich«, würgte Ethan hervor. »Diese 
verdammten Arschlöcher haben mich von Diana und Andy 
getrennt. Ich hab von Anfang an gesagt, dass das eine 
beschissene Idee ist. Aber neein, es hört ja niemand auf 
mich. Was ist denn auch dabei? Wir gehen einfach rein, 
schnappen diese Verbrecher und verschwinden wieder. 
Diese dämliche Kuh glaubt wohl, sie könnte sich alles 
erlauben. Aber das Ganze war von Anfang an nicht unsere 
Angelegenheit.« 

»Was ist mit Euren Augen?«, fragte Edward ihn. »Könnt 
Ihr wirklich nichts sehen?« Ethan sah zu ihm auf. 

»Diese Stimme, sagte er nachdenklich. »Seid Ihr nicht 
Desmonds Schützling?« 

»Ja der bin ich. Was ist mit Euch passiert?« 

»\Was wohl!«, brummte Ethan und verschränkte seine 
Arme. »Ich wurde von den anderen getrennt, habe zu viel 
Panazee eingesetzt und dieser Bastard hat mich hierher 
gebracht.« Er schnaubte wütend. »Na los Ethan. Wenn wir 
uns aufteilen geht es schneller. Was soll schon passieren? 
Dämlicher Vollidiot! « 


»Ihr könnt das Panazee einsetzen?«, fragte der Junge 
aufgeregt. »Aber das können doch nur wenige.« Sid lachte 
leise. 

»Hast du das gehört Dan? Ein Benutzers ,«, sagte er noch 
immer gut gelaunt. »So jemanden wie Sie sieht man 
heutzutage auch nicht gerade oft. Ich dachte, die Menschen 
sind dafür viel zu Ignorant geworden und haben es 
verlernt.« 

»Was meinst du, mit einsetzen?«, fragte Edward irritiert 
und beachtete gar nicht den Roboter. 

»Wisst Ihr«, redete der Junge weiter, ohne ihn wirklich 
zugehört zu haben. »Der einzige, von dem ich überhaupt 
weiß, dass ers kann, is’ Josef Hephestus.« 

»Stimmt, Desmond hatte einst so etwas erwähnt«, dachte 
Edward laut. »Aber woher weißt du dann überhaupt davon?« 

» Seltsam. Ich dacht, das wär bekannt.« 

»Das war es aber nicht«, erwiderte Ethan argwöhnisch. 
»Woher weißt du davon Knirps? Soviel ich weiß hat er das 
nie öffentlich gemacht.« 

Der Junge seufzte laut. »Das ist doch jetz’ völlig egal. Das 
wird uns ach nich' weiter helfen. Mr. Hephestus wird 
sicherlich nich" kommen, um uns zu retten.« 

»Das würde ich jetzt nicht sagen«, grinste Edward und 
linste dabei auf die Tür. 

Irritiert blinzelnd sah ihn der Junge an. »Was meint Ihr 
damit?« 


Zur gleichen Zeit war Desmond noch immer auf der Suche 
nach Edward und lief dabei langsam die Gänge entlang. Bei 
jedem weiteren Schritt den er machte, wurde er immer 
nervöser. Der weiße Hund lief ihm noch immer fröhlich 
hechelnd hinterher und bemerkte von alldem nichts. 

»Bist du dir sicher, dass ich nicht übernehmen 
soll?«, fragte Christopher, auf dem die Angst auch bereits 
überging. 


Ich bin kein Kind mehr! Ich schaff das alleine! Antwortete 
Desmond in seinen Gedanken. 

»Also gut, es ist deine Entscheidung.« 

Desmond versuchte sich zu konzentrieren, doch es schien 
ihm nicht zu helfen. Er wurde immer unruhiger und sein 
Atem immer schwerer. Ein leises flüstern sich unterhaltener 
Männer war zu hören, das immer lauter wurde. 

Der Hund schnuffelte in der Luft und bellte laut. Desmond 
reagierte darauf jedoch nicht. Erneut bellte der Hund, aber 
er bekam noch immer keine Antwort. Das Tier zögerte einen 
Moment, doch dann rannte es voraus und ging der Spur 
hinterher. Desmond jedoch bemerkte dies nicht, zu sehr 
wurde er von seltsamen Visionen heimgesucht. 
Schattenartige gestalten liefen an ihm vorbei und in die 
vielen Zimmer hinein. 

Sein Atem wurde unregelmäßiger und lauter. Das 
fröhliche Geräusch lachender und spielender Kinder war zu 
hören, gefolgt von der Stimme zweier Frauen, die immer 
wieder seinen Namen riefen. Solch wunderschöne vertraute 
Stimmen, die ihn bei jedem Rufen einen Stich in sein Herz 
versetzten. Wie in Trance folgte er den Stimmen. An der 
Öffnung eines weiteren langen Ganges blieb er stehen. Das 
Rufen und die Schatten verschwanden schlagartig. 

»Desmond«, flüsterte eine Person an der Türam anderen 
Ende des Flures, der aus einem seltsamen organischen 
Material bestand und sich in einem Herzrhythmus schnell 
hin und her bewegte. Desmonds Herzschlag. Desmond 
antwortete der Person nicht, bewegte sich nicht einmal. Die 
Person die mit ihm sprach, war sein Vater. 

Aber das konnte nicht sein. Er konnte es nicht sein. Diese 
schlechte Version seines Vaters war so bleich wie der Tod. 
Nicht nur das, sie hatte keine Augen und keine Nase. Nichts 
als schwarze Dunkelheit an dessen Stellen. 

»Komm mit mir«, sprach die Kopie seines Vaters mit 
einem manischen Grinsen. »Ich kann dir helfen.« 


Sie lief weiter, fort aus Desmonds Sichtfeld. Doch er folgte 
ihr nicht. Wusste er schließlich nur zu gut was sie wollte. 

Das dumpfe Geräusch seines Herzschlages, dass er laut 
und klar hören konnte wurde immer lauter und lauter. Im 
nächsten Moment erzitterte die Erde, brachte ihn sogar fast 
zu fall, wenn er sich nicht an der Türöffnung festgehalten 
hätte. Er schüttelte seinen Kopf um seine Sicht klar zu 
bekommen. Mit einer großen Überraschung stellte er fest, 
dass sich der Raum verändert hatte. Er hatte sich in einen 
einfachen alten Gang verwandelt, der zu den anderen, die er 
bereits durchquert hatte sehr große Unterschiede aufzeigte. 

Die Neonröhren flackerten wild und gaben dabei ein 
lautes Summen von sich. Der Flur selbst sah völlig anders 
aus. Der Boden und die Wände waren in einem fahlen Beige 
gefliest, von denen schon einige abgeplatzt waren. Nur eine 
einzelne Öffnung befand sich am Ende, an der sich, anstatt 
wie in diesem organischen Raum einfach eine bronzene 
Metalltür befand, die leicht geöffnet war. Ein Radio, das ein 
leises Rauschen von sich gab, stand einsam in der Mitte auf 
einem kleinen Servierwagen aus Metall. 

Desmonds Hände zitterten. Langsam führte er seine linke 
Hand auf sein Herz und krallte sich krampfhaft in sein Hemd. 

»Ch-Chris«, flüsterte er leise, doch er bekam keine 
Antwort. Kein gutes Zeichen. 

Er versuchte gleichmäßig zu atmen und schloss seine 
Augen. Er brauchte keine Angst zu haben. Dinge, die nurin 
seinem Kopf passieren, können ihm nicht wirklich schaden. 
Immer wieder redete er sich das ein. Es schien zu wirken, 
sein Atem wurde regelmäßiger und er löste seine Hand. Mit 
entschlossener Miene öffnete er seine Augen. Er brauchte 
Christopher nicht, um das hier zu überstehen. 

Ernahm einen tiefen Atemzug und zog seine Brille über 
seine Augen. Mit ernstem Blick sah er auf die Tür am 
anderen Ende. Aus dem Spalt leuchtete plötzlich hell das 
Licht einer grünen Lampe. 


Langsamen Schrittes ging er hinein. Nachdem er seinen 
Fuß in den Flur setzte, fing die Tür an leicht zu rütteln. Er 
versuchte so schnell wie möglich hindurch zugehen, doch 
jeder Schritt fiel ihm schwerer. Das Summen der Lampe und 
der seltsame Gestank von verbranntem Fleisch, Blut und 
verwestem, der in der Luft lag, vernebelten seine Sinne. 
Wieder war das Lachen von Kindern zu hören, die sich mit 
dem lauten Kreischen und Weinen derselben Kinder 
vermischte. 

Desmond keuchte laut und hielt sich dabei krampfartig 
an seiner Brust fest. Sein Herz schlug so schnell als könnte 
es jeden Moment zerreißen. Er konnte nicht mehr klar 
denken und torkelte dabei von einer Seite zur anderen. 

Mit großer Mühe lief er an dem Radio vorbei. Das Kratzen 
wurde immer lauter bis es auf einmal eine seltsame fröhliche 
Musik spielte. Panik machte sich in ihm breit und er 
versuchte schneller zu gehen. Die Türe rüttelte nun stärker 
und schlug immer wieder kräftig zu. 

Nachdem er es endlich zu ihr geschafft hatte, blieb sie 
einfach weit geöffnet stehen. Noch immer laut atmend 
musste Desmond vor Erleichterung leicht lächeln. Er wollte 
sich gerade mit einer Hand an der Öffnung festhalten, doch 
in diesem Moment knallte sie zu. Der laute Knall ließ seine 
Hand zurückschrecken. Der Gang schien plötzlich immer 
länger zu werden und die Tür verschwand dabei in seiner 
Unendlichkeit. Die Lampen hörten auf zu flackern und das 
Summen wurde immer lauter. 

Sie wurden so laut und hell, dass sich Desmond seine 
Augen und Ohren zuhalten musste. In einem lauten Knall 
zerbarsten die Lampen und tausende kleiner Glassplitter 
fielen auf ihn herab. 

Laut und unregelmäßig atmend versuchte er sich in der 
Dunkelheit etwas zurechtzufinden. Doch es war so dunkel, 
das selbst er nichts sehen konnte. Als würde er in einem 
Raum ohne Decke oder Wänden stehen. Als würde ihm 
nichts weiter als eine große Leere umgeben. 


Das Licht einer grünen Lampe flackerte hinter ihm auf. 
Langsam drehte er sich um. Direkt unter der Lampe stand 
ein Mann in einem Arztkittel, mit dem Rücken zu ihm 
gewandt. Er pfiff fröhlich das Lied, das er zuvor aus dem 
Radio gehört hatte und schnitt dabei an einer Frau mit 
langen weißen Haaren herum. 

Das Gesicht der Frau wirkte traurig. Sie blinzelte kurz und 
sah mit ihren weinenden Augen stumm auf Desmond. Sie 
hatte viele, rote Blutergüsse in ihrem Gesicht. Als sie 
Desmond erblickte lächelte sie fröhlich, doch im nächsten 
Moment nahm ihr Gesicht jedoch einen kalten und leblosen 
Ausdruck an. 

Der Mann hörte auf zu pfeifen und legte sein Skalpell 
neben ihr ab. Die Frau folgte mit ihren Augen seiner Hand. 

»Du bist also wieder zu mir zurückgekommen, 
Neunzehn?« 

Langsam drehte er sich zu ihm um. Überall an seinem 
ganzen Körper war er durch und durch mit dem blauen Blut 
bedeckt. Seine Handschuhe tropften sogar immer wieder. 

Er führte seine rechte Hand auf seinen Mundschutz zu 
und zog diesen hinunter. Sein Bart war bereits vollkommen 
grau und wirkte ungepflegt. Er grinste Desmond mit seinen 
krummen gelben Zähnen an. 

»Sollen wir da weiter machen, wo wir aufgehört haben?«, 
lächelte er. 

Im nächsten Moment erwachte Desmond wieder aus 
seinen Albtraum. Es dauerte mehrere Herzschläge, bis sich 
seine Sicht klarte. Direkt vor ihm hatte sich Andrew zu ihm 
hinuntergebeugt und sah ihn besorgt an. Neben ihm stand 
der weiße Hund, der leise winselte. 

»Geht es Euch gut?«, fragte Andrew ihn besorgt. »Die 
Alkahest Kristalle hier scheinen Euch wirklich sehr 
mitgenommen zu haben.« 

»Alkahest Kristalle?«, fragte Desmond noch immer leicht 
im Delirium. 


»Ich habe ihn vorhin mit Ethan entdeckt. Er blieb 
natürlich auf Abstand, doch für mich sind diese Steine ein 
wahrer Energiebringer Ich hab mir sogar einen besonders 
hell leuchtenden mitgenommen«, sagte er und deutete auf 
seine Jackentasche. »Der wird mir in meinen Kämpfen 
sicherlich mehr als nur Glück bringen! « 

Desmond antwortete nicht. Er saß in einer Ecke des Flures 
und hatte seine weißen Klauenhände so tief in seinen Kopf 
gebohrt, dass er dadurch schon leicht blutete. Vorsichtig 
löste er sie und verwandelte sie wieder zurück. Er starrte sie 
noch einem Moment an, bevor er sich im Gang umsah. Der 
Raum selbst sah nun genauso aus wie all die anderen. Die 
Wand war grau und war nicht gefliest. Nicht einmal und ein 
Radio stand in seiner Mitte. Selbst die Lampen leuchteten 
Konstant. 

Desmond atmete erleichtert aus. Es war nur ein Traum 
gewesen. 

Der Hund starrte ihn noch immer an und schien leise zu 
winseln. 

»Ja... alles in Ordnung«, sagte Desmond beruhigt und 
stand, sichtlich erschöpft, auf. »Nichts als alte Erinnerungen, 
die wieder hochgekommen sind.« 

Desmond blinzelte Andrew überrascht an. 

»Was macht Ihr denn hier?«, fragte er ihn verwundert. 
Erst jetzt schien er zu realisieren, dass er auch hier war. 

»Naja... aalsooh...« 

»Hündchen!«, rief eine Person laut. 

Gleich darauf tauchte schon Diana aus der Tür auf. Sie 
wartete nicht einmal eine Sekunde, bis sie sich auf Desmond 
stürzte. Völlig überrascht davon konnte er sich nicht wehren 
wodurch sie ihn fest zu Boden drückte. 

»Was machst du denn hier, kleines Hündchen?«, fragte 
sie zornig. Desmond versuchte zu ihr hochzusehen. 

»Die Freude ist ganz meinerseits«, schnaufte er lachend. 

Der weiße Hund sah derweil ängstlich und leise winselnd 
zwischen Diana und Andrew hin und her bevor er einige 


Schritte zurück wich. Andrew beobachtete das Schauspiel 
nur mürrisch. 

»Ich würde es besser finden, wenn ihr zwei euren 
dämlichen Streit begrabt, damit wir zusammen nach Ethan 
suchen können. Das alles ist sowieso nur, weil Ihr Euch 
immer beweisen müsst.« 

Wutentbrannt starrte Diana auf Andrew, nicht jedoch 
ohne ihren Griff zu lockern. 

»Auf keinen Falll«, schnaubte sie wütend. »Es ist mir egal 
was Mr. Hephestus sagt. Desmond ist ein verdammtes 
Monster. Er lässt ihn nur wegen diesem Freak in Ruhe! « 

»Ich hab dir schon einmal gesagt, dass du aufpassen 
sollst, was du sagst. Mein Vater ist ein besserer Mensch als 
du es je sein wirst.« 

Diana sah ihn nur hasserfüllt an und drückte ihn noch 
fester auf den Boden. 

» Peter selbst ist aber schon seit Jahren kein wirklicher 
Mensch mehr«, wendete Andrew unbeirrt ein. 

»Was hast du da gesagt?«, zischelte Diana leise. Desmond 
lachte nur. 

»Er ist ganz besonders kein Mensch mehr, nachdem was 
letztens passiert ist. Ich wäre nur zu gern an Viktors stelle 
gewesen, damit ich sein Gesicht hätte sehen können.« 

»Okay das wars Hündchen!«, knurrte Diana und holte 
einen kleinen Dolch aus ihren PI hervor. »Zeit zu sterben. Sie 
wollte gerade ausholen, doch da ließ sie ein Geräusch 
aufhorchen. Das Geräusch von mehreren Blitzen. Aus 
Andrews linker Hand sprühten immer wieder weise Funken 
hervor. 

»Was soll das werden?«, fragte Diana fassungslos. Sie 
lockerte ihren Griff und schien gar nicht zu bemerken, das 
Desmond sich befreien konnte. 

»Nur eine kleine Vorsichtsmaßnahme, damit Ihr nicht zu 
weit geht.« 

»Ich soll zu weit gehen?«, fragte Diana wütend und stand 
dabei auf. Ein fataler Fehler. Denn dadurch gab sie Desmond 


die Möglichkeit sich in einen Silvus zu verwandeln. Erst 
nachdem sie das laute Knurren hörte bemerkte sie den 
weißen Hund unter ihr. 

Sie sprang sofort zurück. Desmond tat es ihr gleich. 

Es herrschte eine Zeit lang Stille, in der sich die beiden 
nur laut anknurrten. 

Desmond lachte. »Ich frage mich, wie du es so weit 
geschafft hast, wenn du nicht einmal bemerkst das sich ein 
Dracon direkt unter deinen Füßen verwandelt.« 

»Ich war einfach zu sehr abgelenkt«, erwiderte sie nur mit 
einem listigen Grinsen. »Etwas, das mir nicht noch einmal 
passieren wird.« 

»Jetzt hört doch endlich aufl«, rief Andrew laut 
dazwischen. Diese Händler sind jetzt viel wichtiger Wer 
weiß, was sie mit Ethan anstellen.« 

Wieder herrschte Stille. 

»Na schön!«, fauchte Diana laut. »Lass uns nach Ethan 
suchen. Aber wir nehmen nicht denselben Weg wie das 
Hündchen!« 

» Ist mir sowieso lieber «, sprach Desmond gereizt, der 
wieder seine Menschliche Gestalt hatte und gerade seine 
Fliegerkappe und Brille aufsetzte. »Ich wette mit dir, dass 
ich sie schneller gefunden habe als ihr zweil« 

»Das werden wir ja sehen! « 

»Oh ja das werden wirn« 

Die beiden versuchten sich noch einmal gegenseitig mit 
ihren Blicken zu töten, bevor sie auseinander gingen. 
Desmond lief unbeirrt auf die Öffnung zu. An ihr 
angekommen hielt er noch einen Moment inne und blickte 
zurück. Der Hund stand einige Meter vor ihm, wedelte leicht 
mit dem Schwanz und winselte leise. 

Desmond lächelte. »Lass uns weiter gehen.« 


Desmond schlenderte weiter durch die Gänge und war dabei 
in seine Gedanken vertieft. 
»Christopher?«, flüsterte er zu sich selbst. 


»Was ist?«, antwortete er nur lässig. Desmond atmete 
erleichtert aus, was ihn zum Lachen brachte. 

»Kaum zu glauben, dass du dich einmal freuen 
würdest meine Stimme zu hören.« 

»Nach dem was ich durchmachen musste, ist das wohl 
kein Wunder. 

»Was ist überhaupt passiert? Ich war zu der Zeit 
weggetreten.« 

»\Was passiert ist?«, fragte Desmond und dachte über das 
geschehene nach. »Ich.... habe unseren Vater gesehen.« 

Christopher zögerte. »Unseren Vater?« 

»Du weißt was ich meine.« 

»Sicher, sicher«, sagte er. Auch wenn er es verbergen 
wollte, so war deutlich zu hören das er gerührt war. »Was 
ist mit ihm.« 

»Ich habe ihn gesehen. Zumindest diese bizarr 
aussehende Version von ihm.« 

»Was sagst du da?«, fragte Christopher panisch. »Was 
hat er gesagt?« 

Desmond verengte mit angestrengter Miene seine Augen, 
bevor er seinen Kopf schüttelte. »Er wollte das gleiche wie 
immer.« 

»Du weißt, dass du auf keinen Fall auf ihn hören 
darfst, nicht wahr?« 

»Ja«, erwiderte Desmond mit einem traurigen lächeln. 
»Das weiß ich ganz ge-« 

»Sieh mal einer an!«, sprach ein Mann vergnügt. »Ist hier 
etwa die Jahresversammlung der Freaks?« 

Desmond blieb sofort stehen. Vor ihm standen die drei 
Männer, die diesmal keine Gasmasken trugen und man 
deshalb ihre Gesichter deutlich erkennen konnte. Sie alle 
wirkten nicht, als würden sie aus Astrain stammen. Einer von 
ihnen hatte orangene Augen und ein vernarbtes Gesicht. 

Desmond sah ernst auf die drei, der Hund versteckte sich 
nur laut winselnd hinter ihm. 


»Da ist ja das kleine Hündchen«, sagte der Mann vor ihm 
freudig. »Wir haben ihn schon gesucht. Ein Glück hast du 
ihn gefunden.« Er ging langsam auf Desmond zu. »Du weißt 
doch sicher auch, wo der zweite von ihnen ist?« 

»Ich hab keine Ahnung«, entgegnete Desmond kühl. »Ihr 
solltet mir lieber gleich sagen, wo mein Partner ist und von 
hier verschwinden. Sonst kann ich ziemlich ungehalten 
werden.« 

Es herrschte für kurze Zeit stille. Die Männer sahen 
Desmond ungläubig an, bevor sie anfingen laut und freudig 
zu lachen. 

»Habt ihr das gehört Männers, lachte der Mann vor 
Desmond belustigt. »Dieser Junge glaubt tatsächlich, er 
könnte sich mit den Chimera anlegen.« 

»Dieser Schwächling hat mich also angelogen«, sagte der 
Mann mit dem vernarbten Gesicht. »Aber Ihr passt auch viel 
besser zu ihm. Ihr seht auch nicht gerade sehr stark aus.« 

Desmond sah ihn mit einem kalten Gesichtsausdruck an. 
Er knurrte leise und zeigte dabei seine scharfen Zähne. 

»Das ist mein voller Ernst!«, zischte er wütend. 
»Verschwindet sofort, oder ich werde euch töten.« 

»Sieh mal einer an«, sagte der Händler vor Desmond gut 
gelaunt. »Hältst dich wohl für einen der Helden, die meinen, 
sie könnten sich einfach so uns in den Weg stellen. Doch ein 
kleines Kind wie du sollte besser nicht so große Töne 
spucken.« 

In diesem Moment rannte Desmond auf ihn zu. Doch der 
Mann richtete einfach seine Waffe auf ihn und schoss ihn 
direkt in sein rechtes Auge. Desmond fiel sofort zu Boden. 

»Was für ein Vollidiot«, kicherte er und lief auf Desmond 
zu. 

Laut jaulend und mit eingezogenem Schwanz wich der 
Hund einige Schritte von ihm zurück. 

»Du hättest es gleich wissen müssen«, sagte der Mann 
grinsend. »Doch jetzt kümmern wir uns erst mal um dich 
kleines Mistvieh« 


Er nährte sich langsam dem Tier, das vor Angst bereits 
erstarrt war. Er hatte ihn schon fast erreicht, als er plötzlich 
von etwas aufgehalten wurde. Etwas das ihn an seinem Fuß 
packte und leise zu kichern schien. Langsam drehte er sich 
um und sah hinunter. 

»Ihr hättet auf mich hören sollen«, sagte Desmond mit 
einem manischen Gelächter. Er Hob seinen Kopf und sah ihn 
mit starrem Blick an. Ein riesiges Loch war an der Stelle, an 
der sich sein rechtes Auge befand und eine Menge Blut floss 
heraus. Sein linkes Auge war wieder völlig schwarz und die 
Iris leuchtete golden. 

»jJetzt ist es zu spät!« 

In einer blitzschnellen Bewegung stand Desmond auf und 
stürzte sich auf ihn. Der Mann versuchte noch seine Waffe 
abzufeuern, doch es half nichts. Desmond riss ihn bereits zu 
Boden. Er bohrte seine Hand tief in dessen Brust und zog 
langsam das Herz heraus. 

»Verdammte scheiße, was ist das für ein Monster «, rief 
einer der anderen Männer und zielte mit zittrigen Händen 
auf Desmond, der nun mit dem Herzen in seiner Hand 
bedächtig aufstand. 

»Das nützt nichts!«, sagte der andere mit dem vernarbten 
Gesicht und drückte dessen Waffe herunter. »Gegen einen 
Dracon haben wir keine Chance! Lass uns verschwinden! « 

Leicht wehmütig sah Desmond zu, wie die beiden 
davonrannten, wandte sich jedoch wieder grinsend dem 
Herzen zu. 

»Vielen Dank für dieses kleine Geschenk«, kicherte er 
leise und lief langsam weiter. 

Er wollte gerade durch eine weitere Öffnung laufen, doch 
dann tauchten plötzlich Diana und Andrew auf. 

Diana blickte zwischen dem Toten und Desmond hin und 
her. Desmond hatte bereits das Herz verschlungen und 
schleckte sich nur genüsslich seine Hände mit seiner langen 
Zunge ab. 


»Was ist hier passiert?«, fragte sie voller Hass. Aus 
Andrews Händen funkelten wieder kleine weiße Blitze. 
Desmond drehte mit einer schieren Gelassenheit seinen Kopf 
in Richtung der beiden. 

»jJetzt regt euch nicht so auf«, sagte er. »Es war doch nur 
einer dieser Händler der Chimera.« 

»Jedoch war es ein Menschliches Leben, das du einfach 
zerstört hast! « 

»Jetzt stell dich nicht so an. Hätte ich ihn nicht getötet, 
hätte er weiter Menschen und sogar kleine Kinder in 
blutrünstige Bestien verwandelt oder einfach an andere 
Labore verkauft.« 

»Wir sollten es gut sein lassen«, sagte Andrew und die 
Blitze versiegten wieder. »Lasst uns lieber nach Ethan 
suchen.« 

Diana jedoch sah Desmond noch immer wütend an. 

»Hör zu Hündchen. Du kannst froh sein, das du der Neffe 
deines Onkels bist und der Mann, den du getötet hast eh ein 
Schwerverbrecher war.« 


»Ich glaube ich hab Schüsse gehört«, sagte Edward und 
presste sein Ohr gegen die Tür. 

»Glaubt Ihr's war Euer Freund?«, fragte ihn der Junge 
hoffnungsvoll. 

»Hast du das gehört Dan?«, rief Sid hocherfreut. »Wir 
kommen hier raus! « 

» Hoffentlich ist Andy bei ihnen«, grummelte Ethan leise 
zu sich selbst. »Er und dieses elende Weib können was 
erleben! « 

»Ich hoffe doch, dass es Desmond ist«, sagte Edward und 
sah dabei auf den Jungen hinunter. 

»Wie ist eigentlich dein Name? Du hast ihn mir noch gar 
nicht gesagt.« 

Das Kind war ein wenig übersacht von dieser Frage und 
sah verlegen von ihm weg. 

»Damon. Mein Name ist Damon«, flüsterte er leise. 


»Nett dich kennen zu lernen«, lächelte Edward. »Ich bin 
Edward.« 

»Damon und Edward«, sagte Sid nachdenklich. Er wandte 
sich zu Ethan. »Und wer sind Sie?« 

»Ich bin Ethan. Wenn du überhaupt mich damit meinst. 
Aber schön, das sich wenigstens einer für mich interessiert.« 
»Wieso denn auch nicht? Sie sind schließlich einer von 

den höheren Menschen.« 

»Glaubt Ihr, dass die Männer Euren Freund getötet 
hamm?«, fragte Damon nun besorgt. Auch Sid wirkte 
verängstigt doch Ethan lachte nur höhnisch. 

»Keine Sorge«, sagte Edward aufheiternd. »Es braucht 
mehr als nur eine Kugel, um Desmond zu schaden.« 

Im nächsten Moment konnten sie bereits das laute Bellen 
eines Hundes hören und die Schritte mehrere Personen. 

»Jeder, der hinter der Tür steht sollte einige Schritte 
zurückgehen«, rief Desmond vergnügt. 

Edward und Damon gingen eilig von der Tür weg und im 
nächsten Moment hatte Desmond sie bereits aufgeschlagen. 
»Ethanl«, rief Andrew erleichtert und lief sofort auf ihn 

zu. 

»Schön, dass du auch mal endlich da bist«, schnaubte 
Ethan wütend. »Habt euch ja ganz schön Zeit gelassen! 
Aber es ist ja auch egal! Es ist ja schließlich nur der 
dämliche Ethan! Wen kümmert es, wenn er stirbt?« 

»Was hast du nur wieder angestellt? Du weißt doch ganz 
genau, was passiert, wenn du zu viel eingesetzt hast.« 

»Weißt du, du hast Recht! Das nächste Mal lass ich mich 
einfach gleich von denen umbringen. Es ist ja schließlich 
wichtiger, das der Panazee Vorrat in meinen Körper nicht 
zuneige geht!« Er hustete leicht. »Hast du noch den 
dämlichen Stein? Komm mir ja nicht zu nahe mit dem Ding! « 

Edward sah Desmond erleichtert an, bis er bemerkte, dass 
seine Hände voller Blut waren, selbst in seinem Gesicht war 
er damit beschmiert. Sein Auge war bereits wieder verheilt. 


»Was habt Ihr schon wieder angestellt?«, fragte Edward 
leicht genervt und verschränkte seine Arme. 

»Ich?«, fragte Desmond scheinheilig. »Einer dieser Idioten 
dachte, er könnte sich mit mir anlegen. Da musste ich mich 
ja revanchieren.« Desmond leckte sich nun mit seiner 
langen Zunge über seine Lippen. Diana schnaubte nur 
wütend. 

»Ihr habt ihn doch nicht etwa?«, fragte Edward 
geschockt. Desmond sah ihn überrascht an. 

»Man könnte meinen, dass wir das erste Mal 
zusammenarbeiten«, sagte Desmond noch immer mit 
heiterer Stimme. »So viel Zeit hatte ich doch gar nicht. 
Außerdem ist das Herz sowieso das Einzige, was mich 
interessiert. Oder vielleicht noch die Leber für die Stärkung 
aber am liebsten das Herz.« 

»Elendes Monster «, zischte Diana leise. 

» Ihr solltet endlich damit aufhören!«, sagte Edward müde. 
»Bis jetzt habt Ihr bei fast jedem Fall jemanden getötet. 
Wenn Ihr es wenigstens dabei belassen würdet und ihn nicht 
gleich fressen würdet. Ich meine, das ist doch abartig! « 

»Ihr scheint die Sache aber sehr leicht hinzunehmen«, 
sprach Diana sarkastisch. 

»Das würdet Ihr auch, wenn man an eurem Gehirn 
herumdoktern würde.« 

»Das kann mir nicht passieren!«, grinste Diana nur. »Mein 
Geist ist so stark trainiert, das keine ihrer 
Gehirnmanipulationen funktionieren.« 

»Wirklich? Das müsst Ihr mir unbedingt beibringen.« 

Währenddessen starrte Damon Desmond und Edward mit 
weit offenem Mund an. 

»Ihr habt 'nen Stipator?«, fragte er Edward völlig 
aufgeregt. Auch Sid sah nun verwundert auf Desmond. 

»\Wer ist das?«, fragte Desmond ein wenig herablassend 
und musterte Damon dabei kritisch. 

»Das ist Damon«, antwortete Edward. »Die Chimera 
haben ihn hier eingesperrt.« 


Damon starrte lange auf Desmond. »Ihr seid doch der 
Sohn von Josef, nich wahr?« 

»jJa der bin ich«, sagte Desmond gelassen. »Warum willst 
du das wissen?« 

»Ihr gebt Ihm so einfach Eure Identität preis?«, fragte 
Edward verwundert. 

»Als Verfluchter kann er mich sowieso erkennen. 
Außerdem ist er nurein Kind. 

»Ein Kind, das gerne mit Euren Vater sprechen möchtel«, 
rief Damon enthusiastisch. »Ich hab gehört, dass’r bei 'ner 
alten Schamanin gelernt hat, das Panazee einzusetzen.« 

Desmond musterte Damon erneut lange. »Außer meiner 
Familie weiß niemand davon. Woher weißt du es denn?« 

»Außer deiner Familie und die anderen Lehrlinge«, fügte 
Andrew hinzu. Desmond starrte ihn und Ethan wütend an. 

»Dann habt ihr zwei Plaudertaschen es wohl weiter 
erzählt was?« 

»Da-das würden wir doch nie machen«, erwiderte Andrew 
kleinlaut. 

»Das spielt doch jetz’ keine Rolle«, sagte Damon. » Könnt 
Ihr mir'n mal vorstell' n?« 

Hinter Desmond bellte der weiße Hund und sah dabei 
nervös auf Edward. 

»Er hat Recht«, sagte Desmond. »Wir sollten Euch so 
schnell wie möglich in ein Krankenhaus bringen.« 

Er packte Edwards Arm 

»Ein andermal Junge, doch jetzt haben wir keine Zeit.« Im 
nächsten Moment waren sie verschwunden. 

»Ja genaul«, bellte Ethan laut. »Haut bloß ab! Ist ja nicht 
so, als ob ich in sterben liege und unbedingt etwas von dem 
Panazee brauche, dass zufällig in Euren Adern fließt! Aber es 
ist ja viel zu unentbehrlich für Euch! « 

»Ethan, sie sind schon längst fort«, sagte Andrew. 

»Na großartig! Als ob es so schlimm für ihn wäre! Sein 
Körper produziert das Zeug ja! Meiner leider nicht! « 


»Wo sin' sie denn jetz’ hin?«, fragte Damon verwirrt. 
Langsam lief der weiße Hund auf ihn zu. Lächelnd beugte 
Damon sich zu ihm vor und das Tier stupste ihn freudig mit 
seiner weißen Nase. 

»Hallo mein alter Freund«, sagte Damon und streichelte 
ihn dabei. 

»Da sie ja jetzt wieder weg sind, könnten wir doch auch 
verschwinden!«, sagte Ethan mürrisch. »Die ganze Aktion 
war völlig umsonst! Mein Leben riskiert wofür? Nur damit Ihr 
Euch beweisen könnt! Als ob Peter sich jetzt dafür 
interessieren würde.« 

»Das du immer so schlecht gelaunt bist, wenn dein Vorrat 
zuneige geht«, seufzte Diana. 


Desmond und Edward standen nun vor dem alten 
Krankenhaus. Desmond sah noch einmal besorgt darauf 
zurück. 

» Hättet Ihr mich nicht gleich vor einem richtigen 
Krankenhaus absetzen können?«, fragte Edward genervt, 
doch Desmond antwortete darauf nicht und kramte wieder 
nach seiner Schachtel Zigaretten. 

»Ach verdammt!«, sagte er leise, als er in die leere 
Packung sah. »Ich hab keine mehr.« Er sah in den Himmel. 
»\Wo ist eigentlich Adam? Er hätte uns ja Bescheid sagen 
können.« 

Erneut spürte Edward einen Stich in seiner Brust. 

»Ich glaube er konnte es gar nicht.« Desmond hörte ihn 
aber überhaupt nicht zu. 

»Da ist er jal«, sagte er und lief auf den Roboter zu, der 
leblos auf dem Boden lag. 

»Ach herrje. Sie haben ihn angeschossen«, sagte er und 
hob ihn dabei vorsichtig auf. Ein breites Schussloch ging 
durch seine Linse, aus dem immer wieder kleine Funken 
heraussprühten. Die Elixiere, die er in seinen Körper trug 
sind allesamt ausgelaufen. 

»Könnt Ihr in wieder reparieren?« 


»Das dürfte nicht so schwer sein. Das hier ist ja nicht 
einmal sein richtiger Körper. Sobald er wieder online ist, wird 
er bestimmt wieder in ihn hineinschlüpfen.« Er überlegte 
kurz. »Vielleicht kann ich die Verbindung ja dann endlich 
zurückverfolgen.« 

»Ein Roboter sagte mir einst, dass er keine Verbindung 
mit einem Netz hätte«, dachte Edward laut. 

»Hmm«, sagte Desmond und verengte seine Augen. »Wie 
auch immer. Mit den Mitteln meines Vaters wird mir 
bestimmt etwas einfallen, um ihn wieder zum Laufen zu 
bringen. Wir sollten jetzt lieber gehen.« 

»Darf ich mit euch mitkommen?«, fragte Sid, der 
urplötzlich neben ihnen stand. Desmond erschrak dadurch, 
bevor er sich in Kampfstellung zu ihm umdrehte.« 

»Wie hast du das gemacht?«, fragte er ihn. »Wie konntest 
du dich schon wieder so an mich heranschleichen?« 

»Darf ich jetzt mit Ihnen mitkommen oder nicht?«, fragte 
der Roboter. Er spielte nervös mit seinen Fingern und sah auf 
den Boden. »I-ich hab mein Haus verloren. Die Agenten 
haben sogar Derek geschnappt. Ich bin auf der Flucht und 
weiß nicht wo ich mich verstecken soll.« Mit schüchternem 
Blick sah er zu Desmond hinauf. »Sie werden einem alten 
Freund doch aus der Patche helfen, oder?« 

»Nimm ihn mit«, sagte Christopher belustigt. »Er hat 
doch schließlich niemand anderen.« 

Desmond inspizierte den Roboter lange, der ihn nur mit 
einem unbeholfenen Lächeln angrinste. 

»Ich weiß nicht, was ich von einem Roboter halten soll, 
der einen Waldschleicher ähnelt und sogar fünf Finger an 
jeder Hand hat!« 

»Bei seinem letzten Besuch hattet Ihr doch auch nichts 
gegen ihn?«, sagte Edward belustigt. »Und ich dachte 
sowieso, dass Ihr niemals genug Roboter haben könnt.« 

»Und wieso meint Ihr, das ich ihn aufnehmen soll?« 

»Keine Ahnung. Ich mag ihn einfach.« 


»Das, ist wirklich sehr freundlich von ihnen Sir«, sprach 
Sid, der sich vor ihm verbeugte. »Solch eine Freundlichkeit 
weiß ich sehr zu schätzen.« 

Erneut begutachtete Desmond den Roboter lange, bevor 
er laut ausatmete. 

»Also gut von mir aus.« Er ging auf ihn zu. »Dann werde 
ich dich... nach Hause bringen.« Er faste an seinen Arm, 
was ihm anscheinend nervös machte. Im nächsten Moment 
waren sie schon verschwunden. 

Edward lehnte sich an seinen Wagen und lauschte der 
Stille. Ganz langsam schloss er seine Augen. Einige Minuten 
vergingen in der Edward die Stille genoss. 

»Kann es weiter gehen?«, fragte Desmond plötzlich hinter 
ihm. Vor Schreck konnte Edward sich kaum auf den Beinen 
halten. 

»Ich habe schon tausend mal gesagt, dass Ihr das 
verdammt noch mal nicht machen sollt!«, zischte er wütend 
und drehte sich zu ihn um. Desmond blinzelte nur 
unbeeindruckt. Er hatte nun sein Gesicht vom Blut 
gereinigt. 

»\Wenn Ihr Euch zu Euch nach Hause transportieren 
konntet, warum denn nicht mich auch direkt vor ein 
Krankenhaus?« 

»Wo all die Menschen sind und uns dabei sehen können?« 

»Ihr macht das doch ständig! Je mehr Leute, desto besser 
die Tarnung.« 

»Mag sein, doch ich bin schon fast am Ende meiner 
Kräfte. Es wäre besser, den Wagen zu nehmen.« 

»Ihr habt doch das Herz eines Menschen gegessen! « 

»Sollten wir nicht langsam losfahren?«, entgegnete 
Desmond nur und starrte dabei auf seine Taschenuhr. »Oder 
wollt Ihr zu einem Verfluchten werden?« 

Edward antwortete darauf nicht und starrte Desmond 
weiter mit verengten Augen an. Er öffnete die Tür und setzte 
sich langsam hinein. 


»\Was ist eigentlich passiert?«, fragte Edward ihn, als sie im 
Wagen saßen. »Warum seid Ihr einfach verschwunden?« 

»Ich... kann mich nicht daran erinnern«, sagte Desmond 
leise. 

»Und was war mit Euren Auge?«, fragte Edward nun ein 
wenig gereizt. 

»Wie kommt Ihr denn da drauf?«, meinte Desmond 
unberührt jedoch ohne ihn dabei anzusehen. 

Edward sah ihn nun düster von der Seite an. »Das Blut 
unter Eurem rechten Auge kann doch nur von Euch gewesen 
sein! Ihr könnt es wohl einfach nicht lassen oder?« 

»Ach was«, lachte Desmond leise. »Dieser Idiot dachte, 
dass er mich so einfach töten könne. Da hat er sich aber 
geirrt.« 

Desmond lachte laut, doch Edward musterte ihn nur 
argwöhnisch bis er schließlich den Motor startete und zum 
nächsten Krankenhaus fuhr. 

»Ich werde am besten gleich zu Hoover gehen« sagte 
Desmond als Edward schließlich vor dem Krankenhaus 
ausstieg. 

»jJetzt geht es also doch wieder was?«, fragte Edward 
gereizt. 

»Ich habe mich vorhin wohl nicht richtig ausgedrückt. Ich 
habe nur noch genug Panazee in mir, damit ich mich direkt 
zu Hoover transportieren kann. Also wir sehen uns dann 
dort«, sagte ernoch und verschwand kurz darauf. Laut 
knurrend stapfte Edward auf das Krankenhaus zu. 


In einem kleinen Zimmer in der Notaufnahme war Edward an 
eine Infusion angeschlossen. Er seufzte laut während eine 
seltsam schwarzgraue Flüssigkeit in seinen Körper tropfte. 
Seine Augen verdunkelten sich nun wieder und das 
schwarze klärte sich langsam auf. 

»Ihr hattet wirklich Glück«, sagte Paolo lächelnd. »Noch 
ein wenig länger und wir hätten Euch gleich mehr davon 
verabreichen können.« 


»Sieht wohl so aus, als ob ich für das Zeug sehr anfällig 
bin«, lächelte Edward schief. 

»Das ist wirklich wahr«, sagte Paolo freudig und sah sich 
dabei die Daten auf seinem PDA an. Das gespielte Grinsen 
zierte wieder sein Gesicht, als er sich zu Edward wandte. 
»Sagt mal, hättet Ihr etwas dagegen, wenn ich weitere Tests 
in meiner Privaten Praxis durchführen würde?« Edward 
schluckte. 

»Ich glaube, ich werde darauf lieber verzichten.« Er 
seufzte kurz bevor er etwas schüchtern zu ihm hinauf sah. 

»Ihr seid doch einer dieser Chimären richtig?«, fragte er 
leicht beklommen. »Da Ihr auch das Zeichen des 
Königreiches Vitelon auf Euer Schulter habt, wart Ihr auch 
beim Militär gewesen, oder?« Paolo sah ihn nur verwirrt an. 

»Kennen wir uns etwa?«, fragte er, als er näher rückte 
und versuchte seinen Geruch zu analysieren. 

»Wisst Ihr es nicht mehr? Letztens in diesem Bunker 
haben wir uns doch schon einmal gesehen. « 

»Ach ja! Ihr seid Desmonds kleiner Schützling nicht 
wahr?«, sprach er freudig kichernd. »Ja Ihr habt Recht. Ich 
war beim Militär von Vitelon. 

» Muss ziemlich hart gewesen sein, nicht wahr?« 

»Nicht so sehr, wie das was folgte«, sprach Paolo während 
er mit leerem Blick auf den Fliesenboden starrte.« 

»Inwiefern? Etwa, weil der Geruch des Blutes Euch die 
ganze Zeit in einen Rausch versetzt? Aber warum seid Ihr 
dann Arzt geworden?« Paolo wachte wieder auf. 

»So ist es nicht«, lachte er. »Mag sein, dass mich einige 
gewisse Menschen und ihr Blut regelrecht verführen, so 
habe ich mich doch selbst gut unter Kontrolle. Mir passieren 
nur sehr selten einige kleine Unfälle. 

»Und was war dann das Schlimme, das folgte?«, fragte 
Edward mit hoch gezogenen Augenbrauen. 

»Willst du hier noch den ganzen Tag verbringen?«, fragte 
ihn plötzlich der Roboter James, der nun an der Türöffnung 
stand. 


» Ist ja schon in Ordnung«, seufzte Paolo. »Ich komm ja 
schon.« Er wandte sich wieder an Edward. »Wir müssen das 
Gespräch ein andermal fortführen. Einen schönen Tag noch 
Sir.« 


Es dauerte nicht lange, bis Edward beim FBlI ankam. In 
Hoovers Büro wartete Desmond bereits auf ihn. 

»Geht es Euch wieder besser?«, fragte ihn Hoover 
besorgt. »Desmond sagte mir, dass Ihr eine Menge Panazee 
eingeatmet hattet.« 

»Nicht der Rede wert«, entgegnete er entspannt. »Mir 
geht es gut.« 

»Also...«, begann Hoover. »Was ist passiert. Habt Ihr etwas 
Besonderes entdeckt.« 

» Eigentlich nichts Besonderes, bis auf die Tatsache, dass 
diese Händler mich verkaufen wollten«, sagte Edward 
sarkastisch. Desmond jedoch dachte still über etwas nach. 

» Ist irgendwas?«, fragte ihn Hoover gelassen. 

»Es, es ist nichts«, log Desmond lächelnd. »Ein fast ganz 
normaler Fall.« 


Kapitel Fünfzehn - Der Informant 
New York: 20. Sep. 


»Was wollt Ihr jetzt überhaupt von mir?«, fragte der Roboter 
Bobby Edward argwöhnisch, der ihn schon seit mehreren 
Minuten stumm anstarrte. 

Edward befand sich in einem kleinen, verschmutzten 
Gasthaus in dem man die stickige, qualmige Luft schon 
hätte durschneiden können und ein penetranter beißender 
Geruch einem fast den Atem raubte. In diesem kleinen 
Raum waren nur eine Handvoll Personen, von denen die 
meisten selbst nicht gerade gesund wirkten. Auch Roboter 
waren darunter. Einige mit Ölkannen in ihren Händen, 
andere einfach nur stumm dasitzend. Sie schienen einfach 
die Ruhe zu genießen, in denen sie keine Befehle befolgen 
mussten. Das ganze Wirtshaus war so voller Rauch, wodurch 
man seine Gäste nur spärlich erkennen konnte, doch selbst 
der Rauch konnte den Gestank nicht übertünchen, der 
direkt aus der Schwingtür hinter Bobby drang. Wie konnte 
jemand freiwillig in diesem Schuppen etwas zu essen 
Bestellen? Geschweige denn hier ein Zimmer mieten. 

Nicht weit über Edward schwebte Adam umher und sah 
sich genau um. Edward grinste ein wenig, als er ihn dabei 
beobachtete. Die überaus große Neugierde des Roboters 
belustigte ihn. Ganz besonders, weil er nicht der Grund 
dieser Neugierde war. Er hatte sogar versucht, hinter Bobby 
vorbei durch die Tür zu fliegen, wurde jedoch vom lauten 
Knurren des Roboters zurückgehalten. 

»Hört zu Sirn«, zischte Bobby und betonte das letzte Wort 
besonders. »Ich habe noch wichtigere Dinge zu tun, als den 
ganzen Tag hier rumzustehen! Wenn Ihr nichts zu sagten 
habt und auch nichts bestellen oder ein Zimmer mieten 
wollt, dann könnt Ihr auch wieder verschwinden! « 


»Oh ja«, sagte Edward scherzend. »Die Leute reißen sich 
ja praktisch um das Essen hier.« Bobbys Augen färbten sich 
tiefblau während er gleichzeitig ein knurrendes Geräusch 
von sich gab und aus seinen Auspuffrohren eine Menge 
Qualm emporstieg. Edwards lachen verstarb. 

»Also gut«, begann er. »Es ist so. Man hat mir erzählt, 
dass man hier immer wieder einen Ignus gesehen hat.« 

»Was nicht sonderlich ungewöhnlich für Blue Hook ist«, 
entgegnete Bobby bissig. » Ihr kleinen Inselleute bekommt 
es ja nicht mit, aber wir hier draußen sind an Dracon 
gewöhnt.« 

»Aber Blue Hook liegt doch auch auf einer Insel. 
Wenngleich einer etwas größeren.« Erneut knurrte Bobby 
laut. 

»Das spielt doch jetzt überhaupt keine Rolle! Wenn das 
alles war, was Ihr wolltet, dann muss ich Euch leider sagen, 
dass Ich Euch dabei nicht weiter helfen kann.« Er war so 
wütend, dass er noch nicht einmal versuchte seinen 
Sarkasmus zu verdecken. 

»Schon gut, schon gut«, sagte Edward unbeeindruckt. 
»Jetzt aber zu einer anderen Frage. Du hast vor ungefähr 
einer Woche im Central Park nach einer Person gesucht. Eine 
Person mit grünen Haaren.« Bobby schreckte auf. »Wie hast 
du sie noch einmal genannt? Charlie? Ist das nicht eine 
Kurz-« 

»Hört zu Sir«, unterbrach ihn Bobby kleinlaut. »Murdock 
hat Euch sicherlich einiges erzählt. Doch Ihr irrt Euch. Ihr 
beide. Sagt den Jungen, dass er endlich darüber 
hinwegkommen soll.« 

»Weißt du eigentlich, dass ich in derselben Nacht, in der 
du deinen Bruder gesucht hast, einem Ignus begegnet bin. 
Einem grasgrünen Ignus mit einem feuerblauen Auge.« 

»Es war Nacht gewesen wie Ihr doch sagtet«, sprach 
Bobby in einer kühlen Gelassenheit. »Da habt Ihr Euch es 
sicherlich nur eingebildet. Nicht zu vergessen, das noch die 
Angst dazu kommt. Da kann man sehr leicht fantasieren.« 


»Mag sein, dass meine Fantasie mir sehr oft grauenvolle 
Bilder zeigt. Doch ich kann sie noch immer von der Realität 
unterscheiden.« 

»Seit Ihr Euch da wirklich sicher? Denkt noch einmal sehr 
genau über die Nacht nach. War der Ignus wirklich grün?« 

Edward antworte nicht. Noch vor einer Minute war er sich 
der Sache absolut sicher gewesen. Doch jetzt wusste er es 
nicht, ob es die Wahrheit war. Auf einmal fiel ihm wieder 
Murdocks Gespräch ein. Hatte er nicht erwähnt, das 
Desmond von einem Sentreco manipuliert wurde? War es bei 
ihm vielleicht genauso? Erneut erschien dieses Brennende 
Auge in seinen Gedanken. Seltsame Bilder flackerten vor 
seinem geistigen Auge. Riesige weise Krähen. Ein altes 
Schloss. Ein Gefängnis voller im Wahn schreiender 
Gestalten. 

»Sir ist alles in Ordnung?«, fragte eine dumpfe Stimme. 
Edward erwachte wieder aus seinem Tagtraum. 

»Ja«, sagte er noch immer ein wenig benebelt. »Aber du 
hast Recht. Der Ignus hatte eine andere Farbe.« 

»Na seht Ihr«, sprach Bobby mit einer hörbaren 
Erleichterung. »Nachdem das alles jetzt auch geklärt ist, 
dann könnt Ihr auch wieder verschwinden.« 

»Das hier ist doch eine Kneipe.« 

» Gasthaus«, korrigierte Bobby. 

»Wie auch immer. Jedenfalls kommen hier doch einige 
Menschen ein und aus. Haben sie denn nichts gesehen?« 

»Ihr meint so etwas in der Art, wie eine völlig aufgelöste 
Person, die kreidebleich hier regelrecht reinstolpert und von 
einem grotesken Monster erzählt?« Er kicherte leise. »Das 
passiert zwar öfters als Ihr denkt, doch über einen grünen 
Ignus hat niemand etwas erzählt.« 

Plötzlich waren laute Geräusche aus dem oberen 
Stockwerk zu hören. Gefolgt von einem lautem Fluchen, was 
sich wie eine Kombination aus Englisch und Italienisch 
anhörte. Edward und Bobby schreckten sofort auf, die Gäste 


hingegen wirkten so ungerührt, als ob überhaupt nichts 
geschehen ware. 

»Was ist denn jetzt wieder mit ihm los?«, seufzte Bobby 
laut. Er sah sich um. »Wo ist Euer Roboter?« 

Edward sah sich ebenfalls um. » Keine Ahnung.« 

Erneut seufzte Bobby laut und fuhr auf die Treppe zu, die 
sich in einem offenen Nebenraum befand. Da die Treppe 
auch eine Rampe besaß konnte er mühelos hinauf. Edward 
zögerte einen Moment und spielte mit dem Gedanken 
einfach zu gehen. Aber es ginge ja schließlich um Adam. 
Also lief er dem Roboter hinterher. 

Kaum waren die beiden oben angekommen schepperte es 
erneut laut. Es hörte sich so an, als ob jemand etwas gegen 
die Wand schmeißen würde. 

»Bleib gefälligst stehen du kleiner Bastard!«, schrie ein 
Mann laut. 

Die Tür gleich links zu der Treppe schnellte auf. Adam flog 
hastig hinaus und sah sich nervös im langen Gang um. Als 
er Edward sah, eilte er sofort auf ihn zu und versteckte sich 
zitternd hinter seinem Rücken. 

»\Wo ist er?«, rief der Mann erneut. Im nächsten Moment 
erschien er an der Türöffnung und spähte hinaus. Es war 
Paolo, der hektisch atmend seinen Baseballschläger 
krampfhaft in seiner linken Hand festhielt. Er sah sich 
ebenfalls im Gang um, bis sein Blick auf Bobby und Edward 
fiel. 

»Habt ihr ihn gesehen?«, atmete er schwer. »Den kleinen 
Roboter, der mich einfach ausspionieren wollte.« 

» Meint Ihr etwa Adam?«, fragte Edward und drehte sich 
leicht zur Seite, wodurch der Augenbot zu Vorschein kam. 
Adam zitterte noch immer stark und versteckte sich sofort 
wieder hinter Edward. 

»Ganz genau das ist eri«, zischte Paolo und lief auf 
Edward zu. »Diese kleine Blechbüchse ist einfach in mein 
Labor hinein geflogen! In mein Labor! « 


»Jetzt beruhigt Euch doch erst einmal«, sagte Edward, 
nahm Adam in die Hand und hielt in von Paolo weg. »Adam 
hatte sicherlich keine böse Absichten.« 

»So ist es auch«, sprach Adam, der in Edwards Händen 
noch immer zitterte. »Ich ... ich war einfach nur neugierig.« 

Paolo musterte die Maschine überrascht, bevor sein Blick 
sich auf Edward wandte. Wütend deutete er mit seinen 
Baseballschläger in sein Gesicht. 

»Ist das etwa Euer Roboter? Was wolltet Ihr damit 
erreichen? Wolltet Ihr die Blaupausen von meinem Megliora 
stehlen?« 

»A-aber nein«, lachte Edward nervös. »Was für einen 
Zweck sollte das auch haben?« 

»Vielleicht, dass Ihr sie nachbauen könnt und meine 
Geheimnisse für Euch nutzen wollt.« 

»Wü-würdet Ihr mir das wirklich zutrauen?« Paolo 
musterte ihn wieder kritisch. 

»Selbstverständlich! Schließlich kenne ich Euch doch 
überhaupt nicht.« Edward blinzelte überrascht. 

»Denkt Euch nichts dabei Sir«, entgegnete Bobby 
gelangweilt. »Er kann sich nie die Gesichter anderer Leute 
merken.« 

»Wirklich? Selbst nach der dritten Begegnung?« 

»Er kann sich nur die Gesichter merken, wenn er ein Foto 
zusammen mit den Daten der körperlichen Merkmale in 
einer Akte überreicht bekommt und er sie sich durchlesen 
kann.« 

»Robert!«, zischelte Paolo leise. »Das geht ihn doch gar 
nichts an!« 

»Aber Ihr seid doch ein Doktor.« 

»Und ein Wissenschaftler?«, flüsterte Edward mit einem 
nachdenklichen Gesichtsausdruck. 

»Okay, das reicht jetzt!«, rief Paolo laut und ging weiter 
auf Edward zu. Er packte ihn an seinen Schultern und schob 
ihn regelrecht die Treppe hinunter. Edward drehte sich um 


und griff nach einen seiner Arme, ließ sie jedoch sofort 
überrascht los. 

»Was ist denn das für ein Zeug?«, fragte er und sah mit 
angewidertem Blick auf seine Handfläche. Paolo schlug 
seinen Baseballschläger mehrmals in seine leere 
Handfläche. Edward sah ihn einige Sekunden ungläubig an. 

»Ich geh schon.« 

Vor der Gaststätte gahnte laut ein großer weißer Hund, 
der es sich neben der Tür gemütlich gemacht hatte. Kurz 
darauf tauchten Edward und Paolo auf. 

»Und jetzt macht das Ihr verschwindet! « sagte Paolo, der 
vor der Tür stehen blieb. 

»Ich würde jedoch zu gern wissen, was das fürein Zeug 
auf Eurer Haut ist«, dachte Edward laut und begutachtete 
lange die zähflüssige Substanz auf seiner Hand. »Ist das 
etwa Schleim?« 

Paolo knirschte mit seinen Zähnen. »Das ist kein Schleim 
Ihr Banausel! Das ist eine einfache Schutzschicht, die meine 
Haut vor dem Austrocknen bewahrt.« 

»Wirklich? Das Zeug muss doch an der Kleidung richtig 
kleben oder?« 

Paolo schnaubte laut. »Aus diesen Grund beschränke ich 
mich auch auf das nötigste.« 

»Nicht zu vergessen, dass er dank seiner Froschhaut 
keine Elektrogeräte benutzen kann«, sagte der weiße Hund 
leise kichernd. 

»So schlimm ist es auch nicht Desmond.« Der Hund 
Knurrte leise. »Gewisse Körperteile wie meine Hände sind 
davon zum Glück größtenteils verschont.« 

»\Was immer Ihr meint, Fischfreak«, antwortete der Hund 
nur. Paolo grummelte laut, warf den Hund noch einen 
verachtenden Blick zu und ging wieder in das Gasthaus 
hinein. 

»War das wirklich nötig?«, fragte Edward den Hund, der 
nur mit einem hechelnden Kichern antwortete. 


Edward schüttelte leicht den Kopf, atmete tief ein und sah 
sich um. 

»\Wo ist eigentlich Adam?«, fragte er laut. 

»Er muss hier schon irgendwo sein. Ihr wisst, das er nicht 
einfach so abhauen kann.« 

Edward antwortete nicht und sah sich weiter um. Bei der 
Lage fragte er sich, wie man den Laden überhaupt finden 
konnte. Es hatte zwar ein leuchtendes Neonschild eines 
weißen Blattes mit goldenem Auge, doch da die 
Seitenstraße bereits ein wenig abgelegen lag, musste man 
von dem Laden wissen, um ihn zu finden. Nicht zu 
vergessen, das man dank den vielen Rohren und 
Übergängen keine zwei Meter weit sehen konnte. Nur eine 
ungewöhnlich große Anzahl von Vögeln füllte den Ort mit 
Leben. 

Laut seufzend lief Edward auf ein altes Geländer zu und 
sah nach unten. Sie befanden sich im dritten Stockwerk. Es 
war ein sehr ruhiger Tag und im untersten Stockwerk war 
kaum Verkehr. Aber in Blue Hook war es ja sowieso nicht wie 
in Manhattan. 

»Nicht zu fassen, was für eine dicke Luft da drin ist«, 
sagte Edward zu niemand besonderem. »Ich dachte schon, 
ich würde ersticken. Da ist ja die verrauchteste Kneipe eine 
reinste Frischluftanlage.« Der Hund gab ein leises glucksen 
von sich. 

»Ihr seid einfach nur zu verweichlicht«, sagte er leise 
lachend. 

Edward drehte sich wütend um. »Ich bin überhaupt nicht 
verweichlicht! « 

»Oh doch! Da sind wir uns sogar ganz sicher.« 

» Ihr solltet jedoch nicht vergessen, dass ich nur ein 
einfacher Mensch bin. Menschen mögen diese schwül heiße 
Hitze nicht und können erst recht nicht in diesen abgasen 
Atmen.« 

Der Hund grinste nur und stand auf. Er steckte sich 
ausgiebig und gähnte laut. »Dann solltet Ihr Euch mal ein 


wenig hochstufen. Panazee hat die wunderbare Eigenschaft, 
Euch Immun gegenüber dem Rauch zu machen. Und nicht 
nur das! Ihr braucht sogar nie wieder zu schlafen! Falls Ihr 
genug Panazee dafür in Eurem Körper habt versteht sich.« 

»Und wofür? Nur das ich Abhängig von diesem Zeug 
werde und sogar sterben würde, wenn ich zu wenig in mir 
habe?«, erneut lachte der Hund. 

»Es hilft schon, wenn Ihr einfach ein wenig Schokolade 
esst. Oder Menschenfleisch. Wobei wir Euch lieber 
Schokolade empfehlen würden. Es schmeckt tausend Mal 
besser und belebt Euren Geist.« 

»Schokolade?«, fragte Edward skeptisch. »Wirklich?« 

»Wusstet Ihr das etwa nicht? Unsere Körper bauen nahezu 
den ganzen Kakaogehalt in Panazee um.« Erfing an 
hämisch zu grinsen. »Nicht zu vergessen, dass es unsere 
Sinne erweitern kann und uns eine innere Ruhe und 
Ausgeglichenheit schenkt.« 

»Soll das etwa heißen, dass Ihr von Schokolade High 
werdet?« 

»Ganz genau. Obwohl es stimmt, dass wir für 
Menschenfleisch über Leichen gehen würden.« Er kicherte 
kurz. »So ist es überhaupt nicht mit Schokolade zu 
vergleichen. Schokolade! Das Beste, was diese Welt zu 
bieten hat.« 

»Dafür hasst ihr aber Mais.« Der Hund schüttelte sich. 

»Dieser ekelhafte Fraß! Wir müssen schon würgen, nur 
wenn wir daran denken.« 

Edward musterte ihn nur ungläubig und schüttelte leicht 
den Kopf, bis ihm etwas auffiel. 

»Dieses Brandmal«, sagte er leise und sah nun in das 
Gesicht des Tieres das an seinem rechten Auge gar keine 
Narbe hatte. » Ihr... Ihr seid ja gar nicht Desmond, oder?« 

Diesmal lachte Viktor so laut, dass er sich nicht auf seinen 
Pfoten halten konnte. Es dauerte einen Moment, bis er sich 
wieder fangen konnte. »Es ist wirklich immer wieder 
faszinierend mit anzusehen, dass man uns einfach nicht 


unterscheiden kann. Selbstverständlich sind wir nicht 
Desmond.« 

»Na großartig!«, schnaubte Edward wütend. »Wieso seid 
Ihr denn hier und nicht Euer Bruder. 

»Er meinte, er bräuchte ein bisschen Zeit für sich selbst. 
Außerdem wollte ich auch mal ein Special Agent sein.« 

» Eigentlich ist Desmond kein Special Agent. Er ist nur 
mein Gehilfe.« 

»Pffl Er arbeitet aber trotzdem für Euch. Ihr arbeitet für 
das FBl, wodurch Desmond sozusagen auch für sie arbeitet.« 

»So gesehen, habt Ihr doch Recht.« 

Edwards Handy klingelte. Nachdem er in mehreren 
Taschen danach suchte nahm er ab. In diesen Moment 
tauchte Adam wieder auf. 

»Was wollt Ihr denn?«, fragte Edward ein wenig genervt. 

»Ist das etwa die Art, die man mit seinen Vorgesetzten 
spricht?«, entgegnete Ozzy verärgert. 

»Ihr seid nicht mein Boss, nur sein Sekretär.« 

»Aber du musst trotz allem auf mich hören! « 

»jJetzt sagt schon, was Ihr wollt.« 

»\Wenn ich meine Kostbare Zeit opfere und dich auf 
deinem Handy anrufe, was will ich denn dann schon 
wollen?« 

»Das können viele Dinge sein. Das Hoover mich sprechen 
will zum Beispiel.« 

»Oder, dass du einen neuen Fall bearbeiten sollst.« 

»Und was ist es denn diesmal? Wieder die Chimeras oder 
sogar gleich die Demoni?« 

»Keins von beiden. Nur ein ganz gewöhnlicher Fall.« 


Laut seufzend saß Desmond auf einer alten Sitzbank in einer 
kleinen Kirche. Er starrte verträumt in die Leere und spielte 
dabei immer wieder mit der Hundefigur aus Metall herum. 

»Guten Tag mein Junges, sagte eine freundliche 
Männerstimme. » Ich hätte dich hier eigentlich nicht so 
schnell wieder erwartet.« 


Desmond schrak leicht auf und hob seinen Kopf zu der 
Person, die ihn gerade angesprochen hatte. Es war der Pater 
der Kirche, der direkt vor ihm stand und ihn gutherzig 
ansah. 

Da seine karminroten Augen leuchteten und die Pupillen 
selbst völlig weiß waren, konnte es sich bei ihm nur um 
einen Verfluchten handeln. Er selbst sah wie ein Mann Mitte 
vierzig aus, hatte kurzes, ungepflegtes Haar und wirkte 
dank seiner Tränensäcke und Augenringe sehr müde und 
abgeschafft. Seine Hände waren durch Handschuhe 
verdeckt, was jedoch dank seiner länglichen Finger ein 
nutzloses Unterfangen war. 

Doch das täuschte nicht darüber hinweg, dass er wie 
jemanden aussah, dem man nur allzu gerne sein Herz 
ausschütten würde. 

»Pater Karras, Ihr seid hier?«, fragte Desmond 
verwundert. 

»Du solltest nicht vergessen, dass das hier meine Kirche 
Ist.« 

»Aber es ist doch schon spät. Seid Ihr denn nicht müde?« 

»Jemand in meiner Verfassung braucht so gut wie nie 
schlaf. Das musst du doch am besten wissen.« 

Er ging einen Schritt auf ihn zu. »So wie es aussieht, gibt 
es zwischen Euch beiden keinen Streit mehr, oder irre ich 
mich etwa?« 

Desmond sah ihn lange an und dachte dabei über etwas 
nach. Er senkte seinen Kopf und faltete dabei seine Hände 
zusammen um sich auf sie abzustützen. 

»Ja Ihr habt Recht«, sagte er leise. »Es ist zwar so, dass er 
nun ständig da ist, doch versucht er nicht mehr so wie 
früher die Kontrolle über mich zu übernehmen.« 

»Das freut mich zu hören«, sagte der Geistliche lächelnd. 
Auch mit seinen scharfen Zähnen wirkte er keinesfalls 
bedrohlich. »Ihr zwei seid nun mal wohl oder übel 
miteinander verbunden. Da ist es nur das Beste, wenn ihr 
euch versteht.« 


»jJa das ist wahr«, sagte Desmond leicht lächelnd. »Viktor 
hatte wirklich Recht gehabt. So ist es einfach besser. Keine 
Kopfschmerzen mehr und es tut gut, sich für einige Zeit voll 
und ganz von der Realität zurückzuziehen.« 

»Nicht aber, dass du es dazu benutzt, um dich einfach vor 
deinen Ängsten zu verstecken.« 

»So ist es auch nicht«, log Desmond. »Doch so kann ich 
voll und ganz für mich alleine sein. Genauso, wie sich Chris 
immer zurück gezogen hat, wenn ich Frauenbesuch hatte.« 

»Wer will bei dieser Sache denn nicht auch ungestört 
sein?«, grinste Karras belustigt. »Doch ich glaube, da ist 
noch etwas anderes, dass du mir sagen möchtest, oder?« 

Desmond schreckte leicht auf, nachdem er ihn kurz in die 
Augen sah wandte er sein Blick wieder auf den Boden. 

»Ich hatte ganz vergessen, dass Ihr ja diese Fähigkeit 
habt.« 

»Sie macht die Arbeit als Seelendoktor um einiges 
leichter«, lachte er freudig. Er setzte sich neben Desmond. 

»Also. Was gibt es so wichtiges, dass du, oder sollte ich 
sagen ihr zwei, unbedingt loswerden wollt?« 

»Naja, eigentlich wollte nur er mit Euch reden.« 

»Hm!«, sagte Karas und hielt sich nachdenklich sein Kinn 
fest. Hinter ihm öffnete sich eine Türe, in der Luisa mit einem 
ungeduldigen Blick stand. 

»Vater Karras«, rief sie ihn leise. 

»Einen Moment noch«, sagte er nur und winkte sie mit 
einer Handbewegung ab. Nachdem sie leise grummelte und 
etwas Unverständliches murmelte schloss sie wieder die Tür. 

»Also nochmal von vorne, sagte er lächelnd. »Was gibt 
es denn so wichtiges.« 

Desmond atmete schwer und spielte wieder dem 
Metallhund, den er die ganze Zeit über in seiner gefalteten 
Hand hielt. 

»Wisst Ihr«, begann Christopher. »Jetzt, da mich dieses ... 
Kind nicht mehr einsperrt werde ich mir zum ersten Mal 
meinem Umfeld so richtig bewusst und kann die ganzen 


Veränderungen sehen.« Er wandte sein Gesicht zu ihm und 
sah ihn mit seinen tiefroten Augen traurig an. »Wie konnte 
sich die Menschheit nur so zum besseren verändern? Das sie 
jetzt sogar jemanden wie Euch zum Geistlichen ernennen?« 

Karras atmete tief ein und blickte hoch auf das riesige 
Kreuz vor ihnen. »Es ist schon ein wenig seltsam, wenn man 
darüber nachdenkt«, sagte er leicht in Gedanken versunken. 
»Doch du solltest dir nicht allzu große Hoffnungen machen. 
Diese ganzen Vorurteile gibt es immer noch«, Er grinste ein 
wenig. »Wobei sie ja auch wirklich nicht ganz in Unrecht 
sind. Aber was soll man denn machen die köstliche 
Versuchung ist einfach zu groß.« Er lachte herzhaft, worauf 
sogar Christopher ein wenig schmunzeln musste. 

»Wie gesagt. Das mit mir hier ist eine sehr große 
Ausnahme. Sie haben mich wohl nur genommen, weil ich ein 
verdammt guter Exorzist bin.« 

»Oh ja«, grinste Christopher. »Er kennt auch einen, der 
das mehr als deutlich weiß.« 

»Du meinst das kleine Rabenschwarze Kätzchen? Hat er 
wenigstens daraus eine Lehre gezogen?« 

»Keine Ahnung.« Christopher seufzte laut. »Ihr scheint 
Euch wohl sehr gut mit Alkahest auszukennen, nicht wahr?« 
»Wie du sehr gut an mir sehen kannst, werde ich diese 

Aussage wohl bestätigen können.« 

»Wisst Ihr dann auch etwas über Außerkörperliche 
Erfahrung? Über die Möglichkeit, den Geist von dem Körper 
zu trennen?« 

»Ich habe so etwas gehört. Nicht viel, doch mit sehr viel 
Training sollte es machbar sein. Ganz besonders für 
jemanden mit so einer großen Sollbruchstelle wie bei euch.« 
Er lachte kurz. 

»Aber über so ein Ritual selbst wisst Ihr nichts, oder?« 

»Leider nein. Du solltest dir sowieso nicht zu große 
Hoffnungen machen. Mit Panazee ist so etwas einfach nicht 
möglich und die beiden anderen kannst du ja leider auch 
nicht benutzen.« 


»Daniel bitte!«, sagte Luisa erneut, die wieder an der Türe 
stand. 

»Ja genau Sir«, sagte Emily leicht sarkastisch, die sich an 
der Banklehne abgestützt hatte. »Schließlich können wir ja 
nichts unternehmen, wenn Ihr uns keinen Befehl erteilt 
habt.« 

»Hör auf so herablassend über ihn zu reden«, fauchte 
Willow sie an, die nicht weit von ihr entfernt stand. 

»Willow hat Recht«, sagte Ada, die ihre Brille ein wenig 
zurecht schob. »Ein wenig mehr Respekt wäre wirklich 
angebracht.« 

»Ach was«, sagte Frances unbekümmert. »Wenn er so 
einfach den Seelenklempner für diesen Taugenichts spielen 
kann, ohne daran zu denken, was auf den Spiel steht, sollte 
man ihn doch daran erinnern dürfen, oder?« 

»Na großartig!«, sagte Desmond genervt. »Das ganze 
Weibsvolk ist ja auch anwesend.« 

»Wie bittel«, fragte Emily wütend. »Ich sollte dir wohl 
Manieren beibringen! « 

»Das sagt gerade die richtige«, erwiderte Ada sarkastisch. 

Karras seufzte laut und stand auf. » Ist ja schon in 
Ordnung«, sagte er nur. »Ich komme ja schon.« 

»Macht’s gut Pater«, sagte Christopher als er ebenfalls 
aufstand. »Ich hoffe, man sieht sich bald wieder. 

»Das hoffe ich auch«, sagte er noch im Gehen. 
Christopher sah ihm noch hinterher, bevor er erleichtert 
ausatmete und sich umdrehte. 

Doch Candy, die direkt hinter ihm stand und ihn stumm 
anstarrte, holte ihn wieder aus seinen Gedanken. Für einen 
kurzen Moment herrschte eine beklemmende Stille in der 
niemand etwas sagte. Desmonds Augen verfärbten sich 
wieder grün mit denen er Candy zornig ansah. 

»Was willst du denn?«, fragte er sie barsch. Erneut 
musterte sie ihn lange. 

»Du bist echt seltsam Desmond«, sagte sie in einem 
langen Ton. 


»Sagt diejenige, die sich freiwillig entführen lässt.« 

»Ach komm schon. Es hat doch Spaß gemacht.« 

»Spaß? Ich weiß nicht, was daran Spaß machen soll, wenn 
man fast verblutet.« 

»So wie es aussieht hast du davon doch nur profitiert 
oder? Und wenn nicht, dann sieh es doch einfach als 
Entschädigung«, sagte sie hämisch grinsend. Desmond 
mMurrte nur leise und wandte sein Blick von ihr ab. 

»Hast du nicht noch was zu erledigen?« 

»Ach, diese langweiligen Besprechungen nerven mich 
langsam. Das ganze Vorbereiten ist sowieso unnötig. Man ist 
immer noch am besten, wenn man improvisiert.« 

»Wie auch immer«, sagte Desmond augenrollend. »Ich 
muss losl « 


Vor der Kirche draußen sah er noch einmal auf sie zurück. 
Es war keine recht große Kirche und sie war auch ein wenig 
abgelegen. Sie lag nicht im untersten Stockwerk sondern 
viele Meter darüber. Durch die vielen Türme, Treppen, 
Brücken und Durchgänge sah die Kirche sogar noch kleiner 
aus. Auf dem Dach hockten viele der schwarzen Vögel, von 
denen man meinen könnte sie hätten in Öl gebadet. Einige 
von ihnen hüpften umher und kreischten laut. 

»Glaubst du wirklich das so etwas funktionieren könnte?«, 
fragte Desmond laut. 

»Wieso denn nicht? Das einzige, das 
problematisch werden könnte, ist die Sache mit dem 
Alkahest. Aber nach all den ganzen Erfahrungen, die 
wir die letzten Tage gemacht haben scheint der 
Schaden, den es bei dir verursacht für einen Vita 
nicht nur sehr gering zu sein, es scheint sogar auf 
dich den gleichen Effekt wie bei einem Menschen zu 
haben.« 

Desmond dachte wieder an das Krankenhaus zurück. » Du 
hättest mich wirklich nicht daran erinnern müssen! « 


»Wir sollten diese Maschine befragen, vielleicht 
kennt er sich ja damit aus.« 

»Hast du etwa wieder in meinen Erinnerungen 
herumgeschnüffelt?«, fragte Desmond nun zornig. Einige 
Passanten in der Nähe begannen ihn zu beobachten. 

»Es ist schwer, seine Erinnerungen vor sich selbst 
geheim zu halten, findest du nicht?« 


Es dauere eine Weile, bis Edward und Viktor am Tatort 
angekommen waren. Viktor hat fast ununterbrochen geredet 
und aus seinem geöffneten Wagenfenster gestarrt, was 
Edward ziemlich schnell auf die Nerven ging. Dieser Junge 
schien wohl keinen einzigen Gedanken für sich behalten 
können. Was Edward jedoch am meisten ärgerte war, dass er 
ihn mit seinem Bruder verwechselt hatte. Schließlich hatten 
die beiden außer ihrem Aussehen rein gar nichts 
gemeinsam. Und selbst dann sollte man dank Desmonds 
Narbe und ihren so verschiedenen Kleidungstill den 
Unterschied sehen können. 

Mehrere Hundert Meter vor ihrem Ziel hörte Viktor 
plötzlich auf zu reden. 

»Phil ist auch am Tatort?«, fragte er verwundert. 

»Ihr meint Inspektor Jones? Wie kommt Ihr denn da 
drauf?« 

»Sagen wir einfach, dass wir in Sachen aufspüren einen 
sechsten Sinn haben.« 

»Also könnt Ihr ihn riechen, oder wie funktioniert das 
eigentlich?« 

»Es ist ein wenig kompliziert. Wir können einfach 
Personen aus sehr weiter Entfernung aufspüren und sogar 
ihren Weg verfolgen. Dafür braucht man aber eine sehr hohe 
Konzentration?« 

»Eine sehr hohe Konzentration?«, fragte Edward 
ungläubig. »Und die habt Ihr?« Viktor lachte. 

»Es stimmt, dass ich schon seit meiner Kindheit sehr 
unaufmerksam war und mich leicht ablenken ließ. Das ist 


auch der Grund, warum unsere völlig entnervte Mutter uns 
zur Aufgabe machte, uns nur auf eine einzelne Sache zu 
konzentrieren.« Er lachte wieder. »Was soll ich sagen. Wir 
konnten diese Aufgabe sehr schnell bewältigen. Erst 
kleinere Insekten und Vögel und nach einigen Monaten 
waren es schon Menschen. Meine Großmutter erkannte 
unsere Gabe sofort und half mit unseren Training.« Sein 
Gesicht nahm eine bittere Miene an. »Und zwar mit sehr 
extremen Mitteln.« 

»Extremen Mitteln?«, fragte Edward skeptisch. Viktor 
zischelte leise. 

»Dafür ist unser Radius aber auch erstaunlich weit. Wir 
können in einem Umkreis von zwei Kilometern erkennen, ob 
wir alleine sind und ich kann so weit den Weg einer 
bestimmten Person verfolgen. Also kann man sich so 
gesehen nirgendwo auf dieser Welt vor uns verstecken! 
Kenne ich den Geruch, dann finde ich ihn überall! « 

Mit einem schier entsetzten Blick beobachtete Edward 
Viktor für eine lange Zeit. 

»Ich weiß ja nicht, aber sollte man beim Autofahren nicht 
auf die Straße achten?«, fragte Viktor ein wenig beklommen. 
Edward reagierte sofort und sah wieder voraus. 

»Ihr könnt also jede Person aufspüren, egal wo sie ist?« 

»Egal wo sie ist.« 

Für einen kurzen Moment huschte ein Lächeln über 
Edwards Gesicht. »Dann könntet Ihr doch auch meinen 
Bruder finden? Nicht wahr?« Viktor sah ihn verständnislos 
an. Auch Adam, der die ganze Zeit über auf den Rücksitz 
saß, horchte auf. 

»Euer Bruder ist doch tot. Oder habe ich da was nicht 
richtig mitbekommen?« 

»Es gab schon immer gewisse Ungereimtheiten. Wie zum 
Beispiel warum seine... seine Leiche zum Hauptquartier des 
CDC gebracht wurde. Außerdem. Als ich die Leiche 
identifizieren sollte da...« Er zögerte. 


»Da was?«, fragte Viktor mit hochgezogenen 
Augenbrauen. 

»Könntet Ihr ihn finden oder nicht?«, antwortete Edward 
nur. Viktor seufzte. 

»Wenn das CDC im Spiel ist, dann wird es nicht so einfach 
sein. Selbst wenn wir davon ausgehen würden, dass er noch 
leben würde, dann könnten wir ihn trotz allem nicht finden. 
Das CDC ist einfach eine Nummer zu groß für uns.« 

Edward atmete Enttäuscht aus. Adam ließ sich wieder auf 
den Rücksitz fallen und starrte vertraumt auf die Decke. 


Wenig später erreichten sie den Tatort. Er lag einige 
Stockwerke höher auf einer größeren Plattform. Die Gegend 
wirkte zwar nicht ganz so nobel, war sie dennoch bei weiten 
sauberer als das unterste Stockwerk. Da die Sonne dank der 
vielen Rohre, Übergänge und andere Plattformen, die einige 
Meter über ihnen lagen, war es sehr dunkel und die ganze 
Gegend wurde von leuchtenden Neonlampen erhellt. 

»Na endlich seid Ihr auch mal dal«, sagte Phil leicht 
gestresst zu Edward und sah von seinem PDA zu ihm auf, bis 
er bemerkte, dass er von Viktor begleitet wurde. 

»Warum ist einer der Zwillinge bei Euch?« 

»Ach, Ihr wisst es noch nicht?«, fragte Viktor und kicherte 
freudig. 

»Was soll ich wissen?«, fragte Phil skeptisch. 

»Na, dass unser guter Eddie ab jetzt einen Stipator hat.« 

Phil antwortete darauf nicht und starrte Edward nur lange 
stumm an. 

»Sagt Spade«, begann er grinsend, »Wie habt Ihr das bloß 
angestellt?« 

»Das?«, fragte Edward verwirrt. Er wollte ihm gerade 
antworten, doch da fing der Inspektor schon an lauthals zu 
lachen. 

»Da lässt sich dieser Idiot so einfach gefangen nehmen 
und dann wird er auch noch von so einem Schwächling 


befreit!«, sagte er fröhlich und lachte weiter. »Oh, es gibt 
doch noch so etwas wie Gerechtigkeit.« 

»Aber woher wisst Ihr-«, wollte Edward sagen, doch Viktor 
fiel ihm ins Wort. 

»Der gute Phil ist ein Sentreco«, sagte er unbekümmert. 
»Er hat es einfach in Euren Gedanken gelesen.« 

»Er kann also meine Gedanken lesen?«, fragte Edward 
nun verärgert. Phils lachen klang langsam wieder aus. 

»Keine Sorge mein kleiner Menschenfreund«, sagte er 
grinsend. »Ich mach das auch nicht ständig.« 

»Machst du Witze?«, fragte Clyde hinter ihm. »Du hast 
genug Panazee in dir, um diese Fähigkeit fast 
vierundzwanzig Stunden am Tag zu nutzen. 

»Auch das war mal wieder ein gutes Beispiel deiner 
großen Klappel«, knurrte Phil wütend. 

»Das ist ja wirklich großartig!«, sagte Edward sarkastisch. 
»Wie viel wisst Ihr denn über mich?« 

»Nicht viel«, entgegnete Phil unbeschwert. »Aber mal ein 
kleiner Tipp von mir. Ihr solltet Eure Augen von Vanessa 
lassen. Sie ist nicht an Euch interessiert.« 

»Na wunderbar Da ist es auch kein Wunder, wie Ihr es so 
schnell zum Inspektor geschafft habt.« Viktor kicherte nur. 

Phil lachte wieder, bis er Viktor genauer inspizierte. 

»Moment mal, diese vornehme Kleidung und Hut. Du bist 
doch gar nicht Desmond oder?« 

Viktor schloss seine Augen und grummaelte leicht. »Nein, 
der sind wir nicht. Und wenn wir nicht Desmond sind, dann 
sind wir?« 

»Der andere Zwilling?« Viktor knurrte laut. 

»Können wir jetzt zum wesentlichen kommen?k, fragte 
Edward und sah genervt auf seine Taschenunhr. »Wo ist jetzt 
die Leiche?« 

»Ach ja richtig«, sagte Phil fröhlich. »Sie ist gleich hier.« 

An der Leiche angekommen beqgutachtete Edward sie 
genau. An ihrer kompletten Linken hälfte war das ganze 


Fleisch abgenagt worden und der linke Arm fehlte sogar 
komplett. 

»Mal wieder nichts Besonderes«, sagte Edward 
gleichgültig. Die vielen Jahre beim FBl hatten ihn einfach 
schon abgehärtet. »Scheint wohl, als ob es mehrere 
gewesen waren.« Er gähnte laut. »Wann hat man ihn noch 
einmal gefunden?« 

»Es muss jetzt fast eine Stunde her sein, seit diese 
allmächtige Blechbüchse ihn gefunden hat. Oder besser 
gesagt seine Freundinnen.« 

»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Viktor euphorisch. 
»Suchen wir nun nach diesen Monstern und töten sie?« 

»So einfach ist das auch nicht. Erst müssen wir einmal 
nachsehen, ob es Wilde Kreaturen waren oder ob sie 
jemandem gehören. Wenn es nur Streuner sind, dann 
kümmern sich die Golden Eagle darum, doch wenn diese 
Kreaturen auf den Befehl eines Menschen her arbeiteten, 
dann müssen wir nach ihm suchen.« 

»Ach so ist das also«, sagte Viktor leicht enttäuscht. »Da 
dacht ich schon.« 

»Man hat keine Spuren eines Menschen gefunden«, sagte 
Phil und blickte wieder auf sein PDA. »War eigentlich von 
Anfang an klar. Aber in diesem verdammten Bürokratenstaat 
muss die Sache ja immer noch ein Experte bestätigen.« 

»Und so wie die Leiche aussieht, waren das auch wirklich 
nur wilde Tiere. Vermutlich wieder einige der Experimente 
aus dem Untergrund.« 

» Ziemlich weit entfernt vom Untergrund wenn Ihr uns 
fragt«, meinte Viktor und sah sich dabei um. 

»Das ist eigentlich nur mehr ein Begriff. Selbst bei denen 
da oben gibt es ein Untergrund. Dort gibt es sogar vermehrt 
illegale Wettkämpfe mit kleineren Chimären.« 

»Wirklich? Die müssen wir uns unbedingt ansehen! « 

»Vielleicht ein andermal«, sagte Edward abweisend. 
Viktor blinzelte. 


»Ich glaube, Ihr habt mich nicht richtig verstanden. Ich 
habe eigentlich nur u-... mich gemeint.« Edward musterte 
ihn argwöhnisch von der Seite. 

»Ich werde jedenfalls einmal den Jägern Bescheid geben«, 
sagte Phil mit wenig Interesse. Er wandte sich zu Bonny, die 
nicht weit von ihm stand. 

»Schon dabei«, seufzte sie und ging fort. 

»Das wars also schon?«, fragte Viktor unzufrieden. »Dann 
bleibt der ganze Spaß also bei diesen dämlichen Jägern?« 

»So istesnun mal«, erwiderte Edward, als er aufstand. 

»Hey Spade«, sprach Clyde leise. »Wisst Ihr eigentlich, 
das Euch dieser kleine Roboter wieder folgt?« 

» Ist nichts Besonderes Clyde. Er gehört jetzt Desmond.« 

»Ach wirklich?«, fragte Clyde nur, als sich sein Auge zur 
Hälfte schloss. Edward antwortete nicht und wandte sich zu 
Phil. Plötzlich kam ihn eine Idee. 

»Hey Jones! «, flüsterte er leise und zerrte ihn einige Meter 
mit sich. Ersah noch mal kurz zu Viktor hinüber, der sich 
gerade über die Leiche gebeugt hatte und sie intensiv 
anstarrte. 

»Ihr wollt wissen, ob Viktor und sein Bruder eine 
gespaltene Persönlichkeit haben?«, fragte ihn Phil. Edward 
sah wütend zu ihm auf. 

»Ihr macht es wirklich die ganze Zeit was?« 

Phil zuckte mit den Schultern. »Mehr oder weniger. 

»Dann könnt Ihr mir es doch auch sagen oder? Wie ich 
von Desmond hörte scheint Ihr die Zwillinge ja sehr gut zu 
kennen.« 

»Ich glaube nicht, das ich derjenige sein sollte, der mit 
euch darüber redet.« 

»Sagt derjenige, der andauernd Gedanken liest! « 

»Sagt was Ihr wollt. Aber wenn Ihr es wissen wollt, dann 
solltet Ihr mit Desmond oder Viktor persönlich reden.« 

Edward seufzte laut. Er sah wieder zu Phil auf und begann 
leicht zu lächeln. 

»Zwei Tonnen also?« Phil lief vor Scham leicht blau an. 


»Bis jetzt hatte ich keine Probleme damit!«, antworte er 
barsch. »Naja, bis auf einmal. Aber das lag nur daran, weil 
dieser verdammte Dachboden schon so alt war « 

»Was immer Ihr meint«, lachte Edward nur. 


»Na großartig!«, sagte Viktor und verschränkte dabei seine 
Arme, nachdem sie wieder eine Weile im Auto saßen. »Dann 
hätten wir uns das auch die ganze Zeit sparen können! « 

»Eigentlich nicht. Ich musste es schließlich bestätigen.« 

»Ich glaube, Ihr habt mich wieder falsch verstanden.« 

»Ach ja?«, fragte Edward und sah ihn kurz von der Seite 
an. »Jetzt sagt doch mal. Warum sprecht Ihr eigentlich so 
seltsam? Kann es wirklich sein, das in Eurem Kopf mehr als 
eine Stimme zu euch spricht?« 

»Ihr meint so etwas wie die Stimme der Vernunft, der 
Verzweiflung und all das?« 

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass Ihr wisst was ich 
meine.« 

»Und das wäre?« 

»Eine zweite, völlig unabhängige Stimme.« 

Für einige Sekunden herrschte eine beklemmende Stille. 
Edward dachte, was er sagen könnte, um ihn die Wahrheit 
zu entlocken. Doch bevor er den Mund aufmachen konnte 
begann Viktor schon zu reden. 

»Ihr kennt doch sicherlich die ganzen Geschichten vom 
Biest und Kannibalen, nicht wahr?« 

Als Edward darüber nachdachte, kam ihm sofort die Nacht 
in der er Desmond befreit hatte ins Gedächtnis. Das 
manische Lachen und seine tiefroten Augen. 

»Natürlich kenne ich sie! Wer kennt sie nicht? Ich kenne 
sogar die der Jägerin.« 

»Wirklich?«, fragte Viktor. Er räusperte sich. »Also, es ist 
so«, begann er mit ernster Stimme. »Desmond und ich 
haben viel mit dem Biest und den Kannibalen gemein. Sogar 
sehr viel.« 


»Was meint Ihr damit?«, fragte Edward und begann leise 
zu lachen. »Wollt Ihr etwa sagen, dass die anderen Stimmen 
die beiden sind?« Viktor antwortet nicht. 

»Dafür, dass er ein Skeptiker ist kommt sehr 
schnell auf so einen kuriosen Einfall«, sagte Salvatore 
freudig kichernd. 

»Habt Ihr jemals, von der Geschichte nach der Suche des 
Ewigen Lebens gehört?«, fragte Viktor in einer müden 
Stimme. Edward und Adam wurden aufmerksamer. 

»Euer Bruder hat mich das auch schon einmal gefragt«, 
erwiderte Edward nachdenklich. »Eines der wenigen Bücher, 
die ich gelesen habe.« 

»Jedenfalls, geht es in dieser Geschichte doch um einen 
Mann, der auf der Suche nach der Unsterblichkeit ist und 
dabei viele andere Personen trifft, die dieses Ziel auf ihre 
Weiße erreicht hatten.« 

»Richtig«, sagte Edward nur. »Er traf auf seiner Reiße auf 
Vampire, Untote und einer Frau, die wie ein echter Phönix 
immer wieder neu geboren wurde.« 

»Diese Phönixfrau. Was würdet Ihr sagen, wenn dies 
wirklich möglich wäre? Wenn man mit Hilfe der Alchemie 
und den drei Elixieren einen Trank zusammenbrauen könnte, 
der dies ermöglicht.« 

»Sie wurde aber nur wiedergeboren. Sie hatte nicht 
mehreren Identitäten.« Viktor lachte nur. 

»Sie hat es ja auch richtig gemacht.« 

»Dann wollt Ihr mir etwa sagen, das Euer früheres Ich an 
einem Experiment beteiligt war, dass dafür sorgte erneut zu 
leben, es aber schief ging und eure Seele spaltete?« 

Viktor wandte sich von ihm ab und sah aus dem Fenster. 
»So in der Art ist es gewesen.« 

Edward musterte ihn skeptisch. Auch Adam sah zu ihm 
auf, sprach jedoch kein Wort. Nach einigen Sekunden 
wandte sich Edward wieder der Straße zu. 

»In welchem Irrenhaus bin ich da nur gelandet?«, 
murmelte er leise zu sich selbst. 


»Wir haben eine Spur«, sagte Hoover freudig. 

»Was meint Ihr mit Spur?«, fragte Viktor ihn. 

»Es geht um das Alkahest, das letztens im Great Kills Park 
auf ein kleines Schiff verladen wurde. Es wurde von 
jemandem gestohlen.« 

»Gestohlen?«, fragte Edward. 

»Genau so ist es. Das Boot lag eine ganze Weile in einem 
verlassenen Hafen und wurde von den Demoni bewacht. 
Zuerst wollte Ozzy, dass wir sie gleich stellen. Doch ich hielt 
es für eine bessere Idee, wenn wir abwarten würden.« 

»Und jetzt seht Ihr ja, was wir davon haben!«, sagte Ozzy 
aufgebracht. »Das hat uns jetzt auch nicht weiter geholfen.« 
»Und Ihr wollt jetzt, dass wir nach dem Dieb suchen?«, 

fragte Edward. 

»\Wir wissen bereits, wer dahinter steckt«, erwiderte Ozzy 
tonlos. »Es ist dieser dämliche Roboterfreak Curtis. Er hat 
seine Diener dorthin geschickt, damit sie für ihn das 
Alkahest stehlen.« 

»Also sollen wir es wieder zurück beschaffen«, fragte 
Viktor nachdenklich. »Curtis. Ich glaube wir haben schon 
einmal von ihm gehört.« 

»Ich glaube kaum, dass jetzt noch etwas von diesem 
Zeug übrig ist«, entgegnete Ozzy. »Dieser Psycho hat 
bestimmt schon alles davon aufgebraucht.« 

»Und was sollen wir dann überhaupt noch machen?«s, 
fragte Edward verwirrt. 

»Ein guter Freund von mir, wollte selbst einmal mit 
diesem Roboter sprechen, da er glaubte, er könne uns bei 
der Suche nach diesem Wissenschaftler helfen«, antwortete 
Hoover ruhig. »Das war jedoch Gestern Abend gewesen und 
er hatte sich bis jetzt noch nicht gemeldet. Dabei muss er 
doch bald wieder seine Medizin nehmen.« 

»Meint Ihr etwa den Wissenschaftler, der diese ganzen 
Nebel verursacht«, sagte Edward ein wenig verängstigt. 


»jJetzt seid kein Feigling!«, lachte Viktor fröhlich und 
boxte ihn mit seinem Ellenbogen in seine Rippen. »Das wird 
bestimmt Spaß machen!« Er atmete tief durch seine Nase. 
»Dann passiert heute doch noch was Interessantes.« 

»Wie kam Euer Freund denn überhaupt auf die Idee, das 
dieser Roboter etwas darüber wüsste?« fragte Edward und 
rieb sich dabei über die Stelle, auf die Viktor ihn geboxt 
hatte. 

»Das liegt daran, weil ich es vermute«, sagte OzZzZy 
genervt. »Curtis weiß nur zu gut darüber Bescheid, wenn 
jemand mit Alkahest herumexperimentiert.« 

»Aber warum habt Ihr es bis jetzt nicht gesagt?«, fragte 
Edward. 

»Oh entschuldige, dass es mir erst jetzt wieder 
eingefallen ist. Dieser Freak hat eine ganz besondere Art 
sich einem Vorzustellen. Ich habe diese Begegnung einfach 
verdrängt.« 

»Und Ich dachte, Ihr seid nur ein Roboter der hier im 
Keller festsitzt und sich nicht bewegen kann.« 

»Bis auf seine vielen Arme voller Kreissägen und 
anderer scharfer Gegenstände!«, sagte Salvatore 
freudig. Selbst Viktor musste ein wenig kichern. 

»Du solltest wissen, dass ich als Roboter nicht nur auf 
einen Körper beschränkt bin!«, erwiderte Ozzy gereizt. »Ab 
und zu erkunde ich auch einmal die Stadt.« 

»Na dann ist es ja auch kein Wunder, das so viele 
Verbrechen ungesehen bleiben«, nuschelte Edward leise zu 
sich selbst. 

»Das hab ich Gehört! « 


»Und wieso begleitet Ihr mich?«, fragte Edward Viktor 
stumpf, als sie wieder im Wagen in Richtung Anwesen des 
Roboters waren. 

»Na, weil es für Euch viel sicherer ist, wenn wir dabei 
sind«, sagte Viktor fröhlich. »Wer weiß, was uns dort 
erwartet.« 


»Nichts weiter als einen alten Roboter«, nuschelte Edward 
missmutig. 

»Aber Ihr habt doch gehört, was der Sicherheits-Bot 
erzählt hatte. Das Curtis kein gewöhnlicher Roboter ist.« 

»Ein Roboter bleibt ein Roboter. Mit meiner EMP-Pistole 
wird er sicherlich nicht gefährlich für uns werden.« 


»Das soll es sein?«, fragte Edward skeptisch. » Dieses 
verfallene Bürogebäude?« 

Die beiden standen direkt vor dem besagten Haus, das 
mehr als nur verfallen wirkte. Von dem ehemaligen Dach ist 
überhaupt nichts mehr übrig geblieben. Selbst die Fassade 
sah aus wie ein Schweitzer Käse. Obwohl es bereits dunkel 
war, brannte in keinem der Fenster ein Licht. Es musste aber 
dieses Gebäude sein, denn es stand schließlich kein 
weiteres in der Nähe. 

Vorsichtig näherten sich die Beide dem Gebäude. Adam 
flog bereits voraus uns sah sich die Umgebung von oben an. 

»Seid Ihr Euch sicher, dass er dort drin ist?«, fragte Viktor 
mit banger Stimme. 

»Ihr wollt mir doch nicht etwa sagen, dass Ihr Angst 
habt?« 

»Ganz und gar nicht!«, entgegnete Viktor beleidigt. »Es 
ist nur so. In Gebäuden mit mehreren kleinen Räumen und 
langen Gängen fühle ich mich so... unwohl.« 

»Nur Ihr? Hat das einen besonderen Hintergrund?« 

»Nein, das hat es nicht!«, knurrte Viktor wütend. »Jetzt 
lasst uns diesen dämlichen Roboter suchen! « 

Als die beiden durch die alte Eingangstür liefen, befanden 
sie sich noch immer im Freien. Von dem altem Haus stand 
nichts weiter als der klägliche Rest der vorderen 
Außenmauer. 

»Nun, das ist seltsam«, dachte Viktor laut. 

»Dann wohnt er sicherlich in der alten Villa dort drüben«, 
sagte Edward und deutete, auf das riesige Anwesen, das 


kurz zuvor noch von den Mauern des Bürogebäudes 
verdeckt wurde. 

Das Haus sah sehr alt aus, war aber noch gut in Schuss. 
Trotz der Dunkelheit konnte man gut den blauen Anstrich 
erkennen. Es stand auf einem kleineren Hügel. 

Wenn man es so betrachtete, hatte es etwas 
Unheimliches an sich. Vermutlich lag das aber auch nur an 
dem goldenen Mond, der direkt über der Villa lag und 
dessen Schein sich im Meer hinter dem Haus spiegelte. Von 
hier aus hatte man sogar eine wunderbare Aussicht auf die 
vielen leuchtenden Türme von Manhattan. 

»Na dann lasst es uns hinter uns bringen«, sagte Edward. 
Jetzt war er derjenige, der ein wenig beunruhigt klang. 

»Ja das sollten wir. Dieser Ort gefällt mir ganz und gar 
nicht.« 


»Wollt Ihr heute noch klingeln, oder sollen wir hier die ganze 
Nacht rumstehen?«, fragte Viktor genervt. Er und Edward 
standen nun schon seit einigen Minuten vor der großen 
Doppeltür, doch Edward brachte bis jetzt nicht den Mut über 
sich, um zu läuten. 

» Immer mit der Ruhes, sprach Edward mit einer 
gespielten Gelassenheit. Er sah sich die Wand um die Tür an. 
»Das Haus hat wohl keinen Sicherheitsroboter.« 

Fast wie als Antwort darauf öffnete sich die Doppeltür mit 
einem lauten Knarren. Die beiden sahen ihr dabei nur 
stumm zu. Unfähig einen Ton von sich zu geben. 

»A-anscheinend doch«, stotterte Viktor. 

»Und wo ist dann die Kamera?«, fragte Edward 
beunruhigt. 

»Vielleicht ist es ja eine ganz kleine. Jetzt lasst uns 
jedenfalls«, er atmete tief ein »-jedenfalls hinein gehen.« 

Vorsichtig und auf alles vorbereitet betraten sie die 
Vorhalle. Adam folgte ihnen dabei sichtlich ängstlich. Er sah 
sich überall hektisch um und Zitterte wieder stark. 


Die Vorhalle war völlig verlassen. Nirgendwo eine 
Menschen- oder Roboterseele weit und breit. Das einzige, 
was ihnen entgegenstarrte waren riesige Statuen von 
bizarren geflügelten Kreaturen, die die Besucher mit einem 
kritischen Blick beobachteten und durch das schwache Licht 
noch unheimlicher aussahen. 

»Hi-hier ist ja überhaupt niemand«, sagte Edward zittrig. 
»Nur wir, ganz alleine mit all den grotesken Skulpturen. 
Adam versteckte sich nun hinter ihm. 

»Auch hier sind nirgendwo Kameras zu sehen«, sprach 
Viktor leise. »Ist dieses Haus wirklich an einem 
Sicherheitsroboter angeschlossen?« 

»Lasst es uns so schnell wie möglich hinter uns bringen. 
Ihr sagtet doch, Ihr könnt in einem sehr großen Umkreis 
bemerken, wenn noch jemand in der Nähe ist. Könnt Ihr jetzt 
nicht sagen, wo der Roboter ist?« 

»Bei Robotern funktioniert die Sache nicht so gut. 
Außerdem scheint dieses Unheimliche Haus mit einem 
Schutz abgesichert zu sein.« 

Erneut hörten sie das laute Knarren einer sich öffnenden 
Türe. Edward und Adam schrien vor Schreck auf und 
klammerten sich an Viktor fest, der davon alles andere als 
begeistert war. 

»Hört gefälligst auf Angst zu haben!«, sprach Viktor 
genervt und befreite sich von ihren griffen. »Es ist nichts 
weiter als eine Türe.« 

»Seid Ihr Euch auch wirklich sicher?« Viktor seufzte laut. 

»Ich kann ja mal nachsehen, wenn es Euch beruhigt.« 

»Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, fragte 
Salvatore verängstigt. »Wer weiß, was uns dahinter 
erwartet.« 

Du und deine verdammte Feigheit! Du bist jetzt kein 
gewöhnlicher Mensch mehr. Selbst wenn etwas dahinter ist, 
dann können wir sicherlich damit fertig werden. 

Er ging in das Zimmer hinein und sah sich gründlich um. 
Es war nichts weiter als eine gewöhnliche Abstellkammer. 


Vollgestellt mit Putzutensilien. 

»Nichts weiter als eine Besenkammers, sagte Viktor 
beinahe Enttäuscht. » Seltsam. Wieso führt so eine große Tür 
zu einer Abstellkammer? Normalerweise führt so eine Tür 
doch in einen Ballsaal, Speisesaal oder wenigstens in einen 
weiteren großen Durchgangsraum. Seltsam, wirklich 
seltsam.« 

»Nur eine Besenkammer sagt Ihr?«, fragte Edward, der 
sich näher heran getraut hatte. 

»Ja, nur eine Abstellkammer.« 

Er wollte gerade durch die Tür gehen, als sie sich plötzlich 
von alleine Schloss und ihn den Weg versperrte. Edward und 
Adam waren starr vor Schreck. Es dauerte einige Sekunden, 
bis sich Edward wieder bewegen konnte. 

»Desmond?«, rief er laut und rüttelte an der Tür. Sie 
öffnete sich jedoch nicht. Er rüttelte stärker, doch sie blieb 
verschlossen. 

»Na los Edward!«, sprach Adam laut und versuchte damit 
seine Panik zu verdecken. »Du wirst doch eine einfache 
Holztür öffnen können! « 

»Ich kann aber nicht!«, sagte Edward angestrengt. »Sie 
geht einfach nicht auf.« 

Im nächsten Moment jedoch war das laute, dunkle Lachen 
einer Person zu hören und die Tür sprang weit auf. Davon 
völlig überrascht stolperte Edward regelrecht hinein und fiel 
zu Boden. Langsam stemmte er sich wieder auf, nur um zu 
sehen, dass er sich nicht in der kleinen Abstellkammer 
befand, sondern am Eingang eines riesigen Ballsaals, der 
eine Etage tiefer lag. Edward lag direkt vor der ersten 
Treppenstufe einer schaurig aussehenden Treppe mit 
Löwenköpfen als Pfosten. 

Edward sprang sofort wieder auf und klammerte sich fest 
um Adam, der sich ebenfalls mit seinen zwei dünnen Armen 
krampfhaft festhielt. 

»Wa-was ist das für ein Ort?«, sprach Edward im 
Flüsterton und lief langsam rückwärst aus dem Raum 


hinaus. 

»La-lass uns so schnell wie möglich verschwinden!«, 
erwiderte Adam ebenfalls flüsternd. 

Noch bevor Edward sich umdrehen konnte stieß er mit 
etwas zusammen. Ein Schauer fuhr ihm über seinen Rücken. 
Mit leicht abgehackten Bewegungen drehte er such um. 
Hinter ihm stand ein Riese von einem Mann, der ihn mit 
einem grimmigen Blick anstarrte. 

Durch seine Größe wirkte er sehr dünn, was durch sein 
schwarz-weiß gestreiftes Hemd wohl noch mehr zum 
Vorschein kam. Doch seine Größe war nicht einmal das 
Besondere an ihm. Durch sein ganzes Gesicht verliefen viele 
blaue Nähte. Die Haut an seinem ganzen Kopf bestand aus 
mehreren Hautfetzen. Manche grau, manche sogar leicht 
grünlich. Selbst seine Haare waren von ihrer Farbe und Form 
unterschiedlich. Seine Augen waren völlig weiß, bis auf den 
silbernen Ring, der in einem schwachen Licht leuchtete. 

»Ei-ein Zombie! «, stotterte Edward und wich zurück. Das 
rechte Auge des Untoten zuckte leicht. 

»Wer seid Ihr?«, sprach er mit einer kratzigen Stimme und 
lief auf ihn zu. »Was habt Ihr in unserem Haus zu suchen?« 

»We-wer ich bin?«, fragte Edward und wich seinen 
Schritten aus. »1-ich bin nichts weiter als ein Mann, der sich 
verlaufen hat.« 

»Ihr seid ziemlich weit von den Türmen entfernt, um sich 
einfach nur verlaufen zu haben!«, sagte der Untote mit 
einem stutzigen Unterton. Er sah auf Adam, der sich wieder 
hinter ihm versteckte und stark zitterte. »Was wollt Ihr 
wirklich?« 

»Wer ist da Erik?«, fragte eine elektronische Stimme 
hinter ihm. Der Untote zögerte einen Moment, bevor er 
schwer ausatmete. 

»Nichts weiter als ein Eindringling Curtis«, sagte er 
genervt und drehte sich um. Edward konnte seinen 
Gesprächspartner nicht erkennen. Er sah nur das große, 


bronzene Licht eines großen Katzenauges. »Ich kümmere 
mich schon selbst darum.« 

Der Roboter trat in den Lichtkegel und gab sich zu 
erkennen. Es war nur ein blauer Augenbot mit 
Dämonenflügeln und zwei stumpfen Hörnern. Anscheinend 
schien er kaputt zu sein, da sein rechter Arm bewegungslos 
heraushing. 

Die Katzenpupille richtete sich auf Edward und schien ihn 
lange zu inspizieren. 

»Der sieht mir nicht gerade sehr mutig aus«, sprach der 
Lutor diesmal mit einer viel dunkleren Stimme. Er lachte 
leise, hörte jedoch wieder abrupt auf und starrte geradeaus. 

»Ein weiterer Mensch, der sich in mein bescheidenes 
Heim verirrt hat?«, sagte wieder die andere Stimme. Sie 
kicherte einen Moment. »\Warum führst du ihn denn nicht zu 
mir? Schließlich soll man seine Gäste nicht warten lassen.« 

»Aber Curtis! Du kannst doch nicht immer jeden 
dahergelaufenen Menschen in dein Haus Einladen«, sagte 
Erik schon leicht frustriert. 

»Du hast ihn gehört!«, erwiderte der Roboter wieder mit 
der dunklen Stimme. Erneut atmete Erik lange aus. 

»Na schön von mir aus.« Er packte Edward fest an den 
Schultern. »Ihr kommt jetzt schön mit! « 

»Aber.« 

»Kein aber, verstanden! « 

Adam, der noch immer zitternd wie Espenlauf auf einer 
Stelle schwebte sah dabei zu, wie der Riese Edward fort 
brachte. 

»Kann Eddie und Viktor nicht alleine helfen«, sprach er 
ängstlich. »Ich, ich muss Hilfe holen.« 

Er wandte sich wieder der Eingangstüre zu. Nach 
weiterem kurzem Zaudermn riss er sich zusammen und flog 
darauf zu. Bevor er sie jedoch erreichen konnte wurde er von 
etwas langem erfasst, das so aussah wie eine meterlange 
Zunge. Adam versuchte sich zu befreien, doch die Zunge 
schnellte einfach zurück. Ein großes Chamäleon mit dem 


Körper eines Hundes hatte mit seiner Zunge nach ihm 
geschnappt und ihn fest im Griff. 

»Lass mich los du widerliches Vieh!«, knurrte Adam laut 
und versuchte sich zu befreien. Das Tier gab jedoch nur ein 
hechelndes Kichern von sich und lief mit ihm Fort. 


Glaubst du wirklich, dass das Funktionieren könnte?«, fragte 
Desmond laut. Er saß auf einen Stuhl im Garten seines 
Hauses und starrte ununterbrochen auf einen großen 
Haufen Altmetall. Sid war auch nicht weit entfernt und 
schien aus dem Schrott eine Skulptur zu machen. 

»Ob Dan das wohl auch gefallen wird?«, fragte er sich 
selbst freudig. 

»Wieso sollte es nicht funktionieren?«, erwiderte 
Christopher unbeschwert. »Denk doch mal an all die 
Möglichkeiten, die wir dadurch bekommen!« 

»Was für Möglichkeiten denn?«, fragte Rob neugierig, der 
zusammen mit Nathaniel hinter ihm stand. Desmond wirkte 
jedoch nicht überrascht, hatte er schließlich schon gemerkt, 
dass sie auf ihn zugingen. 

»Tja, vielleicht hätte ich es dir erzählt, doch jetzt, wo du 
einfach wieder meine Gedanken gelesen hast, werde ich es 
sicherlich nicht tun.« 

»Ach komm schon!«, bat Rob fast flehend. » Ich will es 
wissen.« 

»Hat es vielleicht etwas damit zu tun, was Murdock einst 
erzählte?«, fragte Nathaniel mit wenig Interesse. 

»Nicht Murdock, Vincent!«, antwortete Christopher 
leicht verärgert. 

»Du weißt, dass er dich so nicht hören kann«, sagte Rob. 
Desmond wandte nur leise grummelnd seinen Kopf von ihm 
ab. 

»Spielt das überhaupt eine Rolle?«, fragte Christopher 
gleichgültig und sah mit hasserfüllten Blick zu Nathaniel 
hinüber. 


»Naja, eigentlich schon«, meinte Rob nur. »Jetzt erzähl es 
schon! « 

Christopher brummte erneut leise. 

»Ihr müsstet es eigentlich wissen. Das ganze verrückte 
Zeug, das Vincent über außerkörperliche Erfahrung erzählt 
hatte.« Sid kicherte leise. 

»Wirklich erstaunlich, wie Alkahest das Bewusstsein 
erweitern kann«, sagte er, ohne sich von seiner Skulptur 
abzuwenden. »Man kann die wohlmögliche Zukunft sehen 
oder neu zum Leben erwachen. Das eigene Ich steigt 
regelrecht eine Stufe höher. Zu schade, dass es einen in den 
Wahnsinn treibt und sogar die Seele aufspalten kann.« Er 
lachte erneut. »Aber das ist ja bei allen Elixieren der Fall, 
wenn der Konsum sehr weit über den Durchschnitt 
hinausgeht.« 

»Was macht überhaupt die Maschine hier?«, fragte 
Nathaniel gereizt. 

»Sid ist harmlos«, sagte Christopher leicht lächelnd. »Er 
ist nichts weiter als ein einsamer Roboter, der ein Heim 
suchte.« 

»Kommen wir lieber zu der Sache zurück«, wechselte Rob 
wieder das Thema. »Bist du dir wirklich sicher, dass es 
möglich ist? Das Dante aus meinen Körper verschwindet und 
seinen eigenen bekommt?« 

»Ich weiß es nicht genau. Aber Vincents andere Theorie 
stimmte doch auch.« 

Niemand der beiden antwortete. Sie schienen alle zu sehr 
in ihre Gedanken vertieft zu sein. 

»Einen eigenen Körper haben?«, fragte Dante 
euphorisch. »Das wäre einfach zu schön!« 

»Sicherlich könnten wir beide uns nicht sehr weit 
voneinander entfernen«, sagte Lukas nachdenklich. 
»Aber es wäre immerhin besser als das hier.« 

»Wo ist eigentlich dein Bruder?«, fragte Rob. »Ich bin 
gespannt, was er dazu sagen würde.« 


»Er ist mit Edward auf Patrouille«, antwortete wieder 
Desmond. »Vermutlich bearbeiten sie noch einen 
langweiligen Fall.« 


»Wo bringst du mich eigentlich hin?«, fragte Edward den 
Riesen, der nur mit einem murren antwortete. Er hatte ihn 
wieder losgelassen. Lief jedoch hinter ihm her und sorgte 
dafür, das er weiter ging. 

» Ist es etwa zu viel verlangt, wenn ich gerne wissen 
möchte- 

»Ich bringe Euch in den Speisesaal«, unterbrach ihn der 
Untote Barsch. »Curtis wartet dort auf Euch.« 

Edward schluckte und wandte sich wieder nach vorne. Es 
sah nicht danach aus, als ob er sich aus der Situation 
befreien konnte. 

Eine Tür öffnete sich vor den beiden. Edward zögerte, 
doch da Erik hinter ihm schon etwas ungeduldig wurde ging 
er weiter. 

»Guten Abend Sir«, sprach eine harmonische Stimme 
leise. »Ich hoffe doch, dass mein bescheidenes Heim Euch 
nicht zu sehr erschreckt hatte.« 

Edward sah sich verwirrt um und konnte dank der vielen 
Zombies erst nicht erkennen von woher die Stimme kam. 
Doch dann sah er ihn. Den bizarren Roboter, der inmitten 
der Untoten stand und ihn mit einen freundlichen Lächeln 
begutachtete. 

»Noch einmal herzlich Willkommen Sir«, sprach der 
Roboter, nahm seinen schäbigen Hut ab und verbeugte sich. 
Edward antwortete nicht und starrte nur stumm auf die 
Maschine. Er war ein Roboter, das war schon einmal klar. 
Jedoch ein Roboter, an denen Menschenteile implantiert 

wurden. 

Seine rechte Gesichtshälfte war menschlich. Ein komplett 
weises Auge mit einer silbernen Irisumrandung wie bei all 
den Zombies und ein menschlicher Mund. Er hatte sogar ein 
Ohr an dem ein silberner Ohrring hing. Seine rechte Hand, 


sein rechter Fuß und sein linker Unterarm stammten 
ebenfalls von einem Menschen. 

Das war also dieser Curtis. Ein seltsamer Roboter mit teils 
menschlichen Gliedmaßen und einem sehr schaurigen 
Grinsen. Noch nie in seinem Leben hatte Edward so ein 
bizarres Wesen gesehen. Ertrug einen völlig löchrigen 
Frack. Konnte man aber noch immer seinen dünnen Torso 
erkennen. Der leicht an einen dicken Schlauch erinnerte und 
aus mehreren Segmenten bestand. Nicht zu vergessen, das 
auch sein Hals viel zu lang und dünn für seinen Körper war. 

»Ihr scheint wohl nicht gerade gesprächig zu sein, oder?«, 
lächelte Curtis und schwenkte das Weinglas voller Alkahest 
in seinen Händen. Er trank es in einem Zug leer und ließ 
sich von einen der Untoten neues Alkahest einschenken. 

Edward sah dabei zu wie sich das Glas füllte und 
überlegte lange. Jetzt gab es wohl sowieso keinen Grund 
mehr es zu verheimlichen. Er räusperte sich und versuchte 
sich zu entspannen. 

»Ich bin Agent Spade vom FBl.« Erik, der sich auf einen 
der Stühle setzte, starrte ihn nun noch kritischer an. Jetzt, 
da Edward ihn ganz erkennen konnte sah er sogar noch 
unheimlicher aus. Er hatte nicht nur in seinem Gesicht 
Nähte, sie waren auch an seinen ganzen Armen und 
Händen. 

»Ein Agent also?«, grinste Curtis. »Was führt einen G-Man 
denn zu mir?« 

Edward zögerte kurz, fuhr dann aber unbeirrt fort. »Ich 
bin hierhergekommen, weil man mir sagte Ihr wüsstet etwas 
über die Nebel, die seit einigen Monaten in ganz Astrian 
umherziehen.« 

»Ihr meint wohl den Nebel, der es sogar schafft die 
Lebensgeister neu zu wecken?«, fragte Curtis leise kichernd. 
Er stützte sich mit seiner rechten Hand auf den großen 
Esstisch ab und schwenkte sein Glas. »Ooh ja! Der gute Doc 
Bruner scheint wohl sehr großen Gefallen daran zu finden 
eine Zombiearmee aufzubauen. Oder er will einfach das 


Alkahest weiter verbreiten. Vielleicht versucht er sogar 
etwas ganz anderes und die Nebel sind nichts weiter als 
Unfälle.« Er kicherte kaum hörbar. »Wer weiß das schon.« 

»Doktor Bruner?«, fragte Edward mit hochgezogenen 
Augenbrauen. »Und wo kann man ihn finden?« Curtis 
wandte sich von seinem Glas ab und sah direkt auf Edward. 

»Das fragt Ihr? In Louisiana natürlich.« 

»Louisiana? Also Orleans?« 

»Nicht ganz. Eine kleine Stadt, die nur einige Kilometer 
entfernt ist.« Er grinste leicht. »Seltsam, sonst ist es doch 
immer Orleans, das für Tumult sorgt.« 

»War das alles, was Ihr Wissen wolltet?«, fragte Erik 
mürrisch. »Wenn ja, dann solltet Ihr wieder verschwinden! « 
»Aber Erik. Unser Gast ist doch gerade erst gekommen. 
Da können wir ihn doch nicht wieder so einfach 

rausschmeißen.« 

»Er ist jedoch vom FBll«, sprach Erik leise zu ihm 
gewandt. »Wir können nicht riskieren, dass er etwas 
herausfindet! « 

»Stimmt, du hast Recht«, entgegnete Curtis 
nachdenklich. »Außerdem würde das Alkahest hier im Haus 
ihn in den Wahnsinn treiben.« 

»U-und wieso lässt es Euch überhaupt unberührt?«, fragte 
Edward ein wenig nervös. All die Untoten im Speisesaal 
sahen plötzlich auf ihn, was ihm nicht gerade gefiel. 

Curtis lachte nur. »Sagen wir einfach, dass ich kein 
gewöhnlicher Roboter bin. Doch Ihr solltet nun gehen. Es sei 
denn, Ihr wollt zu einem Verfluchten werden, dann könnt Ihr 
natürlich bleiben. Wobei ich Euch dann empfehlen würde in 
den Keller zu gehen. Dort unten gibt es sogar genug Stoff, 
um Euch auf eine Seelenwanderung zu schicken.« 

Edward schluckte. »Wi-wisst Ihr, ich mag mich schon so 
wie ich bin und bin kein großer Freund dieser 
Wahnvorstellungen.« Er wich einige Schritte zurück. »Ich ... 
werde dann wieder gehen.« 


»Gut«, sagte Erik nur. »Und falls Ihr doch auf falsche 
Gedanken kommt werde ich Euch begleiten.« 

»Da, das wird nicht nötig sein. Ich finde alleine den Weg.« 

»Das wag ich zu bezweifeln.« 

Edward fühlte sich mehr als unbehaglich, als sie wieder 
auf dem Weg zum Ausgang wahren. Erik lief direkt hinter 
ihm und beobachtete jeden seiner Schritte. Edward 
versuchte ihn nicht zu beachten und betrachtete die vielen 
Skulpturen. Eine von ihnen zeigte eine bizarre, 
wolfsähnliche Kreatur mit langem Rattenschanz und einem 
bizarren Maul, die einfach als Werwölfe bekannt waren und 
in dem gefährlichen Europäischen Land namens Mora 
lebten. Ein riesiger, furchteinflößender Wolf. Edward blieb 
abrupt stehen. 

»Ich kann noch nicht gehen! Mein Partner ist noch hier « 
Ersah sich um. »Außerdem scheint auch sein Roboter 
verschwunden zu sein. 

»Partner?«, fragte Erik stutzig. »Was für einen Partner?« 

»Derjenige, der von eurem verdammten Haus verschluckt 
wurde! Wo ist er? Was habt ihr mit ihm vor?« 

Erik wirkte mehr als genervt. Er schloss leise grummelnd 
seine Augen, verschränkte seine Arme und versuchte sich zu 
beruhigen. 

»Ich weiß nicht von wem Ihr da sprecht!«, sagte er und 
öffnete langsam seine Augen wieder. »Wenn hier noch 
jemand wäre, dann hätten wir es schon längst bemerkt.« 

»Ach ja? Versucht ja nicht den Unschuldigen zu spielen! 
Ich werde nicht eher gehen, ehe ich meinen Partner und 
seinen Roboter gefunden habe! « 

Erik knurrte nur laut als Antwort. Er ging weiter auf ihn 
zu, fasste ihn fest an seinen Schultern, drehte ihn um und 
zwang ihn regelrecht weiter zu laufen. 

»Was soll das? Lasst mich gefälligst losı«, sagte Edward 
und versuchte sich zu befreien. Doch gegen einen so großen 
Riesen hatte er keine Chance. Sie näherte sich immer mehr 
der Eingangstüre, die sich von alleine Öffnete. An der Tür 


angekommen schubste Erik ihn hinaus. Edward versuchte 
nicht zu stolpern, wäre aber beinahe die kleine Treppe 
hinunter gefallen. Wütend drehte er sich um. 

»Einen schönen Abend noch, Mr. Spadel«, sagte Erik 
noch, bevor die Tür laut zuknallte. Edward lief auf sie zu und 
versuchte sie zu öffnen. Doch sie war fest verschlossen. Laut 
und hektisch atmend drehte er sich um und stützte sich an 
ihr ab. 

»Und was jetzt?«, fragte er sich selbst leise. 


Kapitel Sechszehn - Das lebendige Haus 


Noch immer stand Edward vor dem Eingang der alten Villa 
und hoffte verzweifelt auf einen Einfall. Es wäre sinnlos 
wieder alleine hinein zu gehen. Er alleine könnte nie etwas 
gegen all die Zombies ausrichten. Nicht zu vergessen, dass 
das Alkahest seinen Verstand Rauben würde. Er holte sein 
Handy hervor und suchte nach Desmonds Nummer. Für 
lange Zeit starrte er nur auf die Nummern. Irgendetwas hielt 
ihn davon ab ihn anzurufen. 

Warum ihn um Hilfe bitten? fragte plötzlich eine ruhige 
Frauenstimme in seinem Kopf. Nur damit er sich wieder über 
deine Schwäche lustig macht? Es sah doch sowieso nicht so 
aus, als ob dieser Roboter und seine Gefolgschaft gefährlich 
wären. Jedenfalls nicht für dich. Schließlich haben sie dich 
weder getötet noch sonst irgendeinen Schaden angerichtet. 
Warum befreist du Viktor nicht alleine? Du weißt, was das 
bedeuten würde. 

Edward starrte noch immer stumm auf sein Handy und 
dachte lange über die Idee nach. 

Tu es! Was kann dir schon passieren? Sagte die Stimme 
erneut. Du warst schon immer der Beste im Verstecken und 
Anschleichen. Sie werden dich niemals bemerken. 

Je länger Edward darüber nachdachte, desto besser gefiel 
ihm die Idee. Er fing an verschlagen zu grinsen und steckte 
sein Handy wieder zurück in seine Jackentasche. 

»Ich sollte dem Roboter danken, dass er mir so eine 
Gelegenheit gibt«, sagte er hämisch lachend. »Damit wären 
es schon zwei.« Er drehte sich um und inspizierte lange die 
Tür. »Hmm. Es wäre nicht sehr ratsam, den Vordereingang zu 
benutzen. Aber es gibt sicherlich noch eine Hintertür.« 

Erneut dachte Edward nach und zögerte. War es wirklich 
eine gute Idee das alleine zu machen? Diese Idee war nun 
einmal schon sehr selbstsüchtig wenn nicht sogar mehr als 
töricht. Vermutlich viel mehr vom letzteren. Aber wenn er es 


wirklich schaffen würde. Dann hätte sich die Zahl seiner 
Untergebenen glatt verdoppelt. Er grinste wieder und 
wandte sich von der Tür ab. 

Frohen Mutes stolzierte er um das Haus herum. Er schien 
keinerlei Angst zu haben wenn man bedenkt was ihn alles 
im Haus erwartete. Aber die Stimme hatte Recht. Er war ein 
Meister im Schleichen und Verstecken. Hat er dies ja früher 
auch seinen Lehrern mehr als deutlich gezeigt. Er begann 
leise zu lachen. Das Beste dabei war sogar noch Viktors 
verängstigtes Gesicht zu sehen. 

Uhrplötzlich zerschnitt ein schauderhafter Schrei die 
nächtliche Ruhe. Ein Schrei, der sich so anhörte wie eine 
Mischung aus dem Heulen eines Wolfes und das laute 
Klagen eines Hirsches. Dieses Geräusch erschütterte Edward 
bis ins Mark, wodurch sich sein ganzer Körper verkrampfte. 
Er kannte diesen Klang nur zu gut. Verfolgte er ihn sogariin 
seinen Träumen. Fast wie in Zeitlupe drehte er sich mit einer 
abgehackten Bewegung um. Wenige Meter von ihm entfernt 
stand das große weiße Netico mit schwarzem Schädel. Seine 
leuchtend blauen Augen waren starr auf ihn gerichtet und 
blinzelten kein einziges Mal. Wobei man sich überhaupt 
fragen muss, ob dieses Wesen das überhaupt kann. Langsam 
ging es auf ihn zu, doch Edward blieb noch immer starr. 

»U-unmöglich«, flüsterte er kaum hörbar. Er dachte, dass 
dieses außergewöhnliche Monster nur in seinen Träumen 
existierte. Sollte das etwa heißen, dass er auch jetzt 
träaumte? Dass sich das alles nur in seinem 
Unterbewusstsein abspielt. Er wollte es zu gerne glauben, 
doch eine innere Stimme sagte ihm, dass er noch immer 
hellwach war. 

Das Monster kam immer näher. Riss sein Skeletmaul weit 
auf und streckte seine lange, blaue Drachenzunge heraus. 
Jetzt war er sich sicher, dass sein Ende bevor stand. Alice 
mag zwar damit Recht haben, das Neticos Veränderung 
bringen, doch das konnte man auch nur von den Schwarzen 
und vielleicht auch von den Blauen sagen. Die Weißen 


hingegen sind wahrlich ein Todesurteil, würden sie ja selbst 
mit ihren tödlichen Reißzähnen dafür sorgen. 

Mit seiner zittrigen, rechten Hand suchte er in seinen PI 
nach seiner Pistole. Die Waffe würde das Tier unmöglich 
töten können, doch vielleicht könnte er es ein paar Mal 
treffen um ihn die Zeit zu geben zu fliehen. Jetzt bereute er 
es durch und durch, das er Desmond nicht angerufen hatte. 
Das war wohl die Strafe für sein schlechtes verhalten 
gegenüber Viktor. 

Die Kreatur war nur noch wenige Schritte von ihm 
entfernt. Endlich hatte er seine Pistole gefunden und ließ sie 
in seinen Hand materialisieren. Das Monster zögerte. 

»Bleib wo du bist du verdammtes Monster«, schrie 
Edward panisch und eröffnete das Feuer. 

Die meisten Kugeln gingen daneben, doch zwei hatten es 
getroffen. Leise jaulend wich es einige Schritte zurück, 
bevor es in einer weißen Rauchwolke verschwand und nicht 
mehr zu sehen war. 

Noch immer hektisch atmend sah Edward auf die silbrig 
weiße Rauchwolke, die sich wieder langsam auflöste. 

»Das war echt unheimlich«, sagte er mit bebender 
Stimme. Seine Angst wich komplett aus seinem Gesicht und 
er fing sogar an freudig zu grinsen. »Bei meinem Glück 
könnte man ja wirklich meinen, ich wäre unantastbar.« Er 
lachte leise. »Dann kann ich mich doch noch auf die Suche 
nach Viktor machen.« 

Nachdem er wieder einige Schritte ging musste er wieder 
an das Netico denken. Als er seine Waffe gezogen hatte, hat 
es gezögert, da war er sich sicher. Doch warum sollte es das 
tun? Für solch eine Kreatur sind schließlich die 
Patronenkugeln nichts anderes als wie schmerzhafte 
Nadelstiche für einen Menschen. Nicht zu vergessen, dass 
zwei einfache Schüsse es verscheuchten. Entweder war das 
Monster noch sehr jung und ängstlich, oder es war einfach 
nur dumm. Fest in seinen Gedanken vertieft rempelte er 
eine große Mauer an. Wütend rieb er sich über den Kopf und 


ging einige Schritte zurück um sie sich genauer anzusehen. 
Ein riesiger, toter Baum stand direkt dahinter, auf dem 
überall große, weiße Raben mit spitzen Hörnen und 
leuchtend silbernen Augen saßen. 

Hmm, dachte Edward. Das sind wohl diese Morus. 

Er wandte sich von ihnen ab und inspizierte genau das 
Efeu, das überall an der Mauer empor wuchs. 

»Ich bin sicher, dass ich da hochklettern kann.« 

Jetzt wurden die Raben auf ihn aufmerksam. Sie hüpften 
einige Äste weiter nach oben, um ihn besser sehen zu 
können. 

Vorsichtig tastete Edward das Gestrüpp ab und suchte 
nach einem dickeren Stamm. Nachdem er einen gefunden 
hatte und sich vergewissert hatte, dass er fest mit der Mauer 
verwachsen war, kletterte er an ihr hinauf. Ein breites 
Grinsen zierte sein Gesicht, als er mehr als die Hälfte von 
der Mauer erklommen hatte. Er wollte gerade seine Hand 
erheben, damit ersich an dem Mauersims hochziehen 
konnte, doch da riss das Stück Efeu, das er in den Händen 
hielt, einfach ab und stürzte gemeinsam mit ihm in die Tiefe. 

Ein lautes Gelächter ertönte. Edward war noch zu 
benommen, um etwas zu erkennen. Leise stöhnend 
versuchte er seine Sicht zu fokussieren. 

»Habt ihr das gesehen?«, lachte eine der Krähen. »Dieser 
Schwächling kann nicht mal eine einfache, mickrige Mauer 
erklimmen.« 

»Selbst die Zombies von Curtis haben mehr leben in sich 
als dieser Jammerlappen.« 

»Mich wundert es nur, das er es überhaupt mit diesen 
dünnen Ärmchen geschafft hatte hinauf zu klettern.« Erneut 
lachten sie alle laut. Edward richtete sich auf und sah zornig 
zu ihnen hinauf. 


»Worüber denkst du nach?«, fragte Rob Desmond. 
»Darüber, dass du mir auf die Nerven gehst!«, entgegnete 
er nur mürrisch. »Du weißt es doch sowieso.« 


»Reine Höflichkeit«, grinste Rob. »Weißt du, manchmal 
Möchte ich es auch persönlich hören. Also, was meinst du? 
Ist das wirklich möglich?« 

»Wieso denn nicht?«, fragte Nathaniel, der gerade eines 
der Skulpturen mit einem fragwürdigen Blick musterte. »Es 
würde unser Leben sicherlich verbessern.« 

»Aber ob es dann so sein wird, wie es Lukas gesagt 
hatte?«, fragte Rob nachdenklich. »Das wir uns nie sehr weit 
voneinander trennen können?« Nathaniels linke Hand 
zuckte leicht. 

»\Was fällt dir ein, einfach unser Gespräch zu 
belauschen?«, fragte er zornig und drehte sich ruckartig zu 
ihnen um. Seine Augen hatten eine kupferne Farbe 
angenommen und er sprach mit diesem Akzent, der aus 
dem deutschsprachigen Raum stammen musste. Rob 
kicherte leise. 

»Es ist immer wieder lustig, wenn Ihr so sprecht. Der 
dracier Akzent ist doch wirklich der beste.« 

»Immer noch tausendmal besser als dein vitelischer«, 
meinte Lukas nur eingeschnappt. 

»Hey, passt bloß auf ja!«, fauchte Dante laut. 

»Sonst was?«, fragte Lukas mit einem Herausfordernden 
lächeln. 

»Jetzt hört doch endlich aufl«, ging Desmond dazwischen. 
» Der Streit hier bringt doch rein gar nichts!« Die beiden 
sahen ihn nur wütend an. 

»Ach, das ist ja wirklich intersannt!«, meinte Dante 
sarkastisch. »Es ist wirklich überaus witzig, genau das von 
dir zu hören! « 

»Was ist hier eigentlich los?«, fragte Murdock. Der auf sie 
laut gähnend zulief. 

»Nichts Besonderesi «, fauchte Dante. »Wir unterhalten 
uns nurl« 

Murdock verengte seine Augen und sah sie alle drei 
skeptisch an. 


»Ist das hier eine Art geheimes Clubtreffen der alten 
Schule? Oder was wird hier gespielt?« 

»Die alte Schule?«, fragte Sid plötzlich hinter ihnen. Er 
stand auf und lief freudig auf sie zu. Mit wachsender 
Begeisterung sah er sie alle an. Als sein Blick auf Desmond 
fiel war er leicht enttäuscht. 

»Nein, nein Dan! Sie sind nicht in Ordnung! Wo ist er?« 
Desmond atmete tief ein und schloss kurz seine Augen. 

»Du solltest es wirklich gut sein lassen Sid«, sprach 
Christopher ein wenig verärgert. Sids Pupillen wurden immer 
kleiner. 

»Dann hat es also wirklich funktioniert?«, fragte er im 
Flüsterton. Er fing an freudig zu grinsen. »Da-das ist ja 
wirklich unglaublich! « Er kicherte leise, was gleichauf in ein 
lautes Lachen überging. 

»Oh ja!«, sprach Vincent verärgert. »Es hat geklappt 
und sie alle können auch einmal an den Hebeln 
ziehen. Doch ich muss hier weiter verrotten.« Sids 
lachen verstarb und er sah Murdock blinzelnd an. 

»Dann ist es doch nicht wie früher?«, fragte er enttäuscht. 
Murdock seufzte laut. 

»Leider nein«, sagte er nur. Er fasste sich nachdenklich an 
sein Kinn. »Aber vielleicht würde es ja helfen, wenn ich wie 
Desmond oder Rob mir einen dieser Dolche in mein Herz 
ramme.« 

»Vergiss es!«, sagte Rob nur. »Desmond und ich sind viel 
Stärker als du. Es würde dich nur umbringen.« 

»Aber wenn wir es kontrolliert machen und ich gleich 
danach Panazee trinke.« 

»Sei kein Idiot Murdock«, meinte Nathaniel nur. »Du 
kannst nicht abschätzen, was passieren wird. Und solange 
die Chance so groß ist, dass du dabei draufgehst wirst du 
nichts unternehmen. Verstanden! « 

» Ist ja gut, ist ja gut. Ihr habt ja Recht.« 

Einer der Metallberge begann laut zu rascheln. 


»Habt ihr das auch gehört?«, fragte Sid verängstigt der 
sofort einige Schritte zurückwich. 

»Natürlich haben wir das«, antwortete Nathaniel zynisch. 
»Wir sind schließlich nicht taub.« 

Erneut raschelte der Berg. Diesmal fielen sogar einige 
Metallteile herunter. 

»Hmm«, dachte Desmond laut und ging langsam darauf 
zu.»Ich frage mich.« 

»Machen Sie das bloß nicht Sirn«, warnte ihn Sid. »Wer 
weiß, was Sie da erwartet.« 

»Sei kein Angsthase. Wenn es ein Eindringling wäre, hätte 
schon längst mein Sicherheitsdienst Alarm geschlagen.« 

Das Rascheln wurde immer lauter. Desmond blieb direkt 
vor dem Berg stehen und inspizierte ihn genau. Aus einem 
der Löcher starrten ihn zwei funkelnde Augen an. 
Unmittelbar darauf sprang miauend ein kleines, Haarloses 
Wesen heraus. 

»Katzel«, rief Desmond laut. »Ich hab dir schon 
tausendmal gesagt, dass du mein Zeug in Ruhe lassen 
sollst! « 

Die Katze hörte jedoch nicht auf ihn und stolzierte einfach 
weiter. Nach einigen Metern blieb sie stehen, setzte sich hin 
und begann ihre Vorderpfoten zu putzen. 

»Was hat deine Katze hier eigentlich zu suchen 
Murdock?«, fragte Desmond ihn noch immer wütend. 

»Wie oft soll ich denn noch sagen, dass sie nicht meine 
ist! Sie läuft mir einfach hinterher.« 

Die beiden Argumentierten noch weiter. Nathaniel atmete 
müde aus und setzte sich auf den Stuhl auf den zuvor 
Desmond saß. 

»Wie bin ich nur hier reingeraten?«, fragte er sich und 
massierte dabei seine Schläfen. 

»Nicht zu vergessen, dass es schon das zweite Mal 
ist«, meinte Lukas ebenfalls missmutig. 

»Sei bloß stilll«, erwiderte Nathaniel nur laut. 


»Ooohl«, sagte Sid freudig und beugte sich zu dem Tier 
hinunter. »Welch eine große Freude Euch wiederzusehen 
kleine Prinzessin.« Die Katze hörte auf sich zu putzen und 
schnurrte freudig. Rob beugte sich ebenfalls zu ihr runter 
und hob sie auf, was Sid wohl ein wenig beunruhigte. 

»Ja, sie ist wirklich eine kleine Prinzessin. Oh ja das bist 
du!«, sprach er mit einer hohen Stimme und streichelte 
ihren Kopf. 

»Aber findet ihr nicht auch, dass sie sich manchmal sehr 
seltsam verhält?«, fragte Murdock. »Erst ist sie den ganzen 
Tag so müde, dann verschwindet sie und jetzt ist sie wieder 
so frisch und munter.« 

»Nicht zu vergessen, dass ich einmal gesehen habe, wie 
sie sich mit einer seltsamen Taube unterhalten hat«, 
erwiderte Rob, während er sie weiterstreichelte. »Katzen 
fressen die Vögel doch nur und unterhalten sich nicht mit 
ihnen. 

»\Wo ist eigentlich Viktor?«, fragte Murdock. »Ich hab ihn 
den ganzen Tag noch nicht gesehen.« 

»Er ist mit Edward unterwegs«, antwortete Desmond. 

»Es ist ganz schön spät«, sagte Nathaniel, der dabei auf 
seine Taschenuhr schaute. »Nicht, das ihnen noch etwas 
passiert ist.« 

»Das glaube ich kaum. Sie werden wohl einfach einen 
größeren Fall haben oder der gute Vicky schleppte Edward 
zu irgendeiner langweiligen Veranstaltung.« Er sah ebenfalls 
auf seine Taschenunhr. »Aber es ist langsam an der Zeit den 
Doktor zu besuchen.« 

»Meinst du damit meinen Vater?«, fragte Rob verärgert. 
Die Katze murrte leise. Anscheinend schien er sie zu fest zu 
streicheln. 

»Nein, den meine ich nicht«, erwiderte Desmond 
grinsend. »Eigentlich weiß ich von ihm so gut wie nichts. 
Doch wenn wir zu ihm gehen und ihn ein wenig von 
unserem Panazee geben, dann bekommen wir dafür die 
beste Schokolade die es auf dieser Welt gibt! « 


»Ach ja, stimmt ja!«, sagte Murdock freudig. »Da werde 
ich doch gleich mitgehen.« 

»Vielleicht könnte er uns auch mit der Sache helfen. Er ist 
ein Meister, wenn es um Alkahest geht und er könnte 
sicherlich auch eine Lösung für uns finden.« Nathaniel 
horchte auf. 

»Könnte er das?«, fragte er interessiert. »Dann auf, auf 
und geht zu ihm! Und erzählt mir dann alles schön, was ihr 
in Erfahrung bringe. konntet.« 

»Warum geht Ihr nicht einfach mit?«, fragte Rob ein 
wenig herablassend. 

»Es wird doch wohl reichen, wenn ihr alle zu ihm geht. 
Findest du nicht auch?« 


Edward lag noch immer auf dem Boden und starrte dabei 
auf den goldenen Mond, dessen helles Licht ihn direkt 
anstrahlte. 

Er dachte lange nach, bevor er laut seufzte und dabei 
sein Handy herauskramte. 

»Das war von Anfang an eine dämliche Idee«, sagte er 
leise grummelnd. »Wie bin ich überhaupt nur darauf 
gekommen? Ich bin schließlich ganz alleine und Curtis hat 
eine ganze Zombiearmeel Nicht zu vergessen diesen 
paranoiden Riesen.« 

»Was sind noch einmal die ersten Anzeichen dafür, dass 
man Verrückt wird?«, fragte einer der Krähen laut. 

»Na natürlich, dass man Anfängt, mit sich selbst zu 
reden.« 

»Man ist nicht gleich verrückt, nur weil man mit sich 
selbst redet!«, rief Edward wütend. Er richtete sich jetzt mit 
seinem ganzen Oberkörper auf und setzte sich wieder 
seinen Hut auf, der direkt neben ihn unter dem Efeu lag. 

»Vielleicht schon, aber es ist schon einmal ein Anfang.« 

»Und wenn Euch jemand antwortet, dann könnt Ihr Euch 
wirklich sicher sein.« Erneut ertönte ein lautes Gelächter. 


Edward knurrte leise und suchte nach etwas, das er nach 
ihnen werfen könnte. Nicht weit von ihm entfernt lagen 
mehrere kleine Steine. Er nahm sich einen größeren und 
wollte gerade ausholen, da hörte er ein lautes Hecheln. Er 
hielt inne und starrte in die Richtung des Geräusches. Einige 
Meter von ihm entfernt saß der weiße Schäferhund aus dem 
Krankenhaus, der ihn freudig anhechelte. 

»Was willst du denn hier?«, fragte er ihn wütend. Das Tier 
wich zurück und zuckte zusammen. Anscheinend dachte er, 
er würde den Stein nach ihm werfen. 

Edward musterte ihn nur misstrauisch. Dieser Hund war 
vollkommen weiß. Nur sein Kopf und Hals waren schwarz. 
Nicht nur das, er hatte diese ungewöhnliche blaue 
Augenfarbe. Normalerweise hat weder Mensch noch Tier 
diese Augen. Könnte es sein das? Er schüttelte seinen Kopf. 
Dieser Gedanke war einfach idiotisch. 

Oder war er es überhaupt? Schließlich hieß es doch, dass 
Neticos sich in Hunde verwandeln können. Aber dieser Hund 
hier war nicht groß und hatte für einen Netico einen viel zu 
dümmlichen Gesichtsausdruck. 

Das Tier begann wieder zu hecheln und legte seinen Kopf 
leicht schief. Mit vorsichtigen Schritten ging es auf Edward 
zu. Auf halbem Weg hielt es noch einmal an und wartete 
einen Moment, doch da Edward keine Anzeichen zeigte 
feindselig zu werden, bellte es laut und rannte auf ihn zu. 
Freudig bellte es erneut und schleckte dabei sein ganzes 
Gesicht ab. 

»Igitt«, sagte Edward nur und stieß in beiseite, damit er 
aufstehen konnte. 

»Was willst du jetzt von mir?«, fragte Edward wütend und 
wischte dabei mit seinem Ärmel sein Gesicht trocken. 

Der Hund hechelte nur fröhlich und wedelte weiter mit 
seinem Schwanz. Wieder lachten die Krähen laut. 

»Damit wäre das Versager Duo wohl komplett. Einen 
besseren Gefährten hättet Ihr Euch wirklich nicht aussuchen 
können. Der passt perfekt zu Euch.« Ein großer Stein traf 


den Vogel mitten im Gesicht. Er krächzte laut und 
schwankte leicht. 

»Wollt ihr noch mehr?«, fragte Edward und warf einen 
kleinen Stein in seiner Hand immer wieder leicht in die Luft. 
»Elende Spaßbremsel «, sagte die Krähe eingeschnappt 
und bauschte ihre Flügel dabei auf. »Nicht einmal einen 

Spaß kann man sich mehr erlauben.« 

Edward wandte sich von ihnen ab. »Weißt du zufällig, wie 
man in das Haus hineinkommt?« 

Das Hecheln des Hundes erstarb und er legte seinen Kopf 
wieder ein wenig schief. Sein dümmlicher Gesichtsausdruck 
verschwand und es sah sogar fast danach aus, als ob er 
nachdenken würde. Nach einem kurzen Augenblick bellte er 
wieder fröhlich und stürmte eilig davon. Edward sah ihm nur 
dabei zu, wie er um die Ecke des Hauses lief. Nach einigen 
Sekunden blickte der Hund zurück und bellte ungeduldig. 

»Also gut ich komme ja schon. Und sei gefälligst etwas 
leiser « 

Errannte dem Tier nach und bog um die Ecke, doch es 
war verschwunden. 

»Na großartig!«, dachte Edward laut. »Wo bist du denn 
hin?« Er lief ein wenig umher. Sein Blick wanderte wieder 
auf die Eingangstüre. Wäre es idiotisch, einfach wieder 
durch sie zu gehen? Er hätte sicherlich die mittel dazu, sie 
wieder zu Öffnen. 

Der Hund bellte wieder laut. Diesmal links auf der 
anderen Seite des Hauses. Edward wartete noch einen 
Moment, doch dann folge er dem Ruf. 

Als er ihn erneut erreicht hatte, stand das Tier direkt 
neben einem geöffneten Fenster, groß genug, damit er 
hindurchpassen könnte. 

»Guter Hund«, sagte Edward grinsend und tätschelte 
seinen Kopf, der dadurch nun stolz auf sich selbst wirkte. 

Bevor Edward durch das Fenster einstieg sah er sich noch 
einmal gründlich in der Umgebung um. In der Ferne konnte 
er deutlich das Boot erkennen, dass die Demoni für ihren 


Alkahestschmuggel benutzt hatten. Es lag an einem kleinen 
Steg und sah sehr mitgenommen aus. So sehr, dass man es 
schon von dieser Entfernung sehen konnte. Es hatte sogar 
einige Einschusslöcher worauf man sich fragen musste wie 
es der Kahn nur bis hierher schaffen konnte. Eine seltsame 
Spur aus weiß leuchtender Farbe führte vom Schiff aus in 
Richtung der Villa. Alkahest. Wie konnte Curtis überhaupt 
die Demoni schlagen? Etwa ganz einfach mit seinen 
Zombiedienern? Wie ist es dann aber hierher gelangt? Er 
konnte sich nicht vorstellen, dass sie ein Boot steuern 
konnten. Wobei der Riese sicher dazu in der Lage war. 

Wieder bellte der Hund laut. Er stützte sich mit seinen 
Vorderpfoten am Sims des geöffneten Fensters ab. 

»Sei gefälligst nicht so laut!«, zischte Edward leise. Der 
Hund sah ihn nur laut hechelnd an. Edward rollte seine 
Augen und schob ihn vom Fenster weg, damit er 
hineinschauen konnte. 

Bei dem Raum handelte es sich um die Küche. Man 
konnte es gut erkennen, obwohl kein Licht brannte. Denn 
das ganze Zimmer war voll mit dieser leuchtweißen 
Flüssigkeit beschmiert. An manchen Stellen hatten sich aus 
dem vielen Alkahest sogar kleine weißleuchtende Kristalle 
gebildet. Hier scheint auch noch vor kurzen gekocht worden 
zu sein. Schließlich roch die ganze Luft nach 
verführerischem Essen. Ein wenig seltsam, schließlich 
können Roboter und Zombies ja nichts essen. Sie hatten ja 
immerhin keine funktionierenden Organe mehr dafür. 

Edward zögerte noch einen Moment, wieder hinterfragte 
er seine Idee. War es das wirklich wert? Er musste wieder an 
das Gelächter der Krähen denken. Schließlich kletterte er 
doch durch das Fenster. 

Drinnen angekommen sah er sich vorsichtshalber noch 
einmal um. Die vielen Kristalle, die mal heller, mal dunkler 
leuchteten wirkten schon sehr unheimlich. Doch es war 
eindeutig, das hier gekocht wurde. Es stand sogar noch ein 


großer Topf auf dem Herd und nachdem Edward ihn kurz 
berührte stellte er auch fest, dass er noch sehr warm war. 

Er atmete tief ein. Nur nicht die Nerven verlieren! 
Nachdem er noch einmal vorsichtshalber auf sein PI starrte 
drehte er sich zur Tür um und lief darauf zu. Noch bevor er 
sie öffnen konnte jaulte der Hund laut auf und kratzte 
unterhalb des Fensters. 

»Bist du verrückt?«, flüsterte Edward zornig. »Mach 
gefälligst keinen Krach! « 

Das Jaulen verstummte und der Hund starrte leise 
wimmernd durch das Fenster, wobei er sich wieder mit 
seinen Vorderpfoten abstützte. 

»Willst du etwa mitkommen?« Der Rüde bellte nur freudig 
als Antwort. 

»Nicht so laut verdammt! «, sagte Edward erneut mit 
gedämpfter Stimme und lief dabei auf ihn zu. Er musterte 
ihn lange und stemmte seine Hände in die Hüfte. »Kannst du 
nicht alleine hineinklettern?« 

Der Hund sah ihn nur wieder schief an. Edward seufzte 
laut. 

Er packte das Tier direkt unter seinen beiden 
Vorderbeinen und zerrte es durch das Fenster. Das erwies 
sich schwieriger als erwartet, denn der Hund war ganz schön 
schwer. 

Nachdem er ihn zur Hälfte hineingezogen hatte, rutschte 
Edward auf den glatten Fließen aus und fiel samt dem Hund 
rückwärts auf den Boden. 

»Na großartig!«, stöhnte Edward laut und versuchte 
aufzustehen. Dabei konnte man deutlich das knacken 
mehrere Knochen hören. Der Hund der freudig hechelnd 
genau auf ihm lag schleckte über sein Gesicht. 

»Geh endlich runter von mir«, knurrte Edward zornig. 

Nachdem Edward unter Schmerzen wieder aufstand 
klopfte er erste einmal, noch immer leise grummelnd, seinen 
Anzug ab. Er wandte sich wieder dem Tier zu, das freudig 
mit seinem Schwanz wedelte. 


»Hör zu«, sagte Edward gefasst. »Wir sind deutlich in der 
unterzahl. Bei dieser Rettungsaktion geht es darum, sich 
nicht erwischen zu lassen. Hast du das verstanden?« 

Die Haltung des Hundes wurde stocksteif und er nickte 
nur einmal zur Zustimmung. 

»Das heißt, kein lautes Bellen, Winseln oder Jaulen. Und 
du wirst dich nicht von mir entfernen.« Wieder nickte der 
Hund mit seinem Kopf. 

»Dann ist ja alles in Ordnung«, sagte Edward ein wenig 
überrascht. »Wir gehen jetzt da rein, suchen nach Viktor und 
Adam und dann verschwinden wir wieder.« Er überlegte 
kurz. »Kannst du sie vielleicht aufspüren?« Die Haltung des 
Hundes wurde wieder lockerer und er starrte Edward nur 
verständnislos an. »Anscheinend nicht«, stöhnte er. »Wie 
auch immer. Wir werden sie sicherlich schnell finden.« 

Mit einem lauten knarren öffnete sich die alte Doppeltüre. 
Mit fest zugekniffenen Augen und geduckter Haltung 
standen Edward und der Hund direkt dahinter, als ob sie 
darauf warten würden von einer Horde Untoter angegriffen 
zu werden. Doch nachdem auch nach fast einer halben 
Minute nichts passierte, öffneten sie wieder langsam ihre 
Augen und sie entspannten sich ein wenig. Sie befanden 
sich nun wieder im riesigen Speisesaal, der nun völlig leer 
war. 

Edward vergewisserte sich noch einmal, dass auch 
wirklich niemand zu sehen war bevor er, nun wieder 
sichtlich verängstigt, durch den langen Raum lief. Er öffnete 
die Türe die zur Eingangshalle führte nur einen winzigen 
Spalt breit, damit er heimlich hindurchspähen konnte. Auch 
dort befand sich niemand. Der Boden war diesmal jedoch 
nicht zu sehen. Eine silbrig schiimmernde Nebelwand hat 
sich auf ihn gelegt. Dieser Freak schien wohl gerade mit 
Alkahest zu experimentieren. 

Mit langsamen schritten lief Edward durch die 
Eingangshalle. Der Hund tollte jedoch nur freudig im Nebel 
umher und wälzte sich in ihm immer wieder. Edward 


bemerkte dies nicht. Die vielen unheimlich aussehenden 
Skulpturen lenkten ihn zu sehr ab. Neben der Werwolf Figur 
stand eine bizarr aussehende Kreatur die stark an eine 
Mischung aus einem Menschen und einer Fledermaus 
erinnerte. Edward hatte von diesen Vampiren schon einmal 
gehört. Sie lebten genau wie die Werwölfe nur in Mora. 
Edward versuchte sich wieder von ihren hypnotischen 
Augen loszueisen. 

Der Raum war zwei Stockwerke hoch und eine riesige, 
metallene Treppe führte in den zweiten Stock. Über eine 
Galerie, die ringsherum verlief, führte ein Weg zu den vielen 
Zimmern. 

Edward überlegte lange. Er war sich sicher, dass Viktor 
eher im Keller der Villa festgehalten würde. Schließlich 
befinden sich die geheimen Labore der Wissenschaftler 
immer unter der Erde. Er starrte für einen Moment auf die 
Doppeltür. Zuerst führte sie nur in eine kleine 
Abstellkammer, doch beim zweiten Mal befand sich ein 
Ballsaal dahinter. Wie war das nur möglich? Das Haus 
konnte doch schließlich nicht die Lage der Zimmer 
verändern. Oder etwa doch? Wenn das so wäre, dann könnte 
er Viktor und Adam niemals finden. Das Haus wäre ein nie 
endendes Labyrinth in dem Edward durch den vielen 
Konsum von Alkahest umkommen würde. Er sah es schon 
wieder vor seinem geistigen Auge. Wie er ohne jede Spur 
durch die Gänge lief, seine Augen durch das Alkahest schon 
vollkommen weiß. Würde er sich am Ende selbst in einen 
Zombie verwandeln, der auf ewig seinen Herren dienen 
muss? 

Er war so in seinen Gedanken vertieft, das er gar nicht 
mitbekam, wie der Hund sich von ihm entfernte und dabei 
wild am Boden schnüffelte. Er schien eine Spur 
aufgenommen zu haben, da er auf eine Tür zu rannte und 
wild an ihr herumkratzte, was Edward wieder aus seinen 
Tagträumen riss. 


»Hast du etwa eine Spur aufgenommen?«, fragte er das 
Tier und näherte sich ihm langsam. Der Hund bellte nur 
einmal als Antwort und kratzte erneut an der Tür. 

»Du sollst doch keinen Krach machen«, sagte Edward 
streng und öffnete die Tür. Eine schmale Treppe führte einige 
Meter tief in die Erde. An den Wänden waren in 
regelmäßigen Abständen die weißen Kristalle befestigt. 
Auch wen sie extra dort angebracht wurden, hatten sie sich 
mit einem dicken Geflecht bereits mit der Wand verbunden. 
Der Nebel schien von dort unten zu kommen, da man dank 
ihm gar nicht das Ende der Treppe sehen konnte. 

Jetzt da die Tür auch geöffnet war, konnte man das 
Geräusch von zwei Personen hören, die sich lautstark über 
etwas unterhielten, das Edward nicht ganz verstehen 
konnte. Sie lachten kurz, bevor sie ihre Unterhaltung 
weiterführten. Edward schluckte und wich einige Schritte 
zurück. Der Hund beobachte ihn dabei. Er schaute kurz 
zwischen den Stufen und Edward hin und her, bevor er leise 
bellte und sich komplett der Treppe zuwandte. Er trippelte 
dabei nervös mit seinen Vorderpfoten. 

»Ich weiß auch, dass sie da unten sind«, flüsterte Edward 
unruhig. »Das ist doch offensichtlich. Doch können wir da so 
einfach hinunter marschieren und sie retten?« 

Erneut bellte der Hund leise und nickte einmal zur 
Zustimmung. Edward seufzte laut. 

»Das Alkahest dort unten wird mich nur in den Wahnsinn 
treiben. Ohne ein Mittel ist es doch viel zu gefährlich.« 

Das Tier schüttelte leicht seinen Kopf. 

»Vielleicht hast du Recht. Doc Polidori meinte doch, dass 
mein Körper sehr wiederstandfähig wäre oder nicht? Und das 
ist ja nicht das erste Mal, das ich einer so hohen Dosis 
ausgesetzt bin.« Er grinste optimistisch. »Also gut! Ich 
werde da runter gehen.« 

Edward war zwar selbstsicher, doch bei jedem Schritt, den 
er weiter hinunterlief, wich sein Mut immer mehr seiner 
Angst. Was hatte er sich nur dabei gedacht, einfach den 


Helden zu spielen und Viktor im Alleingang zu retten? Wenn 
Viktor nicht einmal gegen sie kämpfen konnte, was konnte 
er dann schon gegen sie ausrichten? 

Nachdem sie so weit gegangen sind, dass man durch den 
Nebel das Ende der Treppe sehen konnte, schwebten gerade 
zwei Lutor an der Öffnung vorbei. Es waren diejenigen, die 
sich so lautstark unterhielten. Edward beeilte sich, damit er 
ihnen noch nachsehen konnte. 

Durch den Nebel war seine Sicht auf sie ein wenig 
eingeschränkt, doch er konnte noch gut ihre Farbe 
erkennen. Der eine schwarz, der andere Weiß. Mit ihren 
Dämonenflügeln und Hörnern wirkten sie wie ein Vita und 
ein Mors. 

»Hast du gesehen, das Desmond wieder da ist?«, fragte 
der schwarze mit einer sehr hohen Stimme. 

»Ich glaube, dieser hier ist sein Zwillingsbruder«, sprach 
der andere mit einer ebenfalls hohen Stimme. 

»Ist doch egall Es ist zumindest einer von ihnen.« 

»Weiß eigentlich der Boss davon? Cassandra hat ihn 
schließlich einfach hier runter gebracht.« 

»Sollten wir es ihm erzählen? Immerhin hat dieses Weib ja 
immer ihren eigenen Kopf und macht sich einen Spaß 
daraus andere zu quälen.« 

»Du hast Recht. Er sollte es wissen.« 

Edward wartete noch, bis er sie nicht mehr hören konnte, 
bevor ersich aus seinem Versteck heraus traute. 

Er lief ein wenig umher und konnte die Stimmen zweier 
anderer Personen hören. Doch dank des Nebels war es 
unmöglich auch nur zwei Meter weit zu sehen. Der Nebel 
schien alles zu verschlucken. Auch Edwards 
Selbstvertrauen. Nicht nur das. Je mehr er von dem Nebel 
einatmete, desto mehr hatte er das Gefühl, das ihm auf 
einmal alles Egal wurde. Das es gar nicht mehr so wichtig 
war, Viktor und Adam zu retten. 

Edward, flüsterte eine leise Stimme zu ihm die Edward 
nur zu gut kannte. Die Stimme dieser Frau, die ihn seit 


Jahren verfolgte. 

Er wollte loslaufen und nach ihr suchen, doch der Hund 
zog an seinem Jackett. 

»Lass mich gefälligst los du dämliches Viehl«, zischte er 
wütend. Der Hund legte seine Ohren an, ließ ihn jedoch 
nicht los. Erneut hörte Edward die anderen beiden Stimmen. 
Er konnte zwar nichts erkennen doch jetzt waren sie 
deutlich zu hören. Beide klangen mechanisch. Eine gehörte 
einem weiblichen Androiden, die andere hörte sich so an wie 
- wie Adam. 

»Das ist Adaml«, flüsterte Edward leise. »Wir haben ihn 
also gefunden! « 

Der Hund lies sein Jackett los und wedelte freudig mit 
seinem Schwanz. 

»Dann lass uns ihn einmal befreien!«, der Hund nickte als 
Zustimmung und die beiden gingen langsam weiter. 

Es dauerte nicht lange, bis sie eine Öffnung erreichten in 
der sich die Roboter befanden. 

Heimlich spähten sie hinein. In dem Zimmer befanden 
sich zwei Androiden. Von Adam fehlte jedoch jede Spur. 
Einer von ihnen sah so aus wie der Dakota Roboter des 
Hausmeisters. Dieser hier sah jedoch um einiges älter aus. 
Wenn nicht sogar Anfang des letzten Jahrhunderts. Der 
andere hingegen, sah sogar noch älter aus und hatte 
keinerlei wirkliche Ähnlichkeiten mit den anderen. Sein 
langes Gesicht sah ein wenig so aus wie ein Totenschädel 
mit scharfen Reißzähnen und zwei sehr langen, 
Fledermausähnlichen Ohren. Seine dünnen Gelenke wirkten 
wie das Getriebe einer alten Maschine. Die Hände selbst 
schienen nur aus Metallsplittern zu bestehen. Ertrug einen 
dunkelbraunen Mantel mit vielen Löchern. Man könnte ihn 
fast für eine verrostete Vogelscheuche halten. 

»Wirklich unglaublich!«, sprach der Roboter begeistert 
und begutachtete seinen ganzen Körper. Edward spürte 
wieder diesen Stich in seinem Herzen. Er hatte Adams 
Stimme. War er es wirklich? 


»jJa, ja, was auch immer«, sagte der andere mit einer 
genervten Frauenstimme. 

»Das einzige, was vielleicht ein wenig besser sein könnte 
wäre das aussehen. Dieser Körper hier ist schon sehr 
unheimlich.« 

»Was? Wollt Ihr etwa sagen, dass ab jetzt Euer eigenes 
Spiegelbild Euch Angst einjagt?« 

»So habe ich es jetzt auch nicht gemeint. Es, es ist nur 
gewöhnungsbedürftig.« 

»Uhu«, meinte sie nur. »Alles was wir hier haben sind 
Modelle aus Rusten. Die anderen Roboter sind nicht gerade 
besser, die Tierinsekten einmal abgesehen.« 

»Naja, der hier wird mir auch ausreichen, ist es immerhin 
eine enorme Steigerung.« 

»Ich hätte mir sowieso nicht die Mühe gemacht, auch 
noch in irgendeinen anderen die Elixiere einzufüllen«, sagte 
sie nur. »Wie auch immer, ich habe noch andere Dinge zu 
erledigen.« 

Sie ging auf eine weitere geöffnete Tür zu und schloss sie 
hinter sich. Edward zögerte. War dieser absonderliche 
Roboter wirklich Adam. Er hatte ja immerhin seine Stimme. 
Mit langsamen Schritten ging er hinein. Der Hund blieb noch 
immer am ganzen Leib zitternd in der Öffnung stehen. 

Je näher Edward ihm kam, desto kleinere Schritte machte 
er. Auf halbem Weg hatte er ihn jedoch bemerkt und sah ihn 
direkt an. Ein eiskalter Schauer lief über Edwards Rücken. 
Die Menschen aus Rusten hatten wirklich einen sehr 
dunklen Geschmack. 

»Eddie?«, fragte der Roboter überrascht. »Was machst du 
denn hier?« 

Edward zögerte wieder. »A-Adam?«, fragte er und ging 
einen Schritt auf ihn zu. »Bist du es wirklich?« 

»Selbstverständlich bin ich esI«, rief er erfreut und ging 
auf ihn zu um ihn fest zu umarmen. 

»Das wollte ich schon die ganze Zeit machen!« sagte er 
erfreut und drückte Edward so fest er konnte, der dadurch 


leise ächzte. 

»Deine Finger. Sie schneiden sich in mein Fleisch.« 

»Oh. Entschuldige bitte.« Er ließ wieder von ihm ab und 
sah in Edwards schmerzverzerrtes Gesicht, dann auf seine 
Hände, die leicht mit Blut beschmiert waren. Sie begannen 
zu Zittern. 

»|-ist es sehr schlimm?«, fragte er und wandte sich wieder 
auf Edward. 

»Ach, nur ein paar Kratzer. Es ist nur schade um mein 
schönes Jackett.« 

»Das war sowieso schon von Anfang an nicht wirklich 
schön.« 

»Immerhin besser als dein zerfetzter Lumpen!« Adam 
lachte nur. 

Edward wusste nicht warum, doch in diesen Moment 
erinnerte er ihn sehr an seinen Bruder. Wie oft hatte er sich 
immer mit ihm gestritten. Erneut fühlte er diesen Stich. Er 
musste aufhören daran zu denken. Doch wenn er in Adams 
bernsteinene Augen sah, glaubte er in ihm seinen Bruder zu 
sehen. 

»\Wo ist eigentlich Viktor?«, fragte Adam nach einiger 
Zeit. Edward wachte wieder auf. 

»Er wird hier noch irgendwo gefangen gehalten.« 

»Gefangen gehalten?«, fragte Adam stutzig. »Ich glaube 
nicht, dass man ihn hier festhält. Curtis ist ein sehr 
freundlicher Roboter. Schließlich hatte er mir diesen Körper 
gegeben.« 

»Oder du denkst nur so, weil er deine CPU 
umprogrammiiert hat! Ist es nicht so?« Adam kicherte nur 
leise. 

»Ich kann dir versichern das selbst Curtis nicht über die 
Mittel verfügt, um meinen Geist zu verändern.« 

Der Hund hatte sich nun auch in das Zimmer getraut. 
Leise wimmernd zog er an Edwards Jackett. 

»Er hat Recht. Wir sollten nach Viktor suchen«, sagte 
Edward, bevor er sich wieder an Adam wandte. »Bist du in 


der Verfassung mit uns mitzukommen?« 

»Einen Moment«, sagte er nur und ging hastig auf einen 
Tisch zu. Ernahm einen ledernden Spitzhut, der direkt 
neben seinem alten Körper lag und setzte ihn freudig 
grinsend auf. »Was sagst du? Der verdeckt die dämlichen 
nutzlosen Ohren.« 

»Wow, jetzt siehst du sogar noch gruseliger aus. Wie eine 
wandelnde Vogelscheuche.« 

»Pah, mir gefällt es! « 

»Was ist mit deinem alten Körper?« 

»Den werde ich selbstverständlich mitnehmen. 
Schließlich kann er mir noch einmal nützlich sein, wenn ich 
jemanden ausspionieren soll.« 

»Also kannst du noch immer diesen Körper benutzen?« 

»Was für eine blöde Frage! Natürlich kann ich das.« 


Die drei waren wieder eine ganze Weile unterwegs. Aus 
irgendeinem Grund erreichten sie nie ein Ende. Als würde 
der Keller aus einem endlosen Labyrinth bestehen. 

»Warum gehen wir nicht einfach?«, fragte Adam nach 
einiger Zeit. »Der Nebel ist nicht gut für dich Edward! « 

»Und für dich etwa nicht?« 

»Die Elixiere haben keinen Einfluss auf mich. Im 
Gegenteil, sie machen mich stärker.« Edward sah ihn 
argwöhnisch an. 

»Was bist du eigentlich für ein Roboter? Und wer hat dich 
gebaut?« 

»Kann nicht darüber reden«, sprach Adam ruckartig. Die 
Iriden seiner Augen verkleinerte sich. »Sie finden es nur 
heraus.« 

»\Wer?« 

»Kann nicht darüber reden. Sie sind überall.« 

»Ookay. Ganz wie du meinst.« 

Ein merkwürdiger Geruch stieg in Edwards Nase. 

»Riecht ihr das auch?«, fragte er und schnüffelte laut in 
der Luft 


»Nein, leider nicht« sagte Adam und verschränkte seine 
Arme. »Als Roboter fehlen einem dazu die nötigen Mittel.« 

»Es kommt von da vorne« sagte Edward nur, als hätte er 
ihm nicht zugehört. »Aus der Öffnung dort.« 

Die drei näherten sich ihr langsam und sahen heimlich 
hinein. Was sie da sahen überraschte Edward vollkommen. 
Er starrte direkt in die Küche, in die er sich zusammen mit 
dem Hund hinein geschlichen hatte. Selbst das Fenster war 
noch offen. Wie war das nur möglich? Sie befanden sich im 
Keller dessen Eingang sich am anderen Ende des Hauses 
befand, weit weg von der Küche, die sowieso nur einen 
Ausgang hatte. 

In der Küche selbst befand sich der Untote Erik, der 
gerade damit beschäftigt war, etwas zu kochen. Er summte 
die ganze Zeit und schmiss dabei immer wieder etwas in 
den Kochtopf hinein. 

»Bald schon mein süßlicher Nektar der Götter«, lachte er 
fast manisch. »Bald schon bist du fertig! « 

Edward schnupperte erneut. Dieser Duft, es war eindeutig 
Schokolade. So unwiderstehlich duftende Schokolade, das er 
am liebsten hinein gegangen wäre, um etwas davon zu 
kosten. Er schüttelte seinen Kopf um der Versuchung zu 
wiederstehen. 

Der weiße Hund jedoch war nicht so standhaft wie er. Der 
Speichel lief in seinem Maul zusammen und er ging wie 
ferngesteuert in die Küche hinein. Bis Edward ihn an seinem 
Schwanz festhielt und wieder zurückzog. 

»Das solltest du lieber lassen«, flüsterte er leise. 
»Schokolade ist sowieso nicht Gesund für einen Hund.« 

»Ja«, meinte Adam leicht missmutig. » Genau wie für 
einen Roboter.« 

Das Tier knurrte laut und sah noch einmal zurück in die 
Küche, doch dann sah er es ein und ging mit ihnen weiter. 


»\Was ist eigentlich gerade passiert?«, fragte Edward nach 
einiger Zeit. »Wir... sind doch noch immer im Keller. Die 


Küche liegt aber im ersten Stockwerk.« 

»Ja, wirklich sehr merkwürdig«, meinte Adam 
nachdenklich. »Ich glaube Curtis hatte irgendetwas über 
dieses Haus erwähnt.« 

»Und das wäre?« 

»Wer seid ihr denn?«, fragte plötzlich eine Stimme hinter 
ihnen. Edward und Adam schrien vor Schreck laut auf und 
drehten sich blitzartig um. Ein junger Teenager mit gelben 
Augen und einem gleichgültigen Blick musterte die beiden 
kritisch. Als sich auch der Hund zu ihm umdrehte, fing er 
schlagartig an freudig zu bellen und rannte auf ihn zu. 

»Na wen haben wir denn hier?«, fragte der Junge lachend 
und streichelte das Tier. »Guten Abend Semis.« Der Hund 
bellte freudig und schleckte über sein Gesicht. 

» Ist ja in Ordnungg, lachte er fröhlich. » Ist Tevis nicht bei 
dir? Und was ist mit Nevis? Habt ihr euch wieder versöhnt?« 
Der Hund wimmerte leise und schüttelte seinen Kopf. 

»Ach sco«, erwiderte der Junge nachdenklich. »Aber was 
machst du eigentlich hier?« 

Semis hechelte laut und bellte einmal als Antwort. 

»Und er hat dich einfach gehen lassen?«, fragte der Junge 
grinsend. Der Hund nickte als Antwort. 

»Was ist hier eigentlich los?«, brach es plötzlich aus 
Edward hervor, der das Spektakel die ganze Zeit über 
stumm beobachtete. Der Junge sah zu ihm auf und 
inspizierte ihn lange. 

»Na sieh mal einer an! Wenn das nicht der gute Agent 
Spade ist!«, sagte er fröhlich und boxte Edward leicht auf 
seine linke Schulter. »Was macht Ihr denn hier?« 

»Woher kennst du meinen Namen?« 

»Hat Hoover denn nie von mir erzählt?«, fragte der Junge 
nun leicht irritiert. »Er ist doch sonst so gesprächig.« 

»Nein, Hoover hatte nie ein Wort über dich gesprochen. 
Nur über seinen alten Freund Nikolai.« Der Junge lachte 
Kurz. 


»Ach ja, habe ich ja ganz vergessen. Mein Name ist Nick. 
Und sagen wir mal, ich bin mit Nikolai verwandt.« Er 
kicherte leise, bevor er sich zu Adam wandte. 

»Oh wen haben wir denn da?«, fragte er mit einem 
falschen russischen Akzent. »Bist du einer von Curtis 
Freunden?« 

»|-ich? Nein, nein. Ich bin nichts weiter als ein gefangener 
Roboter.« 

»Und was macht ihr zwei überhaupt hier?« 

»Das fragst du? Wir sind hierhergekommen, um dich und 
meinen Partner zu befreien.« 

»Befreien?«, fragte Nick verwirrt. »Ich wurde hier doch gar 
nicht festgehalten.« 

»Aber Hoover sagte doch, dass du bereits seit gestern 
Abend hier seid und dich nicht mehr bei ihm gemeldet 
hattet.« 

»Ach jaa«, sagte Nick lange. »Da hab ich das wohl einfach 
vergessen. Doch bei so einem guten Gastgeber, vergisst 
man ja schnell etwas.« 

»Gastgeber?«, wiederholte Edward fragend. 

»Curtis ist ein unglaublich netter Roboter. Obwohl er und 
seine Untoten Freunde nichts essen müssen, ist sein Lager 
trotz allem gut gefüllt. Und erst das Essen!« Er leckte sich 
mit seiner Drachenzunge leicht über seine Lippen und 
grinste Edward mit seinem scharfen Zähnen an. »Ich sage 
Euch. So gut habe ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr 
gegessen,« 

»Aber das ist unmöglich! Curtis kann kein guter Roboter 
sein. Er hält immerhin meinen Partner gefangen.« 

»Ich hab dir doch gesagt, dass alles nur ein 
Missverständnis ist«, sagte Adam. 

»Ihr meint Desmond, oder?«, fragte Nick. »Deswegen 
müsst Ihr Euch keine Sorgen machen. Ihn wird es sicherlich 
gut gehen.« 

Edward sah ihn mit halb geschlossenen Augen an. »Dann 
hat er dich also auch hypnotisiert.« 


»Wie bitte?« 

»Er hat dir doch sicherlich auch einer Gehirnwäsche 
unterzogen. Oder du bist wegen deines alters einfach zu 
leichtgläubig.« Nick schnaubte wütend. 

»Ich habe in meinem Leben schon mehr durchgemacht, 
als Ihr es Euch vorstellen könnt! Ihr solltet nicht zu 
vorschnell urteilen! Außerdem mag ich es nicht, das Ihr mich 
so respektlos ansprecht! « 

»In meinen Augen bist du eben nur ein kleiner Junge.« 
Nick funkelte ihn wütend an. »Jedenfalls werde ich jetzt 
nach Viktor suchen.« 

»Halt wartet«, rief Nick und rannte ihm hinterher. »Ich 
sollte euch begleiten. Dieses Haus versteht es einen in die 
Irre zu führen.« 

Edward lief schneller, doch Nick hielt mit ihm mühelos 
schritt. Ersah Edward lange an, bevor er wieder leicht 
grinste. 

»Warum habt Ihr Desmond denn nicht um Hilfe gebeten? 
Wenn Ihr doch glaubt, dass Curtis so gefährlich ist.« 

»Weil ich ihn nicht wegen jeder kleinen Nichtigkeit 
belästigen will«, grummelte Edward leise und ging nun noch 
schneller. Nick tat ihm gleich. 

»Nur eine Nichtigkeit also? Oder wollt Ihr ihn etwa 
befreien, damit er zu Eurem Stipator wird?« Edward blieb 
stehen. 

»Woher weißt du das?«, fragte er im Flüsterton. 

»Hatte ich nicht erwähnt, dass ich mit Nikolai verwandt 
bin? Ich weiß es von ihm.« 

Edward grummelt laut und wandte sich von ihm ab. 

» Ihr solltet wissen dass Euer kleiner Plan nicht aufgehen 
wird. Es bestand für Viktor zu keiner Zeit Gefahr.« Er dachte 
kurz nach. »Jedenfalls auch nur solange, wenn er nicht zu 
viel von dem Alkahest einatmet. Curtis scheint gerade damit 
zu experimentieren.« 

»Warum sollte ich Viktor befreien, nur damit er zu meinen 
Stipator wird? Ich habe schließlich schon Desmond.« 


» Ist das so?« Nicks Grinsen wurde immer breiter. »Oder 
wollt Ihr etwa ein zweiter Ted Logan werden?« 

»So ein Blödsinn!«, sagte Edward hastig und wurde leicht 
blau im Gesicht. »Theodore Logan war wohl der beste 
Monsterjäger, den es je gegeben hat. Da werde ich doch eh 
nicht mitreden können.« 

»Naja, zwei hättet Ihr ja dann schon. Fehlen also nur noch 
drei.« 

Edward hörte ihm nicht mehr zu, was den Jungen 
anscheinend nicht störte da er einfach weitersprach. Auch 
Adam schien bereits genervt zu sein. So langsam fragte 
Edward sich, wie so ein junger Teenager, so ein Nerv 
tötender Teenager wohlgemerkt, so engen Kontakt mit 
Hoover pflegen kann. Nicht zu vergessen, dass Hoover noch 
nie von ihm erzählte. 

Semis schien eine Spur aufgenommen zu haben, da er 
plötzlich pfeilschnell an ihnen vorbei lief. Er hielt vor einer 
Tür, nicht weit von ihnen entfernt an, bellte laut und fing an, 
wild an ihr zu kratzen. 

»Sieht so aus, als ob er da drin wäre«, sagte Nick 
unbeschwert. »An seiner Stelle würde ich aber da drin 
bleiben. Curtis hat sich gegen Dracon abgesichert. Also kann 
er sich nicht hinaus transportieren. Wenn er aber durch das 
Alkahest hindurchläuft, wird er das nicht allzu lange 
aushalten.« 

»Faszinierend Sherlock!«, sagte Edward verächtlich und 
öffnete die Tür. 

Dahinter befand sich tatsächlich Viktor. Er saß mit 
verschränkten Armen auf einen Stuhl und sah ziemlich 
ungeduldig aus. Anscheinend hatte vor kurzen noch seine 
Nase geblutet. 

Ganz langsam ging Edward auf ihn zu. Der Junge 
beobachtete ihn nur dabei und bewegte sich keinen 
Zentimeter. Der Raum in dem er sich befand bestand nur 
aus Fließen. In einer Ecke stand ein einsamer kleiner Tisch 
auf dem einige Gegenstände standen. 


»Wird auch Zeit, dass Ihr endlich auftaucht! «, fauchte er 
wütend. Er hatte wieder diese höhere Tonlage. Auch seine 
Augen waren jetzt nicht grün, sie waren in einem 
gespenstischen hellen Gelb. Es sprach also Salvatore aus 
ihm. 

»Geht es Euch gut?«, fragte Edward besorgt. Salvatore 
antwortete nicht sofort. 

»Mir jedenfalls schon. Doch Viktor hat sich mal wieder 
zurückgezogen. Es wird wohl noch eine Weile dauern, bis er 
sich wieder heraustraut.« 

»Moment, ich versteh nicht ganz«, sagte Edward verwirrt. 
»Wa-was meint Ihr damit?« 

»Habt Ihr etwa schon wieder vergessen, was Viktor Euch 
heute Mittag erzählt hatte?« 

»Die Geschichte über die Suche nach dem Ewigen 
Leben?« 

»Ein überaus faszinierendes Buch«, sagte Nick freudig. 
»Und so Naturgetreu.« Edward und Adam musterten ihn 
kritisch. Wandten sich jedoch sofort wieder zu Salvatore. 

»Dann ist das also wirklich wahr?«, fragte er mit wenig 
Überzeugung. »Die Sache mit der gespaltenen 
Persönlichkeit?« 

»Man kann wirklich sagen, die Elixiere sind die Werke des 
Teufels«, sprach Salvatore leise. »Es gibt einem so viel 
Macht, doch dafür nimmt es einem den Verstand. Wobei es 
in dieser Sache wohl nicht ganz so viel beigetragen hat, wie 
bei anderen gewissen Menschen.« 

»Dann seid Ihr also der Kannibale? Der große Salvatore?« 
»Der einzig und alleinige Salvatore Acerbo!«, sprach er 
mit einem manischen lächeln. »Tausende Männer kamen um 
mich zu töten, doch sie alle sind Gescheitert. Nicht zu 

vergessen, dass sie außerst köstlich schmeckten! « 

Edward schluckte laut und wich einige Schritte zurück. 
Salvatore lachte nur. 

»Keine Sorge mein Freund. Ich werde Euch schon keinen 
Schaden zufügen. Schon alleine aus dem Grund, weil ihr 


ihm so ähnelt.« 

Edward war kurz irritiert. »Ka-kann ich mich auch wirklich 
darauf verlassen?« 

»Ich stehe immer zu meinen Worten. Seid Ihr mein Freund 
dann wird mir niemals in den Sinn kommen Euch zu 
verletzen.« 

»Da die ganze Bande jetzt wieder vereint ist können wir 
doch gehen oder?«, fragte Nick gelassen. »Wie ich an euren 
Augen sehen kann setzt sich das Alkahest schon in Eurem 
Körper ab. Wir sollten wirklich gehen.« 

»Was meint Ihr, es setzt sich an?«, fragte Edward nervös. 

»Spürt Ihr denn keine Veränderung?«, fragte Salvatore. 

» Sie leuchten leicht und Eure Pupillen färben sich langsam 
weiß.« 

Edward atmete hektisch aus und ein. »Wir müssen sofort 
hier raus! « 

»Beruhige dich Edward«, sagte Adam bestimmt Wenn du 
dich zu sehr aufregst pumpt dein Herz das Alkahest nur 
schneller in deinen Körper. 

»Na worauf warten wir dann noch?«, fragte Salvatore. 
»Lasst uns verschwinden! « 

»Es wäre das Beste, wenn wir hier bleiben«, wendete Nick 
ein. »Das Alkahest ist für einen Vita wie Euch tödlich und 
Edward wird nur zu einem Verfluchen.« 

»\Wenn wir hier bleiben und Däumchen drehen wird sich 
daran auch nichts ändern!«, zischte Salvatore wütend. 
»Außerdem wird das Alkahest mich nicht töten. Ich bin 
schließlich ein sehr alter Freund von ihm.« 


»Wie lange dauert das denn noch?«, jammerte Salvatore 
laut. »Wir laufen doch sicherlich schon seit Stunden umher.« 

»Es sind höchsten fünfzehn Minuten«, sagte Edward 
genervt. »Außerdem müsst Ihr Euch bei dem Hund 
beschweren. Er führt uns ja schließlich.« Das Tier blieb 
abrupt stehen und knurrte Edward wütend an. 


»Er kann auch nichts dafür, sagte Nick müde. »Curtis 
erzählte mir dieses Haus wäre mit einer riesigen Alchemie- 
Maschine verbunden. Es scheint sich einen Spaß zu 
erlauben und verändert wohl immer wieder den Weg.« 

»So wie das klingt könnte man meinen, dass das Haus 
oder diese Alchemie-Maschine lebendig wären«, sagte 
Edward und sah ihn mit einem skeptischen Blick an. 

»Oh das sind sie auch auf gewisse Weiße. Das Haus und 
die Maschine sind schon seit sehr langer Zeit mit Alkahest 
verseucht. So lange, das es der Maschine Leben einhauchte 
und sie vollkommen mit dem Haus verband.« 

»Aber ich dachte Azoth ist als einziges in der Lage nicht 
organische Gegenstände zum Leben zu erwecken. Oder 
allerhöchstens noch das Panazee. Aber Alkahest.« 

»Und wie glaubt Ihr dann entstehen die Schmarotzer?«, 
fragte Salvatore. 

»Schmarotzer?« 

»Na die weißen Gegenstücke zu den Parasiten! Es gibt 
zwar nicht ganz so viele wie Parasiten, aber auch sie können 
zu einer richtigen Plage werden.« 

»Jedes Elixier kann die gleichen Dinge wie die anderen 
auch«, erklärte Adam. »Zugegeben, man braucht bedeutend 
mehr Panazee um dieses Geistige Zeug zu machen oder 
noch mehr Alkahest um eine Maschine in einen Schmarotzer 
zu verwandeln aber es ist möglich. Schließlich hat das Azoth 
auch einen negativen Effekt auf Menschen. Die Blut 
Waldschleicher sind das beste Beispiel dafür.« 

»Das alles ist doch jetzt völlig egall«, stöhnte Salvatore 
laut. »Dank dieser Maschine kommen wir niemals hier raus. 
Wir werden auf ewig hier unten umher streifen bis wir 
Schlagartig hielt er mitten im Satz an. Etwas schien ihn wie 
ein Messerstich getroffen zu haben. Er keuchte laut und 
konnte sich nicht einmal auf seinen Beinen halten. 

»Wa-was ist los?«, fragte Edward besorgt. Semis rannte 
jaulend auf ihn zu und zitterte an seinem ganzen Leib. 


»Sieht wohl so aus, als ob mein Körper doch nicht mehr 
gegen das Zeug immun ist«, krächzte Salvatore mit 
schwacher Stimme. Er lachte leise. »So hat sich Chris also 
die ganze Zeit gefühlt.« 

»Ich habe gleich gesagt, dass Ihr warten sollt, bis der 
Nebel verschwunden ist!«, sagte Nick in tiefem Ton. »Ein 
wunder, dass Ihr überhaupt so lange durchgehalten habt.« 

»Was soll ich sagen?«, erwiderte Salvatore leise lachend. 
»Ich habe einfach seine Kräfte unterschätzt.« Erneut keucht 
er laut. Diesmal sogar länger. 

»Wir müssen doch irgendetwas unternehmen!«, sagte 
Edward. »Wir, wir können ihn doch nicht einfach sterben 
lassen.« 

»Es ist wahr«, sprach Salvatore mit schwacher Stimme. 
Seine Augen hatten sich schwarz gefärbt und die Iriden 
leuchtende golden. Langsam begann das Panazee wie 
Tränen aus seinem Auge zu fließen. »Finden wir nicht bald 
den Ausgang, werden wir wirklich sterben.« Er begann zu 
grinsen und sah zu Edward hinauf. »Es gäbe da aber eine 
Möglichkeit, diesen Vorgang zu bremsen, wodurch uns noch 
weitere Stunden zu leben blieben.« 

»Und das wäre?«, frage Edward entschlossen. Adam 
richtete sich schützend vor ihm auf. 

»Auf keinen Falll Edward wird nicht wegen dir sterben! « 

»Was?«, frage Edward flüsternd. Völlig geschockt starrte 
er Salvatore an. »\Was meint er damit?« 

»Naja, es ist etwas, das Ihr sicherlich nicht so gerne 
hergeben würdet. Eure Leber. 

»Meine was?«, fragte Edward entsetzt. Er wich einige 
Schritte zurück. 

»Ihr müsst wissen, dass die Leber in seinem Körper das 
ganze Gift, das sich in Eurer befindet, in Panazee 
umwandeln kann. Deswegen ist die Leber auch das 
wichtigste für uns. Das Herz ist zwar auch nicht zu 
verachten, doch die Leber ist dank ihrer ganzen Gifte die 
beste Energiequelle für uns.« 


»Also arbeitet Eure Leber nicht nur als Filter, sondern 
produziert eigenständig das Panazee.« 

»Aus diesem Grund sterben wir auch nicht, wenn unser 
Herz schwer verletzt ist. Nur wenn Herz und Leber schwer 
geschädigt sind könnte es sehr kritisch für uns werden. Aber 
selbst das könnten wir überleben.« 

»Und wie kann man Euch dann überhaupt töten?«, fragte 
Edward. Salvatore lachte nur. 

»Indem man uns Köpft oder unser Herz aus unseren 
Körper herausreist.« 

»Oder wenn ihr zu viel Alkahest einatmet«, fügte Nick 
hinzu. 

»Weshalb wir uns auch beeilen müssen.« Salvatore sah 
Edward eindringlich an. 

»Tut mir leid, Euch in der Hinsicht enttäuschen zu 
müssen. Ich brauche meine Leber selbst.« 

»jJa, das war wohl keine so gute Idee. Aber es gibt noch 
etwas anderes, womit Ihr uns helfen könnt.« 

»jJetzt sagt bloß nicht mit meinem Herzen.« Diesmal 
lachte Salvatore lauter, was dank seines Keuchens jedoch 
nicht lange andauerte. 

»Nein. Wenn ich nur ein wenig von Eurem Blut bekommen 
würde, dann könnte es mich für ein zwei Stunden weiter am 
Leben erhalten.« 

»Mein Blut? Und von wie viel reden wir da?« 

»Nicht sehr viel. Vielleicht ein großes Glas voll. Jedenfalls 
nicht so viel, das es für Euch zu einer ernsthaften Gefahr 
werden könnte.« 

»Also gut, wenn es Euer Leben retten kann, dann werde 
ich gerne etwas davon entbehren.« 

»Bist du dir wirklich sicher?«, fragte Adam. »Wer weiß, ob 
dieses Monster nicht in einen Blutrausch verfällt, wenn es 
dein Blut riecht.« 

»Ich bin keine Hirnlose Bestie mein Freund! Ich weiß mich 
zu benehmen. Außerdem sind wir sowieso nicht stark genug, 
um einen Angriff zu starten.« 


»Aber wie sollen wir das Blut aus meinen Körper 
extrahieren?« 

»Keine Sorge«, sagte Nick grinsend, der nun ein 
Küchenmesser in seinen Händen hielt. »Das kann ich schon 
machen.« 

Noch bevor Edward wiedersprechen konnte packte er 
schon seinen Arm und schnitt eine tiefe Linie hinein. 

»Was zum, du sollst mir nur ein wenig Blut abnehmen, 
nicht meinen Arm amputieren!«, zischelte Edward vor 
Schmerz und versuchte seinen Arm wegzuziehen, doch Nick 
hielt ihn mit seinen Griff fest. 

»Keine Sorge Sir«, sagte Nick euphorisch und sammelte 
das Blut in einem Becher auf. »Ich hab das schon öfters 
gemacht.« 

»Ich weiß ja nicht, was ich davon halten soll«, erwiderte 
Edward wütend. »Wie sollen wir überhaupt die Wunde 
verschließen?« 

Nachdem der Becher gut gefüllt war ließ Nick seine Hand 
los, der nun sofort von ihm zurückwich. 

»Ich habe auch Zeug zum Verarzten hier. Keine Sorge, 
sagte Nick und beachtete ihn gar nicht, da er seinen Blick 
nicht von dem Becher wandte. Vorsichtig überreichte er ihn 
an Salvatore. 

»Schön aufpassen, dass Ihr auch nichts verschüttet.« 

Mit einer schnellen Handbewegung griff ernach dem 
Becher und trank ihn in einem Zug leer. 

»Aah«, sagte er wie im Rausch und stand wieder auf. »Ein 
wirklich guter Stoff. Dass muss man Euch lassen.« 

»jJa, jal«, sagte Edward, der nur seine Wunde fest hielt. 
»Wie auch immer.« 

»Hört auf zu Jammern und haltet Still, damit ich die 
Wunde versorgen kann.« Er holte einen kleinen Behälter 
voller schwarz leuchtender Flüssigkeit heraus. »Panazee von 
einem Waldschleicher. Stark genug, um diesen Nebel zu 
wiederstehen! « 


»Schön dass du erst jetzt damit rausrückst!«, fauchte 
Edward wütend. »Damit hätten wir Viktor auch helfen 
können! « 

»So ein kleines Fläschchen hätte für uns nicht 
ausgereicht.« 

»Jetzt hört auf Euch ständig zu beschweren und lasst 
mich Euch helfen! « 

Nach wenigen Minuten hatte Nick die Wunde mit Panazee 
eingerieben. Edward spürte sofort, wie die schmerzen 
nachließen und die Blutung stoppte. Nachdem Nick die 
Wunde bandagierte spürte er schon keinerlei Schmerzen 
mehr. 

»Und schon ist alles vorbei. War es etwa so schlimm?« 

»Ja das war es! Aber jetzt lasst uns weiter gehen.« 

»Aber wie sollen wir überhaupt den Ausgang finden?«, 
fragte Adam verzweifelt. Wenn das Haus macht was es will.« 
»Ja das könnte wirklich problematisch werden«, dachte 

Nick laut. »Wie wäre es, wenn wir es freundlich bitten?« 

Eine Tür öffnete sich laut knarrend hinter ihnen. Alle 
starrten stumm in den Raum, der sich vor ihnen offenbarte. 

»Ob das der Ausgang ist?«, fragte Salvatore. 

»Es gibt nur einen Weg das heraus zu finden«, antwortete 
Nick und ging voraus. 

»Sollen wir ihm wirklich folgen?«, fragte Adam 
verängstigt. 

»Sei kein Angsthasel «, lachte Salvatore nur und lief ihm 
nach. Nachdem auch Edward und Semis ihnen folgten ging 
Adam laut seufzend Mit. 

Der Raum, den sie betraten, erinnerte Edward ein wenig 
an eine alte Krypta. Ein einzelnes Licht schien auf eine 
riesige Maschine die wie ein sehr alter Supercomputer 
aussah an dem ein Flachbildschirm angebracht worden war. 
Der Monitor zeigte immer wieder Bilder von weiten 
Landschaften voller Blumen oder Maisfeldern. Es war auch 
immer wieder kurz das Bild einer Frau oder von Spinnen zu 
sehen. Direkt davor stand ein Stuhl auf dem jemand saß. 


Ganz langsam ging Edward darauf zu. Als er sie richtig 
erkannte setzte sein Herz kurz aus. Die Person, sie war tot. 
Und das schon seit sehr vielen Jahren, da sie nur noch aus 
dem Skelett bestand. 

»Welch eine Tragödie«, sprach Curtis hinter ihm. Edward 
schreckte auf und drehte sich in Angriffsstellung sofort zu 
ihm um. 

»Keinen Schritt näher du Monster?«, sagte er und wich 
einige Meter zurück. Curtis sah ihn nur ungläubig an, bevor 
er anfing seinen Kopf zu schütteln und schief zu lächeln. 

»Cassandra hat sich wohl wieder einen Spaß erlaubt 
was?«, fragte er leise lachend. 

» Meint Ihr diesen Andos Roboter?«, fragte Salvatore. »Ich 
weiß ja nicht, ob man so was als Spaß bezeichnen kann! « 

»jJa, sie hat einen sehr makabren Humors, lachte Curtis. 
»Doch so wie es aussieht, ist Euch doch nichts weiter 
passiert, oder?« 

»Dieser verdammte Nebel hat uns fasst umgebracht! «, 
rief Salvatore laut. 

»Ich wusste ja nicht, dass Ihr noch hier drin seid. Naja, bis 
auf euren kleinen Roboterfreund natürlich.« Er wandte sich 
zu Adam. »Wie ich sehe hat alles hervorragend funktioniert. 
Sagt wie gefällt Euch Euer neuer Körper? Ist doch wieder 
fast so wie früher, oder?« 

Edward und Salvatore sahen ihn misstrauisch an. Adam 
lachte nur verlegen. 

»Dieser Mann dort, das war wohl Euer Erfinder, fragte 
Nick, der das Skelet lange inspizierte. 

»Genau so ist es«, seufzte Curtis. »Er ist der wahre 
Erfinder der sogenannten Megliora. Leider hatte er nicht 
genug Geld um ein Patent zu beantragen. Noch bevor er das 
Geld zusammen hatte, hatte bereits ein Vitelier das Patent 
eingereicht. Das brach sein Herz und er ging zugrunde. 

»Und wieso habt Ihr ihn nicht beerdigt?«, fragte Edward 
leicht angewidert. 


»Aber das hier ist doch seine Letze Ruhestätte. 
Normalerweise kommen meine Gäste nicht hier runter. Ich 
wunder mich auch, warum er euch hierher führte. 

»Wie auch immer«, begann Salvatore ungeduldig. Es war 
wirklich ... nett bei Euch, doch wir möchten jetzt wirklich 
wieder gehen. Wo ist der Ausgang?« 

Die Tür durch die sie hindurchgingen schloss sich mit 
einem lauten Knall. 

»Wenn ihr durch diese Tür geht, solltet ihr wieder draußen 
sein. Ich möchte mich noch einmal aufrichtig wegen 
Cassandras unsittlichem Verhalten entschuldigen.« 

»jJa, ja«, sagte Salvatore nur. »Was auch immer.« 


»Endlich draußen!«, rief Viktor erfreut als sie die Villa 
verlassen hatten. Er atmete tief ein und starrte auf den 
goldenen Mond. »Jetzt lasst uns bloß verschwinden.« 

»Viktor? Edward? Was macht ihr denn hier?«, fragte 
Desmond, der gerade zusammen mit Rob und Murdock aus 
Natascha ausstieg. 

»Desmond?«, entgegnete Viktor verwirrt. »Dasselbe 
könnte ich dich fragen.« 

»Hab ich dir denn noch nie von Curtis erzählt? Der 
Doktor, der so viel über Alkahest weiß.« 

Anscheinend schien sich Viktor wieder daran zu erinnern. 
Leise grummelnd wandte er seinen Kopf von ihm ab. 

»jJetzt wo du’s sagst«, murmelte er nur kaum verständlich. 
Etwas anderes fiel ihm ein, da er wieder freudig seinen Kopf 
aufrichtete. 

»Aber dann hat mich Edward ja doch nicht befreit! Das 
heißt dann zum Glück auch.« 

»Freut Euch nicht zu früh«, meinte Nick nur. »Er hat Euch 
freiwillig etwas von Eurem Blut gegeben, als Ihr im Sterben 
lagt. Das ist also dasselbe.« 

»Was hör ich da?«, fragte Desmond leise kichernd. »Wie 
hast du das denn angestellt?« 


»Er hat zu viel von dem Alkahest eingeatmet«, antwortete 
Adam. Desmond sah in verwundert an. 

»Und wer bist du wenn ich fragen darf?« Sein blick 
richtete sich auf den Augenbot in seinen Händen. Er 
blinzelte »Bist du etwa Adam?« 

»Genau so ist es«, lachte er freudig. » Curtis war so nett 
mir diesen Körper zu schenken.« 

»So wie es aussieht hat Edward jetzt also zwei 
Gefolgsleute unter sich«, wechselte Murdock kichernd das 
Thema. Desmond begann hinterlistig zu grinsen. 

»Du musst einen wirklich alles nachnahmen was?« Er 
begann zu lachen. »Und mein lieber Bruder. Was ist das für 
ein Gefühl?« 

Viktor knurrte laut. »Das weißt du besser als ich! « 


Kapitel Siebzehn - Der eiserne Krieg 


Eine leichte Brise wehte in Edwards Gesicht. Langsam 
öffnete er seine Augen. Es war Nacht und der silberne Mond 
lag direkt über ihm. Für eine lange Zeit starrte er nur auf 
den Mond. Er setzte sich auf und blickte auf Manhattan 
zurück. Er sah auf die Freiheitsstatue, die ihre rechte Hand 
hoch in den Himmel streckte, dann auf die vielen 
Wolkenkratzer. Auch wenn er in Washington geboren wurde, 
so war dies die Stadt, der sein Herz gehörte. Er kannte sie 
wie kein anderer, was ihn zu einem der Besten in seiner 
Branche machte. 

Sein Handy klingelte. Edward seufzte laut. Vermutlich war 
es wieder sein Chef. Erneut atmete er tief aus und richtete 
seinen Blick auf das Taxi, das in unmittelbarer Nähe einsam 
und verlassen am Straßenrand stand. Ein kurzer Blick auf 
seine Uhr verriet ihm, dass es bereits nach acht war. Er sollte 
wohl wirklich zurück fahren. Alice wird sich sicher schon 
Sorgen machen. 

Er stand auf, klopfte seine Klamotten sauber und wollte 
gerade auf das Taxi zulaufen, als ihn ein leises Geräusch 
aufmerksam werden ließ. Das Geräusch klang sehr dumpf, 
wurde aber immer lauter. 

Eine eisige Schockwelle traf ihn von hinten. Edward 
atmete schwer und drehte sich um. Die Wiese, auf der er 
noch vor wenigen Minuten gelegen hatte war 
verschwunden. Eine breite Straße und die Ruinen eines sehr 
alten Bahnhofes befanden sich nun an deren Stelle. Noch 
immer schwer atmend drehte er sich wieder um. Das Taxi 
stand noch immer wenige Meter vor ihm. Dafür war aber 
New York nicht mehr zu sehen. Nur einige riesige Türme 
ragten sich in der Ferne auf. Mehrere alte Häuser, die aus 
dem vorletzten Jahrhundert stammen mussten standen 
überall um ihn. So als hätten sie ihn von einer Sekunde zur 
nächsten Umzingelt. 


Nicht nur, das die Häuser sehr alt waren, sie alle wirkten 
auch wie eine 3D Fotografie mit einem leichten Sepiastich. 
Sehr schnell fand Edward heraus, dass es nicht nur die 
Häuser waren, die ganze Gegend sah aus wie ein altes Foto. 
Er richtete seinen Blick in den Himmel. Der Mond, er 
leuchtete golden. 

Sein atmen wurde immer schwerer. Wieder richtete er sich 
auf das Taxi. Im Handschuhfach befand sich eine Pistole. 
Eine kleine Absicherung gegen zwielichtige Fahrgäste, die 
ihm in dieser Situation auch sehr von Nutzen sein könnte. Er 
wollte gerade darauf zulaufen, als er eine laute Stimme 
vernahm, die vom Inneren seines Kopfes zu kommen schien. 

Edward, sagte die Stimme laut. Sein Herz setzte kurz aus. 
Es war die Stimme, die er schon seit mehr als fünf Jahren 
nicht mehr gehört hatte. Von der er sogar dachte sie nie 
wieder zu hören. Die Stimme seines Bruders. 

Er drehte sich um, suchte überall nach ihm, doch bis auf 
die kalten Steinmauern war nichts zu sehen. Doch dann 
konnte er in der Ferne auf einem kleinen Hügel einen Umriss 
ausmachen. Es wirkte wie ein Baum, dessen Geäst sich 
leicht hin und her bewegte. Edward zögerte nicht lange und 
lief darauf zu. 

Je näher er kam, desto mehr konnte er die Geräusche 
eines schweren Atmens vernehmen. Sie schienen von dem 
seltsamen Baum zu kommen. Einige Meter davor stoppte er. 
Es war kein Baum, es war vielmehr eine seltsame Maschine 
die einem Baum nachempfunden war. Der Baumstamm 
durch die ganzen Maschinenteile und Kabel wie eine sehr 
furchige Rinde, die vielen Äste wie lange Verbindungen 
eines Getriebes. Sie bewegten sich auf und ab, so als würde 
die Maschine atmen. Als wäre sie lebendig. Eine große Kugel 
mit drei Kameraaugen war am Ende des Stammes 
angebracht. Alle drei leuchteten in einem hellen 
gelbräunlichen Ton. Sie wirkten fast wie Menschenaugen. 

Edward sah die Maschine lange an. Auch wenn sie mit 
ihren bizarren Aussehen sehr verstörend wirkte, so hatte er 


keine Angst vor ihr. Nach einiger Zeit ging er einen weiteren 
Schritt darauf zu. Plötzlich färbten sich die Augen orange 
und richteten sich direkt auf ihn. Die Äste begannen sich 
mehr zu bewegen. Viele Kreissägen und andere Dinge, die 
stark wie medizinische Instrumente oder Gartengeräte 
aussahen waren an ihren Enden befestigt. Edward schreckte 
zurück und sah sie überrascht an. Er war sich sicher, dass 
sich diese Folterinstrumente vor wenigen Minuten noch 
nicht an der Maschine befanden. Einige Greifarme 
schnellten aus, packten ihn und drückten ihn zu Boden. Die 
Greifarme mit den gefährlichen Instrumenten kamen immer 
näher. Genauso wie der Kopf des Stammes, der sich zu ihn 
vorbeugte, wie ein Wurm, der von einem Loch heraus die 
Gegend erkundet. Ein Greifarm mit einer Kreissäge kam 
seinem Hals gefährlich nahe. Die Blenden der Augen 
schlossen sich zur Hälfte und der seltsame Kopf des 
Stammes kam immer näher. 

Die Kreissäge war nur noch wenige Zentimeter vor seinem 
Hals. Nach mehreren Sekunden, die Edward wie eine 
Ewigkeit vorkamen ließ sie langsam von ihm ab. Der Kopf 
kam noch ein wenig näher. Er stoppte direkt vor seinem 
Gesicht. Noch immer mit halb geschlossenen Blenden sah 
die Maschine Edward lange an. 

»Wer seid Ihr?«, fragte sie in einem ruhigen Ton. Edward 
antworte ihr nicht und sah nur wie hypnotisiert auf die 
leuchtenden Augen. 

Die Maschine wirkte für einen Moment unsicher. Die 
Blenden öffneten sich wieder und sie ließ von ihm ab und 
nahm ihre ursprüngliche Position ein. 

Edward atmete zwar noch immer schwer, doch die 
Erleichterung beruhigte ihn. In diesem Moment schlossen 
sich die drei Augen erneut und die Maschine begann böse 
zu kichern. Der Ast mit der Kreissäge schnellte auf ihn zu. 
Diesmal nicht gegen seinen Hals, sondern seinen linken 
Arm. Es ging alles so schnell, das er kaum etwas spürte. Die 
vielen Arme schnellten wieder zurück, doch Edward bewegte 


sich keinen Zentimeter. Sein Herz schlug so schnell, das er 
nach Luft ringen musste. Langsam drehte er seinen Kopf in 
Richtung seines linken Armes. Der Arm lag abgetrennt von 
seinem Körper neben ihm. Noch immer floss das tiefrote Blut 
wie in Strömen heraus. Edward konnte noch kaum denken. 
Ein dumpfes Gefühl breitete sich in seinen Ohren aus. Er 
konnte nur sein lautes und panisches Atmen hören. 

Laut lachend hob die Maschine den Arm auf, lies ihn vor 
ihren Augen leicht hin und her schwenken. Im nächsten 
Moment griffen hunderte von anderen Ästen nach dem Arm 
und zerstückelten ihn weiter nur aus reiner Lust an der 
Freude. Edward versuchte zu schreien, doch ein schwarzer 
Schleier legte sich über seinen Körper, stillte den Schmerz 
und half ihm beim Einschlafen. 


New York: 23. Sep. 


Das laute Klingeln seines Weckers ließ Edward hellwach 
werden. Noch immer leicht panisch schreckte er auf und 
inspizierte sofort seinen linken Arm. Er atmete erleichtert 
aus. Er war noch immer fest mit seinen Körper verwachsen. 
Es war alles nur ein Traum. 

Er richtete seinen Blick auf den Wecker. Er musste mal 
wieder vergessen haben ihn abzustellen. Schließlich hatte er 
ja heute seinen ersten wohlverdienten Urlaubstag. Doch da 
er ihn aus diesem grauenhaften Alptraum weckte war er 
keinesfalls verärgert. Laut gähnend schaltete er ihn aus und 
setzte sich auf die Bettkante. Es war eigentlich viel zu früh 
um aufzustehen. Da er aber schon einmal wach war konnte 
er sich nicht einfach wieder hinlegen. Mit verträumten Blick 
stand er auf und lief laut gähnend auf seine 
Schlafzimmertür zu. 

»Ihr seid schon auf?«, fragte ihn Isaac munter, doch 
Edward war zu müde um darauf zu antworten. Er gähnte 
erneut und streckte sich ausgiebig, bevor er sich auf sein 
Sofa setzte. 


» Ist Alice schon in der Schule?«, fragte er tonlos. 

»Hab sie gerade dorthin gebracht. Was wollt Ihr 
frühstücken?« 

»Es ist für mich noch ein wenig zu früh. Ich muss erst 
einmal richtig wach werden, bevor ich etwas esse.« 

»Wie Ihr meint.« 

Edward saß nicht lange auf dem Sofa bis er zu 
Fernbedienung griff und den Fernseher einschaltete. 


»Wo warst du denn schon wieder?«, fragte Nathaniel 
Desmond ungeduldig. Desmond, der wieder in seinem 
Garten auf einen Haufe Schrott starrte, rollte nur genervt 
seine Augen. 

»Ich habe nur ein bisschen recherchiert. Außerdem war 
ich ein wenig in Moskau.« Er verengte seine Augen. »Und in 
Baskon.« 

»Bist du also noch immer auf der Suche nach einer 
Möglichkeit?« Desmond atmete schwer. 

»Er liegt mir die ganze Zeit damit in den Ohren. Und ihr 
alle wollt es doch auch.« 

»Warst du dann auch in Mora?« 

»Natürlich war ich das. Die Menschen dort sind doch 
schließlich Experten in Sachen Alkahest.« 

»Du solltest vorsichtig sein. Du weißt doch auch was man 
sich über Mora erzählt.« Desmond lachte belustigt. 

»Glaubt Ihr etwa dass ich von Vampiren oder Werwölfen 
zerfleischt werde? Oder das ich sogar ihren Namensgebern 
begegne? Macht Euch darüber keine Gedanken. Ich habe 
schon einmal gegen einen Vampir gekämpft.« 

»Wobei du da auch nur heil herausgekommen bist, weil 
dein Bruder und einheimischen Mors dir geholfen haben.« 
Desmond schnaubte verächtlich. 

»Wozu die ganze Sorge? Bis jetzt lebe ich ja noch.« 

»Du solltest ja auch nicht nur auf die Vampire und 
Werwölfe Acht geben. Du kennst die Gerüchte.« 


»Die Gerüchte über den achtbeinigen Seelenfresser und 
seinen Meister? Ihr solltet nicht alles glauben. Bis jetzt gibt 
es für die Existenz der beiden keine wirklichen Beweise.« 

»Es gibt für viele Dinge keine wirklichen Beweise. Das 
solltest du eigentlich wissen.« Desmond stand wütend auf. 

»\Wo willst du hin?« 

»Ich geh auf die Dachterrassel «, antwortete Desmond 
barsch. Im nächsten Moment erschien durch eine 
Rauchwolke ein schwarzes Geflecht auf seinem Rücken, das 
sich binnen weniger Sekunden in riesige weiße 
Drachenflügel verwandelte. Desmond sprang auf und flog in 
die Höhe. 

»Ich hab euch allen schon tausend mal gesagt, dass ihr 
das lassen sollt!«, brüllte Nathaniel ihm wütend hinterher. 

»Was ist denn hier wieder für ein Aufstand?«, fragte 
Adam, der gerade aus einer kleinen Metallhütte kam. 

»Nichts, was dich zu interessieren hat!«, erwiderte 
Nathaniel forsch. Adam sah ihn wütend an. 

»Hab ich irgendetwas Falsches gesagt? Oder warum könnt 
Ihr mich nicht leiden.« 

»Nein, dafür gibt es keinen besonderen Grund.« Adam 
blinzelte irritiert. 

»Und warum hasst Ihr mich dann? Einfach so?« 

»Einfach so«, antwortete Nathaniel und verengte seine 
Augen. »Schon deine alleinige Anwesenheit reicht aus, um 
mich zur Weißglut zu bringen.« 

»Aber so wie es aussieht müsst Ihr Euch wohl oder übel 
mit mir abfinden. Da ich ab jetzt Desmond gehöre werden 
wir uns nicht so einfach aus dem Weg gehen können.« 

»Das werden wir ja noch sehen.« 


Derweil saß Desmond auf der Dachterrasse seines Hauses 
und sah auf die vielen Türme der Stadt. 

»Ein wirklich niedlicher Drache, sagte Sid freudig, der 
gerade zusammen mit Murdock vor dem Schuppen stand 


und dabei Lily freudig beobachtete. Er streichelte sie sanft, 
was sie sofort mit einem lauten Schnurren erwiderte. 

Eine Person lief auf ihn zu und blieb neben ihm stehen. 
Sie verweilte einige Minuten, bis sie sich ebenfalls neben 
Desmond setzte. Es war Candy, die leise schlürfend aus dem 
Strohhalm ihres Bechers trank. Sie hatte einen weiteren 
Becher in der Hand, den sie ohne ein Wort zu wechseln 
Desmond in die Hand drückte. 

»Mal wieder einen schlechten Tag gehabt?« 

»Nicht direkt. Nur einige Enttäuschungen.« 

»Geht es etwa um diese gespaltene Persönlichkeit Sache, 
die ihr ganzen Freaks habt?« Desmond sah sie wütend von 
der Seite an. 

»Ich mein ja nur, erwiderte sie schulterzuckend. 

»Ich muss darauf doch gar nicht mehr antworten. Du 
weißt es doch sowieso schon.« 

»Da hast du Recht«, lachte Candy freudig. »Ich bin nur 
überrascht, dass du ihn dann doch so einfach akzeptieren 
konntest.« 

»Diese Feindseligkeit, die wir gegeneinander hatten, 
machte uns nur das Leben unnötig schwerer. Außerdem war 
ich die ganzen Kopfschmerzen leid.« 

»Es war sowieso nur eine Frage der Zeit«, sprach 
Nathaniel hinter ihm. Er ging auf ihn zu, sah ihn noch einige 
Sekunden lang an und setzte sich ebenfalls hin. »Man 
kommt niemals im Leben weiter, wenn man sich selbst nicht 
akzeptieren kann.« 

»Was immer Ihr meint«, sagte Desmond und verengte 
seine Augen, als er ihn argwöhnisch von der Seite ansah. 
Nathaniel wartete einen Moment, bis er laut ausatmete. 

»Ich weiß, dass ich das nicht vor dir verheimlichen hätte 
sollen.« Er sah in Richtung Stadt. »Vor euch allen. Doch du 
musst auch verstehen, dass es für mich nicht gerade leicht 
ist. Schließlich seht ihr alle in Lukas nicht gerade einen 
Freund.« 


»Was nicht überraschend ist«, sagte Christopher leise. »Er 
war damals schon ein wahnsinniger, der von einem 
einzelnen Gedanken besessen war « 

Nathaniel sah in lange stumm und mit einem 
verachtenden Blick an. Es schien, als würde er überlegen. Er 
schloss einen kurzen Moment seine Augen und atmete tief 
ein. 

»Zumindest hatte ich eine Entschuldigung für mein 
Verhalten!«, sagte Lukas kalt. Er öffnete seine Augen dessen 
Iriden jetzt wieder Kupferfarben waren. »Du hingegen 
nicht! « 

»Ja, ja! Was immer Ihr meint! « 

»Es ist wirklich wahr Christopher«, sagte Sid, der noch 
immer Lily streichelte. »Die Nacht-Krankheit ist einfach 
grauenvoll. Nicht nur, dass sehr helles Licht einen 
stechenden Schmerz in ihren Augen verursacht. Sie sind 
sogar von einer einzelnen Sache besessen. Sie können nicht 
anders, es ist in ihrem Hirn einprogrammiiert.« 

»jJa, das weiß ich nur zu genüge«, sagte Murdock traurig. 
» Eine sehr schreckliche Krankheit.« 

»Wie ist es überhaupt? Ich meine die Sache, dass man 
von etwas besessen ist?« 

Murdock atmete tief aus und lief auf sie zu. Für eine Weile 
blieb er einfach stehen. Sein Blick dabei auf die Stadt 
gerichtet. 

»Es ist sehr seltsam«, sagte er geistesabwesend. »Das 
Gefühl in dir, das dir sagt was Richtig oder Falsch ist, sie 
existiert einfach nicht.« Er setzte sich neben Nathaniel und 
lächelte sie freundlich an. »Nichts weiter als ein einzelner 
Gedanke, der dir befiehlt was du tun sollst.« 

»Ein Gedanke, den du einfach nicht vergessen kannst 
und er dich fast in den Wahnsinn treibt«, fügte Lukas 
gedankenverloren hinzu. 

Christopher schnalzte mit der Zunge und wandte sein 
Gesicht von ihn ab. »Mag sein, doch das ändert meine 
Meinung zu Euch auch nicht.« 


»Aber ein Teil von dir sieht in mir doch etwas wie seinen 
großen Bruder nicht wahr?« Christopher knurrte wütend und 
wandte sich weiter von ihm ab. Lukas lachte laut und klopfte 
hart auf seinen Rücken. 

»Jetzt sei doch nicht immer so mies gelaunt! Freu dich 
doch lieber das du eine zweite Chance bekommen hast.« 

Candy beobachtete Christopher die ganze Zeit stumm, sie 
wirkte sehr nachdenklich. 

»Ihr seid erst so stark geworden, seit Leön diesen Dolch in 
Desmonds Brust rammte nicht wahr?« 

Christopher blinzelte irritiert. »Ja, so war es eigentlich.« Er 
dachte nach. »Soweit ich mich erinnere, war es bei Dante 
doch genauso gewesen oder?« 

»Ihr habt Recht«, sagte Murdock, der sich leicht nach 
hinten lehnte und verträumt in den Himmel starrte.»An dem 
Abend an dem der Jäger ihn angegriffen hatte, hatte er so 
etwas erwähnt. 

»Was habe ich erwähnt?«, fragte Rob, der gerade durch 
die Türe, die zum Treppenhaus führte lief. 

»Na die Sache mit Dante«, erwiderte Murdock. »Wie 
sieht's eigentlich aus? Verstehst du dich jetzt auch mit 
ihm?« 

Rob wandte sich nur leise grummelnd zu Candy. »Luisa 
hat nach dir gefragt. Es gibt wieder einen neuen Auftrag.« 

Candy seufzte laut. »Sagte sie auch wirklich, das ich 
dabei sein muss?« 

»Ja das hat sie. Du solltest dich auf den Weg machen. Sie 
wartet bereits.« 

Erneut seufzte Candy laut, bevor sie allmählich aufstand 
und auf die Tür zulief. Rob sah ihr noch kurz hinterher, bevor 
er auf die anderen zuging. 

»Was ist hier eigentlich los?« 

»Nichts weiter«, sagte Desmond nur. Wir genießen 
einfach die Aussicht. 

Rob zögerte noch einen Moment, doch dann setzte er sich 
neben ihn. Er atmete tief ein und sah in den blutroten 


Himmel. Mehrere fliegende Fortbewegungsmittel oder 
Flugschiffe waren zu sehen. 

»Ein wirklich ruhiger Tag heute, findet ihr nicht?«, fragte 
Rob nach einiger Zeit. 

»jJa, das ist wahr«, sagte Viktor, der urplötzlich neben ihm 
auftauchte. Er saß direkt neben ihm, lehnte sich leicht 
zurück und stützte sich mit seinen Händen ab. »An solchen 
Tagen erkennt man doch die wichtigen Dinge im Leben.« 

Eine ganze Weile sagte keiner von ihnen etwas. Sie alle 
starrten nur in den tiefroten Himmel. 

»Was glaubt ihr, was Leön vor hat?«, fragte Desmond 
nach einiger Zeit. »Glaubt ihr es fängt alles von vorne an?« 
»Das ist doch gar nicht sicher«, entgegnete Nathaniel 
ruhig. »Die meisten Menschen die daran beteiligt waren sind 

doch sowieso schon Tod.« 

»Da bin ich mir nicht so sicher«, erwiderte Murdock mit 
nervöser Stimme. »Ich hörte, das Dr. Braun noch am Leben 
Ist.« 

»Aber von Nutzen wäre er für niemanden«, antwortete 
Nathaniel mit derselben Ruhe. »Er hatte schon damals ein 
schwaches Herz. Wenn er noch am Leben ist, dann ist er 
sicherlich schon so schwach, das er nicht einmal mehr selbst 
laufen kann.« Sid lachte leise. 

»Das muss aber nicht so bleiben. Ist der Körper 
geschwächt, so sucht man eben nach einem Allheilmittel. 
Sollte selbst das nicht funktionieren, so sucht man sich 
einfach einen anderen Körper. 

Sie alle drehten sich zu ihm um, der sie jedoch nicht 
weiter beachtete und freudig Lily mit mehreren Stücken 
Fleisch fütterte. Ein seltsames metallisches Klirren war zu 
hören. Adam, der mit seinen Dämonenflügel, die nun aus 
seinen Rücken ragten, ist auf das Dach geflogen. 
Anscheinend konnte er mit ihnen noch nicht gut landen, 
weshalb er in einer krampfhaften Haltung auf den Boden 


lag. 


»Autsch«, sagte er und richtete sich wieder auf. 
»Anscheinend muss ich das noch mehr üben.« 

»Was willst du denn hier?«, zischte Nathaniel wütend. 

» Ist es etwa ein Verbrechen, hier hoch zu kommen?s, 
schnaubte Adam. 

»Für dich schon! « 

»Seid nicht immer so streng zu dem Roboter«, sagte 
Murdock. »Auch wenn er uns heimlich ausspioniert hatte, so 
hat er etwas Besseres verdient.« 

»Diese Meinung Teile ich nicht gerade.« 

»Hey DesI«, rief eine Stimme über ihnen. Es war Altair der 
langsam auf Desmond zuflog und sich auf seinen 
ausgestreckten Arm setzte. 

»Ich hab gehört, du wolltest deinen alten Herrn etwas 
fragen?« 

»jJa das wollte ich«, antwortete Desmond. 

»Dann kann ich dir ja mitteilen, dass er wieder da ist.« 

»Na endlich!« Desmond stand auf. »Dann werde ich ihn 
gleich einmal besuchen gehen.« 

Er verschwand sofort in einer schwarzen Rauchwolke. 
Altair hatte er mit sich mitgenommen. 

»Kann es sein, das Desmond Recht hat?«, fragte Viktor 
beunruhigt. »Das alles von vorne beginnt.« 

»Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu mMachen«, 
erwiderte Nathaniel mit einem freundlichen Lächeln. »Ich 
werde dafür sorgen, dass unserer Familie nichts zustößt« 

»Ich würde nur zu gern wissen, warum sie das alles 
überhaupt machen?«, fragte Rob. 

»Dafür brauch man keine Gründe«, entgegnete Murdock. 
»Sie wollen damit Geld verdienen, nichts weiter.« 

»Aber es gibt doch einfachere Methoden dafür. 

»Es muss auch nicht unbedingt das Geld sein. Manche 
Personen wollen einfach nur experimentieren«, sagte 
Nathaniel leise. »Wieso hat man denn damals in Sona und 
Rusten an Menschen experimentiert?« 


»Doch damals ging es für Danare nicht besonders gut 
aus«, sagte Viktor gedankenverloren. »Schließlich haben 
sich Rusten und Sona an ihnen mehr als gerächt.« 

»So ist es«, sagte Nathaniel und schloss seine Augen zur 
Hälfte. »Solche Taten werden immer jemanden Aufrufen, der 
nach Vergeltung schreit.« 


»Was wollt Ihr heute unternehmen?«, fragte Isaac gelassen. 

»Ich?«, erwiderte Edward ratlos. »Keine Ahnung. 
Eigentlich wollte ich mich einfach nur ein wenig ausruhen. 
Dazu kam ich in letzter Zeit viel zu selten.« Er begann zu 
grinsen. »Ich könnte aber auch einen kleinen Stadtbummel 
machen und ein wenig von dem Geld ausgeben, das ich mit 
Desmonds Hilfe gewonnen habe. Wenn ich erst einmal eine 
Genehmigung für ihn habe wird uns nichts mehr aufhalten! 
Ich sag dir, wir werden es sogar noch dieses Jahr nach Rom 
schaffen«! 

» Ihr solltet nicht zu hochmütig sein. Außerdem würde ich 
damit noch warten. Viele Städte in der Nähe von Rom 
werden schon seit einigen Monaten von Monstern 
angegriffen.« 

»Mit Desmond und Viktor an meiner Seite wird mir schon 
nichts geschehen. Ganz besonders weil Viktor sofort 
bemerkt, wenn sich uns etwas nähert.« 

»Wie Ihr meint.« Isaac überlegte kurz, bevor er weiter 
sprach. »Wie geht es Euch eigentlich? Tara sagte mir ihr 
hättet wieder einen Alptraum gehabt.« Edward knurrte leise 
und sah wütend auf die Decke. 

» Musst du immer gleich alles ausplappern?« 

»Es geht schließlich um Eure Gesundheit«, entgegnete 
Tara nur. 

»Ich sollte wirklich die Kamera im Schlafzimmer 
abstellen.« 

»Jetzt schmollt doch nicht gleich wieder«, sagte Isaac 
aufmunternd. »Sie wollte schließlich nur helfen. Er fuhr 


näher an ihn heran. »Was habt Ihr denn überhaupt 
getraumt?« 

»Nichts wirklich Dramatisches. Ein ganz einfacher 
Alptraum, weiter nichts.« Isaac musterte ihn kritisch. 

»Gibt es eigentlich schon Neuigkeiten über den Doktor?«, 
fragte er nach einiger Zeit. 

»Louisiana ist CDC Territorium. Es dauert eine Weile, bis 
sich etwas ergibt.« Er lehnte sich weiter zurück. »Aber bis 
dahin werde es mir gut gehen lassen und einfach nichts tun. 
Endlich einmal muss ich keine Hochgefährlichen Fälle 
annehmen und dabei zusehen, wie Desmond und sein Alter 
Ego unzählige Menschen abschlachten.« 

»Er ist eben ein Monsters, erwiderte Isaac mit kalter 
Stimme. 

»Da hast du mehr als nur Recht. Doch zum Glück kann er 
noch immer von Recht und Ordnung unterscheiden. 
Schließlich tötet er keine Unschuldigen. Man kann sich 
wirklich auf ihn verlassen.« Ein seltsames Gefühl breitete 
sich in ihm aus. Die Umgebungsgeräusche um ihn herum 
wurden leise und von einem lauten dumpfen Geräusch 
verschluckt. Edward wurde immer schläfriger und musste 
mit sich selbst ringen um wach zu bleiben. 

Kannst du dich wirklich auf ihn verlassen? Fragte die 
sanfte Frauenstimme in seinem Kopf, die ihm mehr als nur 
bekannt vorkam. Du weißt ganz genau, dass er etwas vor dir 
verheimlicht. Er hat dich über das Bild ausgefragt, obwohl er 
die Antworten schon zu wissen schien. Er hatte große Angst 
vor dem Krankenhaus, aber nicht vor der großen Maschine. 
Im Gegenteil, sie schien ihn sogar zu begeistern. Nicht zu 
vergessen sein Bruder, dessen Angst vor Krankenhäusern 
sogar noch größer ist. Hast du etwa schon vergessen, dass 
sie in einem Krankenhaus arbeitete? 

» Ist alles in Ordnung?«, fragte Isaac. »Ihr seht so 
nachdenklich aus.« Edward antwortete nicht und stand auf 

»Ich sollte einmal zu Desmond gehen«, sagte er 
bestimmt. »Es gibt da etwas, das ich ihn fragen muss.« 


»jJetzt? Kann das nicht warten bis Ihr gefrühstückt habt?« 

»Nein das kann es nicht.« Er ging auf die Haustür zu, 
nahm seinen Hut und sein Jackett von seinem Kleiderständer 
und lief aus der Tür hinaus ohne sie zu schließen. 


»Was macht Ihr denn hier?«, fragte Nathaniel und sah 
Edward genervt an. 

Edward zögerte kurz, bevor er antwortete. »Ich würde 
gerne mit Desmond reden. Oder mit Viktor.« 

»Sie sind nicht hier«, knurrte Nathaniel. »Was wollt Ihr 
denn überhaupt wissen?« 

Edward sah Nathaniel ängstlich an, der seinen Blick nur 
düster erwiderte. Doch dann atmete erttiefein und nahm 
einen ernsten Gesichtsausdruck an. 

»Desmond hat mich einst nach meinem Bruder und 
meiner Schwägerin gefragt.« Nathaniel erschrak ein wenig. 
»Jenny arbeitete in einem Kinderkrankenhaus in einer 
kleinen Stadt nur wenige Kilometer von New York entfernt. 
Mir kam es so vor, als ob Desmond diese Stadt kennen 
würde.« 

Nathaniels Miene verdunkelte sich schlagartig. » Warum 
sollte er etwas über diese Stadt wissen? Eine Stadt, die 
schon seit mehr als zehn Jahren verlassen ist?« 

»Wie gesagt, meine Schwägerin arbeitete dort. Sie war 
eine Ärztin die sich um einige Kinder gekümmert hatte. Sie 
erzählte immer von vier Kindern.« Auf einmal schien Edward 
etwas bewusst zu werden. »Vier Kinder. Waren das etwa Eure 
kleinen sogenannten Untergebenen? Kann es sein, das ihr 
einmal ganz gewöhnliche-« 

»Genug!«, brüllte Nathaniel laut. »Ich werde Euch einen 
kleinen Tipp geben Mr. Spade«, sagte er mit dunkler 
Stimme. Seine Zähne hatten sich wieder in scharfe 
Reißzähne verwandelt. »Ihr tätet gut daran Euch so weit wie 
möglich von Brightside fernzuhalten. Diese Stadt hat schon 
mehr als nur ein Leben verschluckt.« 


»\Wenn meint Ihr damit? Etwa meinen Bruder? Ha-habt Ihr 
Jonny gekannt?« 

Nathaniel zögerte einen Moment. Er schien sich wieder 
beruhigt zu haben. »Sogar mehr als nur das. Er war zwar 
sehr anstrengend, doch war er auch ein sehr, sehr guter 
Freund.« 

Edward neigte seinen Kopf und musterte ihn 
argwöhnisch. »Ihr... Ihr wart sein Stipator nicht wahr?« Er 
fing an zu grinsen. »Ihr seid sein Hund, den er damals 
hatte.« 

Nathaniel schloss für einen Moment seine Augen und 
atmete tief ein. »Es gibt wohl keinen Grund es weiter zu 
verheimlichen. Es stimmt. Ich war sein Stipator.« 

Edward musterte ihn noch einige Sekunden. Zorn breitete 
sich in ihm aus. »Er war Euer Schützling und Ihr habt ihn 
einfach sterben lassen!«, brüllte Edward laut. Nathaniel 
schreckte auf, bevor er seine Augen zur Hälfte schloss und 
sein Gesicht von ihm abwandte. Er ballte seine Hände so 
fest zusammen, dass sie schon anfingen zu Zittern. 

»Euer Bruder war auch zu neugierig gewesen wisst Ihr 
das?«, sagte er noch immer zum Boden gewandt. »Er war 
nicht nur neugierig. Er war regelrecht davon besessen die 
Antworten zu finden. So sehr, dass er einfach einer Spur 
gefolgt ist. Ganz alleine, ohne irgendjemanden davon zu 
erzählen. In der Nacht in der er... in der er ermordet wurde 
war ich nicht weit vom Bahnhof entfernt. Der alte Bahnhof 
auf dem man auch seine Frau gefunden hatte.« Er richtete 
seinen Blick wieder auf Edward. Sein Gesicht voller Trauer. 

»Ich war in der Nähe, doch ich konnte ihn nicht retten.« 
Er lachte leise. »Was bin ich nur für ein armseliger Stipator. 
Ich hätte ihn retten, oder wenigstens beim Versuch sterben 
sollen. Doch als ich ihn erreichte, da war er schon tot.« 

Edward beobachtete ihn völlig überrascht. Er hätte 
niemals gedacht so etwas wie Trauer in Nathaniels Gesicht 
zu sehen. 


»Selbst nach seinem Tod war ich keine große Hilfe für ihn. 
Tatenlos musste ich dabei zusehen, wie das CDC ihn 
mitgenommen hat.« 

»Das CDC?«, fragte Edward mit schwacher Stimme. Seine 
Wut war wie weggeblasen. Die Reue, die Nathaniel ihm 
zeigte sorgte dafür dass er ihm vergeben konnte. »Was 
wollte das CDC denn mit einer einfachen Leiche?« Nathaniel 
wich seiner Frage aus und wirkte mehr als beunruhigt. 

»Sie, sie gaben mir auch keinen tüchtigen Grund. Der 
Leiter, Mr. Williams war einfach an ihr interessiert. Aus 
welchen Gründen auch immer. Er atmete tief ein. 
»Jedenfalls habe ich mir an diesem Tag geschworen, dass so 
etwas nie wieder passieren wird. Deshalb hoffe ich, dass Ihr 
verstehen könnt, wenn ich nicht möchte, dass Ihr weitere 
Nachforschungen anstellt.« 

»Ich verstehe Eure Sorge. Doch ich kann Euch versichern, 
dass ich nicht so leichtsinnig wie mein Bruder sein werde. 
Ich werde niemals ganz alleine und ohne jeden Schutz 
losgehen.« Erneut atmete Nathaniel schwer. 

»Ich kann Euch nicht davon erzählen. Zumindest nicht 
jetzt. Es ist einfach noch zu früh für gewisse Dinge. 

»Für was ist es zu früh? Was meint Ihr?« 

»Ich kann Euch erst davon erzählen, wenn Ihr uns alle als 
das akzeptiert das wir sind.« 

Edward blinzelte. »Wie seid Ihr Euch da so sicher? Ich 
habe euch alle schon längst akzeptiert.« 

»Habt Ihr das auch wirklich?« 

Edward wollte antworten, doch die Worte blieben im 
seinem Hals stecken. Im Grunde hatte Nathaniel wirklich 
Recht. Auch wenn er sich mit Desmond bedeutend besser 
als am Anfang verstand, so hatte er sich noch lange nicht an 
ihn und die anderen Gewöhnt. 

»Was ist mit der Stadt?«, fragte Edward nach einiger Zeit. 
»Mit dem Krankenhaus? Könnt Ihr mir wenigstens erzählen, 
was man mit euch dort gemacht hat?« 


»Es wäre unhöflich darüber zu sprechen, ohne dem 
Beisein der anderen. Ihr müsst Euch noch ein wenig mehr 
gedulden.« 

Edward atmete tief aus. »Also gut, ich werde wohl noch 
ein wenig warten können.« 

»War das alles was Ihr wolltet?« 

»Eigen-eigentlich schon.« 

»Gut. Dann würde ich darum bitten wieder zu gehen.« Mit 
diesen Worten schloss er die Türe. Edward blieb noch einen 
Moment stehen, bevor er sich wieder zu seinem Wagen 
zubewegte. 

»Du scheinst wohl einen schlechten Tag zu haben was?«, 
frage Adam ihn. Edward blieb stehen und sah sich nach ihm 
um. Nicht weit von ihm entfernt stand er auf der Mauer des 
Gartenzauns. Seine Hände dabei schlaff über dem Gitter 
hängend. Sein riesiger Hut warf einen großen Schatten über 
sein Gesicht, was seine leuchtenden Augen noch mehr 
hervorhob. 

Er inspizierte ihn eine Weile interessiert. » Ist die Sache 
für dich denn so wichtig?« 

»Mehr als das. All die Jahre lässt mich der Gedanke 
einfach nicht los, das der Mörder von Jenny und... und Jon 
noch immer frei umherläuft. Er läuft noch immer seelenruhig 
auf den Straßen herum und lebt sein Leben ohne jede 
Sorgen. Er, der das Leben vieler Menschen zerstört hat.« 

Adam hörte ihm stumm zu. »Es muss schrecklich sein, 
darüber nachzudenken, oder?« 

»Es frisst einen regelrecht auf. Es heißt immer, es wäre 
besser wenn man unwissend bleibt. Doch diese 
Unwissenheit treibt mich fast in den Wahnsinn.« 

»Hmm«, sagte Adam nur. Er schien über etwas 
nachzudenken. Sein Blick wurde ernster und er hob seinen 
Kopf. Er wollte gerade zu Edward sprechen, als das laute 
Klingeln von Edwards Handy ihm ins Wort fiel. Laut seufzend 
nahm er ab. 


»Guten Tag Edward«, sagte Ozzy, der mit seiner mal 
wieder genervten Stimme nicht sehr überzeugend klang. 

»Kein besonders guter Tag für mich«, erwiderte Edward 
nur. »Ganz besonders nach dem Alptraum, denn ich von 
Euch hatte.« 

»Du hast von mir geträumt?«, fragte Ozzy scheinheilig. 

»Nicht nur das. Ihr habt in meinen Traum meinen linken 
Arm abgetrennt.« 

Ozzy blieb für einen Moment stumm, doch dann fing er an 
freudig zu lachen. 

»Hab ich das?«, fragte er belustigt. »Doch jetzt wo du es 
sagt. Ich habe mich schon immer gefragt, zu welcher 
Symphonie ich mit dir einstimmen kann.« Edward starrte 
nur angewidert auf sein Handy. 

»Wie lassen sie Euch nur so einen verantwortungsvollen 
Job machen. Oder noch eher, wie konnte man Euch bis jetzt 
noch nicht abschalten?« 

»Was soll ich sagen, ich bin einfach unentbehrlich.« 

»Kommen wir lieber zum wesentlichen zurück. Was wollt 
Ihr von mir.« »Oh, richtig.« Er räusperte sich. »Auch wenn du 
ab heute Urlaub hast, möchte Mr. Hoover dringend mit dir 
sprechen.« 

»Darf man fragen, warum er mich schon an meinen ersten 
Tag aus meinen Urlaub holt?« 

»Oh keine Sorgel«, lachte Ozzy schelmisch. »Hoover 
schickt dich sogar auf eine kleine Erholungsreise.« Edward 
sah für einen Moment skeptisch auf sein Handy. 

»Erholungsreise sagt Ihr?«, fragte er misstrauisch. 

»Ja ganz genau. Doch ich sollte dir lieber nicht die 
Überraschung verderben.« 

»Ich kann es mir schon denken, worum es geht«, stöhnte 
Edward laut. »In Ordnung Ich werde gleich da sein.« 


Ungefähr eine halbe Stunde später erreichte Edward das 
Hauptgebäude des FBls. Er wurde bereits erwartet. 


»Schön das Ihr gekommen seid«, sagte Hoover gelassen. 
Er sah ihn kurz irritiert an. »Ist Mr. Hephestus nicht bei 
Euch?« 

»Nein, ich bin alleine gekommen.« 

»Seltsam. Sonst brauch er doch auch nicht so lange.« 

»Ich habe doch bereits gesagt, er ist nichts weiter als ein 
elender Taugenichts«, zischte Ozzy wütend... 

»Gern geschehen!«, erwiderte Desmond verärgert. Er war 
gerade neben Edward aufgetaucht. Edward verspürte wieder 
dieses seltsame Gefühl. Er wusste nicht warum doch in 
diesem Moment fühlte er eine gewisse Abneigung 
gegenüber dem Jungen. 

»Warum hast du solange gebraucht?«, fragte ihn Ozzy 
zornig. »Ich habe dich bereits vor mehr als einer halben 
Stunde angerufen! « 

»Ja, ja. Tut mir leid«, stöhnte Desmond. »Ich habe noch 
etwas mit meinem Vater besprochen.« 

»Das ist jetzt nicht weiter wichtig«, sagte Hoover 
gelassen. »Es gibt einen besonderen Grund, warum ich euch 
beide hierher gebeten habe.« 

»Geht es um Doktor Bruner aus Muddy Swamp?«, fragte 
Edward. 

»Richtig«, entgegnete Hoover lächelnd. »Wir sind Curtis 
Geschichte nachgegangen. Er hatte die Wahrheit gesagt. Dr. 
Bruner hat sich in dieser Stadt eingenistet und arbeitet dort 
mit Alkahest.« 

»Und es ist nur dieser Doktor Bruner?«, fragte Desmond. 
»Das ein einziger Mann die ganzen Nebel erschaffen kann.« 

»In den Dreißigern hatte es doch schon einmal ein 
einzelner geschafft«, wendete Edward ein. 

»Aber damals war es ja nur ein einziger Vorfall.« 

»Wie auch immer«, unterbrach sie Hoover »Ihr beide 
müsst nun in diese kleine Stadt gehen. Wir wissen leider 
nicht viel, nur das er sich dort aufhalten soll. Das CDC hat 
uns nicht gerade viel Freiraum geboten.« 


»Ich hätte da noch eine andere Frage«, sagte Christopher 
nachdenklich. Edward schreckte leicht auf und sah ihn mit 
beunruhigender Miene an, Hoover jedoch schien den 
unterschied nicht zu bemerkten. »Warum interessiert sich 
das FBl für so eine kleine Stadt in Louisiana?« 

»Die Nebel ziehen ja durch ganz Astrian. Es ist ja nicht 
nur so, dass sie die Toten wiedererwecken. Sie erschaffen 
auch neue Alkahest Wälder. Außerdem scheint das CDC für 
die örtliche Behörde zu langsam zu arbeiten. Als wir uns bei 
ihnen nach den Vorfällen erkundigten baten sie sogar gleich 
um unsere Hilfe. Und da Ihr ja gegen diese Elixiere beinahe 
Immun seid wusste ich gleich, dass Ihr und Mr. Hephestus 
die besten dafür seid. 

»Ich bin nicht immun gegen die Elixiere. Sie setzen sich 
einfach nicht in meinen Körper fest.« 

»Was Euch doch einen enormen Vorteil verschafft! « 

»Die Behörde erwartet Morgen eure Ankunft«, sprach 
Ozzy zu ihnen. »Sie wird euch bei dem Fall aber nicht helfen 
können. Ihr müsst alleine herausfinden, wo sich Bruner 
aufhält.« 


Laut seufzend stand Edward vor seinem Wagen und lehnte 
sich ein wenig über ihn. »Jetzt dürfen wir auch noch in so 
eine dämliche Kleinstadt. Wie heißt sie nochmal?« 

»Muddy Swamp«, sagte Desmond vergnügt. »Ein 
wunderbarer Ort. Berühmt für seine Panazee Sümpfe.« 

Edward sah ihn skeptisch an. »Ist er das? Aber ich dachte 
die Qualität der Sümpfe und Bäume sind nicht gerade die 
besten.« 

»Für den menschlichen Gebrauch oder für einen 
Verfluchten. Aber für uns Dracon ist er trotz allem eine 
wohltuende Erfrischung. Natürlich nicht das Beste, aber das 
machen die Würmer schon wieder wett.« 

»Würmer? Ihr esst sie also wirklich?« 

»Das Beste was es auf dieser Welt gibt, nach der 
Schokolade natürlich. Die Konzentration ist trotz ihrer nicht 


allzu großen Größe sehr hoch. Nicht zu vergessen, dass sie 
auch noch köstlich schmecken.« Edward sah ihn nur völlig 
angewidert an. Desmond lachte schelmisch. 

»Was kuckt Ihr so? Ihr habt sicherlich auch schon etwas 
Panazee von einem dieser Würmer zu euch genommen. 
Schließlich sind sie die beste Elixierquelle.« 

»Wie auch immer«, sagte Edward der angeekelt seinen 
Kopf schüttelte. »Dank Eurer Fähigkeit werden wir ja nicht zu 
früh losgehen müssen. Wann soll ich mit Euch rechnen?« 

»Ich würde sagen so um zehn. Ich werde Euch mit 
Natascha abholen.« Edward wirkte kurz irritiert. 

»Ihr wollt, dass ich in diesen Wagen steige?« 

»Ach keine Sorge«, lachte Desmond. »Sie ist eigentlich 
ganz nett.« 

»Sie hat versucht mich zu überfahren! « 

»Es gibt einfach nur einige geringfügige Differenzen 
zwischen euch beiden. Ich versichere Euch, dass es nicht 
wieder vorkommen wird.« 

Edward verengte seine Augen. »\Was ist eigentlich mit den 
anderen? Werden sie auch mitkommen?« 

»Das kann sehr gut möglich sein. Wie gesagt, Muddy 
Swamp ist unter uns Vita ein sehr beliebter Erholungsort.« 

Edward schloss seine Augen weiter zu kleinen Schlitzen. 
»Auch Nathaniel?« 

»Da bin ich mir nicht ganz sicher. Er gehört nicht gerade 
zu den Personen die sich so einfach entspannen können.« 

»Es wäre besser, wenn er mitkommen würde, da kann ich 
euch alle endlich über die Stadt ausfragen!« Desmond 
schreckte auf. 

»Ja ganz Recht! Ich weiß, dass ihr in diesem Krankenhaus 
behandelt wurdet. Und ich weiß, das Nathaniel der Stipator 
meines Bruders war. 

»Er, er hat es Euch erzählt?«, fragte Desmond und wich 
seinem Blick aus. Er seufzte schwer. »Dann wird es wohl an 
der Zeit es Euch zu erzählen.« Er wandte sich wieder an 
Edward. »Morgen zehn Uhr. Verschlaft bloß nicht.« 


»Das werde ich ganz bestimmt nicht«, er sah ihn noch 
kurz fragend an. »Kann Euer Auto denn überhaupt euch alle 
tragen? So eine schwere Last hält doch keine Karosserie 
aus.« Desmond wirkte schwer getroffen. 

»Sie ist ja auch kein gewöhnliches Auto! Und so 
besonders ist es auch nicht! Schon ganz normale Wagen 
können ein Gewicht von bis zu zwei Tonnen tragen.« 

»Und warum brauchte Jones dann eine 
Spezialanfertigung?« 

»Er will jaauch noch andere Dinge in seinem Wagen 
mittransportieren. Wie seine Beiden Roboter zum Beispiel.« 

»Ist ja gut. Also jedenfalls bis Morgen.« 

»jJa, ja«, erwiderte Desmond unwirsch. »Bis Morgen.« 


»Wo wart Ihr denn nur schon wieder so lange?«, nörgelte 
Isaac. 

»Ich war bei Hoover«, stöhnte Edward. Er zog seine 
Schuhe mit einer schmeißenden Bewegung aus lies Hut und 
Jackett einfach auf den Boden fallen und trottete auf sein 
Sofa zu. 

»Ihr wart also bei Hoover?«, fragte Isaac, der genervt 
Edwards Kleidung aufhob. »Was war denn so wichtig, das er 
Euch aus Euren Urlaub rufen lässt.« 

»Es ist wegen den Nebeln. Sie sind der Sache 
nachgegangen und haben eine Spur gefunden.« 

»Dann seid Ihr ja eine Weile nicht zu Hause. 

»Das würde ich nicht sagen. Schließlich kann ich dank 
Desmonds Hilfe kommen und gehen wann immer ich will.« 


»Na mein lieber Bruder, wie geht es uns denn heute?«, 
fragte Viktor Desmond fröhlich. Er stand direkt hinter der 
Couch und stützte sich an ihrer Rückenlehne ab. 

»Mir ging es gut, bis du aufgetaucht bist«, zischte 
Desmond wütend. 

»Jetzt sei doch nicht wieder so mies gelaunt«, lachte er 
fröhlich und klopfte auf seinen Rücken. Desmond knurrte 


leise als Antwort. 

»Edward hat einen neuen Fall, der ihn nach Muddy 
Swamp führt. Was ist? Willst du mit?« 

»Nach Muddy Swamp? Da musst du nicht zweimal 
fragen.« 

»Ein Fall in Muddy Swamp?«, fragte Nathaniel, der 
urplötzlich hinter ihm auftauchte. » Hört sich gar nicht mal 
so schlecht an.« 

»Dann kommt Ihr also mit?«, fragte Desmond fast tonlos. 

»Wieso nicht? Wenn dort mit Alkahest experimentiert 
wird, dann braucht ihr so viel Hilfe wie ihr kriegen könnt.« 

Desmond antwortete nicht und blickte traurig auf den 
Boden. 

»Ihr habt es ihm erzählt, nicht wahr?«, fragte er leise. 
Viktor schreckte auf und sah Nathaniel entsetzt an. 

»Es war sowieso nur eine Frage der Zeit.« 

»Und was ist mit Jenny?«, fragte Viktor verängstigt. »Weiß 
er auch über sie Bescheid?« 

»Ich habe ihn so gut wie gar nichts erzählt. Nur das 
Jonathan mein...« Er wandte sein Blick leicht ab. »mein 
Stipator war.« 

»Rob und Murdock werden wohl auch mitkommen. Dann 
werden wir es wohl nicht länger verschweigen können.« 

»Ich frage mich, ob er die ganze Sache so leicht 
akzeptieren kann wie sein Bruder«, meinte Desmond traurig. 

»Wenn Jonathan uns verzeihen konnte, dann sicherlich 
auch sein Bruders, erwiderte Nathaniel. »Ich meine, sie war 
zwar seine Schwägerin aber es ist ja nicht so, dass er sie 
Geliebt hat.« 


»Heißt das etwa, das du lange weg bist Onkel Eddie?«, 
fragte Alice bedrückt. 

»Keine Sorge Alice«, sagte Edward gelassen und 
tätschelte über ihren Kopf. »Ich kann doch jederzeit wieder 
hierher kommen.« 


»Ihr solltet aber auch nicht vergessen, dass Ihr dort an 
einem Fall arbeitet«, tadelte ihn Isaac. »Es ist schließlich 
kein Urlaub.« Edward seufzte laut. 

»Und das alles in meiner kostbaren Freizeit! Ich hoffe 
doch, das ich wenigstens Ordentlich dafür bezahlt werde.« 

»In nächster Zeit braucht Ihr Euch doch keine Geldsorgen 
machen.« 

»jJa das ist auch wieder wahr. Dann hoffe ich nur, das es 
nicht so lange dauern wird.« 

»Nehmt Euch trotz allem genug Geld und Kleidung Mit. 
Desmond kann Euch zwar wieder hierher transportieren, 
doch der Doktor arbeitet schließlich mit Alkahest. Wer weiß, 
ob er da seine Fähigkeiten so oft gebrauchen kann.« 

»Und ich darf auch wirklich nicht mitkommen?«, fragte 
Alice. 

»Das ist viel zu gefährlich für ein kleines Mädchen wie 
Euch«, sagte Isaac streng. 

»Ooh maan!l«, stöhnte Alice. »Ich werde in zwei Monaten 
zwölfl Da bin ich doch schon alt genug! « 

»Du solltest jedoch nicht vergessen, dass du auch noch 
zur Schule musst«, fügte Edward hinzu. Alice schnaubte 
wütend. 


Währenddessen war Murdock damit beschäftig sich um 
seinen Drachen zu kümmern. 

Lily winselte leise und sah ihn traurig an. 

»Keine Sorge«, sagte Murdock friedlich und streichelte sie 
dabei. »Ich werde ja nicht zu lange weg bleiben. Du kannst 
auch wenn du willst ein wenig die Gegend erkunden. Ich 
habe für dich dafür extra ein Halsband machen lassen.« 

Lily schnaubte nur verärgert und verkroch sich weiter in 
ihre Hütte. 

»Wie dickköpfig sie doch ist«, sagte Vincent 
verträumt. »Kaum zu glauben, wie sehr sie Rose 
ahnelt.« Murdock seufzte laut. 


»Könntest du endlich damit aufhören mich an Dinge aus 
deinen Leben zu erinnern.« 

Hinter Murdock miaute die Nackte Katze. Murdock schien 
sie nicht bemerkt zu haben, da er leicht zusammenzuckte. 

»Was machst du denn hier?«, zischte er wütend. Die 
Katze antwortete jedoch nicht. 

»Hör zu! Ich bin für eine gewisse Zeit weg. Also musst du 
dir jemand anderen suchen, den du nerven kannst.« 

Die Katze machte nur eine leichte Bewegung, die fast wie 
ein schulterzucken aussah, bevor sie auf die Tür trottete und 
wieder ging. 

Laut seufzend saß Viktor in seiner Wohnung und 
streichelte dabei über Amys Kopf. Seine ganze Wohnung war 
überall voller exotischer Pflanzen zugestellt. Es wirkte 
beinahe wie in einem Dschungel, wenn nicht noch überall 
die viktorianischen Möbel stehen würden. Einer dieser 
schwarzleuchtenden Phönixe flog in der Wohnung herum, 
bis eressich auf einem breiten Ast einer großen Pflanze 
gemütlich machte. Nicht weit von ihr entfernt saß auch eine 
blau und weiß leuchtende Version dieses Vogels. 

»Lässt du uns einfach hier oder können wir mitkommen?«, 
fragte Aphy, die gelangweilt die Vögel beobachtete. 

»Die Phönixe bleiben doch auch da«, erwiderte Viktor nur 
müde. 

»Sie können ja auch viel einfacher ein und ausgehen wie 
es ihnen beliebt! Weißt du, ich hätte auch einmal Lust auf 
einen Tapetenwechsel.« 

Viktor seufzte erneut und sah zu Amy hinab. 

»Was ist mit dir?«, fragte er sie. »Willst du auch 
mitgehen?« Sie richtete leicht ihren Kopf auf. 

»Es wäre sicher interessant. Sofern wie mehr als nur das 
Motel sehen können.« 

»Und?«, fragte Aphy hoffnungsvoll. »Dürfen wir mit?« 

Viktor überlegte noch einen Moment und lehnte sich in 
sein Sofa zurück. 

»Also gut, wenn ihr unbedingt wollt.« 


Zur gleichen Zeit saß Desmond auf seinem Schreibtischstuhl 
und starrte durch die vielen Fenster auf Bucht vor ihm. Völlig 
in Gedanken versunken erinnerte sich wieder daran, was er 
mit seinem Vater besprochen hatte. 

»Was gibt es denn so wichtiges, worüber du reden 
willst?«, fragte Josef. Er saß auf einem sehr alten Stuhl vor 
einem Kamin. Die Füße auf einem Schemel und in seiner 
linken, schwarzen Klaue ein Weinglas voller Panazee. Er 
lehnte sich in seinen Sessel zurück und sah seinen Sohn 
freundlich an. 

Desmond lief an ihm vorbei und sah aus dem Fenster 
direkt auf die Stadt. Er holte eine Zigarette hervor und 
zündete sie an. 

»Ihr habt doch im dritten Weltkrieg gekämpft, nicht 
wahr?« 

Josef schwieg kurz und starrte traurig auf sein linkes Bein. 
»So viele unschuldige Menschen die sterben mussten. Und 
all das nur wegen dieses unbedeutenden Stück Landes. 
Wenn sie es doch nach dem Angriff dabei belassen hätten, 
aber nein.« Er seufzte laut. »Es ist wirklich war. Die 
Menschen machen immer wieder die gleichen Fehler, ohne 
jemals etwas daraus zu lernen.« 

Desmond nahm einen langen Zug seiner Zigarette. 

»Ihr wart doch auch derjenige, der dabei geholfen hatte, 
den Krieg zu beenden.« 

Josef wandte sich nun ganz zu Desmond, der noch immer 
aus dem Fenster starrte. 

»Das würde ich jetzt nicht so sagen. Auch wenn ich es 
geschafft habe, mich zum Zaren durchzukämpfen, hatte ich 
nicht genug Zeit, ihm alles zu erklären.« 

»Aber dank Euch hatte er unverzüglich einen Rat 
zusammen gerufen. Es hieß doch, dass jemand ein Komplott 
aufgestellt hat, nur um diesen Krieg zu führen. Nur um ein 
zweites Eden zu erschaffen.« 


»Das hatte er sicher schon ohne mich herausgefunden. Er 
hatte seinem Berater schon viel früher nicht mehr vertraut. 
Ich konnte ja nicht einmal richtig mit ihn reden. Die Wachen 
haben mich sofort abgeführt.« 

Desmond atmete tief aus. »Dieser Berater. Das war doch 
derjenige, den Peter getötet hatte. 

»Ja so war es. Aus diesem Grund wurde ihm doch auch die 
Medal of Freedom verliehen.« 

»Ihr habt doch aber auch einen Orden verliehen 
bekommen«, sagte Desmond und drehte sich lächelnd zu 
ihm um. »Sogar die höchste militärische Auszeichnung, oder 
irre ich mich etwa?« 

»Jetzt komm endlich zur Sache«, sprach sein Vater 
mürrisch. »Du weißt, dass ich nicht gerne über die 
Vergangenheit rede.« 

Desmond wandte sich wieder dem großen Fenster zu. 

» Dieser Berater, er hatte Euch doch ein Angebot gemacht.« 

»Worauf willst du hinaus?«, fragte Josef verwirrt. 

Erneut nahm Desmond einen tiefen Zug an seiner 
Zigarette. 

»Als ich mit Peter im verlassenen Bunker Hyman befreit 
habe, war dort auch dieser Mann. Es war der Gleiche, der 
mich in das Lager einsperrte und er hatte mir wieder 
dasselbe Angebot gemacht. Dass ich mich ihnen 
anschließen solle und mich mit ihnen in ein neues, reines 
Land begeben soll. Als ich jedoch abgelehnt habe, hatte 
er...« 

»Was hatte er?« 

»Er hatte Christopher erwähnt. Sogar er selbst sagt mir 
andauernd, das er ihn kennen würde.« 

Josef Miene verdunkelte sich. Er nahm seine Füße vom 
Hocker und sah seinen Sohn eindringlich an. 

»Das ist jetzt schon zwanzig Jahre her«, sagte er bestimmt 
und stellte das Weinglas etwas zu hart auf einen 
Beistelltisch direkt neben dem Sessel. »Und Peter hatte 
diesen Mann getötet. Nicht nur das, er hatte ihn jegliche 


Möglichkeit zum Weiterleben genommen. Er kann es 
unmöglich sein.« 

»Wisst Ihr noch zufällig seinen Namen?«, fragte Desmond. 

»Lass mich nachdenken. Ich glaube er hieß... ich weiß es 
gar nicht mehr so genau. Irgendetwas wie John.« 

Desmond zuckte zusammen. Langsam drehte er sich um. 
Seine Augen hatten sich wieder fliederfarben gefärbt. 

»Warum? Hatte er etwa auch diesen Namen?«, fragte ihn 
Josef verwundert, Desmond antwortete darauf jedoch nicht. 

»Alles in Ordnung... Desmond?«, fragte Josef beunruhigt, 
doch er blieb noch immer stumm. 

»Das ist unmöglich,«, sagte Christopher leise. »Er muss es 
also geschafft haben.« 

Josef sprang blitzartig aus dem Sessel auf und schmiss 
ihn dabei um. 

»Du schon wieder?«, fragte er zomnig. Er zog seine 
Handschuhe aus und kleine schwarze Blitze sprühten aus 
seinen Klauen heraus. »Wie kannst du es nur wagen!« 
Christopher erwachte aus seinen Gedanken und sah Josef 
blinzelnd an. 

»Beruhigt Euch wieder, sagte er leicht lächelnd. »Es ist 
alles in Ordnung.« 

»Alles in Ordnung?«, fragte Josef und ging langsam auf 
ihn zu. »Wie soll bitteschön alles in Ordnung sein, wenn du 
einfach die Kontrolle an dich gerissen hast! « 

»Ich habe sie nicht gewaltsam an mich gerissen. 
Desmond hat sie mir freiwillig überlassen.« Josef blieb genau 
vor ihm stehen und sah ihn einen Moment verwundert an, 
bis sich seine Miene weiter verdunkelte. 

»Ha, so ein Blödsinn! Desmond würde niemals zulassen-« 

»Er hat recht Josef«, unterbrach Desmond ihn ruhig. 
»Auch ich musste einsehen, dass es nur so für uns beide 
zum Besten ist.« 

»Wieso sollte ich dir glauben?«, fragte Josef und sah ihn 
mit schmalen Augen an. »Du könntest einfach deine Stimme 
ein wenig verstellen.« 


»Josefl«, sagte Desmond nur und sah seinen Vater 
bestimmend an. Er war noch immer misstrauisch, doch als er 
sich die Augen seines Sohnes ansah, da wurde ihm klar, 
dass es wirklich Desmond war. 

»Desmond!«, sagte Josef bitter und packte ihn an seinen 
Schultern. »Wie kannst du nur so dumm sein? Wie kannst du 
so einfach aufgeben?« 

»Ich habe nicht aufgebeben. Wir sind uns einfach nur 
mehr oder weniger Einig geworden. Und ich muss sagen, so 
ist es viel besser. Ich habe keine Kopfschmerzen mehr und 
wenn ich meine Ruhe haben will, so kann ich mich komplett 
zurückziehen.« Er lächelte leicht. »Es tut gut, wenn man 
weiß, dass man sich für ein paar Stunden in seinen Geist 
einschließen kann. Eine ganze Welt, die man nach seinen 
Willen formen kann.« 

»Und was, wenn er dich dann wieder in diese Welt 
einsperrt? Er wartet nur einen günstigen Moment ab! « 

»Aber ich rede doch gerade wieder mit Euch. Ihr habt es 
doch selbst gesehen. Er hatte sich einfach zurückgezogen.« 

»Das kann nichts weiter als Taktik von ihm sein. Er will, 
dass du dich in Sicherheit wägst, damit er zuschlagen 
kann.« 

»Ihr solltet nicht so paranoid sein«, sagte Christopher 
leise lachend. Josefs Miene wurde hart und er knurrte ihn 
leise an. Sein Griff wurde fester. 

»Jetzt beruhigt Euch doch«, grinste Christopher und 
befreite sich aus seinem Griff. »Bei Viktor macht Ihr doch 
auch nicht so einen Aufstand.« 

»Aber selbst bei ihm gefällt es mir nicht! « 

»Damals hattet Ihr doch auch keine so schlechte Meinung 
von uns. Was hat sich nur verändert?« 

»Ganz einfach, dass ihr keine gewöhnlichen Geister mehr 
seid. Ihr habt euch in den Körpern meiner Söhne 
eingenistet! « 

»Es ist ja nicht so, dass wir das extra gemacht haben«, 
erwiderte Christopher lächelnd. »Zumindest kann ich das 


von mir behaupten.« Er begutachtete Josef einige Sekunden 
lächelnd. »Außerdem haben wir ja noch so einige Gerüchte 
von Eurem Bruder gehört.« 

Josefs Blick verhärtete sich. »Was für Gerüchte?« 
Christopher lachte nur leise und winkte ihn mit einer 
Handbewegung ab. 

»Gerüchte, die wir gesehen haben, während wir in seinen 
Kopf waren damals, als er sich nicht zurückverwandeln 
konnte.« Sein Grinsen wurde Breiter. »Ich hab doch gewusst, 
dass etwas passiert sein Musste, als Sal und ich einen 
Blackout hatten.« 

Josef verengte seine Augen. Auf einmal wirkte er völlig 
anders. 

»Dann hatte Peter also doch die Wahrheit gesagt! Wie 
konntest du es ihm nur erzählen! « Desmond schreckte auf. 

»Ha-hat Edward etwa etwas in dieser Richtung erwähnt?« 

»Nicht direkt«, erwiderte Josef nun in einer beinahe 
belanglosen Mine. » Peter hat es in seinen Gedanken 
gehört.« 

»Uund was wäre so eigentlich so schlimm, wenn er von 
Eurer anderen Seite wüsste?«, fragte Christopher neckisch.« 
Josef schnalzte verachtend mit seiner Zunge. »Niemand 
sollte von mir wissen! Schließlich habe ich auch überhaupt 

kein Anrecht am Leben zu sein.« 

»Und wieso habt Ihr dann die Kontrolle übernommen?« 

Josef wirkte einen Moment irritiert. Er blinzelte mehrmals, 
bis er seine Augen schloss, tief einatmete und seine Klauen 
zitternd zu Fäusten ballte. 

»Siehst du jetzt, wie gefährlich das sein kann?«, fragte er 
in einem kalten Unterton. Er atmete erneut tief ein und sah 
seinen Sohn eindringlich an. »Du weißt nie, wie lange du die 
Kontrolle behältst. 

»Ach was!«, winkte Christopher winkend ab. »Nur weil Ihr 
solche Probleme habt, heißt das noch lange nicht-« 

In diesem Moment klingelte Desmonds Handy. 
Christopher blinzelte einige Male während sich seine Augen 


langsam wieder grün färbten. Er drehte sich um entfernte 
sich einige Schritte und holte sein Handy aus seiner 
Jackentasche. 

»Es gibt einen Auftrag für dich«, sprach Ozzy, der mal 
wieder nicht sonderlich freundlich klang. 

Desmond seufzte. »Warum seid Ihr denn wieder so mies 
gelaunt? Hat Edward denn sowieso nicht Urlaub?« 

»Es ist aber wichtig.« 

»Hat es etwas mit Dr. Bruner zu tun?« 

»Komm einfach, dann wirst du es schon sehen.« 

Desmond legte wieder auf. »Sieht so aus, als ob ich Euch 
nun verlassen müsste.« 

»\Wer war das denn am Telefon?«, fragte Josef skeptisch. 

»Das...« Desmond schien hektisch zu überlegen. »Das war 
niemand Wichtiges.« 

»Ich bin mir sicher, diese Stimme schon einmal gehört zu 
haben«, sagte Josef und verengte dabei seine Augen. 

»Und ich glaube, dass Ihr da nur etwas verwechselt«, 
lachte Desmond verlegen und ging einige Schritte zurück. 
»Das bildet Ihr Euch sicher nur ein.« 

»Jetzt weiß ich wieder wer es war.« Josef sah Desmond 
nun wütend an. »Das war dieser dämliche Blecheimer, den 
Sammy für die Regierung gebaut hat. Nein, den er gestohlen 
hatte und nun als sein Eigentum, seine Erfindung 
abstempelt! Wieso hat er denn deine Nummer?« 

»Er ist der Aufseher von New York. Er hat praktisch die 
Nummer von jeden Einwohner.« 

Josef sah ihn weiter argwöhnisch an. »Es klang aber auch 
nicht so, als ob er dich zum ersten Mal angerufen hätte.« 

»Ach wisst Ihr«, sagte Desmond verlegen. »Sieht so aus, 
als ob ich seit neuestem beim FBl arbeite.« 

»Was sagst du da? Nach alldem, was ich dir beigebracht 
habe fällst du mir so sehr in den Rücken?« Er verschränkte 
seine Arme und schüttelte leicht seinen Kopf. »Ich bin 
wirklich enttäuscht von dir Desmond Theodore Hephestus.« 


»Jetzt regt Euch nicht so künstlich auf. Ihr seid ja auch 
damals einfach zum Militär gegangen. Und der alte Stan war 
doch sowieso verrückt. Er hat sich das ganze Sicherlich nur 
ausgedacht.« 

»Er hat es sich nicht ausgedacht! Ich hab ihn vor seinem 
Tod noch einmal besuchen können. Er hat mir alles erzählt. 
Und das waren keinesfalls die Worte eines Wahnsinnigen.« 

»Ihr müsst es ja wissen«, lachte Christopher belustigt. 
Josef sah ihn laut knurrend an worauf sein Lachen 
verstummte. Er räusperte sich bevor er weiter sprach. 

»Ich sollte jedenfalls wieder gehen«, sagte Desmond 
wieder unbekümmert. »Schließlich will ich Hoover nicht 
warten lassen.« 

»Desmond«, sagte Josef eindringlich. »Bist du dir Sicher, 
das du... ihm so viel Freiraum geben willst?« 

Es herrschte für einen Moment lang Stille in dem sich die 
beiden nur stumm ansahen. 

»Du hast noch immer die alleinige Kontrolle über deinen 
Körper?« 

»Wer im Glashaus sitzt sollte nicht mit Steinen 
werfen«, sang Christopher fröhlich. Desmond schüttelte 
leicht seinen Kopf. 

»Keine Sorge«, lächelte er. »Es ist alles in Ordnung.« 

Im nächsten Moment war er bereits verschwunden. Josef 
atmete tief aus und sah noch immer auf die Stelle, auf der 
zuvor noch sein Sohn stand. 

»Ich hoffe du weißt was du tust«, sagte er leise. 


Desmond seufzte laut und starte lange durch die Fenster. 

»Dein Vater sollte aufhören, sich solche Sorgen zu 
machen. Das ist nicht gut für ihn!«, sagte Christopher 
in einem herrschenden Ton. 

»Ich weiß, ich weiß«, sagte Desmond nur. »Er kann dir 
nun mal einfach nicht vertrauen.« 

»Aber dem guten Salvatore kann man natürlich! 
Weiß er denn nicht, dass er das wahrhaftige, 


blutrünstige Monster war? Schließlich war er es, der 
sich fast ausschließlich von Menschenfleisch 
ernährte!« 

»Sie beide haben sich ja schon immer gut verstanden. Er 
hatte nie versucht die Kontrolle zu übernehmen. Außerdem 
kann er ihn genauso wenig leiden wie dich.« 

»Aber er hat ihn mehr oder weniger akzeptiert.« 

»Du wolltest ja auch immer meinen Körper ganz für dich 
allein.« 

»Unser Körper Junge. Ich bin schließlich dein 
früheres Ich.« 

»Ihr verschwindet also für einige Zeit?«, fragte plötzlich 
Knock hinter ihm. Desmond schreckte dadurch so sehr auf, 
das er fast von seinem Stuhl fiel. 

»Ich hab dir schon tausend mal gesagt, dass du dich nicht 
an mich anschleichen sollst!«, sagte er wütend. 

»Geht Ihr jetzt fort, oder nicht?« 

»Warum interessierst du dich denn überhaupt dafür?« 

»Weil ich dann ganz alleine in diesem Haus wäre.« 

»Fast ganz alleine«, korrigierte Tara ihn. 

»Wie auch immer«, sagte Knock unbekümmert. »Da Ihr ja 
einige Tage außer Haus seid, wird es doch sicherlich nicht 
stören, wenn ich mir frei nehmen würde, oder?« 

»jJa, ja. Tu was du nicht lassen kannst.« 

»Na dann kann ich ja wieder bei den Turnieren 
teilnehmen«, sagte Knock freudig. 


Edward gähnte laut, als er sich auf eine Parkbank mitten im 
Central Park setzte. Er hatte noch einen kleinen Spaziergang 
unternommen, um über alles nachzudenken. Nachdem er 
eine Weile in den Himmel schaute, holte er seine Taschenuhr 
hervor. Es war bereits nach elf. 

Er steckte sie wieder ein und lehnte sich weiter zurück. Er 
suchte nach etwas in seiner Jackentasche, holte ein kleines 
PDA hervor und schaltete es ein. Ein braungelbes Licht 
leuchtete auf und ein kleiner Kasten erschien mit einer 


Schrift darüber, die nach dem Passwort verlangte. Edward 
starrte einen Moment stumm darauf, bevor er auf der 
Tastatur, die er unterhalb des PDAs herauszog tippte. Er 
versuchte mehrere Möglichkeiten, doch keine von ihnen 
passte. Nachdem er es für fast zehn Minuten probierte 
steckte er es wieder leise grummelnd in seine Tasche zurück. 

Er verschränkte seine Arme und starrte wieder auf die 
Bäume vor ihm. Nachdem er sich wieder beruhigt hatte 
wurden seine Augen immer schwerer. Es würde wohl nicht 
schaden, wenn er sie für einen Moment schließen würde. 

Erneut vergingen einige Minuten, in denen Edward 
stumm auf der Parkbank saß und den leisen Geräuschen des 
Verkehrs weit entfernt lauschte. Plötzlich hörte er ein 
anderes Geräusch ganz in der Nähe. Es hörte sich fast so an 
wie elektronische Funken. Er riss seine Augen weit auf, doch 
es war niemand zu sehen. Leicht verwirrt sah er sich um, bis 
er in der Ferne zwei rot leuchtende Lichter sehen konnte. Sie 
bewegten sich schnell auf ihn zu, bis er erkennen konnte, 
dass es sich bei den Lichtern um die Augen von einem 
Roboter handelte. Edward sah die Maschine verwirrt an. Er 
sah so aus wie der Roboter Bobby, nur das eben seine 
viereckigen Augen rot waren und er nur vier Auspuffrohre an 
seinem Rücken hatte. 

»Edward«, sagte der Roboter erleichtert. »Ein Glück hab 
ich dich gefunden.« 

»Woher kennst du meinen Namen?«, fragte Edward 
verwirrt und stand dabei auf. Doch bevor er reagieren 
konnte, packte ihn Val bereits an den Schultern und sah ihn 
eindringlich an. Irgendetwas stimmte mit seinen Augen 
nicht. Ein seltsamer grauer Schimmer lag auf ihnen, der an 
das Rauschen eines Fernsehers erinnerte. 

»Hör zu«, sagte er. Seine Stimme klang kratzig und sehr 
verängstigt. »Du darfst nicht in diese Stadt gehen. Sie... sie 
beobachten dich bereits. Wenn sie dich dort sehen, dann...« 

»Moment mal, wovon redest du? Woher weißt du 
überhaupt von Muddy Swamp.« 


Plötzlich ließ er wieder von ihm ab und fuhr dabei einige 
Meter rückwärts 

»Bobby! Du elende kleine Rattel«, zischte er leise. Er 
klang völlig entkräftet. Als ob er versuchen würde gegen 
etwas anzukämpfen. »Raus aus meinem Körpen « 

»|-ich sollte jetzt gehen«, sagte Edward nur und wich 
einige Schritte zurück. 

»Nein warte Eddie«, rief Val und klang erneut panisch. 
Edward schreckte bei seinem Namen auf. 

»Du musst deine Suche endlich aufgeben. Es gibt einen 
Grund, warum dein Bruder dir nichts darüber erzählt hat.« 

»\Wer bist du?«, fragte Edward ernst. Doch er antwortete 
darauf nicht. Er zuckte nur leicht mit seinen Händen und die 
Farbe seiner Augen erlosch. Er gab ein Geräusch von sich, 
das sich so anhörte wie ein Computer, der herunterfährt. 

Edward sah die Maschine misstrauisch an. Es sah so aus, 
als ob er in Stand-By Modus wäre doch er traute sich nicht 
näher heran. Ein Geräusch wie ein hochfahrender Computer 
war zu hören und die Lichter begannen wieder rot zu 
leuchten. Für einen Moment wirkte Val irritiert. 

»Er ist weg«, flüsterte er kaum hörbar. Er schreckte auf 
und sah sich überall in der Gegend um. Bis sein Blick auf 
Edward fiel. 

»Du!«, knurrte er wütend während sich seine Augen zur 
Hälfte schlossen. »Wo ist er? Wo hast du ihn versteckt! « 

»\Wo soll ich wen versteckt haben?« 

»Oh ja! Spielt ruhig den unschuldigen! Ihr findet das wohl 
witzig was? Dachtet Euch Ihr könntet Euch mit mir einen 
Spaß erlauben! Jetzt sagt mir wo er ist!« 

»|-ich weiß gar nicht wovon du sprichst«, sagte Edward 
nur angstlich. »Außer uns ist hier niemand.« 

Val antwortete nicht. Er öffnete wieder seine Augen und 
sah sich erneut in der Gegend um. 

»Er kann noch nicht weit sein«, dacht er laut. »Wo ist er 
nur.« Wieder wandte er sich zu Edward. »Wenn Ihr ihn schon 


nicht versteckt, habt Ihr dann wenigstens gesehen, wo er 
hingegangen ist?« 

»Wen meint Ihr überhaupt?« 

»Na diesen kleinen lästigen Parasiten! Er hat violette, 
rechteckige Augen und sieht aus wie eine Katze.« 

»Ich habe keinen Parasiten gesehen. Jemand muss Euch 
einfach gehackt haben.« 

»Das ist unmöglich. Niemand ist in der Lage meinen 
unfassbar großen Verstand zu knacken.« 

»Jaah, jedenfalls sollte ich wieder gehen«, entgegnete 
Edward und lief wieder einige Schritte Rückwärts.« 

»Ja, ja. Verschwindet und lasst mich in Ruhe.« 


» Seid ihr bereit?«, fragte Desmond die anderen. 

»Schon lange«, antwortete Murdock freudig. »Das wird 
bestimmt ein toller Spaß.« 

»Wo sind eigentlich Rob und Nathaniel?«, fragte Viktor 
verwirrt. 

»Und nicht zu vergessen dein ängstlicher Roboter, fügte 
Amy kichernd hinzu, die sich um seinen Körper schlängelte. 

»Sie sind schon mit Nathaniels Wagen vorgefahren. Jetzt 
lasst uns einsteigen und losfahren.« 


Ungeduldig wartete Edward auf Desmond. Es war schon 
nach zehn, was ihn ein wenig verärgerte. Er starrte noch 
einmal auf seine Uhr und dann wieder auf die Straße. In 
diesem Moment tauchte Desmonds Wagen bereits auf. 

Bevor er einstieg sah er kurz auf den Rücksitz, auf dem 
Viktor und Murdock saßen. Er konnte auch die beiden 
Schlagen sehen, die ihn hinterlistig angrinsten. 

»Warum sind die Schlangen dabei«, fragte er durch seine 
Zähne. 

»Wir brauchten einfach auch einmal ein wenig Urlaub«, 
antwortete Aphy unbekümmert. »Hat unser Menschenfreund 
etwa ein Problem damit?« 


»Sie werden Euch schon nicht belästigen«, sagte 
Desmond gelassen. »Jetzt steigt schon ein.« 

Edward zögerte noch einen Moment, doch dann stieg er 
schwer atmend ein. 





Erinnerungen - Der erste 
Fall 


New York: 22. Sep. 


» Seid Ihr Euch sicher, dass es hier ist?«, fragte Desmond 
Edward skeptisch. Die beiden standen gerade vor einem 
alten Firmengebäude in Queens, das schon seit Jahren leer 
stehen musste. Es stand in einer verlassenen Gegend einige 
Stockwerge über dem Boden. Nicht einmal hoch genug, um 
den Krach des untersten Stockwerkes verstummen zu 
lassen. Ein einzelner, Fledermaus Lutor umkreiste das 
Gebäude hoch in der Luft. Nicht weit von ihnen entfernt 
stand wieder derselbe schwarze Cadillac, der dem jungen 
Gordon gehören musste. 

»Hundertprozentig sicher«, sagte Edward enthusiastisch. 
»Ich habe die Daten mehrmals überprüft. Das hier ist der 
Ort.« 

»Naja, etwas muss schon her sein. Sonst würde der 
Roboter nicht hier rumfliegen. Was meinst du Adam? Ist 
dieser Roboter einer der Chimera?« 

Adam, der die ganze Zeit über hinter ihm stand, wirkte 
leicht nervös. Vorsichtig kam er hinter Desmond hervor und 
sah sich überall um. 

»Anscheinend hat da jemand Angst huh?«, grinste 
Desmond freudig. 

»Ich hab keine Angst«, sagte Adam trotzig. »Es ist für 
mich nur alles so neu. Ich bin es nicht«, für einen kurzen 
Moment wirkte er unschlüssig. »... nicht gewöhnt die Welt 
aus dieser Perspektive zu sehen.« 

»Wieso bist du dann nicht in deinen Lutor Körper?«, fragte 
Edward. 


»Ich mag nun mal diesen Körper Er macht einiges um so 
vieles leichter.« 

»Wie zum Beispiel das trinken oder?«, fragte Desmond 
sarkastisch. 

»Auch ein Roboter brauch mal eine Auszeit! « 

»Wenn du meinst«, entgegnete Desmond nur 
augenrollend. »Wenn du nicht alleine bleiben willst, dann 
kannst du von mir aus mitgehen. Diesmal werden wir 
sicherlich keinen Aufpasser brauchen.« 

»Gutl«, erwiderte Adam leicht störrisch. 

»Wieso so mies gelaunt?«, fragte Edward verwundert. 

»Naja, vielleicht ist er noch wütend darauf, dass er sich 
eine Wohnung mit Sid teilen muss.« 

»Was man wohl in keiner weiße als so eine bezeichnen 
kann! Dieser alte Schuppen ist undichter als eine 
Hundehüttel Wieso kann ich nicht eine Wohnung im Haus 
haben? Der Selvos hat doch auch seine eigene Wohnung.« 

»Willst du also wieder mit ihm zusammen wohnen?« 

Adam zögerte. »Das nicht, aber er hatte ja von Anfang an 
eine Wohnung im Haus! Und das Haus selbst hat noch mehr 
als genug freie Plätze.« 

»Wenigstens macht sich Knock nützlich! Jetzt hör auf zu 
meckern. Du hast immerhin Strom und sogar einen 
Fernseher. 

»Ein altes schwarz-weiß Schrottteil von vor fünfzig 
Jahren! « 

»Sei froh, dass du in diesen Körper bleiben darfst! « 

»Oh ja, ich bin ja so überaus glücklich! « 

»jJetzt hört auf zu streiten«, ging Edward dazwischen. 
»Das bringt doch jetzt alles nichts.« 

»Ihr habt Recht. Wir sollten anfangen uns ein wenig 
umzusehen.« 

»Das ist eine gute Idee«, sagte Edward leise und blickte 
schüchtern zu Boden. 

»Und dabei könntet Ihr ja an einigen Kämpfen 
teilnehmen. Nur zur Absicherung natürlich. Wir wollen ja 


nicht unnötig auffallen.« 

Desmond sah ihn kritisch an. »Das war doch von Anfang 
an euer Plan, nicht wahr?« 

»Naja, wisst Ihr... Da ist eine Menge Geld zu verdienen. Es 
wäre doch jammerschade, wenn wir Euer Talent nicht 
ausnutzen würden. Hoover braucht davon ja auch gar nichts 
zu erfahren.« 

»Das ist eine dämliche Idee«, wendete Adam ein. »Das ist 
viel zu gefährlich. Uns könnte nur etwas zustoßen. Und es 
könnte dich deinen Job kosten.« 

»Blödsinn«, lachte Edward. » Und selbst wenn es für uns 
brenzlig wird, können wir dank Desmonds Fähigkeiten sofort 
verschwinden.« 

» Gefährlich ist es trotzdem noch.« 

»Sei nicht so ein Feigling Adam«, sagte Desmond. »Von 
mir aus kann ich für Euch kämpfen.« Er grinste breit. »Wieso 
eigentlich nicht? Ich habe schon ewig nicht mehr bei diesen 
Kämpfen mitgemacht.« 

»Ach ich wusste, Ihr würdet zustimmen.« Wieder blickte 
Edward verschämt auf den Boden. »Da gäbe es nur noch 
eine Sache. Wie sollen wir das Geld aufteilen?« 

»Darum braucht Ihr Euch keine Gedanken zu machen«, 
sagte Desmond belanglos. »Ich habe mehr als genug. Ihr 
könnt ruhig alles haben.« 

»Wirklich«, fragte Edward erleichtert. »Wi-wisst Ihr, für 
mich sieht es dann nämlich so aus, als ob ich Euer 
wortwörtlicher Sklaventreiber wäre.« 

»Ich habe bei den Kämpfen noch nie wirklich wegen des 
Geldes mitgespielt. Vielleicht ganz am Anfang. Aber nach 
Vegas war mein Geldproblem ein für alle Mal erledigt. 
Einhundert, Eintausend. Diese Zahlen bedeuten mir nichts.« 

» Ehrlich?«, grinste Edward. »Das ist wirklich großzügig 
von Euch. Ihr wisst, wenn ich nicht darauf angewiesen ware, 
dann würde ich darauf bestehen zu teilen.« 

»Wie gesagt, Geld spielt keine Rolle für mich. Ihr könnt 
alles behalten.« 


»Und was ist mit mir?«, fragte Adam. »Ich hätte auch gern 
ein wenig Geld.« 

»Roboter dürfen kein Geld besitzen«, antwortete 
Desmond nur gleichgültig. 

»Und was ist mit dem Auto und dem Armybot?« 

»Sie haben mich ja auch nicht heimlich ausspioniert! « 

» Ihr solltet nicht so streng mit ihm sein. Er hat sich doch 
gebessert.« 

Desmond atmete tief aus und kratzte sich an seinem 
Hinterkopf. »Also gut, wenn du dich weiter benimmst, dann 
werde ich dir auch schönere Sachen spendieren.« 

»jJetzt aber genug geredet! Lasst uns reingehen.« 


»Seid Ihr das erste Mal dabei?«, fragte eine Frau Edward 
tonlos. 

Sie saß in einem langen Gang im Keller des Gebäudes 
hinter einem Tisch und schien gerade einige Papiere 
durchzugehen. Sie hatte zerzauste Haare und trug eine 
riesige Brille, selbst ihre Bluse und ihr Rock waren 
zerknittert. Immer wieder wandte sie sich für einen kurzen 
Moment von den Papieren ab und blickte auf einen kleinen 
Monitor. Er zeigte sicherlich die Aufzeichnungen des 
Roboters oder eine Übertragung der Kämpfe. 

»Ja das sind wir«, sagte Edward sichtlich nervös. »Ich und 
mein kleines Hündchen Moros.« Adam grummelte laut und 
sprach etwas Unverständliches zu sich selbst. 

Die Frau musterte Edward lange. Neben ihm stand ein 
riesiger weißer Silvus, der ihn einen Kopf überragte. Adam 
stand direkt neben ihm und sah ihn mit verschränkten 
Armen und halb geschlossenen Augen wütend an. 

»Wie habt Ihr es geschafft, einen Vita zu zahmen?«, 
fragte sie verwundert. 

»Ach, Das war eine meiner leichtesten Übungen«, grinste 
Edward verlegen und tätschelte Desmond leicht, was ihm 
anscheinend nicht gefiel, da er sehr laut knurrte. »Der kleine 


hier war von mir so sehr begeistert, das er sich mir 
anschließen wollte. 

Die Frau studierte die beiden noch kurz grübelnd, bis sie 
sich wieder ihren Papieren zuwandte. 

»Da Ihr das erste Mal dabei seid, brauchen wir zum 
Eintritt noch weitere Sicherheiten«, sagte sie kühl. »Vierzig 
Dollar.« 

»Vierzig?«, rief Edward bestürzt. »Ist das nicht ein 
bisschen viel?« 

»Das hier sind die Underground Fights. Hier könnt Ihr 
schon alleine mit einem einzelnen Kampf das Doppelte 
wieder rein holen. Wenn Euer Hund lange genug durchhält 
natürlich.« Wieder knurrte Desmond laut. 

»Kö-könnt ihr denn nicht eine Ausnahme machen?«, 
fragte Edward kleinlaut. 

»Kein Geld, kein Einlass!«, sagte sie, ohne zu ihm hinauf 
zu sehen. 

Währenddessen konnte man aus der Tür hinter ihr das 
laute Grölen von mehreren Leuten hören gefolgt von einem 
lauten Fauchen. 

»Aus dem Wegl«, sagte eine Person hinter Edward barsch 
und stieß ihn beiseite. 

»Oooh,! Guten Tag Ethan«, sagte die Frau freudig. »Es ist 
doch immer wieder eine Freude, wenn du mich besuchst.« 

»Die Freude ist ganz meinerseits Becky«, sagte Ethan 
verführerisch während er sich auf den Tisch abstützte. »Sag, 
wer ist denn heute der Favorit?« 

Becky lachte kurz. »Es ist ein Ignus. Du wirst ihn und 
seinen Herrn sofort erkennen.« 

»Aah, Gut zu wissen. Dann werde ich dich mal nicht 
weiter stören.« fröhlich summend lief er durch die Tür direkt 
hinter ihr. 

»Wieso darf er einfach durch und ich muss dafür 
bezahlen?«, fragte Edward und gestikulierte wütend mit 
seinen Händen. 


»Weil er nun mal ein gern gesehener Gast bei uns ist. 
Schließlich wettet er dafür auch sehr hoch.« 

»Also gut«, schnaubte Edward laut. »Ihr bekommt Euer 
dämliches Geld. Aber ich habe gerade leider nicht so viel bei 
mir.« 

Becky sah Edward über ihren Brillenrand misstrauisch an. 

»Wieso wusstet Ihr eigentlich von den Underground 
Fights, aber nicht von dem Eintrittsgeld? Wer hat Euch denn 
von diesen Kämpfen erzählt?« 

»Keine Sorge Miss«, wendete Desmond gelassen ein. »Er 
ist wegen den Kämpfe nur sehr nervös.« Er fing an böse zu 
grinsen und linste dabei auf Edward. »Ist ja schließlich sein 
erstes Mal.« 

Sie begutachtete ihn kurz. »Du scheinst wohl nicht 
besonders gut zu sein, wenn er deswegen völlig nervös ist.« 

Desmond knurrte wieder. »Darüber braucht Ihr Euch keine 
Gedanken zu machen«, sagte er und versuchte höflich zu 
bleiben. »Ich habe schon viel Schlimmeres 
durchgestanden.« 

»Normalerweise müsste ich ja den Sicherheitsdienst 
rufen. Doch bei euch mache ich eine Ausnahme. Ein weißer 
Silvus ist schon eine echte Besonderheit. Wäre doch wirklich 
interessant, wenn ihr gegen den schwarzen Ignus kämpfen 
könntet.« 


»Was fällt dieser dämlichen Kuh überhaupt ein!«, grummelte 
Desmond leise und stellte dabei seinen Kamm hoch. Sie 
waren wieder draußen auf dem Weg zu Edwards Wagen. 
» Dieser dämlichen Schnepfe werde ich es schon zeigen! « 

»jJetzt seid doch nicht so mies gelaunt«, grinste Edward 
schadenfroh. »So was ist es doch gar nicht wert, um sich 
darüber aufzuregen.« 

»Sie hat mich einen elenden Schwächling genannt! « 
zischte Desmond wütend. 

»Das sagt Ihr mir doch andauernd. Und ich beschwere 
mich darüber auch nicht.« 


»Bei Euch ist es etwas anderes. Ihr seid ja auch ein 
Schwächling.« 

»Hört zu! Ich habe schon viel mehr durchmachen müssen, 
als jemand, der von Kindesbeinen alles bekommen hat. Ich 
habe mir in meinem Leben alles hart erkämpfen müssen.« 

»Bis auf die teure Wohnung im Dakota«, entgegnete 
Desmond spöttisch. 

»Doch davor hatte ich es nicht so leicht. Schon an meinen 
ersten Tag beim FBl habe ich eine Menge durchgemacht.« 

»Natürlich«, grinste Desmond. »Ich bin mir sicher, die 
Chimera und sogar die Demoni hatten alle eine Heidenangst 
vor Euch.« 

Edward sah Desmond grimmig an, der nur leise kicherte. 

» Sei nicht immer so vorlaut!«, sagte Adam wütend und 
boxte seine linke Schulter. Desmond knurrte laut. Es sah fast 
so aus, als ob die beiden aufeinander losgehen würden. 

»Ich hatte damals wirklich einige Erfolge«, sprach Edward 
weiter, ohne die beiden zu beachten. »Ich habe oft gegen 
die Chimera gekämpft. Die ganzen Unfälle mit den Elixieren 
haben mir wirklich übel mitgespielt, doch sie waren bei 
weitem nicht so seltsam wie mein allererster Fall.« 

»Seltsam, huh?«, fragte Desmond, der sich wieder 
beruhigt hatte. »Was kann denn an einer halb 
aufgefressenen Leiche seltsam sein?« Wieder verpasste 
Adam ihm einen Schlag. Diesmal gegen seinen Kopf und 
wieder erwiderte Desmond seine Geste mit einem bösen 
Knurren. 

»Zoll deinem Herren gefälligst ein wenig mehr Respekt! « 

»Das könnte man dir sagen! « 

Edward atmete schwer und fuhr einfach unbeirrt fort. »Ich 
weiß noch, wie alles anfing. Es war kurz nachdem ich die Uni 
verlassen hatte. Damals lebte ich noch in D.C.« 


Washington D.C. 08. März 


Viele Jahre zuvor saß Edward, der damals noch viel gesünder 
aussah aber trotz allem noch blass wirkte, in einem Lehrsaal 
einer Universität. Die Klasse war voller Schüler, von denen 
einige sich mit ihren Notebooks, PDAs oder Büchern 
beschäftigten, andere auf den Professor hinunter sahen, der 
gerade etwas auf eine Tafel schrieb. Neben ihm war das 
Hologramm eines Bildes, von einer seltsam deformierten 
Kreatur zu sehen. Das Bild wirkte ein wenig unscharf und 
flackerte leicht, war aber noch gut zu erkennen. 

»Völliger Blödsinn«, flüsterte Edward etwas zu laut zu 
seiner Sitznachbarin. »Es gibt keine Dracon, die die Gestalt 
eines Menschen annehmen können. Genauso wenig wie die 
Drachen oder Neticos diese besonderen drei Fähigkeiten 
benutzen können.« 

»Dann erzähl mir doch mal, warum es fünfzehn besondere 
Dracon gibt, von denen jeweils nur fünf in einer Gruppe zu 
finden ist. Oder warum man diese fünfzehn generell so gut 
wie nie in freier Wildbahn zu Gesicht bekommt«, antwortete 
sie forsch. 

»So gut wie alle Dracon Leben von Menschen 
abgeschieden. Das ist völlig normal.« 

»Also«, sagte der Professor vor der Klasse als er sich 
umdrehte. »Was wisst ihr bereits über Chimären.« Er sah 
sich kurz um. Die ganze Klasse schien nicht besonders wild 
darauf zu sein eine Antwort zu geben, was in ihm eine 
leichte Unmut weckte. Seine Augen fielen auf Edward. »Mr. 
Spade.« 

Edward schreckte aus seinem Gespräch mit seiner 
Nachbarin und wirkte kurz irritiert. Er konnte sich jedoch 
sofort fassen und räusperte sich laut. 

»Eine Chimäre ist ein Mischwesen aus mehreren Tieren, 
die ihren Ursprung höchstwahrscheinlich in Grecus hat. Man 
sagt, schon die Menschen in der Antike sollten es dort 
geschafft haben, sie mit den Lebensenergien zu erschaffen. 
Aber wirkliche Beweise dafür gibt es nicht. Erst seit Mitte 
des neunzehnten Jahrhunderts versuchten die Menschen in 


Grecus Chimären zu züchten. Doch sie hatten bis dahin nur 
Erfolg, zwei Tiere miteinander zu kreuzen, die sich von ihrer 
Art ähnelten. Erst vierundfünfzig gelang es einem 
Wissenschaftler aus Rusten eine dieser Kreaturen zu 
erschaffen. Ihm war es mithilfe des Alkahests gelungen die 
erste wissenschaftlich erwiesene Chimäre zu erschaffen. In 
erster Linie ging es ihm gar nicht um das erschaffen eines 
Mutanten, er wollte nur beweisen, dass man mit Alkahest 
nicht nur den Geist, sondern auch den Körper verändern 
kann. Niemand wusste wie er es schafften konnte und die 
Kreatur war von außen nichts weiter als ein zweiköpfiger 
Hund, doch dieses Experiment inspirierte ihn dazu es auch 
mit Azoth und Panazee auszuprobieren. Mit Azoth hatte er 
nicht so viel Erfolg doch das Experiment mit Panazee ist 
mehr als geglückt. Ihm ist es gelungen, ein Mischwesen aus 
einem Hund und einem Bären zu erschaffen, was heute 
sogar als eigenständige Spezies gilt. Dieser Errungenschaft 
ist es zu verdanken, dass der Berühmte Dr. White damit 
anfing Menschen als Grundbaustein für eine Chimäre zu 
verwenden. Er war zwar der Vorreiter dieser menschlichen 
Veränderung doch waren es die Menschen in Vitelon, die 
dies verbesserten und sogar mit ihrer anderen Erfindung, 
der Megliora vereinten. So entstand auch bald das Bündnis 
der drei Chimären-Nationen.« 

Der Professor hörte in voller Begeisterung stumm zu. »Das 
ist alles vollkommen richtig. Bei so viel Fachwissen muss 
man sich fragen, warum Ihr nicht dieses Fach leitet.« 

»Das ist alles nur Geschichte«, lachte Edward verlegen. 
»Über die Chimären an sich weiß ich so gut wie nichts.« 


New York: 25. Oktober 


Vier Jahre später hatte Edward seinen Abschluss und fuhr 
extra nach New York, um dies mit seinem Bruder zu feiern. 

»Respekt«, sagte Jon freudig. »Du machst deinen großen 
Bruder wirklich alle Ehre.« 


Ersah genauso blass aus, wie kurz vor seinem Tod. Seine 
Augen waren jedoch vollkommen klar und die Pupillen 
waren tiefschwarz, wirkten jedoch ein wenig milchig. 

»Naja«, sagte Edward verlegen. »Ist doch nichts 

Besonderes.« 

»Nichts Besonderes«, lachte Jon. »Nur die besten können 
sich einen Fachmann für Chimären nennen.« Er grinste 
schief. »Doch ich frag mich, ob du das überhaupt aushältst. 
Die Opfer eines Mutanten sind bei weitem kein schöner 
Anblick.« 

»Schlimmer als bei der Polizei kann es auch nicht sein.« 

»Das sagst du, weil du bis jetzt nicht viele davon gesehen 
hast.« 

»Jetzt lass uns nicht nur über mich reden. Wie geht es dir 
denn in letzter Zeit?« 

Jon wirkte nun ein wenig betrübt. Er atmete tief aus und 
starrte auf sein halbvolles Whiskeyglas. »Ach du weißt doch, 
immer dasselbe. Ich bin noch immer keinen Schritt weiter.« 

»Du glaubst also noch immer daran, dass sie getötet 
wurde?« 

»Du warst doch dabei gewesen! Das alles wirkte viel zu 
inszeniert. Nicht zu vergessen wie schnell die Polizei den Fall 
zu den Akten legte.« 

Edward seufzte. »Du solltest dich da nicht zu sehr 
hineinsteigern. Ich hörte sogar, das du in einer Art 
Organisation drin bist.« 

Jon zögerte und musterte seinen Bruder beunruhigt. 
»Woher weißt du davon?« 

»Jemand aus der Vorlesung hat es mir erzählt, hat sogar 
gefragt ob ich nicht bei ihnen mitmachen will.« 

»War es eine sehr schrill aussehende Frau?« 

Edward zog eine Augenbraue runter. »Ja.« 

»Natürlich war es sie«, grinste Jon leicht melancholisch. 
»Tessa versucht gerne neue Männer anzuheuern.« 

»Und was ist das jetzt? Diese Wissenden?« 


»Etwas, von dem du so weit wie möglich entfernt bleiben 
sollst. Sie alle spielen Falsch und nutzen jede sich bietende 
Gelegenheit aus. Bist du einmal drin, kommst du so leicht 
nicht wieder raus.« 

Es herrschte für lange Zeit stille. Immer wieder starrte 
Edward in Jons Gesicht. Er wusste von seinem Konsum von 
Alkahest, waren seine gefärbten Kontaktlinsen ja nur eine 
billige Verkleidung. Er musste sogar schon ein Verfluchter 
sein. Auch wenn er versuchte es zu verbergen, doch Edward 
konnte seine scharfen Reißzähne mehr als gut erkennen. Er 
war noch nie gut darin Dinge zu verbergen. 

»Na los!«, sagte Jon nun aufheiternd und klopfte auf seine 
Schulter. »Wir sind heute nicht hier, um über meine Arbeit 
zu reden, sondern um deinen Erfolg zu feiern.« 

»Geht es dir auch wirklich gut?«, fragte Edward besorgt. 
»Ich hab Gerüchte gehört. Allem Anschein nach hast du echt 
viel scheiße gebaut.« 

Jon atmete schwer und steckte sich dabei eine Zigarette 
in den Mund. »Mag sein. Ich hätte die Sache verhindern 
können. Und eigentlich bin ich es doch, der dafür 
verantwortlich ist.« 

»Was? Was hättest du verhindern können?« 

Jon wirkte in seinen Gedanken vertieft. Seine Augenlieder 
wurden immer schwerer und sein Gesicht nahm einen leeren 
Blick an. Nach einiger Zeit schüttelte er seinen Kopf um 
seine Gedanken frei zu bekommen. 

»Nichts weiter Wichtiges«, sagte er heiter. »Außerdem 
kann mir sowieso nichts mehr passieren. Seit Nate bei mir 
ist, habe ich keine Probleme mehr. 

Edward sah auf das Tier hinunter, das direkt neben Jon 
auf dem Boden lag. Ein riesiger schwarzer Hund, der keiner 
wirklichen Rasse angehörte und sehr glattes Fell hatte. 
Obwohl er schwarz war konnte man meinen, das er unter 
seinen Augen sehr dicke Augenringe hatte. Das Tier starrte 
Edward mit seinen kupfernen Augen an, bevor es laut 
Gähnte. 


»Du hast mir immer noch nicht gesagt, seit wann du 
diesen Hund hast«, sagte Edward und musterte das Tier 
argwöhnisch. 

»Ich habe ihn vor einiger Zeit vor dem Ertrinken gerettet 
und seit dem folgt er mir überall hin.« 

Edward sah wieder zu Jon auf. »Und was ist mit dieser 
Wohnung im Dakota? Ich hätte nicht gedacht, dass du dir so 
eine leisten kannst. Und dann auch noch einen Roboter. 
Einen teuren Sicherheitsroboter wohlgemerkt. Wie lange 
wohnst du da jetzt schon? Zwei Jahre, oder?« 

»Ach weißt du«, sagte Jon gelassen, während er einen 
langen Zug an seiner Zigarette nahm. »Ein sehr guter 
Freund von mir hat sie mir überlassen.« 

»Dir überlassen?«, fragte Edward skeptisch. »Einfach so?« 

»Er wollte darin nicht wohnen, weil sie ihn nur zu sehr an 
sein altes Leben erinnern würde. Der Roboter gehörte früher 
seiner Familie. Deshalb habe ich ihn auch dazu bekommen.« 
Er lachte kurz. »Es hat wirklich lange gedauert, bis ich mich 
mit Ike anfreunden konnte. Bis heute hat er seinen früheren 
Besitzer nicht verziehen, das er ihn einfach hergegeben 
hat.« 

»Du hast wirklich Glück«, murmelte Edward leise. » Du 
solltest mich einmal deinem Freund vorstellen.« Jon 
kicherte. 

»Weißt du, vielleicht mach ich das auch einmal. Er ist sehr 
nett, du wirst ihn sicher mögen.« Der Hund knurrte leise. 


Eine Woche später war Edward bereits wieder in 
Washington. Er saß vor einem Denkmal, das inmitten eines 
großen runden Platzes stand. Überall im kleinen Park 
befanden sich kleine bis mittelgroße Drachen von denen 
mehr als die Hälfte wilde Tiere waren. Das Denkmal selbst 
sah so aus wie eine alte Säule, auf der ein riesiger Drache 
thronte. Der Drache wirkte, als hätte er es sich gerade erst 
auf der Säule gemütlich gemacht. Aus seinem Kopf ragten 
viele schimmernde Hörner, die von weitem an eine Krone 


erinnerten. An der Säule war eine Tafel angebracht auf der 
folgendes geschrieben stand. 


In Gedenken an den 07. November 1987. 


Ein Drache flog auf das Denkmal und sah sich lange in 
der Gegend um. Ertrug die amerikanische Flagge, die ein 
wenig anders aussah als unsere, um seinen Hals. Nach 
einigen Sekunden flog er weiter. 

Edward atmete tief ein und schloss seine Augen. Seine Ruhe 
hielt jedoch nicht lange an, da er zwei Personen hören 
konnte, die sich laut über etwas stritten. Er öffnete wieder 
seine Augen und suchte nach ihnen. Sie standen direkt 
neben der Säule. 

Einer von ihnen sah sehr schäbig und alt aus. Seine Haare 
waren wie Stroh und sein Bart schien schon seit längeren 
nicht mehr geschnitten worden zu sein. 

Der andere war vom Aussehen nicht älter als zwanzig. Er 
hatte kurzes hellblaues Haar. Wenn er nicht so selbstgefällig 
auf den älteren starren würde, könnte man sagen er hätte 
ein recht freundliches Gesicht, das von seinen 
Sommersprossen sogar noch untermalt werden würde. Er 
lehnte sich einfach an die Säule und sah den Anderen 
freudig grinsend an. Edward versuchte die beiden zu 
belauschen, doch er verstand so gut wie kein Wort. Der alte 
sagte nur irgendetwas von einem Krankenhaus, kleinen 
Kindern und Schuldgefühlen. Der blauhaarige Junge lachte 
nur. Kurz darauf verschwand der ältere wütend. Edward 
gahnte leise und trank seinen Kaffee zu Ende. 


Zuhause angekommen setzte er sich erst einmal auf einen 
Stuhl in seiner Küche. Seine damalige Wohnung war ein 
kleines zwei Zimmer Apartment mit offener Küche. Da er 
Isaac zu dieser Zeit noch nicht hatte, sah seine Wohnung 
sehr wüst aus. Überall lagen benutzte Klamotten auf dem 
Boden und es huschten sogar immer wieder riesige 


schwarze Ratten mit stumpfen Hörnern durch die Zimmer. 
Edward stand wieder auf und suchte in seinem Kühlschrank 
nach etwas essbarem. 

Er stand eine ganze Weile vor der offenen Tür und 
musterte den Inhalt lange und ausgiebig. Er bemerkte sofort 
dass etwas fehlte. Diese verdammten Ratten hatten sich also 
wieder an seinem Kühlschrank bedient. 

Sein Handy klingelte. Er wartete noch einige Sekunden, 
bevor er die Kühlschranktür schloss und abnahm. 

»Guten Abend Mr. Spadex, sagte eine elektronische 
Stimme müde. Edwards Augen weiteten sich. 

»Sam nicht wahr?«, fragte er euphorisch. Gibt es endlich 
einen Auftrag für mich?« 

» Korrekt Sir«, sagte die Stimme im selben gelangweilten 
Ton. »Ihr solltet Euch beeilen, man erwartet Euch bereits 
Sir.« 

»\Wenn Ihr Euch doch nur mal beeilen würdet«, lachte 
Edward schelmisch. 

»Man sagt mir zwar, was ich machen soll, es steht mir 
aber immer noch frei, wie ich es machel«, sagte die Stimme 
ausdruckslos. 


Am Schauplatz angekommen, waren schon mehrere 
Polizisten vor Ort. Einer von ihnen wandte sich zu Edward. 

»Seid Ihr Agent Spade?«, fragte er. 

» Genauso ist es'«, erwiderte Edward stolz. »Was ist 
passiert.« 

Der Polizist musterte ihn noch einen Moment skeptisch. 
»Wenn Ihr mir folgen würdet.« 

Langsam näherten sich die Beiden der Leiche. Als Edward 
nah genug war, um den toten zu sehen, traf ihn der Schock 
wie ein Schlag ins Gesicht. 

Das Opfer war über und über mit Blut besudelt. Sein 
Oberkörper war vom Rumpf abgetrennt der nur wenige 
Meter von ihm entfernt lag. Der Darm und ein Teil des 
Rückgrates hingen aus seinem Oberkörper heraus. Es fehlte 


sogar ein großes Stück seines Torsos, sodass man bereits 
Teile seiner Rippen erkennen konnte. Das Monster hat das 
Herz des Mannes herausgerissen. 

Edward schluckte schwer und ging einige Schritte zurück. 

»Ist das heute Euer erstes Mal?«, fragte ihn der Polizist 
gleichgültig. 

»Nicht das erste Mal, dass ich das Opfer einer Chimäre 
sehe«, sagte Edward trocken. 

Der Polizist sah ihn stirnrunzelnd an, bevor er weiter 
sprach. 

»Einer der Lutor hat ihn vor einer Stunde entdeckt. Sie 
hatte sogar das Monster gesehen. Ein riesiges 
dunkelfarbiges Tier, vielleicht sogar ein Silvus oder ein 
Avius. Wenn wir Glück haben sogar ein Regus. Leider wissen 
wir nicht mehr, denn sie hatte es seltsamerweise verloren. 
Diese verdammten Dinger sind genauso langsam wie er 
selbst! « 

»Weiß man schon, wer das ist?«, fragte Edward mit 
zitternder Stimme. 

»Bis jetzt nicht, da er kein Pl trägt.« 

»Aber, wieso sollte er es nicht tragen? Ist es nicht 
gesetzlich vorgeschrieben, das man das PI immer tragen 
muss?«, fragte Edward und sah sich dabei nervös um, im 
Glauben, das Monster könnte noch in der Nähe sein. 

»Wir wissen auch nicht, warum er es nicht trug. 
Anscheinend war er selbst ein Verbrecher.« 

»Das Monster, das ihn getötet hat, ist also noch immer in 
der Stadt?«, fragte Edward während sich Panik in ihm breit 
machte. 

»Sieht ganz danach aus«, sagte der Polizist vollkommen 
belanglos und starrte dabei auf sein PDA. »Die Golden Eagle 
wurden bereits informiert.« Er überlegte kurz. »Es ist schon 
sehr seltsam, das Sam ihn nicht bereits wieder gefunden 
hat. So einen großen Hund kann man doch nicht übersehen. 
Aber was soll man von ihm auch erwarten. Selbst ein Faultier 
würde den Job schneller machen als er.« 


Noch immer angewidert beugte sich Edward über die 
Leiche, um den Toten besser sehen zu können. Sein Blick 
wanderte von seinem geöffneten Unterleib in Richtung 
seines schmerzverzerrten Gesichts. Es dauerte einige 
Sekunden, bis er ihn erkannte. Es war der ältere Mann, der 
sich am selben Tag mit diesem blauhaarigen Jungen stritt. 

»Ich.... hab ihn schon einmal gesehen«, sagte Edward 
leise. 

»Wirklich? Wo und wann?« 

»Er... erwar im Crona Park. Er hatte sich dort mit einer 
weiteren Person gestritten.« 

»Hmm. Das ändert die Sache ja erheblich. Vielleicht hat 
diese Person das Monster losgeschickt.« 

Oder er war selbst dieses Monster! Edward schüttelte 
seinen Kopf und stand wieder auf. »Es... es könnte möglich 
sein.« 


Zurück in seinem Apartment setzte sich Edward erst 
einmal auf sein Sofa. Mehrere Minuten der Stille vergingen 
in denen er iin die Leere des Raumes starrte. Sein Blick 
wanderte auf das Telefon. Er überlegte noch einige 
Sekunden, bevor er es in die Hand nahm und eine Nummer 
wählte. Es läutete eine Weile, bis endlich jemand abnahm. 

»Eddie?«, fragte Jon verwundert. »Warum rufst du zu so 
später Stunde an?« 

Edward schwieg erst einen Moment und sah sich 
ausweichend in seiner Wohnung um. Es schien, als ob er 
sich nicht wirklich traute zu sprechen. 

»Ich hatte heute meinen ersten Fall«, sagte er nach 
einiger Zeit, die ihm wie eine halbe Ewigkeit vorkam. 

»Na das ist doch großartig! «, sagte Jon freudig. »Und? 
Wie hast du dich angestellt?« 

»Naja, weißt du. Ich war bis jetzt nur am Tatort und habe 
mir die Leiche angesehen. Das Monster... hat ihn einfach in 
zwei Teile gerissen und eine Menge von ihm aufgefressen. Es 

. es hat auch sein Herz herausgerissen.« 


Jon schwieg kurz. 

»Hat man es schon gefunden?«, fragte er ihn ernst. »Wie 
hat es ausgesehen?« 

»Nein«, sagte Edward aufgebracht. »Ein Augenbot hat es 
eindeutig gesehen aber wieder verloren. Aber das ist doch 
vollkommen unmöglich! So ein riesiges Tier kann man doch 
nicht einfach übersehen. U-und wie hätte es überhaupt an 
der Mauer vorbeikommen können? Auch wenn sich ab und 
zu Monster hindurchschleichen, ein so großes Tier hätte 
einfach auffallen müssen.« 

»Beruhige dich Edward«, sprach Jon mit der gleichen 
ernsten Stimme. »Sag Mir erst einmal, wie es ausgesehen 
hat.« 

»Es, es sah so aus wie ein riesiger dunkelfarbiger Hund. 
Der Polizist sagte sogar etwas von einen Silvus oder Avius. 
Er erwähnte sogar einen Regus.« Edward zögerte. »Ich habe 
das Opfer heute sogar gesehen. Er stritt sich mit einem 
älteren Teenager mit feuerblauen Haaren.« 

»Hör zu Edward! Das hier war kein gewöhnlicher Angriff 
von einer Chimäre oder Dracon. Du solltest den Fall ablegen. 
Das ist viel zu gefährlich für dich.« 

Edward blinzelte »Ich weiß auch, dass ich bei solchen 
Sachen immer ein wenig überreagiere doch deshalb werde 
ich diesen Fall sicherlich nicht abgeben. Das hier ist mein 
erster Fall ich kann nicht so einfach Klein bei geben.« 

»Du, du weißt nicht, mit wem du dich da anlegst.« 

»Du solltest dir deswegen keine Sorgen machen! Mir wird 
schon nichts passieren«, sagte Edward und schmiss dabei 
den Hörer zornig auf die Gabel. Er war so wütend, das er 
sogar vergessen hatte, warum er seinen Bruder angerufen 
hatte. 

»Wieder Probleme mit der Familie?«, fragte eine der 
riesigen schwarzen Ratten, die direkt neben ihm auf der 
Sofalehne saß. 

»Sei bloß still Earl!«, knurrte Edward laut und 
verschränkte seine Arme. 


»Ich bin Fred«, antwortete die Kreatur nur. Edward rollte 
mit seinen Augen. 


Jon sah noch eine Weile auf sein Telefon bevor er es schwer 
atmend ablegte. 

»Gibt es ein Problem Sir?«, fragte Isaac in einem 
selbstgefälligen Ton, der nicht weit von ihm ein wenig im 
Schatten stand. 

»Einer dieser Monster ist in D.C.«, sagte Jon nervös und 
sah dabei zu Isaac. Die Iriden seiner Augen leuchten hell 
und die Pupillen waren beide schneeweiß. 

»Was wollt Ihr jetzt machen? Sagtet Ihr nicht, Euer Bruder 
sei nicht stark genug, um sich solchen Dingen zu stellen? Ihr 
könnt ja auch nicht einfach so gehen. Schließlich erfährt er 
ja dann Euer kleines Geheimnis«, sagte Isaac, der 
vollkommen herablassend klang. 

»Genau deswegen brauche ich seine Hilfe.« 

Isaacs Auge schloss sich zur Hälfte. »Glaubt Ihr, er könnte 
dabei helfen? Er ist doch nichts als ein räudiger Streuner.« 

»Das du solch schlechte Dinge über ihn sagen kannst«, 
grinste Jon. »Ich will erst gar nicht wissen, was du über mich 
sagst, wenn ich nicht mehr da bin. Wobei, das brauche ich 
gar nicht, du warst ja noch nie besonders freundlich.« 

»Das wärt Ihr auch, wenn man Euch so einfach fallen 
lassen würde«, entgegnete Isaac barsch. »Warum erzählt Ihr 
es nicht Eurem Bruder? Er kann Euch sicherlich helfen.« 

»Ich kenne Edward«, sagte Jon mit einem traurigen 
lächeln. »Er wird sich nur zu sehr reinsteigern, sogar noch 
mehr als ich. Und am Ende wird es für ihn nicht gut 
ausgehen.« 

»Woher wollt Ihr das so genau wissen?« 

»Ich weiß es, ich habe es schließlich gesehen.« 


Nach drei Tagen war Edward in dem Fall noch immer nicht 
weitergekommen. Bis jetzt hat man weder eine Spur von 


dem Monster, noch von dem Jungen. Seine Ungeduld war so 
groß, das er selbst bei den Golden Eagle nachfragen wollte. 

»Was wollt Ihr?«, fragte ihn eine junge Frau missmutig. 

Edward sah sie kurz an. Sie konnte kaum zwanzig sein. 
Auch wenn sie eine gewisse Seriosität ausstrahlte. 

»Was ist jetzt?«, fragte sie grimmig. 

»Naja ... wisst Ihr. Ich arbeite an dem Fall der Chimäre, die 
vor drei Tagen einen Mann getötet hat.« 

Sie musterte ihn kurz. »Und was wollt Ihr da von uns?« 

»|-ich bin Agent Spade. Ich wollte fragen, ob Ihr bereits 
etwas herausgefunden habt.« 

Sie seufzte. »Hört zu. Wir haben bis jetzt noch keine Spur 
und sind deswegen Tag und Nacht am Arbeiten. Selbst Mr. 
Jackson sucht nach ihr. Ich versichere Euch, wenn wir es 
gefunden und getötet haben, werden wir Euch sofort 
Bescheid geben.« Sie sah ihn noch einmal verärgert an und 
knallte die Tür laut zu. 

Edward stand noch einen Moment vor der Tür. Es hatte 
keinen Sinn es noch einmal zu versuchen. Schwer atmend 
machte er sich auf den Weg zu seinem Wagen. Er wollte ihn 
gerade öffnen, da fiel ihm ein großer schwarzer Hund auf, 
der ihn direkt ansah. 

Edward begutachtete ihn genauer und als er ihn richtig 
erkennen konnte, wollte er seinen Augen nicht trauen. Es 
war nicht einfach ein gewöhnlicher Hund. Es war ein 
schwarzer Silvus, der ihn mit seinen kalten, türkisen Augen 
direkt ansah. 

»Da-da... das Monster«, sagte Edward zittrig und wich 
einige Schritte zurück. Er wollte seine Hand heben um seine 
Waffe hervor zu holen. Doch in diesem Moment verschwand 
das Tier einfach und war nicht mehr zu sehen. 

Edward sah noch lange schwer atmend auf die Stelle, an 
der er geglaubt hatte ihn gesehen zu haben. Sein Atem 
wurde schneller und er sah sich hektisch um. Ein Rascheln 
ließ ihn wieder aufhorchen. Ein schwarzer Hund lief 
seelenruhig hervor und hechelte laut. Edward atmete 


erleichtert aus. Er hatte diesen Hund mit einem Silvus 
verwechselt. 

Er musterte das Tier lange. Aus irgendeinem Grund sah es 
genauso aus wie Jons Hund. Nur seine Augen waren anders. 

Ein eisiger Hauch wehte in sein Gesicht. Leise bibbernd 
stieg er in seinen (Wagen. 

Diesmal fuhr er jedoch nicht nach Hause, sondern in die 
Richtung des Denkmales mit dem Drachen darauf. Genau 
davor hielt er an und stieg aus seinem Auto. Es war 
stockdunkel. Einige wenige Schneeflocken vielen auf die 
Erde. Für einen kurzen Moment sah er in den Himmel. Die 
riesige Wolkendecke würde nicht so schnell verschwinden. 
Er sah wieder in Richtung des Parks, lief darauf zu und 
setzte sich auf eine Bank. Sein müder Blick starr auf das 
Denkmal gerichtet. 

»So viel ist seit damals passiert«, sagte er leise zu sich 
selbst. »Wir haben wirklich schon einiges durchmachen 
müssen.« 

Immer mehr Schneeflocken vielen auf die Erde und 
bedeckten den Boden mit einer leichten Puderschicht. 
Edward saß noch eine ganze Weile im eisigen Wind und 
dachte dabei nach. Es müssten schon um die fünf Minuten 
vergangen sein, bis ihm schließlich jemand auffiel, der 
urplötzlich aus dem Schatten des Denkmals hervortrat. Es 
war der junge Mann, den Edward bereits gesehen hatte. 
Derjenige, mit dem sich der Tote stritt. 

Er sah sich hastig um und rannte in Richtung des Parks, 
der direkt mit dem Platz verbunden war. Edward überlegte 
nicht lange, bis er sich dafür entschied ihn hinterher zu 
laufen. Es dauerte nicht lange, bis er ihn wieder gefunden 
hatte. Er versteckte sich derweil hinter einem der Bäume 
und sah heimlich in seine Richtung. 

Er war nicht alleine. Eine weitere Person stand direkt vor 
ihm. Edward versuchte sie besser zu erkennen, doch der 
Wind und der viele Schnee trübten seine Sinne. Er war sich 


aber sicher, dass es die Jägerin war, die er am selben Tag 
traf. 

»Hast du dich endlich dafür entschieden, dich zu 
zeigen!«, sagte sie grimmig. 

»Das ihr Menschen euch wegen eines Mannes gleich so 
aufregt«, kicherte er. »Er war doch sowieso nicht viel Wert.« 

Der Blick der Frau füllte sich voller Hass. »Es wird mir eine 
Freude sein, dich wieder dorthin zurück zu schicken, von wo 
du hergekommen bist.« 

Der Junge lachte manisch. »Als ob jemand wie du einen 
der Big Five aufhalten könntel « 

Im nächsten Moment ging er bereits auf sie los. Doch sie 
hatte ihn mit einem Schwert abgewehrt. 

»Glaub ja nicht, dass du es mit mir so einfach haben 
wirstl«, sagte sie dunkel. Mit ihrer anderen Hand versuchte 
sie ihn mit einem Dolch zu treffen. Der Junge wich aus, 
wurde jedoch an seiner Wange getroffen. 

Er streifte mit seiner Hand über die Wunde. »Nichts als 
ein reiner Glückstreffer«, sagte er mürrisch und rannte 
wieder auf sie zu. 

Edward beobachtete das Schauspiel wie hypnotisiert. Die 
Bewegungen der Jägerin wirken wie eingeübt, die Taktik des 
Jungen war nur draufhalten und zuschlagen. Man könnte 
meinen sie wäre wie ein Stierkämpfer, die das Tier nur weiter 
reizte und versuchte es müde zu machen. 

Sie holte eine kleine Kugel aus Metall hervor und warf sie 
direkt vor seine Füße. Sie explodierte sofort und ein weißer, 
silbrig schimmernder Nebel, kam aus ihr heraus. 

Im nächsten Moment war ein lautes Knurren zu hören. 
Edward versuchte zu sehen was passiert war, konnte durch 
den starken Wind und den dichten Nebel jedoch nichts 
erkennen. 

Einige Male hörte er das Klirren eines Schwertes und ein 
lautes Jaulen eines Tieres. Die Kreatur knurrte lauter. Der 
Nebel lichtete sich langsam, was Edward zu Gesicht bekam, 


lies in völlig erstarren. Seine Augen weiteten sich und er war 
unfähig sich zu bewegen. 

Eine eigenartige große Kreatur hatte sich auf die Frau 
gestürzt. Eine Mischung aus einem Wolf und einem Löwen. 
Groß, mit schwarz-blauer Mähne, die Schnauze lang und 
gleichzeitig breit. Die Ohren eines Wolfes, nur viel größer. 
Sein Körper selbst war zwar nicht wie der eines Löwen, aber 
trotz allem kräftiger gebaut als der eines Wolfes. Da es aber 
zwei stumpfe blaue Hörner hatte und einen langen 
Drachenschwanz, - mit dunkelblauen Dornen am Ende - 
musste es ein Dracon sein. Eine Chimäre zwischen Silvus 
und Regus. 

Das Monster stand auf ihr, aus seinem Maul lief ihr Blut. 
Starr vor Angst blickte Edward auf das Wesen. Es hatte die 
Frau getötet und war gerade dabei, ihr Herz zu verschlingen. 

Edward drehte sich hektisch um und presste sich so fest 
er konnte gegen den Baum. Die Chimäre schien derweil 
weiter an von der toten Frau zu fressen. Voll panischer 
Gedanken versuchte er klar zu denken. Er müsste so schnell 
wie möglich verschwinden. Doch das würde nicht 
funktionieren. Wenn er sich bewegen würde, bemerkt ihn 
die Bestie sicher sofort. Ein leichter Windhauch umwehte 
ihn. Die Kreatur schnupperte kurz in der Luft, bevor sie 
anfing leise zu kichern. Edwards Herz setzte einen 
Herzschlag aus und es fühlte sich so an, als ob seine Lungen 
in einem Schraubstock festgeklemmt wären. Er drehte 
seinen Kopf in die Richtung der Bestie. Ihre kalten 
gelbleuchtenden Augen waren starr auf Edward gerichtet. 
Sie begann manisch zu grinsen und... 

Voller Schreck lief Edward einige Schritte rückwärts. Er 
blieb an einer Wurzel hängen, geriet ins straucheln und fiel 
auf den Boden. Die Chimäre ging weiter auf ihn zu. Edwards 
Herz schlug so schnell, als ob es jeden Moment platzen 
würde. Er konnte kaum Atmen. 

Das wars dann wohl. Hier würde er sein Ende finden. Er 
schloss seine Augen und versuchte sich zu beruhigen. Auch 


wenn das Monster ihn töten würde, er würde nicht Kampflos 
untergehen. Langsam hob er seinen rechten Arm. 

»Einen Schritt weiter und ich eröffne das Feuers, rief 
Edward laut, in seinen zittrigen Händen umklammerte er 
fest seine Pistole. 

Die Bestie blieb stehen und blinzelte überrascht. Sie sah 
kurz auf die Waffe, bevor sie anfing, laut zu lachen. 

»Glaubt Ihr wirklich, dass so eine mickrige Pistole etwas 
gegen mich ausrichten kann?«, lachte das Monster laut. Es 
wunderte Edward nicht, dass er die Stimme des Jungen 
hatte. »Wisst Ihr überhaupt, wenn Ihr vor Euch habt?« 

»Diese Pistole hier ist mit besonderen Patronen geladen. 
In ihnen befindet sich eine besondere hochätzende 
Flüssigkeit, die aus Alkahest gewonnen wird. Nicht mal ein 
Mors oder ein Mens könnte sich gegen diese verteidigen. 
Wenn eine Kugel in deinen Schädel gelangt bleibt von 
deinem Hirn nichts weiter als ein matschiger Schleim übrig.« 

Das Monster knurrte laut. »Ist das so? Dann wollen wir 
doch sehen, ob du Treffsicher genug bist.« 

Es rannte auf ihn zu. Edward zögerte nicht und schoss. Er 
schien ihn zu treffen. Jedoch nur ein Streifschuss an seinem 
linken Ohr. Das Tier jaulte voller Schmerzen und taumelte 
zurück. 

»Du verdammter kleiner Bastard!«, zischte es laut. Sein 
linkes Ohr löste sich mitsamt dem Fell ringsherum langsam 
auf, bis man auf den Knochen sehen konnte. 

Noch immer leise knurrend umkreiste es Edward es schien 
ihn interessiert zu mustern. Auf einmal fing es an zu lachen. 

»Ihr seht im wirklich sehr ähnlich. Diesen Mann, der 
glaubt er könne sich mit uns anlegen. Doch das wird sich 
sehr bald ändern! Bald wird er für uns sogar zu unserer 
größten Waffe werden.« 

Eines der Gebüsche in der Nähe raschelte. Die Chimäre 
wirkte unsicher. Es richtete seinen Kopf in Richtung des 
Geräusches, doch da war es schon zu spät. Ein riesiger 
schwarzer Silvus sprang aus dem Unterholz, stürzte sich auf 


das Tier und riss es mit sich. Die Erde bebte und eine Menge 
Staub und Schnee wurde in die Luft gewirbelt. Langsam und 
mit noch wackligen Beinen stand Edward wieder auf und 
versuchte etwas zu erkennen. 

Der schwarze Silvus hatte sich auf die Bestie gestürzt und 
drückte sie auf den Boden, die schwarzen Zähne wütend 
gebleckt. 

»\Wag es ja nicht, dich hier noch einmal blicken zu 
lassen! «, knurrte der Silvus in einer dunklen, bedrohlichen 
Stimme. Der andere lachte jedoch nur, was ihm nicht 
sonderlich gut gelang, da er von dem Silvus immer noch fest 
zu Boden gedrückt wurde. 

»Sonst was Nate? Wirst du mich etwa töten?« 

Der Silvus antwortete nicht, seine Haltung lockerte sich 
leicht, was der Chimäre die Möglichkeit gab sich zu befreien. 
Sie sprang auf und wich sofort von ihm zurück. Der Wolf 
starrte ihn noch immer mit seinen bedrohlichen Augen an. 
Für eine halbe Ewigkeit passierte rein gar nichts. Die beiden 
sahen sich nur gegenseitig stumm an. Der laute Wind 
begann heftiger zu wehen. Das Monster starrte in den 
Himmel. 

»Ein Sturm zieht auf«, sagte es verträumt. »Der Baum 
wird ihm den Weg versperren und uns dadurch in die 
richtige Richtung führen.« Mit diesen Worten verschwand es 
im Schneesturm. Der Silvus hechelte laut und sah ihm 
hinterher. Edward beobachtete ihn nur voller Misstrauen. Er 
hatte zwar sein Leben gerettet, doch war er jetzt wirklich 
sicher. Der Wolf drehte sich langsam zu ihm um. 

Jetzt konnte er ihn auch deutlich erkennen. Es war 
derselbe, den er schon zuvor gesehen hatte, ihn aber mit 
einem Hund verwechselte. Er muss ihn die ganze Zeit über 
beobachtet haben. An seiner rechten Schulter schien er eine 
Art Brandmal zu haben. Er schien seinen Blick zu bemerken 
und drehte seine Schulter schnell von ihm weg. Edward war 
sich jedoch sicher, die Zahl sieben gesehen zu haben. 

»Wer... wer bist du?«, fragte Edward mit leiser Stimme. 


Das Monster starrte ihn lange mit schiefem Blick an, 
bevor es schließlich antwortete. 

»Ein Freund Eures Bruders.« 

Der Wind wurde schwächer, doch der Schnee fiel 
unvermindert weiter. Die beiden sahen sich noch mehrere 
Herzschläge lang still an. Etwas an dem Blick des Silvus 
mochte Edward überhaupt nicht. Auch wenn seine Stimme 
ruhiger war, so klang sie noch immer bedrohlich. 

»Ihr solltet besser auf Euch aufpassen. Schließlich wollen 
wir beide ja nicht auch noch auf Euch achten müsse.« Er 
drehte sich um und rannte fort. Eine riesige schwarze Wolke 
verschluckte ihn, nachdem sich die Rauchwolke auflöste 
und wie Ruß zu Boden fiel war das Monster verschwunden. 


»Wow!«, sagte Desmond begeistert. Er hatte nun wieder 
seine Menschengestalt und sah direkt zu Edward. Auch 
Adam lauschte der Geschichte gebannt, wirkte aber in 
seinen Gedanken versunken. »Da habt Ihr ja wirklich etwas 
erlebt« Er grinste kurz. »Eine Chimäre unter den Chimären? 
Das ist wirklich faszinierend.« 

Edward jedoch sah nur völlig geschockt in die Leere. Er 
hatte dies alles schon vor langer Zeit verdrängt, doch jetzt 
kam es erneut hoch. 

»Diese beiden Dracon die ich dort gesehen habex, sagte 
Edward trocken. »Wie konnte ich das nur vergessen.« 

»Vielleicht haben ja die Männer in Schwarz 
nachgeholfen«, kicherte Desmond. 

»Das ist überhaupt nicht witzig!«, zischte Edward wütend. 
Ersah Desmond eindringlich an. »Ihr kennt nicht zufällig 
einen Silvus mit einem Brandmal, das genau wie Eures ist? 
Es war jedoch eine Sieben.« 

Desmond sah ihn fragend an. »Tut mir leid, ich wüsste 
nicht, wer das sein sollte.« 

»Seid Ihr Euch da sicher?«, fragte Edward nicht 
sonderlich überzeugt. 


»Absolut und ehrlich gemeint«, sagte Desmond und hielt 
sich grübelnd sein Kinn fest. Mr. Kelvin hat die Zahl eins. Rob 
sechszehn, Murdock siebzehn und ich und mein Bruder 
haben jeweils die neunzehn und die zwanzig.« 

»Was bedeuten diese Zeichen überhaupt?« Desmond 
schreckte auf. 

»Nichts weiter Wichtiges«, sagte er hastig. Edward 
musterte ihn zweifelnd, wandte sich jedoch wieder seufzend 
dem Boden zu. 

»Er sagte, er wäre ein Freund meines Bruders. Wie konnte 
er mir so etwas nur verschweigen?« 

»Er wird seine Gründe gehabt haben. Er wollte Euch 
sicherlich nicht auch noch in die Geschichte mit reinziehen. 
Er wollte, das Ihr sicher seid.« 

»Vermutlich habt Ihr Recht.« 

»Jetzt haben wir aber genug in Erinnerungen 
geschwelgt!«, wendete Adam ein. »Lasst uns endlich ein 
paar Kämpfe gewinnen! « 

Plötzlich erinnerte sich Edward wieder. Er sah leicht 
verstohlen zu Desmond. »Ihr könnt mir nicht zufällig vierzig 
Dollar leihen?« 

Desmond atmete schwer 

»Hier«, sagte er nur und gab Edward das Geld, der es 
freudig entgegen nahm. 

»Vielen Dank«, grinste Edward und zählte die Scheine. Er 
stand auf. »Wenn Ihr wieder die Güte hättet.« 

»Ihr wisst, dass wenn das rauskommt, Ihr großen Ärger 
haben werdet«, sagte Desmond, der nun wieder der weiße 
Silvus war. Edward steckte das Geld in seine Jackentasche 
und sah zu ihm auf. 

»Wisst Ihr, es ist noch immer seltsam Euch in dieser 
Gestalt zu sehen. Es ist, ein wenig unheimlich.« 

»Findet Ihr?«, fragte Desmond gelassen. »Man muss aber 
auch sagen, dass Ihr mit Eurer Blässe sehr stark wie eine 
wandelnde Leiche ausseht.« 


Edward blieb sofort stehen und sah ihn wütend und laut 
grummelnd an. Doch Desmond lief nur leise kichernd weiter. 
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Es herrschte für lange Zeit stille im Wagen. Das einzige was 
zu hören war, war die laute Musik, die aus dem Radio kam. 
Die Linse genau darüber starrte die ganze Zeit zu Edward, 
was für ihn sehr beklemmend war. 

»Wie lange, wird es denn ungefähr dauern, bis wir dort 
sind?«, fragte Edward, ohne sich von dem Auge loszureißen. 

»Erst einmal sollten wir aus New York raus«, sagte 
Desmond gelassen. »Erst dann kann ich uns in die Nähe der 
Stadt bringen. Wir wollen schließlich nicht unnötige 
Aufmerksamkeit erregen.« Murdock kicherte leise. 

»Diesmal solltet Ihr aufpassen«, lachte Viktor. »Nicht, 
dass Euch noch eine Reiseübelkeit bekommt.« 

Edward sah missmutig durch den Rückspiegel auf die 
beiden. 

»Ihr braucht Euch darum nicht zu kümmern«, grummelte 
er leise. »Ich hatte bis jetzt keine großen Probleme, da werde 
ich das hier auch problemlos überstehen.« 

»Das hier ist aber etwas ganz anderes«, sagte Murdock. 

» Eine gewöhnliche Transportation verbraucht nicht so viel 
Energie. Das hier ist um die fünfzig Mal schlimmer.« 

»Wie gesagt. Lasst das ruhig meine Sorge sein«, 
schnaubte Edward wütend. »Ich habe einen starken Magen.« 
Die Schlangen lachten laut. 

» Musstet Ihr sie wirklich mitnehmen?«, fragte Edward 
verärgert. 

»Sie wollten eben auch einmal etwas anderes sehen«, 
erwiderte Viktor nur. 


»Ihr braucht Euch nicht so aufzuregen«, sagte Amy 
vergnügt. »Wir werden die Stadt auf eigene Faust 
erkunden.« 

»Auf eigene Faust?«, dachte Edward laut. »Ihr habt doch 
noch nicht einmal Hände.« Die Schlangen fauchten laut. 

Edward kam es wie eine Ewigkeit vor, bis sie aus der 
Stadt rauskamen. Der Verkehr war sehr dicht heute. Er sah 
zu den Türmen hinauf. Manchmal fragte er sich, wie das 
Leben dort oben wohl sei. Sicher, er lebte im Dakota auch 
bereits gut, doch ganz oben, wo nur die Adligen oder die 
ganz besonders Wohlhabenden Menschen leben, das war 
sicherlich mit nichts von hier unten zu vergleichen. 
Schließlich hatten sie dort oben uneingeschränkten Blick 
auf den Himmel. Er seufzte laut und sah wieder auf das 
Auge über dem Radio. Es hatte ihn noch immer fest im 
Visier. 

»Was ist das für Musik?«, fragte Edward leicht skeptisch. 
Es hörte sich an wie eine Mischung aus russischer Folklore 
und Rockmusik. 

»Eine kleine Spezialität aus meiner alten Heimat«, 
lächelte Desmond. » Gefällt sie Euch etwa nicht.« 

Edward zögerte. Er konnte förmlich die Blicke von 
Desmond und Viktor spüren. 

» Sie ist, nicht schlecht«, gab Edward zu. Viktor blinzelte 
überrascht. 

»Ihr mögt sie also?«, fragte er verwundert. »Das hätte ich 
nicht gedacht. 

»Nicht nur das!«, wendete Desmond ein. »Er hört sogar 
Metall.« 

» Metall?«, fragte Viktor ungläubig. »Ihr seid also doch 
nicht durch und durch so ein verbohrter Spießer?« 

»Wenn Ihr jetzt noch Eure Moralansichten ein wenig 
überdenkt könnten wir alle die besten Freunde werden«, 
sagte Murdock. 

Edward erschauderte innerlich. »Ich glaube, das wird 
nicht so schnell passieren.« 


Ersah wieder aus dem Fenster und dachte eine Weile 
nach, bevor er erneut sprach. »Warum fahren wir überhaupt 
mit dem Auto? Könntet ihr uns nicht einfach alle gleich in 
die Stadt transportieren?« 

»Wenn die Nebel von dort aus kommen ist es zu 
gefährlich direkt in die Stadt zu springen«, erwiderte 
Desmond. »Wir müssen einige Kilometer vor der Stadt sein, 
um jegliche Risiken zu vermeiden. Ihr wollt doch sicherlich 
nicht diese Kilometer zu Fuß zurücklegen.« 

»Nicht zu vergessen, dass es ein wenig seltsam aussieht, 
wenn Reisende ohne größere Verletzungen zu Fuß in eine 
Stadt laufen«, fügte Murdock hinzu. 

»Das würde ich nicht sagen. Wir hätten ja schließlich 
Glück haben können?« 

»Bei so einer großen Ansammlung von Personen?«, fragte 
Aphy. »Wohl kaum.« 

»Keine Sorge Edward«, sagte Desmond gelassen. »Es wird 
nicht mehr lange dauern.« 

»Das hoffe ich doch!«, nuschelte Edward und 
verschränkte seine Arme. 

Viktor grinste breit, als der Wagen aus der Stadt fuhr. 

»Ihr solltet Euch bereit machen Sir«, kicherte er 
schelmisch. 

»Wetten, dass er sich Übergeben muss?«, lachte Amy 
schelmisch. 

»Darauf brauchst du nicht wetten«, entgegnete Aphy 
grinsend. »Es ist eindeutig, dass sein Magen die Reise nicht 
aushalten wird.« Sie lachten wieder laut. 

Natascha fuhr immer weiter. Vorbei an den vielen LKWs 
und Autos. Nach mehreren Kilometern nahmen sie eine 
kleinere Straße, die von kaum einem Auto befahren wurde. 
Es dauerte nicht lange, bis sie völlig alleine waren. 

»Dann macht Euch mal bereit!«, grinste Desmond. »Es 
geht los.« Edward atmete tief ein und krallte sich fest an den 
Griff der Beifahrertüre. 


Im nächsten Moment verschwand das Auto in einer 
riesigen schwarzen Wolke, die sich gleich darauf wieder wie 
dicker Ruß auflöste und teils zu Boden fiel. 

Mehr als dreizehnhundert Meilen entfernt tauchte der 
Wagen wieder aus der gleichen schwarzen Wolke auf. Doch 
nach einigen Metern hielt er abrupt und mit laut 
quietschenden Reifen an. Edward stieg langsam 
schwankend aus. Er torkelte einige Schritte vorwärts, bis er 
stehen blieb und sich über einem vertrockneten Busch 
erbrach. 

»jJa, ja«, lachte Desmond melodisch. »Das erste Mal ist 
immer etwas Besonderes.« 

Natascha gab ein leises, elektronisches Kichern von sich. 

»Ich hab's dir ja gesagt«, lachte Amy und Aphy stimmte 
mit ein. 

»Er ist wirklich kein besonders starker Mensch oder 
Desmond?«, fragte sein Bruder ihn ein wenig ernüchtert. 

»)Ja«, antwortete Desmond, der zu Edward hinübersah. 
»Und genau so einer ist unser Stipatus.« 

Viele der Untoten standen in der ganzen Umgebung und 
sahen verwirrt zu Edward, der sich langsam torkelnd wieder 
auf das Auto zubewegte. Sie beobachteten ihn nur, liefen 
aber nicht auf ihn zu. 

»Alles in Ordnung?«, fragte Desmond schmunzelnd. 

Edward keuchte leise und wischte sein Mund trocken. »Ja 

. es geht mir wieder besser. Jetzt wo alles raus ist.« 

Er setzte sich wieder und atmetet noch einmal laut 
keuchend ein. 

»Bist du auch sicher, das alles raus ist?«, fragte Natascha 
ihn misstrauisch. 

»Ich habe heute Morgen sowieso nichts gegessen. Da ist 
nichts mehr.« 

»Das war dann wohl auch Euer Fehler«, sagte Murdock. 
»Es ist nie gut so eine große Transportation zu machen ohne 
etwas gegessen zu haben. Ist auch nicht gut für Euer 
Kreislauf.« 


»|-ich wird’s mir merken«, antwortete Edward nur schroff. 

Desmond musterte ihn noch kurz, bevor er wieder weiter 
fuhr. 

»Wisst Ihr was Mr. Spade«, begann Murdock wieder 
fröhlich. »Ich kenne zufällig ein gutes Mittel gegen Übelkeit. 
Die Zutaten dafür sind auch nicht schwer zu kriegen.« 

»Also ehrlich gesagt«, sagte Edward leise. »So schlecht 
geht es mir schon gar nicht mehr.« 


Ungefähr Zehn Minuten später hatten sie die Stadt erreicht. 
Es war ein kleiner Ort, der sogar noch älter wirkte, als die 
Großstädte. Jedes Haus hatte eine andere Farbe und viele 
von ihnen hatten lange Balkone, von denen die meisten 
schon alt und verrostet waren. An den meisten Häusern war 
sogar der Putz an vielen Stellen abgefallen. 

Obwohl die Stadt von keiner Mauer oder Geschützen 
gesichert wurde, schienen die Menschen alle sehr gelassen 
zu sein. 

»Seltsame Stadt«, dachte Edward laut, der dabei 
skeptisch aus seinem Fenster sah. »Wie können sie so 
gelassen herumlaufen, wo doch überall diese Monster 
umherstreifen.« 

»Das liegt daran, dass sie hier nicht so ängstlich sind«, 
erwiderte Viktor gut gelaunt. »Hier ist man an so etwas 
gewöhnt.« 

» Seltsam ist es trotzdem. Sie sehen mir hier alle so 
künstlich glücklich aus.« 

»Naja... das ist wirklich ein wenig unheimlich«, sagte 
Desmond. »Aber das liegt einfach daran, dass das Alkahest 
die Sinne der Menschen vernebelt. So was geht sehr schnell. 
Ihr solltet also aufpassen.« 

»Aber wenn in dieser Stadt ständig diese Alkahest Nebel 
sind. Warum ist sie denn dann für die Vitas ein 
Erholungsort?« 

»Wie ich bereits sagte liegen direkt an der Stadt mehrere 
Panazee Sümpfe. Und wie es meistens so üblich ist, befindet 


sich deswegen hier auch eine Menge Alkahest.« 

»Bald ist es so weit!«, sagte Viktor glücklich. »Bald schon 
werden wir die besten Würmer ganz Astrians fangen.« 

Edward fühlte sich, als ob er sich gleich wieder übergeben 
müsste. 

» Ihr esst sie also wirklich? Roh und lebendig?« 

»Nur so bleibt das ganze Panazee in ihnen erhalten«, 
grinste Murdock. »Und die Alsus hier sind wirklich eine 
besonders gute Delikatesse.« 

Edward lehnte sich wieder zurück. 

»Wenn ihr alle so sehr Schokolade oder diese dämlichen 
Würmer mögt, warum esst Ihr überhaupt noch 
Menschenfleisch?« 

»Weil wir einfach ein wenig Abwechslung brauchen«, 
meinte Viktor. »Ihr esst doch auch nicht immer das gleiche 
oder?« 

»Ich könnte eigentlich sehr gut nur vom Schwein leben. 
Bacon ist einfach das Beste was es gibt.« 

»Ihr solltet mal etwas neues probieren«, meinte Murdock, 
der sich dabei zu ihm vorbeugte. »So ein eintöniges Essen 
ist doch nach der Zeit mehr als langweilig. Außerdem ist es 
für Euren Körper nicht besonders gut. Ich kann Euch wirklich 
das Essen von Rob empfehlen. Es ist so gut, dass Ihr dafür 
töten würdet.« Er lachte über seinen eigenen Witz. 

»Nein danke, ich bewahre mir lieber meine Menschlichkeit 
und bleibe bei meinen jetzigen Essgewohnheiten.« 

» Ihr solltet ihm wirklich eine Chance geben«, sagte 
Salvatore freudig grinsend. »Damals wie heute er ist einfach 
ein begnadeter Künstler, wenn es um das Kochen von 
Menschen geht.« 

Edward schüttelte sich leicht. »Was ist eigentlich mit 
Roberto, oder Nathaniel? Sind sie in New York geblieben?« 

»Sie sind mit Nathaniels Wagen schon einmal 
vorgefahren«, erwiderte Desmond. »Sie haben auch Adam 
bei sich.« 

»Also dann seid Ihr alle hier? Das ganze Rudel?« 


»Ja«, sagte Desmond traurig. »Wir alle.« 

»Gut! Dann könnt ihr mir endlich erzählen, was in den 
Krankenhaus passiert ist.« 

Keiner von ihnen antwortete darauf. Diese bedrückende 
Stille hielt die ganze restliche Fahrt an. 


Es dauerte nicht mehr lange, bis sie die Stadt erreichten. 
Wenn man sie aber mit New York vergleichen würde, dann 
würde man sie nur als eine größere Ansammlung Baufälliger 
Häuser bezeichnen. Keine Türme, Kaum mehr als vier 
Stockwerke. 

»So eine kleine Stadt«, dachte Edward laut. 

»Das sagt Ihr nur, weil Ihr an New York gewöhnt seidk«, 
grinste Desmond. 

»Sie hat gar keine Schutzmauer. Wie schützen sich die 
Menschen dann vor den Monstern?« 

»Kleinere Kreaturen hallten sich generell von einer 
größeren Ansammlung von Häusern fern. Solche Städte hier 
werden auch meistens von Jägern oder Drachen geschützt.« 

»Jager wie die Golden Eagle?« 

»So in etwa. Nur das sie hier, ganztägig auf Patrouille 
gehen und die Monster töten, die sich in die Stadt wagen. 

»Diese hier sieht aber nicht so aus, als ob sie sich so 
etwas leisten kann«, sagte Edward, der sich die ganzen 
Häuser ansah. Sie hatten zwar alle einen anderen anstrich, 
bröckelte dieser jedoch zusammen mit den Putz schon an 
vielen Stellen ab. Einige der Metallbalkone waren sogar 
zusammengefallen. 

»Es gibt eben auch Organisationen, die nicht mit einem 
so hohen Honorar arbeiten wie es die Golden oder Silver 
Eagle tun. Ihr dürft aber auch nicht vergessen, dass auch 
ihnen ein Fehler unterlaufen kann. Ihr solltet hier auf der 
Stadt also nicht ganz so unachtsam sein und immer eine 
Waffe parat haben.« 

»Wieso habt Ihr dann die Schlangen mitgenommen?«, 
fragte Edward zu Viktor gewandt. »Wenn hier immer und 


überall Jäger umherlaufen. 

»Weil wir auch einmal etwas anderes sehen wollten!«, 
zischte Amy wütend. »Wir können schon auf uns selbst 
aufpassen. Keine Sorge! « 

»Außerdem können wir die Gegend auskundschaften«, 
fügte Aphy hinzu. 

»Und was, wenn euch diese Jäger angreifen?« 

»Für so etwas in ich natürlich vorbereitet«, sagte Viktor. 

»Aber es ist wirklich mehr als unheimlich«, sagte Edward 
ohne richtig zugehört zu haben. »Die Menschen auf den 
Straßen. Wie können sie nur so glücklich sein, wenn die 
Stadt doch so heruntergekommen ist und sie rund um die 
Uhr auf der Hut sein müssen.« 

»Willkommen in Louisianal«, grinste Murdock freudig. 

»jJa so ist es«, entgegnete Desmond. »Ihr werdet schon 
bald herausfinden, warum die Menschen hier unten alle 
immer so gut gelaunt sind.« 


Langsam fuhr der Wagen auf den Parkplatz eines kleinen 
Motels. Nathaniel, Adam und Rob warteten schon auf sie und 
standen direkt vor Nathaniels Wagen. Ein tiefblaues Cabrio 
mit Fischflossen. 

Vorsichtig stieg Edward aus und entfernte sich sofort 
einige Schritte von Natascha. Nachdem er weit genug 
entfernt war um sich sicher zu fühlen sah er sich das Motel 
genaueran. 

Es sah nicht besonders einladend aus. Die Fenster waren 
total verdreckt und die rote Wandfarbe blätterte überall ab. 
Bei einem der Zimmer musste das Dach eingestürzt sein 
und bei einem anderen war die Tür herausgerissen. So wie 
es aussah, könnten nur ein Paar der Zimmer beziehbar sein. 
Anscheinend übernachte hier so gut wie niemand mehr und 
aus diesem Grund ist es auch so heruntergekommen. 
Edward fragte sich, ob überhaupt jemand hier übernachten 
könnte. 


»Herzlich Willkommen in Muddy Swamp Mr. Spadex, 
sprach Rob als er freudig auf ihn zulief. »Kennt Ihr eigentlich 
die Geschichte dieser Stadt? Wollt Ihr sie hören.« 

»Jetzt geht das wieder los«, stöhnte Viktor laut. 

»Also«, fuhr Rob unbeirrt fort. »Ihr wisst ja sicherlich, dass 
sich die meisten Siedler aus Nekros hier in Louisiana 
niederließen. Diese Stadt war eine der ersten die gebaut 
wurde. Dank der Panazee Sümpfe und ihren Bewohnern 
kamen sie sehr schnell zu sehr viel Geld. Das hielt sogar für 
viele Jahre an. Doch als das CDC nach Louisiana kam und 
quasi die alleinige Besitzrechte der Panazee und Alkahest 
Quellen einforderte war es schnell aus mit dem Wohlstand.« 

»Du bist so ein Streber«, sagte Viktor grinsend. Rob sah 
ihn leise grummelnd an. 

»Wisst Ihr dann auch, wo man am besten Bruner finden 
könnte?«, fragte Edward ihn. 

Rob zögerte erst, als ob er nicht wusste ob er darauf 
antworten sollte. 

»Leider nein. Ich kenne nur die Geschichte der Stadt und 
weiß wo die Sümpfe liegen. Doch mehr weiß ich auch nicht.« 
Er hielt grübelnd sein Kinn fest. »Ein kompletter Stadtteil ist 
verlassen. Vielleicht ist er da.« 

»Am besten gehen wir gleich dorthin«, sagte Edward. 

» Nachdem ihr mir über Brightside erzählt habt natürlich.« 

Auf einmal wirkten alle sehr bestürzt. Sie alle wandten 
sich von ihm ab und sagten kein Wort. 

»Ich sollte uns erst einmal Zimmer besorgen«, sagte 
Desmond nach einiger Zeit. »Wir sollten dabei ungestört 
sein.« 

»Und wir sollen wirklich dieses Motel hier nehmen?«, 
fragte Edward nicht sonderlich erfreut. 

»Es ist das einzige hier in der Stadt. Uns bleibt wohl oder 
übel keine andere Wahl. Seht es von der positiven Seite. Es 
ist wenigstens nicht überdacht.« 

»Dafür aber im untersten Stockwerk! «, grummelte 
Edward leise. 


»In so einer Stadt spielt das keine Rolle«, sagte Desmond 
noch im Gehen. 

»Sorg aber dafür, dass jeder ein einzelnes bekommt«, rief 
Viktor seinem Bruder hinterher. 

»jJa, ja«, sagte Desmond und ging einfach weiter. 


Der Motelbesitzer war gerade damit beschäftig eine alte 
Holzkiste zu begutachten, als er von der Klingel der Tür 
hochgeschreckt wurde. Hastig schloss er die kleine Truhe, 
versteckte sie unter dem Tresen und setzte ein falsches 
Lächeln auf. 

Er war nicht sonderlich groß und sah auch nicht 
besonders gepflegt aus. Dafür stachen seine große Nase und 
seine schiefen, gelblichen spitzen Zähne noch mehr hervor. 
Seine Augen waren hinter einer Sonnenbrille versteckt. 

»Willkommen in Muddy Swamp Reisenders, sagte er gut 
gelaunt. »Es ist schön, dass es noch Menschen gibt, die sich 
von nichts abschrecken lassen.« 

»Da habt Ihr Recht«, lachte Desmond fröhlich. »Was ist 
denn schon eine Horde Untoter? Die astrischen Löwen oder 
die Decon sind bei weitem gefährlicher. 

»jJa das ist wahr«, stimmte der Mann mit ein. Sein Lachen 
verstimmte langsam und er sah Desmond fragend an. 

»Habe ich Euch nicht schon einmal gesehen?«, fragte er 
verwirrend und schob die Kiste tiefer in das Regal. »Ihr 
kommt mir so bekannt vor. 

»Das kann durchaus möglich sein. Wie auch immer. Ich 
hätte gerne sechs Zimmer.« 

»Tut mir leid, aber einige unserer Zimmer sind zu Zeit 
nicht bewohnbar«, sagte der Mann mit entschuldigender 
Miene. »Wir können Euch leider nur vier Zimmer anbieten.« 

Desmond seufzte laut, bevor er antwortete. »Wirklich nur 
vier? Wisst Ihr, wir sind zu sechst und wollten in der Nacht 
nicht von den Anderen gestört werden.« 

»Naja, bei vier Zimmern, gibt es weder Strom, noch 
fließend Wasser. Bei zwei anderen funktionieren die 


Spülungen der Badezimmer nicht, bei einem fiel die Tür aus 
den Angeln und bei einem anderen ist das Dach eingestürzt. 

Desmond sah ihn skeptisch an. »Ihr bekommt wirklich 
nicht gerade viele Gäste hier, oder?« 

»Seit dem Vorfall vor einem halben-« Er stoppte 
schlagartig und sah sich hastig um. »Wisst Ihr«, sagte er 
hektisch. »Wegen diesen Wilden trauen sich die Menschen 
nicht mehr aus ihren Städten.« Er lachte kurz. »Schon 
ungewöhnlich, dass sie vor Menschen mehr Angst haben als 
vor den Monstern.« 

»Na gut«, seufzte Desmond. »Dann nehme ich eben die 
drei Zimmer. 

»Ich entschuldige mich noch einmal aufrichtig bei Euch«, 
sagte der Besitzer verlegen. »Sobald wir wieder etwas mehr 
Geld haben werden wir uns schnellst möglichst um die 
Probleme kümmern.« 

»Es wird schon irgendwie klappen. Wenn auch notfalls 
einer darauf verzichten muss.« 

»Wirst du derjenige sein?«, fragte Christopher 
vergnügt. »Schließlich habe ich es langsam satt mich 
immer zurückziehen zu müssen.« 

Der Motelbesitzer sah ihn fragend an. Desmond ignorierte 
ihn und nahm die Schlüssel in seine Hand. Er wollte gerade 
gehen, als Christopher ihn davon abhielt. 

»Wir sollten ihn nach Dr. Bruner befragen. Er 
könnte etwas wissen.« 

Auf einmal wirkte der Mann ein wenig nervös. 

»Wisst Ihr zufällig, ob es hier in der Gegend besondere 
Vorkommnisse gibt?«« 

»Ich.... weiß nicht was Ihr damit meint!«, sagte er 
unruhig. »Hier ist nichts Besonderes. Nur eine kleine Stadt. 
Wenn Ihr den richtigen Kick sucht, dann müsst ihr nach 
Orleans.« 

»Hier in der Gegend soll doch ein riesiger Panazee Sumpf 
sein nicht wahr? Könnten wir ihn einmal ansehen?« 


»Ja in der Tat, doch dieser ist vom CDC abgeriegelt 
worden. Zum Schutz vor den Verfluchten und 
Drogenhändlern.« 

Desmond hörte ihm gar nicht wirklich zu. »Hier in der 
Stadt gibt es nicht zufällig auch ein altes Krankenhaus, ein 
Labor oder sonst irgendein Haus, in dem man ungestört mit 
den Elixieren experimentieren könnte, oder?« 

Der Motelbesitzer erschrak. Er wirkte unentschlossen. 
Immer wieder sah er sich um und starrte ängstlich aus den 
Fenstern. 

»Hört zu«, sagte er mit gedämpfter Stimme. »Ich kann 
hier nicht darüber reden. Doch wenn Ihr mehr wissen wollt, 
sollten wir uns an einem anderen Ort treffen. Einen Ort, der 
perfekt ist um private Dinge zu regeln. Dort ist auch jemand, 
der Euch zu diesem Gebäude bringen kann.« 

»Und Ihr könntet uns nicht dorthin bringen?« 

»Lei-leider nicht. Wenn ich auch nur in die Nähe dieses ... 
Gebäudes komme, werden sie mich sicherlich umbringen. 
Doch der Mann den ich kenne werden sie keine Probleme 
bereiten.« 

»Was ist denn an ihm so besonders, dass er sich nicht vor 
ihnen fürchten muss?«, fragte Desmond und verengte seine 
Augen. 

»Sagen wir es einmal so, er ist in diesem Gebiet ein 
wahrlicher Spezialist. Bevor wir zu ihm gehen, kann ich Euch 
ein wenig erzählen, jedoch nicht alles. Wisst Ihr, Bruner ist 
ein schrecklicher Mensch. Lässt überall Leute abschlachten 
nur für sein Vergnügen. Wenn Ihr ein wenig wartet dann 
kann ich mehr darüber sagen.« 

»\Wo soll dieser Ort überhaupt sein?« 

»Sagen wir einfach an einer Stelle an dem die Bäume 
verbrannt sind und das Öl aus dem Boden fließt.« 

Desmond blinzelte. »Was für eine dämliche Anspielung. 
Sagt doch gleich das ihr den-« 

»Pschhl«, zischte der Mann laut. In zwei Stunden treffen 
wir uns dort.« 


»Verstanden«, sagte Desmond und wollte gerade gehen, 
als ihm noch etwas einfiel. »Eine Frage hätte ich da noch. 
Ich hörte, dass es hier besonders guten Stoff geben soll. 
Wisst Ihr zufällig auch etwas darüber?« 

»Ich.... ich weiß nicht was Ihr meint«, sagte der Mann 
unruhig und faltete dabei seine Hände zusammen. 

» Keine Sorge«, lachte Desmond. » Ich werde ganz 
bestimmt keinen Verfluchten verraten. Schließlich müssen 
wir jazusammenhalten.« 

»Ihr... Ihr seid auch?« 

»So in der Art«, sagte Desmond und grinste ihn freundlich 
mit seinen scharfen Zähnen an. »Habt Ihr hier nun etwas?« 

»Selbstverständlich«, sagte der Motelbesitzer erleichtert. 
»Ich sage Euch. Ihr werdet nirgends was Besseres 
bekommen. Wisst Ihr, Alkahest kann, wenn man es richtig 
verarbeitet, auch von den Vita eingenommen werden. Es ist 
zwar ein wenig riskant, doch dafür kann es Euren Geist viel 
besser öffnen.« 

»Es kann meinen Geist öffnen?«, fragte er freudig 
grinsend. »Das sollte ich wirklich einmal ausprobieren.« 


Währenddessen wartete Edward noch immer mit den 
Anderen auf dem Parkplatz. Viktor lehnte sich an Natascha 
an, die mit ihren leuchtend blauen Augen auf Edward sah. 
Die beiden Schlangen waren bereits fort. Viktor hatte ihnen 
noch ein rotes Halsband gegeben, damit sie sich gefahrlos in 
der Stadt aufhalten konnten dann machten sie sich sofort 
auf den Weg. 

Adam hatte sich an die Wand der Motel Lobby gelehnt 
und starrte vertraumt in den Himmel. Nathaniel stand noch 
immer vor seinem Wagen und musterte Adam mit 
verschränkten Armen. 

Edward starrte lange auf sein Auto. 

»Hübscher Wagen«, sagte er laut. »Sieht nicht gerade 
billig aus.« 


»Findet Ihr?«, grinste Nathaniel. »Er war auch sehr teuer. 
Er streichelte über das Metall. »Dieses Modell hier ist 
eigentlich noch gar nicht auf dem Markt. Aber für mich 
haben die Hersteller eine Ausnahme gemacht.« Er lachte 
laut, was Edward ein wenig Angst einjagte. 

Murdock war derweil damit beschäftigt, sich aus einem 
Automaten einen Schokoriegel auszusuchen. Rob lehnte an 
der Wand direkt daneben und beobachtete ihn dabei 
argwöhnisch. 

Murdock warf ein wenig seines Geldes ein und suchte sich 
etwas aus. Voller Vorfreude wartet er darauf, dass die 
Maschine den Riegel ausspuckte. Doch auf halbem Weg 
blieb sie stehen, sodass er stecken blieb. Für einen kurzen 
Moment blickte er noch leicht sehnsüchtig darauf, bevor er 
laut fluchend an der Maschine rüttelte. Er sah sich kurz 
gefasst um und steckte seinen linken Arm in die Maschine, 
um so an den Riegel zu kommen. 

» Ihr solltet damit aufpassen«, sagte Edward bestimmt. 

» Ihr wollt doch nicht Euren Arm verlieren.« 

»Ich pass schon auf«, sagte Murdock etwas angestrengt. 
»Außerdem ist mir die Maschine sowieso noch was 
schuldig.« 

In diesem Moment tauchte Desmond wieder auf. 

»Ich habe die Schlüssel«, sagte er. »Zwei von uns werden 
sich aber ein Zimmer teilen müssen.« 

»\Was?«, rief Viktor entsetzt. »Ich will aber heute Nacht 
ungestört sein! « 

»Es wird sich schon irgendwie einrenken«, meinte 
Nathaniel. »Murdock und Rob können sich doch ein Zimmer 
teilen, während Desmond ein Zimmer zusammen mit 
Edward nimmt.« 

»Das ist doch jetzt sowieso nicht weiter wichtig. Wir 
sollten erste einmal alle in ein Zimmer gehen, damit ihr mir 
endlich über das Krankenhaus erzählen könnt.« 

»Ihr habt Recht«, sagte Nathaniel fast melancholisch. 
»Schließlich gibt es keinen Grund um es weiter 


aufzuschieben.« 


»Womit fangen wir am besten an?«, begann Nathaniel, als er 
in einem der Zimmer umherlief. Rob, Murdock und Viktor 
saßen auf einem sehr ramponierten Sofa, Adam und 
Desmond auf dem Boden, die sich dabei an der Wand 
anlehnten. Edward saß am Fußende eines sehr teuer 
aussehenden viktorianischen Bettes, das seine besten 
Zeiten schon längst hinter sich hatte. 

»Wie wäre es einmal damit, dass Ihr mir erzählt, was man 
mit euch in Brightside gemacht hat.« 

»Als ob Ihr das nicht schon längst wüsstet!«, nuschelte 
Viktor leise. Nathaniel brachte ihn mit einem ernsten Blick 
zum Schweigen. 

»Auch wenn es kein sonderlich großes Geheimnis mehr 
ist«, sprach Nathaniel mit einer inneren Ruhe. »Bis auf die 
Zwillinge waren wir alle einmal Menschen.« 

Edward atmete entsetzt aus. Er hatte es zwar schon eine 
ganze Weile geahnt, doch es jetzt zu hören ließ in ihm mehr 
als nur ein ungutes Gefühl aufkeimen. Sein Atem wurde 
unruhiger. Jemand hat es also geschafft aus Menschen 
beinahe unbesiegbare Monster zu erschaffen. Er erinnerte 
sich wieder an den Fall im verlassenen Krankenhaus zurück. 
Wollten die Chimera ihn nicht auch an jemanden verkaufen? 
Im nächsten Moment wurde sein Atem wieder ruhiger und 
seine Angst verschwand größtenteils. Er wirkte verwundert, 
doch dann sah er in Murdocks Richtung, der nur stumm 
nickte. Er ist also wieder in seinen Kopf eingedrungen. 
Normalerweise würde ihn das verärgern, aber jetzt dankte er 
ihm sogar dafür. 

»Aber warum hat man so etwas getan?«, fragte Edward. 
»Welchen Zweck hatte das Ganze?« 

»Welchen Zweck hatte die Bombe?«, fragte Viktor leicht 
spöttisch. »Menschen erfinden oder bauen einfach Dinge, 
die keinen sonderlich guten Zweck haben.« 


»Aber wofür? Wegen der Elixiere? Es gibt doch weitaus 
einfachere Methoden daran zukommen.« 

»Es ging auch nicht in erster Linie um die Gewinnung von 
Elixieren«, erklärte Desmond. »Wisst Ihr, das Panazee in 
unseren Körpern ist bei jedem von uns Einzigartig. Bei den 
Einen stärker, bei den Anderen schwächer. Es ist sozusagen 
ein zweiter Fingerabdruck oder einfach unsere DNA. Diese 
Wissenschaftler waren auf der Suche nach einem ganz 
besonderen. Nicht nur das, sie wollten auch eine Armee 
aufstellen zur Verteidigung gegen wohlmögliche 
Widerständler.« 

»Und was wollten sie damit erreichen?«, fragte Edward 
leise. Desmond lachte nur kurz. 

»Wir waren in ihren Augen nichts weiter als Nummern. 
Uns stand es nicht zu etwas darüber zu wissen.« 

Edward dachte lange darüber nach. Das alles jetzt zu 
hören war für ihn so unwirklich. Als ob das alles nur ein 
Traum war. Er sah auf Nathaniel, dann auf Viktor, Murdock 
und Rob. 

»Nathaniel wurde bereits viel früher zu einen Dracon«, 
sagte Rob zu ihm. »Als man uns in dieses Krankenhaus 
einsperrte, war er schon seit vielen Jahren draußen.« 

»Mein damaliger Hausroboter hatte mich und Luisa aus 
diesem Gefängnis befreit«, sagte Nathaniel. »Nach 
einem...«, Er verengte traurig seine Augen. »einem 
tragischen Zwischenfall verließ ich zusammen mit meinem 
Roboter Irban und zog in ein Apartment in New York, das 
mein Vater vor vielen Jahren gekauft hatte. In der Zeit lebte 
ich zurückgezogen. So blieb es für mehrere Jahre. Bis eines 
Tages der Vater der Zwillinge vor meiner Tür stand und 
meine Hilfe brauchte. So ging ich wieder aus meinem 
selbstgebauten Käfig und half ihm dabei sein Söhne zu 
befreien. An diesem Tag lernten wir uns kennen und an 
diesem Tag haben wir uns geschworen für immer 
füreinander da zu sein.« 


»Jenny«, begann Edward. Der Name ließ sie alle bis auf 
Adam und Nathaniel aufschrecken. »Sie arbeitete also für 
diese Wissenschaftler?« 

»Ich sagte Euch bereits, dass es noch zu früh ist um 
darüber zu sprechen. Doch ich kann Euch wohl schon 
erzählen, dass es stimmt. Sie hat in diesem Krankenhaus 
gearbeitet.« 

Edward antwortete nicht und dachte nur über seine Worte 
nach. 

»Ihr dürft nicht schlecht über sie denken«, sagte Murdock 
vertraumt. »Sie war kein schlechter Mensch. Sie arbeitete 
nicht einmal freiwillig dort.« Er begann zu lächeln. »Sie hat 
sich immer gut um uns gekümmert. Sie war unser Licht in 
der Dunkelheit, das uns davor bewahrte blind zu werden.« 

Edward atmete tief ein und starrte auf den Boden. Er 
wollte so gerne noch mehr wissen, doch er musste sich auch 
eingestehen, dass es für sie alle sicherlich nicht leicht ist 
über das geschehene zu sprechen. Es muss für sie alle mehr 
als schrecklich gewesen sein. 

»Das war es auch«, sagte Rob leise. »Es ist ja nicht nur so, 
dass sich unserer Körper in so kurzer Zeit dramatisch 
veränderten, sie haben uns auch quasi einer Gehirnwäsche 
unterzogen.« 

»Da wir damals nun einmal noch kleine Kinder waren, war 
es ja mehr als logisch, dass die Angst uns fast auffraß«, 
redete Viktor weiter. »Aus diesem Grund wollten die 
Wissenschaftler sich Abhilfe verschaffen, damit sie besser 
mit uns arbeiten konnten. Sie verabreichten uns eine Mixtur, 
die hauptsächlich nur aus Serotonin bestand. Damit nahmen 
sie uns die Angst.« 

»Es ist wie mit der Sache mit der Ratte«, sagte Desmond. 
»Sorgt man dafür, dass ihr Gehirn mehr Glückshormone 
produziert vergisst sie am Ende zu essen und verhungert. 
Und wenn man sie vorher ein wenig aufschneidet wird es sie 
auch nicht stören.« 


»Doch leider hatte es nicht ganz so geklappt wie es 
sollte«, fuhr Murdock fort. »Serotonin mag uns zwar die 
Angst genommen haben. Jedoch waren wir unseres Umfeld 
noch immer bewusst. Nicht zu vergessen, dass eine zu hohe 
Einnahme dieses Hormon das Ganze nicht gerade 
verbesserte.« Er blickte traurig auf den Boden. »Immer 
wieder hatten wir Panikattacken. Noch heute sind wir davon 
nicht geheilt. Was auch der Grund dafür ist, das wir uns zwar 
vor Krankenhäuser fürchten, dafür aber ein Arzt oder seine 
Maschinen und Instrumente uns eine gewisse Geborgenheit 
gibt.« 

»Das, das ist ja furchtbar «, flüsterte Edward geschockt. 
Der Gedanke ließ in ihm die Wut aufsteigen. Zum ersten Mal 
fühlte Edward Verständnis für sie. 

»Serotonin soll doch auch Schizophrenie auslösen. Kommt 
etwa davon eure gespaltene Persönlichkeit?« 

»Nicht unbedingt«, sagte Nathaniel leicht grinsend. 
»Unsere anderen Seiten waren ja schließlich auch unsere 
früheren Leben.« 

»Es ist nur so gekommen, weil Vincent ein Experiment 
gewagt hatte, das leider nicht so gut aus ging«, sagte 
Murdock und begann leise zu kichern. »Ich frage mich, was 
passiert wäre, wenn Ihr dabei gewesen wärt.« 

»Dabei?«, fragte Edward verwirrt. »Was meint Ihr damit?« 

»Er meint, dass Ihr den Edward, der uns damals begleitet 
hat, sehr ähnlich seid«, erwiderte Christopher lächelnd. 
»Wenn Ihr es nicht sogar seid.« 

Edward war sprachlos. Er starrte ihn für einige Sekunden 
perplex an, bevor er anfing leise zu lachen. 

»Das... das ist jetzt aber wirklich ein wenig weit 
hergeholt. Fi-findet Ihr nicht?« 

»Meint Ihr das wirklich?«, fragte Christopher belustigt. 
»Denn eigentlich ist es gar nicht so abwegig. Ihr seht so aus 
wie er. Zumindest so wie er aussehen sollte, wenn er älter 
geworden wäre. Ich kann das nicht wirklich beurteilen. 
Schließlich hat man mich vorher getötet.« 


»Dafür kann ich es aber, erwiderte Salvatore fröhlich. »Er 
hat ja nach Chris’ und Vins tot zusammen mit mir und Dante 
gelebt. Erinnert Ihr Euch denn nicht mehr?« 

»An was sollte ich mich denn erinnern?«, fragte Edward 
mit panischer Stimme. »Ich habe keine Erinnerungen, die 
über dieses Leben hinausgehen.« 

»Wie schade«, grinste Dante. »Dann erinnerst du dich 
also nicht mehr an die vielen Abenteuer, die du noch mit 
uns erlebt hast?« 

»Oder wenigstens an die mit Chris und Vin?«, fragte 
Murdock. 

»Wie soll er sich denn erinnern?«, fragte Lukas. »Er war 
bei diesem Unfall nicht dabei.« Seine Miene verhärtete sich. 
»Nicht so wie gewisse andere Personen.« 

»Und wenn er nicht dabei war, dann kann er sich ja leider 
auch nicht mehr erinnern«, fügte Murdock noch hinzu. 

Hecktisch atmend starrte Edward zwischen ihnen hin und 
her. Er wusste nicht, was ihn mehr Unbehagen bereitete. Der 
Gedanke, das er mit den Alter Egos von ihnen sprach oder 
das sie alle behaupten ihn aus ihren früheren Leben zu 
kennen. Hatten sie vielleicht Recht? War er etwa? Er 
schüttelte seinen Kopf. Das war völlig Unmöglich. 

»Wi-wisst ihr«, begann Edward nervös lachend und stand 
dabei auf. »Wir alle sollten allmählich in unsere eigenen 
Zimmer gehen. Findet ihr nicht auch?« 

»Ihr habt Recht«, sagte Nathaniel und blickte dabei auf 
seine Taschenunhr. »Ich bin sowieso ein wenig müde.« 

»jJa, das wäre das Beste«, sagte Edward. »Wir gehen alle 
in unsere Zimmer und ruhen uns ein wenig aus.« 

»Ich werde mein Zimmer aber nicht mit jemanden teilen«, 
meinte Viktor. 

»Nur die Ruhe, grinste Rob. »Ich werde mir einfach ein 
Zimmer mit Murdock teilen. Schließlich muss man ja auf ihn 
aufpassen.« 

»Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen! «, zischte 
Murdock wütend, als er gerade aufstand. 


»Und was war vorhin mit dem Automaten?«, entgegnete 
Rob nur, als er ebenfalls aufstand. Gemeinsam liefen sie aus 
dem Zimmer und Rob knallte die Tür fest zu. 

»Dann sollten am besten noch Desmond und Edward ein 
Zimmer nehmen«, sagte Nathaniel. »Wie ich ja schon einmal 
gesagt habe. Aber mir hört ja sowieso keiner zu.« 

»Was ist mit Adam?«, fragte Viktor. »Wo soll er hin?« Der 
Roboter reagierte nicht. Er wirkte wie in einer Art Trance. 

»Er geht auch zu Desmond! Schließlich ist es ja auch 
seiner.« 

»Aber vorher könnte er einmal ein wenig die Gegend 
erkunden«, sagte Desmond mit einem strengen Unterton. 
Adam blinzelte einige Male und wirkte sichtlich irritiert. 

»Was soll ich?«, fragte er. 

»Ich sagte, dass du schon einmal die Gegend erkunden 
kannst. Mit deinem anderen Körper natürlich.« Adam seufzte 
laut. 

»Kann das denn nicht noch bis später warten?« 

»Wir sind hier um einen Fall zu lösen! Und das kann ganz 
bestimmt nicht warten.« 


Als die anderen verschwunden waren ließ sich Edward 
wieder auf das Bett fallen. 

»Was für ein Tag«, nuschelte er leise in die Matratze 
hinein. »Das war wirklich ein wenig zu viel Information auf 
einmal.« Er öffnete leicht seine Augen. »Und Jenny arbeitete 
wirklich in den Krankenhaus?« Er konnte es immer noch 
nicht glauben. Seine geliebte Jenny arbeitete für so eine 
dunkle Organisation. 

»Ihr dürft nicht schlecht über sie denken«, erwiderte 
Desmond ruhig. »Diese Leute sind sehr einflussreich. Wenn 
sie wollen können sie die Laufbahn eines Menschen so 
lenken, das sie letzten Endes für sie arbeiten werden. Auch 
wenn sie dafür ganz einfach die Person mit irgendetwas 
unter Druck setzen und dazu zwingen.« 

Edward richtete seinen Kopf auf. 


»Und Ihr wart schon immer ein Dracon?« Desmond wirkte 
beleidigt. 

»Ja das bin ich! Schon mein ganzes Leben lang.« 

»Für ein Halbblut seid ihr aber gar nicht so menschlich«, 
entgegnete Adam. Desmond knurrte ihn laut an. 

»Das kommt davon, dass die Gene des Dracon 
dominieren. Außerdem war ja auch mein Vater der 
menschliche Teil. Der wohlgemerkt schon vom Panazee 
verflucht war. 

»Was ist eigentlich aus Eurer Mutter geworden?«, fragte 
Edward neugierig und richtete sich wieder auf. Desmond 
zögerte und wandte seinen Blick ab. 

»Sie, sie ist tot. In der Nacht in der uns diese Männer 
verschleppten wurde sie ermordet. Sie wollte uns 
beschützen und dafür fand sie den Tot.« 

»Da-das tut mir wirklich leid. Das muss sehr schwer für 
Euch gewesen sein.« 

»Das ist es immer noch«, lächelte Desmond traurig. 
»Noch heute sehe ich sie vor mir. Noch heute höre ich ihren 
verzweifelten Schrei .« 

»Ihr habt es?«, begann Edward im Flüsterton. »Dann habt 
Ihr ja auch ihren Mörder gesehen.« 

»Oh ja das habe ich! Und wenn ich ihn das nächste Mal 
sehe, dann wird er dafür büßen! Das schwöre ich Euch.« 


Nicht weit vom Motel entfernt stand ein Mann hinter einigen 
Häusern versteckt, sodass man ihn nicht gut sehen konnte. 

Was man jedoch sehen konnte war, dass er einen dunklen 
Staubmantel und einen Stetson Hut trug. Zwei kleine 
Hunde, die langsam hinter ihm vorkamen sahen ebenfalls in 
Richtung des Motels. Es war also derselbe Mann, der sie 
bereits im High Rock Park beobachtete. 

Er verharrte mehrere Minuten. Sein Blick starr auf das 
Motel gerichtet. Er führte seine Hand zu seinem Sniper Rifle 
auf seinem Rücken, holte es hervor und sah durch das 
Zielfernrohr auf das Gebäude. Von dieser Position aus 


konnte er nichts erkennen. Immer wieder suchte er alle 
Fenster ab, bis sein Blick auf einen sehr großen schwarzen 
Hund fiel, der schlafend auf dem Parkplatz lag. David sah 
vom Zielfernrohr ab und zog sich ein wenig zurück. Einer 
der Hunde knurrte leise. 

»Ruhig Rus«, sagte er mit einer kratzigen Stimme. 
Obwohl er gelassen wirkte, konnte man doch eine gewisse 
Nervosität heraushören. »Bald schon werden wir uns um ihn 
kümmern.« 


»Ich sollte Euch wohl noch sagen, dass der Motelbesitzer 
etwas über die Sache weiß«, sagte Desmond gelassen. »Er 
stellt uns jemanden vor, der uns helfen kann Bruner zu 
finden.« 

»Jemand der uns weiterhelfen kann? Wer soll das denn 
sein?« 

»Das weiß ich leider nicht. Er war nicht gerade sehr 
gesprächig darüber. In einer Stunde sollen wir ihn bei den 
Sümpfen treffen.« 

»Da werden uns die anderen aber doch nicht begleiten? 
Oder?« 

»Was wäre so schlimm daran?« 

»Naja, die Sache vorhin war schon mehr als genug für 
mich.« 

» Meint Ihr damit etwa mich und die anderen 
Persönlichkeiten von seinen Freunden?«, fragte Christopher 
scherzend. »Oder etwa die Sache, dass wir Euch mit 
jemandem aus unserer Zeit vergleichen. Edward schluckte. 

»Es ist für mich eben sehr unheimlich«, sagte er nur und 
wandte sich ab. 

»Noch unheimlicher als ein sprechender Hund?« 

»Pass bloß auf ja!«, zischte Desmond leise. Christopher 
lachte nur. 

»Viel unheimlicher Ich meine, sprechende Tiere sind 
nichts Besonderes und dass ein Dracon die Gestalt eines 
Menschen annehmen kann ist dank des Märchens auch nicht 


wirklich unheimlich. Aber eine zweite Persönlichkeit und das 
auch noch aus einem anderen Leben.« 

»Daran werdet Ihr Euch sicherlich schon noch 
gewöhnen.« 

»Hm«, dachte Edward laut. »Was ist das eigentlich für ein 
Gefühl? Wenn ein anderer die Fäden in der Hand hält.« 

»Das? Es ist ein wirklich seltsames Gefühl. Ihr könnt den 
Körper fühlen, doch Ihr merkt auch wie etwas anderes sich 
wie ein Mantel darüber gelegt hat. Es ist eigentlich so, als ob 
jemand Euren Körper fernsteuern würde.« 

»Wow. Also ich weiß nicht, ob ich so etwas aushalten 
würde. Das würde mich wirklich verrückt machen.« 

»So schlimm ist es auch nicht. Es ist nur... merkwürdig, 
wenn sich Eure Arme und Beine ohne Euer zutun bewegen. 
Ansonsten ist ja alles andere noch vorhanden. Ich fühle, 
rieche, schmecke, sehe und höre die Welt genauso wie er es 
tut. Wir teilen uns sogar unsere Gefühle. Wenn er wütend 
ist, dann bin ich es auch. Wobei es auch anders herum 
funktioniert.« 

»Das ist wirklich mehr als unheimlich«, sagte Edward und 
schüttelte sich dabei. 

Er drehte sich um und starrte verträaumt an die Decke. 
»Und ich erinnere Euch wirklich an jemanden au s... aus 
Eurem früheren Leben?« 

»Nicht bloß erinnern. Ihr seid praktisch wie er. Ihr seht so 
aus, Ihr sprecht wie er, selbst Eure idiotische Neugierde und 
Feigheit ist dieselbe.« Christopher drehte sich um und 
lächelte ihn an. »Ich sag euch, wenn Vincent Euch damals 
nicht fortgeschickt hätte um einige Besorgungen zu 
machen, Ihr währt genauso wie wir.« 

»Genauso?«, fragte Edward und richtete sich zu ihm auf. 

» GENAUSO.« 

Edward ließ sich wieder fallen. »Ich weiß ja nicht, wie Ihr 
es seht, doch ich bin wirklich froh, dass euer Edward damals 
die Besorgungen gemacht hat. Eine weitere Stimme wäre 
einfach zu viel.« 


»Eine weitere?«, fragte Christopher irritiert. 

»Je-jeder hat doch bereits eine Stimme in seinen Kopf, 
oder etwa nicht? Seine eigene Gedankenstimme.« 

Christopher musterte ihn argwöhnisch. »Was immer Ihr 
meint.« 

Es herrschte für eine Weile Stille. Edward sah die ganze 
Zeit über verträumt auf die Decke. Ein riesiger Wasserfleck 
war direkt über ihm. Er fragte sich, ob er nicht lieber 
aufstehen sollte, damit er nicht vom ganzen Schutt, der 
wohlmöglich auf ihn herabfallen könnte, erschlagen würde. 

»Nathaniel war also der Erste?«, fragte Adam nach einiger 
Zeit. 

»Ja«, antwortete Desmond schwermütig. »Was als letzter 
Ausweg und Rettung eines todkranken Jungen begann 
endete in einem riesigen Alptraum und Wahnsinn für 
unzählige kleine Kinder.« 

»Es wurden also nur Kinder für diese Experimente 
genommen?« 

»Sie hatten es auch schon damals an Erwachsenen 
ausprobiert. Aber dies geschah in einem anderen 
Krankenhaus, das irgendwo in Vitelon stand. Ich weiß nicht 
viel darüber, aber es soll ihnen auch dort gelungen sein. 
Jedoch war der Prozentsatz der Erfolge deutlich geringer und 
sie alle haben bleibende psychische Schäden 
davongetragen. Mehr weiß ich aber auch nicht.« 

»Und woher wisst Ihr darüber?«, fragte Edward. »Habt Ihr 
noch extra Nachforschungen angestellt?« 

Desmond schwieg kurz und wandte sich ab. »Dr. Polidori 
hat dort gearbeitet.« Edward richtete sich auf und sah ihn 
geschockt an. 

»Der Vater von Roberto? Er hat ihnen dabei geholfen? 
Aber wie könnt Ihr dann noch zu ihm aufsehen?« 

»Vielleicht liegt es an der Gehirnwäsche«, lächelte 
Desmond wehmütig. »Doch auch ohne sie würde ich ihn 
nicht hassen. Ich habe ja bereits erwähnt, dass diese 
Organisation über Mittel besitzt um jemanden auf ihre Seite 


zu ziehen. Sie haben ihn erpresst und er selbst hatte 
deswegen damals wie heute sehr große Schuldgefühle. 
Letztendlich hielt er seiner Reue nicht mehr stand und er 
befreite die Gefangenen des Labors. Was für ihn natürlich 
schwerwiegende Folgen nach sich zog. Sie folterten ihn für 
mehrere Stunden und erzählten ihm, sie würden sich dafür 
seinen Sohn holen. Sie hätten ihn sogar getötet, wenn nicht 
sein Roboter ihn mit der Hilfe eines Gefangenen und dessen 
Roboters gerettet hätte.« 

»Dieser Gefangene, fragte Adam. »Wer war das?« 

»Das ist sein jetziger Mitbewohner. Ich weiß nicht viel 
über ihn.« 

»Hm«, antwortete Adam nur. Er schien über etwas 
nachzudenken. 

»Doch auch wenn er dazu gezwungen wurde, so scheint 
sein Sohn ihn dennoch zu hassen«, meinte Edward 
nachdenklich. 

»Er hat es zwar nicht freiwillig gemacht und hatte ja auch 
enorme Gewissensbisse, doch Doc ist nun einfach jemand, 
der von solchen Wissenschaftlichen Experimente fasziniert 
ist.« Desmond grinste ein wenig. »Das liegt wohl einfach in 
der Familie. 

Für mehrere Minuten herrschte eine bedrückende Stille. 

»Wir sollten uns langsam fertig machen«, sagte Desmond. 
»Wir wollen den guten Mann schließlich nicht warten 
lassen.« 


»Dann lasst uns einmal losgehen«, rief Desmond wieder gut 
gelaunt, als sie ihr Apartment verließen. Viktor war auch 
draußen und unterhielt sich mit seinen Schlangen, die 
wieder zurück waren. 

»Wo geht ihr denn hin?«, fragte Viktor sie. »Ihr wollt doch 
nicht schon einmal alleine zum Sumpf gehen um die besten 
Würmer zu essen.« 

Bei dem Gedanken einen dieser riesigen Würmer zu essen 
wurde Edward wieder speiübel. 


»Wir gehen zwar zu den Wäldern, aber wir werden dort 
jemanden treffen, der uns ein wenig über den Doktor 
erzählen kann.« 

»Wenn es darum geht, wo man ihn findet, dann wissen wir 
das bereits«, sagte Amy. » Zumindest wissen wir die 
Richtung.« 

»Wir haben uns ein wenig umgesehen«, fügte Aphy 
hinzu. »Ein wenig abgelegen im verlassenen Teil der Stadt.« 
»Habt ihr auch den Doktor gesehen?«, fragte Edward. 

»Leider nein«, erwiderte Aphy. »Wir konnten nicht einmal 
in den verlassenen Teil der Stadt, da er von Robotern 
bewacht wird. Sie haben Wachbots! Einer von ihnen war 
nicht gerade freundlich.« 

»Wachbots?«, fragte Desmond interessiert. »Welche Art 
von Wachbots?« 

»Diese seltsamen Spinnenroboter«, antwortete Amy. 

»Vigils also?«, dachte Desmond laut. Er begann zu 
grinsen. »Das wäre es doch! Eine einmalige Gelegenheit! « 

»An was denkt Ihr gerade?«, fragte Edward ihn 
misstrauisch. 

»Nichts Besonderes«, grinste Desmond. »Dann sollten wir 
einmal zum Sumpf gehen. Der Motelbesitzer kennt 
jemanden, der uns zu ihm führen kann.« 

»Dann lasst uns keine Zeit mehr verlieren«, sagte Edward 
und wollte gerade loslaufen, als er über etwas stolperte und 
laut krachend zu Boden fiel.« 

»Was zum«, sprach Edward schmerzend und rieb sich 
über seinen Kopf. Er setzte sich auf und sah zurück. Er war 
über einen riesigen, schwarzen Hund gestolpert, der ihn 
wütend und mit zuckendem Auge ansah. 

»Was macht dieser Hund hier?«, fragte Edward zornig. 

»Die Frage ist doch wohl eher, wie Ihr so blind sein könnt 
und einfach über mich stolpert!«, knurrte Nathaniel laut. 
Edward blinzelte. 

»Oh«, sagte er verlegen. »Ihr seid es ja.« 


Adam der jetzt wieder in seinen Lutor Körper war und aus 
dem Zimmer flieg, kicherte leise. 

»Selbst als Hund habt Ihr noch die Falten an Euren 
Augen. Das ist überaus komisch.« 

»Pass bloß auf was du sagst!«, knurrte Nathaniel laut und 
stellte seinen Kamm. 

»jJetzt hört auf euch zu streiten«, sagte Desmond. » Lasst 
uns lieber einmal losgehen.« Er wandte sich zu Nathaniel. 
»Was ist? Wollt Ihr mit?« 

»\Was für einen Nutzen hätte das für mich? Ich bleibe 
lieber hier und lass mir die Sonne auf meinen Pelz 
scheinen.« 

»Ihr geht fort?«, fragte Rob, der aus der Tür seines 
Zimmers kam. »Geht ihr etwa ohne uns zum Sumpf und esst 
uns all die guten Würmer weg?« 

»Nein, wir treffen dort den Motelbesitzer, der uns etwas 
über den Doktor erzählen kann?« 

»Dann sollten wir doch mitgehen?«, sagte Murdock 
fröhlich, der ebenfalls aus ihren Zimmer sah. 

Edward seufzte laut. »Ist es nicht besser, wenn nur ich 
und Desmond gehen? So viele Leute fallen doch nur auf.« 

»Wir sollten Euch aber dennoch begleiten« meinte Viktor, 
der auf ihn zulief. »Schließlich sind wir ja jetzt auch Euer 
Stipator.« 

»Außerdem sind mehr Leute besser«, wendete Murdock 
ein. »So sind wir stärker.« 

Edward seufzte erneut und setzte sich wieder seinen Hut 
auf. »Also gut, dann lasst uns endlich losgehen.« 

Als sie alle fortliefen sah Nathaniel ihnen noch nach. Er 
schien nachzudenken. 

»Geh doch mit«, sagte Lukas zu ihm. »Hier ist es 
doch sowieso langweilig.« 

»Hmm, wenn du meinst«, antwortete Nathaniel nur. Im 
nächsten Moment stand er auf und lief ihnen hinterher. 


» Ist der Wald weit entfernt?«, fragte Edward, nachdem sie 
etwa fünf Minuten unterwegs waren. 

»Es dauert nicht mehr lange, bis wir dort sind«, 
entgegnete Desmond nur. 

Es war bereits spät, doch wirkten die Menschen nicht 
sonderlich beunruhigt. Einer von ihnen war sogar schwer 
verletzt, doch er unterhielt sich einfach fröhlich mit einigen 
Personen. 

»Seltsame Stadt«, dachte Edward laut. 

»Findet Ihr?«, fragte Nathaniel grinsend. »Wenn Ihr das 
hier schon seltsam findet, dann solltet ihr niemals nach 
Kalifornien. Ganz besonders San Francisco.« Edward sah ihn 
überrascht an. 

»Habt Ihr keine Angst vor den Menschen, die Euch in 
diesen Körper sprechen hören?« Nathaniel lachte nur. 

»Es gibt viele Chimären die die menschliche Sprache 
beherrschen. Außerdem bemerken es die Menschen sowieso 
nicht. Sie sehen nur das, was sie sehen wollen.« 


Es dauerte nicht mehr lange, bis sie die Wipfel der 
schwarzen Bäume sehen konnten. Die weißen Blätter waren 
schon von weiten zu erkennen. 

»Unglaublich«, dachte Edward laut. »Der Wald ist ja 
riesig.« 

Sie blieben vor dem Wald stehen, der von einem riesigen 
Elektrozaun geschützt wurde. Gleich neben dem Sumpf, der 
noch nicht so stark mit Bäumen übersäht war, lag auf einem 
kleinen Hügel ein riesiges Anwesen, welches direkt auf den 
Wald ausgerichtet war. Genau vor dem Zaun stand der 
Motelbesitzer. Er wirkte sehr nervös und sah sich ständig 
überall um. 

»Gu-guten Tag meine Herren«, sagte er und sah sich 
erneut um. »Euch ist doch auch niemand gefolgt?« 

»Nein«, sagte Viktor. »Niemand hat uns bemerkt und im 
Umkreis von zwei Kilometern ist keine einzige Person.« 

»Seid Ihr Euch dabei auch wirklich sicher?« 


»Keine Sorge mein Herr. Dank unseres sechsten Sinns 
sind wir uns absolut sicher.« Desmond sah ihn wütend an 
und boxte auf seinen Arm. Viktor knurrte als Antwort. 

»Also wir sind hier. Jetzt sagt uns was Ihr wisst«, sagte 
Desmond zum Besitzer gewandt. 

»Nun jaa... es ist so...« Er zögerte und spielte nervös mit 
seinen Fingern. Desmond seufzte laut. 

»Hört zu...« Er gestikulierte mit seiner linken Hand und 
sah ihn fragend an. 

»Norman«, antwortete er. Desmond blinzelte überrascht. 

»Hört zu... Norman. Ihr braucht keine Angst zu haben. 
Wir sind ganz alleine. 

»Naja, man kann einfach nie vorsichtig genug sein«, 
erwiderte Norman, der erneut die Gegend inspizierte. 

Edward beobachtete ihn die ganze Zeit. Er schien sich 
sehr unwohl zu fühlen. Es würde ihm sicher leichter fallen, 
wenn man langsam an dieses Thema heran ging. 

»Das ist also ein Panazee Wald nicht wahr? Dann muss es 
dort doch auch eine Alkahest und Azoth Quelle geben, oder 
irre ich mich? 

Norman wirkte ein wenig überrascht. »Doch Ihr habt 
Recht. Tief im Wald ist ein kleiner Alkahest See. In der Mitte 
davon steht sogar ein alter Mors-Baum. Den Legenden 
zufolge, soll er ein Abkömmling des großen Todesbaumes 
sein.« 

»Der Todesbaum sagt Ihr?«, fragte Murdock überrascht. 

» Könnten wir ihn einmal sehen?« 

»Das ist leider nicht möglich. Der Wald gehört dem CDC. 
Sie sehen nicht so gerne unbefugte Menschen in ihrem 
Territorium.« 

»Jemand scheint sich aber doch in den Wald zu 
schleichen und das Alkahest für seine Zwecke zu benutzen«, 
sagte Edward, der verträumt auf die Bäume und Tümpel 
starrte.« 

»Naja, alsooh«, flüsterte Norman. 


»Wisst Ihr, wo wir den Doktor finden können?«, fragte 
Edward und richtete seinen Blick auf ihn. 

Erneut sah Norman sich nervös um. »Wi-wisst ihr, ich 
sollte eigentlich gar nicht darüber reden. Aber Dr. Bruner ist 
wirklich ein schrecklicher Mensch. Er war einst ein 
angesehener Arzt hier in der Gegend. Bis sich herausgestellt 
hatte, das er heimlich kleine Partys gegeben hatte bei 
denen eine Menge Alkahest konsumiert wurde. Diese 
Trauerfeiern wie man sie nennt waren sehr bekannt. Doch 
niemand hatte sich jemals getraut, etwas dagegen zu 
unternehmen. Das änderte sich aber alles, als das CDC 
auftauchte. Seitdem ist er seine Stelle los. Alle denken, dass 
er sich rächen will und deshalb die Nebel erschafft, der die 
Toten wieder zum Leben erweckt.« 

»Trauerfeiern also?«, fragte Edward, der sich gerade 
bildlich vorstellte, wie in diesem großen Anwesen viele 
aristokratische Personen das ganze Alkahest konsumierten 
und dabei freudig lachten, sogar wie im Rausch waren. Dr. 
Bruner war mitten unter ihnen und saß auf einem großen 
sehr teuer aussehenden Sessel. Mit der einen Hand seinen 
Kopf abstützend und in der anderen Hand ein Weinglas 
gefüllt mit der weiß leuchtenden Flüssigkeit. Er schwenkte 
das Glas und sah sich manisch lächelnd seine Gäste an. 

»Trauerfeiern scheinen in Louisiana sehr in Mode zu sein, 
nicht wahr? Ganz besonders hier in der Gegend, oder?«, 
fragte Desmond. Viktor horchte plötzlich auf und sah sich 
überall um, so als ob er etwas gehört hätte aber nicht weiß, 
woher es kam. 

»Mag sein, dass es in Louisiana hier in Mode ist, diese 
Trauerfeiern zu veranstalten«, lachte Norman freudig, bevor 
er sich räusperte. »Doch trotz allem hat es Bruner mehr als 
übertrieben.« 

»\Wenn wir schon über Alkahest sprechen«, begann Rob 
grinsend. »Hier wird es doch auch verkauft oder? Ganz 
besonders welches, das das Bewusstsein erweitern kann.« Er 


begann zu grinsen. »Sagt, ist es auch möglich, das ein 
Panazee Verfluchter diesen Stoff zu sich nehmen kann?« 

»Es kommt drauf an, wie stark die Person ist und wie viel 
Panazee sie in ihrem Körper trägt. Es müsste möglich sein, 
ist es jedoch für die Person sehr gefährlich. Schließlich löst 
das Alkahest das Panazee in seinem Körper auf.« 

»Ihr habt also Zugang zu solchen Mitteln?«, fragte 
Murdock aufgeregt. »Habt Ihr auch etwas aus Panazee?« 

»Nicht viel aber ein wenig.« 

»Ich kenne dieses Zeug, was man hier verkauft. Dank der 
Sümpfe sogar noch besser als in Orleans.« Er lachte 
schelmisch. »Direkt von der Quelle ist es doch immer am 
besten.« 

»In Orleans gibt es auch genug Panazee Sümpfe« sagte 
Rob. 

»Aber die sind ja nicht so gut wie dieser hier.« 

»Ihr meintet doch, dass Ihr jemanden kennt, der uns zu 
den Doktor führen kann«, sagte Edward, dem die Richtung 
des Gespräches gar nicht gefiel. »Wo ist er denn?« 

»Nun jaaa...«, Norman kratzte sich nervös an seinem 
Hinterkopf. »Es ist schwierig ihn zu erreichen.« 

»Ich wette, er lebt in dem alten Anwesen, nicht wahr?«, 
fragte Murdock und deutete dabei auf das riesige Haus. An 
einem der Fenster war deutlich der Schatten einer Person zu 
sehen. 

Norman sah darauf und fing an lauthals zu lachen. 

»Da muss ich Euch leider enttäuschen. Das ist nur das 
Haus der alten Miss Castevet.« 

Im nächsten Moment öffnete sich das Fenster, in dem 
man den Schatten gesehen hatte und eine alte Frau sah 
heraus. 

»Was sind das für Leute, Norm?«, fragte sie neugierig. 

»Das sind nur Besucher Miss«, sagte Norman gut gelaunt. 

»Reisende? Ich hoffe euch gefällt unsere Stadt«, sagte sie 
fröhlich und schloss wieder das Fenster. 


Es herrschte für kurze Zeit eine peinliche Stille, die nur 
von Normans lachen gestört wurde. 

»Eine nette alte Dame, ich kenne sie schon seit einer 
Ewigkeit. Ihre Desserts sind einfach himmlisch.« 

»Sicher berühmt für ihre Schokoladen Mouse nicht 
wahr?«, flüsterte Rob leise. 

»Hey Desmondk, flüsterte Viktor leise zu seinen Bruder, 
sodass nur er ihn hören konnte. »Jemand kommt auf uns 
ZU.« 

»Ja, ja. Wirklich interessant«, sagte Edward verärgert. »Wo 
ist jetzt diese Person?« 

»Was ist hier denn für eine Menschenansammlung?«, 
fragte ein schwarzer Mann, der plötzlich hinter ihnen 
auftauchte. 

Er sah sehr wohlhabend aus. Mit seinem weißen Hemd 
und seiner schwarzen Weste wirkte er fast wie ein 
Buchhalter. Auch wenn seine Kleidung sehr ordentlich war, 
so passte sein langes schwarzes und lockiges Haar, 
überhaupt nicht zu seinem Erscheinungsbild. 

Er ging näher auf die Gruppe zu. »Was ist hier los?«, 
fragte er mit einer bedrohlichen Stimme. Norman zuckte 
förmlich zusammen. 

»Nichts Besonderes Sir«, sagte er kleinlaut. »Ich habe 
diesen Reisenden nur einmal unsere Sümpfe gezeigt.« 

Der Fremde sah die Gruppe mit seinen smaragdgrün 
glühenden Augen lange an, bevor sich sein Blick Edward 
zuwandte. Seine steife Haltung lockerte sich etwas, doch 
wirkte er beinahe entsetzt und voller Hass. Seine Augen 
waren noch immer starr auf Edward gerichtet. Er ballte seine 
Hände zu Fäusten und begann laut zu knurren. 

»Gibt es ein Problem Sir?«, fragte Desmond in einem 
ernsten Ton. Adam hatte sich hinter ihm versteckt und 
wirkte vollkommen ängstlich. Nathaniel sah immer wieder 
zwischen ihn und dem Fremden hin und her, bis sein Blick 
ganz auf Adam haften blieb. Auch er schien über etwas 
entsetzt zu sein. 


Der Mann nahm wieder eine seriöse Haltung an. »Nichts 
weiter«, sagte er mit ernster Stimme. »Euer Freund hat mich 
nur an jemanden erinnert. Ihr solltet wieder von hier 
verschwinden. Wir wollen ja nicht, dass ihr noch von 
Monstern angegriffen werdet«, sagte er noch und lief wieder 
davon. 


Es dauerte auch nicht lange, bis sie wieder am Motel waren. 

»Das hat ja nicht sonderlich viel gebracht«, seufzte 
Edward und ließ sich auf das Bett fallen. »Wer war dieser 
Fremde bloß?« 

Adam hatte sich die ganze Zeit hinter Desmond versteckt. 
Er wirkte vollkommen nervös und flog hastig auf das Bett zu 
um sich unter der Decke zu verstecken. Mit seinem Zittern 
brach er das ganze Bett zum Wackeln. 

»Was ist denn mit ihm los?«, fragte Edward verwundert. 

» Ist wohl ein kleiner Angsthase. Aber das kann man ihm 
wohl auch nicht verdenken«, lachte Desmond, das jedoch in 
ein keuchen überging. 

»Dieses verdammte Zeug«, knurrte er leise. »Wenn Ihr 
mich kurz entschuldigen würdet.« 

Desmond ging langsam aus der Tür und lies Edward mit 
Adam alleine zurück. 

»Willst du denn nicht wieder in deinen anderen Körper?«, 
fragte er den Roboter, doch er antwortete nicht. 

Edward atmete tief ein und sah auf die Decke des 
Zimmers. Ein Tropfen fiel in sein Gesicht. Leise murrend 
wischte er ihn weg und drehte sich beiseite. Es dauerte nicht 
lange, bis seine Augen immer schwerer wurden. 

Eine schwache Stimme machte sich in seinem Kopf breit, 
was er jedoch einfach ignorierte. Er war zu sehr mit den 
Gedanken bei diesem Mann. Als er ihn angesehen hatte, 
wirkte es fast so, als ob er ihn kennen würde. Vielleicht 
kannte er ja seinen Bruder. Doch so wie es aussah, schien er 
ihn nicht sonderlich zu mögen. 


»Du solltest von hier verschwinden«, sagte eine Stimme 
zu ihm. Die Stimme seines Bruders 

»Jonny!«, rief Edward freudig und schreckte vom Bett auf. 
Doch es war niemand zu sehen. Nur das Zittern der Decke 
zeigte, das Adam noch immer unter ihr war. Leicht 
enttäuscht ließ er sich wieder auf das Bett fallen. Er seufzte 
laut und schloss erneut seine Augen. Der Tag war sehr 
anstrengend für ihn. Erst die Fahrt, dann diese ganzen 
Informationen über das Krankenhaus und jetzt die Stimme 
seines Bruders. Er wollte nur noch schlafen. 

Die Ruhe war jedoch nur von kurzer Dauer, als er von 
einem dumpfen Geräusch aufgeweckt wurde. 

»Was war dasl«, rief er laut und schreckte wieder hoch. 
Erneut war das Geräusch zu hören. Es kam direkt vom 
Parkplatz. 

Erstand auf und lief auf die Türe zu. Als er sie öffnete war 
niemand zu sehen. Vorsichtig lief er hinaus und sah sich um. 
Außer ihm, Natascha, die ihn wie immer wütend ansah, und 
die beiden Schlangen, die auf der Motorhaube von Natascha 
lagen und ihn ebenfalls anstarrten, befand sich niemand 
sonst auf dem Parkplatz. Erneut hörte er ein Geräusch. 
Diesmal jedoch direkt hinter ihm. Edward schreckte auf und 
drehte sich stocksteif nach hinten um. Genau vor ihm, 
starrte etwas direkt in sein Gesicht. 


Kapitel Neunzehn - Die Sümpfe 


Edward war vor Angst wie gelähmt. Etwas stand hinter ihm, 
so nah, dass er dessen Atem spüren konnte. Er versuchte 
sich aus seiner Starre zu lösen und drehte sich langsam um. 
Zwei riesige, braun leuchtende Augen starrten ihn 
durchdringend an. Der Kopf des Wesens bewegte sich weiter 
auf ihn zu. 

Vor Schreck fiel Edward zu Boden. Erst jetzt konnte er 
erkennen, dass es Murdocks Drache Lily war. Sie gluckste 
freudig, ging auf ihn zu und schleckte sein Gesicht ab. 

»Igitt«, sagte Edward nur und drückte ihren Kopf aus 
seinem Gesicht. Lily schien sich daran jedoch nicht zu stören 
und sah ihn weiter mit rausgestreckter Zunge an. 

»Lily?«, rief Murdock verwirrt, als er wegen des Lärms 
nachsah. »Was machst du denn hier?« 

Nachdem sie seine Stimme hörte, wandte sie sich 
schlagartig um, sprang vor Freude ein paar Mal in die Luft 
und rannte eilig auf ihn zu. 

»Du solltest doch auf mich warten«, sagte Murdock sanft 
und streichelte ihr Gesicht. Sofort fing sie an laut zu 
schnurren. 

»Was macht denn dein Drache hier?«, fragte Desmond als 
er zusammen Mit Rob aus dem Zimmer lief. 

»Sie muss hierher geflogen sein«, meinte Rob. »Du 
hättest ihr nicht sagen dürfen, wo hin wir gehen.« 

»Murdocks Drache ist hier?«, fragte Viktor, der gerade die 
Tür seines Zimmers öffnete. Er dachte nach. »Das könnte 
unsere Arbeit nur erschweren. Schließlich fällt sie jedem 
sofort auf.« 

»So schlimm ist es doch jetzt gar nicht«, sagte Murdock, 
der sie noch immer streichelte. »Sie kann uns doch auch auf 
der Suche helfen. Selbst wenn es Roboter gibt, die sogar den 
Himmel überwachen gibt es kein existierendes Wesen, das 
schneller als meine Lily ist.« Er umarmte sie. »Ist es nicht so 


mein Liebling? Niemand kann dir das Wasser reichen.« Lily 
grunzte freudig und erwiderte seine Umarmung. 

»Ein Drache ist jedoch auch sehr auffällig«, sagte 
Nathaniel, der an der Türöffnung seines Zimmers lehnte. 

» Selbst wenn sie schnell genug ist um den Robotern zu 
entkommen, so sind sie immer noch alarmiert. Wir können 
sie also nicht mehr überraschen.« Er verschränkte seine 
Arme. »Außerdem ist sie zuschwach um uns zu helfen. Sie 
sollte wieder zurückfliegen.« Lily grummelte leise und sah 
ihn wütend an. 

»Bei Desmonds Befreiung war sie doch auch eine gute 
Hilfe!«, meinte Murdock, der ebenfalls verärgert klang. »Sie 
ist stark genug! « 

»So stark wie meine kleine Rose«, seufzte Vincent. 
»Meine süße kleine Rose.« 

Edward lag noch immer auf dem Boden und sah dabei auf 
den Drachen. Sie muss die ganze Zeit über bis hierher 
durchgeflogen sein. Schließlich waren sie ja erst seit 
zweieinhalb Stunden hier. Langsam lief Desmond auf ihn zu. 
Für eine Weile starrte er ihn einfach nur stumm an. 

»Alles in Ordnung?«, fragte er. 

»Ja«, antwortete Edward und stand wieder auf. »Mir geht's 
gut.« 

»\Was sollen wir jetzt mit ihr machen?«, fragte Desmond, 
als ersich wieder von Edward abwandte. »Glaubst du etwa, 
die erlauben hier einen Drachen?« 

»Aber selbstverständlich tun wir das«, sagte Norman 
freudig hinter ihnen, der Aufgrund des Lärmes selbst einmal 
nachsah. »Wir haben hier eine extra Behausung für 
Drachen.« Er rieb sich freudig die Hände. »Allerdings 
kommen dafür einige extra kosten auf euch zu.« 

Desmond seufzte. »Wie viel?« 

»Keine besonders große Summe«, grinste Norman 
schelmisch. »Sagen wir...« Er sah sich Lily kurz an. »Zehn 
Dollar.« 


»Du könntest mir nicht zufällig das Geld leihen, oder?«, 
fragte Murdock der sie noch immer streichelte. »Ich bin 
gerade knapp bei Kasse.« 

»Blödsinn!«, sagte Rob zynisch. »Du bekommst von 
Churchill mehr als genug Geld.« 

»Doch leider habe ich gerade nicht so viel bei mir.« 

»Das ist doch nur eine Ausrede, damit du Geld bei mir 
schnorren kannst«, schnaubte Desmond. 

»jJetzt hör auf zu Jammern und gib den Mann sein Geldk«, 
sprach Nathaniel genervt. »Du hast mehr als genug, da wirst 
du es doch eh nicht vermissen.« 

»Jetzt sei nicht so stur«, sagte Christopher zu ihm. »Es 
sind doch nur zehn Dollar.« 

»Nur zehn Dollar sagt eri«, fauchte Desmond leise. 
Wiederwillig holte er seine Geldbörse aus seinem Armband 
und überreichte Norman das Geld. 

» Ist mir immer wieder eine Freude« kicherte er als er die 
Scheine zählte. »Der Schuppen ist direkt hinterm Motel«, 
sagte er noch und machte sich wieder auf den Rückweg. 

»Dann werde ich dich mal dorthin bringen«, sagte 
Murdock. Lily murrte leise. 

»Ich werde ja später einmal nach dir sehen, doch jetzt sei 
schön brav und komm mit mir.« 

»W-was macht ihr denn alle hier draußen?« fragte Adam, 
der wieder in seinem Androidenkörper war und ängstlich aus 
dem Motelzimmer sah. Er umklammerte die Öffnung so fest, 
dass er sie mit seinen Klauen zerkratzte. »Wi-wir sollten uns 
nicht so offen zeigen.« Er sah sich einige Male verängstigt 
um. »Si-sie werden nur auf uns aufmerksam.« 

»Wer wird auf uns aufmerksam?«, fragte Nathaniel kalt 
und ging auf ihn zu. Er musterte ihn für einen Moment mit 
einem verachtenden Blick. »Woher kennst du denn den 
Regus?« 

»Ich, ich weiß nicht was Ihr meint«, flüsterte Adam und 
ging einige Schritte zurück. Nathaniel sah ihn noch immer 
mit der gleichen Verachtung an. 


»Es ist nur eine Vermutung«, sagte Lukas zu ihm. »Du 
solltest dich nicht zu sehr daran festklammern.« 

»Spiel bloß nicht den Dummen!«, erwiderte Nathaniel 
und ignorierte seine andere Stimme einfach. »Du hattest 
eindeutig Angst vor ihm.« 

»Kann es sein, das du auf der Flucht vor ihnen bist?«, 
fragte Desmond. 

Auf einmal richteten sich alle Augen auf den Roboter, der 
dadurch nur nervös lachte und weiter zurückwich. 

Leise seufzend beobachtete Edward die Unterhaltung. 
Doch eigentlich hörte er ihnen gar nicht zu, da er wieder so 
sehr in seinen Gedanken vertieft war. Er starrte in den 
Himmel und setzte sich auf Nataschas Motorhaube. Sie 
knurrte laut und fuhr einige Meter zurück, wodurch er 
unsanft zu Boden geworfen wurde. 

»Aah«, ächzte er leise und versuchte sich dabei 
aufzurichten. Sein Rücken knackte laut, worauf ihm ein 
leiser Schmerzensschrei entwich. Die beiden Schlangen und 
Natascha lachten laut. 

»Der Knochenbau der Menschen ist wirklich erbärmlich«, 
kicherte Aphy. 

»Das stimmt aber auch nicht ganz meine liebe Schwester. 
Du tust den Menschen unrecht! Der Knochenbau dieses 
Menschen hier ist einfach erbärmlich.« Wieder lachten sie 
laut. Edward wandte sich laut schnaubend von ihnen ab. 

»Ihr hattet wohl noch nicht so oft eine Begegnung mit 
einem Monster nicht wahr?«, fragte die schwarze Schlange, 
die direkt vor ihm lag und ihn eindringlich ansah. »Keine 
Narben, die große Angst. Ein Stadtmensch durch und durch 
was?« Er wandte sich wieder ab, nur um in das Gesicht von 
Amy zu sehen. 

»Ein astrischer Stadtmensch wohlgemerkt«, sagte sie 
grinsend. »Wisst Ihr Mr. Spade, wir zwei kommen gar nicht 
aus Astrian.« 

»Wirklich faszinierend«, sagte Edward nur und drehte sich 
wieder um, doch diesmal war es wieder Aphy, die ihn 


anstarrte. 

»Wir sind aus Vitelon«, sagte sie. »Ein wirklich 
wunderschönes Land. Und so gefährlich! « 

»Gefährlich und voller verrückter Menschen« entgegnete 
Edward. Er drehte sich noch einmal um, doch auch diesmal 
starrte ihn wieder die weiße Schlange an. Er seufzte laut und 
gab auf. 

»Vielleicht habt Ihr sogar Recht. Doch dafür leben dort 
Menschen und Dracon im Einklang. Nicht so wie hier. Doch 
ich muss zugeben, die meisten Draconigena hier sind nicht 
gerade freundlich.« 

»Und das nicht einmal nur bei den Menschen«, fügte 
Aphy hinzu. 

Edward musterte die beiden kurz. »Seid ihr zwei wirklich 
Schwestern?« 

»Biologisch, nein«, antwortete Amy. »Doch man sollte 
erwähnen, dass es theoretisch möglich wäre, dass ein Rußer 
und ein Nebler Kinder bekommen könnten.« 

»Wenn die Mutter der Mors ist wohlgemerkt«, ergänzte 
Aphy. »Und selbst dann kommen dabei auch nur Mors 
heraus. Nur wenn das Panazee des jeweiligen Partners sehr 
stark ist, dann könnte es auch andersherum möglich sein.« 

»Und wieso nennt ihr euch dann Schwestern?« 

»Ein tragisches Ereignis verbindet einfach die Leutel«, 
entgegnete Amy barsch. »Man muss nicht immer 
miteinander Verwandt sein, um jemanden als ein 
Familienmitglied anzusehen.« 

»Was haltet ihr davon, wenn wir dieses Gespräch endlich 
beenden und wieder zu den Sümpfen geher?«, fragte Viktor 
so laut, dass Edward sich umdrehte. 

» Gute Idee«, sagte Rob freudig. »Ich verhungere schon 
fast.« 

»So sehr, dass wir sogar auf Menschenjagd gehen 
würden<«<, lachte Dante freudig. 

»Hattest du nicht erst vor einer Stunde etwas 
gegessen?«, fragte Murdock ihn. Er hatte Lily zum Schuppen 


geführt und unterhielt sich wohl schon länger mit ihnen. 

»Das war doch nichts weiter als ein kleiner Snack. Ich 
brauch was Richtiges.« 

»Was ist Edward?«, fragte Desmond. »Wollt Ihr mit?« 

» Eigentlich bin ich hierhergekommen, um zu arbeiten«, 
stöhnte er laut und stand wieder auf. »Schließlich müssen 
wir Bruner endlich Einhalt gebieten.« 

»jJetzt seid nicht so eine Spaßbremse«, sagte Viktor 
freudig und stieß ihn mit seinem Ellenbogen fest in seine 
Rippen. »Dafür haben wir noch genug Zeit.« 

Edward konnte darauf erst nicht antworten und rang nach 
Luft. 

»Bruner wird schwer bewacht. Wir brauchen so viel 
Energie wie möglich. Und für uns Dracon sind diese kleinen 
Lebewesen das Beste Mittel um Energie zu tanken.« 

Wieder musste Edward sich schütteln. »Wir haben doch 
Euren Drachen und ihr alle seit mehr als stark genug.« 

»Man kann nie vorsichtig genug sein«, antwortete 
Desmond. Edward verschränkte seine Arme. 

»Und was wenn ich Euch den Befehl erteile, mit mir nach 
dem Doktor zu suchen.« 

»Ich glaube ich sollte Euch wieder an unsere kleine Regel 
erinnern!«, sprach Nathaniel knurrend. »Desmond und auch 
Viktor hören in erster Linie auf mich! Und ich werde 
keinesfalls zulassen, dass sie sich wegen Euer Ungeduld in 
Gefahr begeben.« 

Nathaniel sah ihn wieder mit seinen stechenden Augen 
durchdringend an. Ein eiskalter Schauer durchfuhr Edwards 
Körper. 

»Also gut, dann geht eben zum Sumpf. 

»Zu-zum Sumpf?«, fragte Adam geschockt. Er Stand noch 
immer an der Türöffnung. »Das ist viel zu gefährlich! Sie 
werden dort nur auf uns warten.« 

»Du musst ja nicht mitgehen«, sagte Nathaniel nur, der 
mit den anderen bereits fortlief. 


»|-ich soll hier ganz alleine bleiben? Da komm ich lieber 
mit.« 

Edward sah dabei zu, wie sie alle langsam fortgingen. Das 
Geräusch eines heulenden Motors erklang hinter ihm. 
Langsam drehte er sich um. Natascha sah ihn mit ihren blau 
glühenden Augen an, der Innenraum in ein diffuses Licht 
getaucht. 

Der Motor heulte lauter. Edward beobachtete sie noch 
mehrere Herzschläge, dann rannte er den anderen hinterher. 


Alle zusammen liefen wieder zu dem großen Wald. Adam 
hatte sich von seiner Angst nicht sonderlich erholt. Er 
zitterte noch immer stark, sah sich überall hektisch um und 
murmelte immer wieder etwas vor sich hin. 

Edward wandte sich wieder von ihm ab und beobachtete 
die Menschen auf den Straßen. Sie alle wirkten noch immer 
so ruhig und ausgeglichen wie am Tag. Trugen sie jetzt 
jedoch ihre Waffen griffbereit mit sich herum. 

»So ist es nun mal in kleineren Städten«, sprach Rob zu 
ihm. »Man kann in ihnen halt einfach nicht vorsichtig genug 
sein. 

Edward sah ihn blinzelnd an. Er musste wieder an 
Desmonds Unterhaltung über seinen Vater denken. Rob 
Knurrte laut. 

» Musstet Ihr das Thema auf ihn bringen?«, fragte er ihn 
wütend. 

»Ihr hättet ja nicht meine Gedanken lesen müssen!«, 
erwiderte Edward forsch. » Ihr seht ihm einfach so ähnlich.« 
Rob schnaubte nur wütend. 

Edward sah ihn lange an. Er wollte etwas sagen, ließ 
davon jedoch ab. 

»Er hat mich all die Jahre belogen«, flüsterte Rob. »Und 
im Großen und Ganzen war er für das Verantwortlich, was 
mir angetan wurde.« 

»Ihr müsst es auch einmal von der positiven Seite sehen. 
Wärt Ihr nicht in Brightside gelandet, dann hättet Ihr auch 


nie Desmond und die anderen kennengelernt.« 

Rob wandte sein Gesicht leicht ab. »Vermutlich habt Ihr 
Recht.« 

Edward beobachtete ihn noch einen Moment, bevor er 
sich wieder den Menschen auf den Straßen zuwandte. 

»Es ist wirklich seltsam, in einer Stadt zu sein, die nicht 
einmal von einem Computer überwacht wird.« 

»Diese Stadt ist dafür nicht groß genug«, sagte Viktor. »Es 
wäre viel zu aufwändig.« Ernahm einen tiefen Atemzug. 
»Aber ich finde es eigentlich besser so. Erinnert mich fast an 
unsre alte Heimat.« 

»Moskau wurde doch auch von Robotern bewacht«, 
meinte Desmond, der ein wenig betrübt klang. 

»Aber wir lebten ja nicht direkt in der großen Stadt.« 

»»Das ist auch wieder wahr«, entgegnete Desmond 
traurig. »Es fehlen nur die Metium. Doch dafür ist es hier ja 
viel zu heiß.« 

»Oh ja«, sagte Murdock und atmete tief ein. »Ich vermisse 
auch die rauchenden Bäume aus London. Oder generell den 
ganzen Ruß die Ratten und nicht zu vergessen die vielen 
Fabriken.« 

»London?«, fragte Edward laut. »Ich dachte Ihr kommt 
aus Wales.« 

»Nach dem tragischen Vorfall meiner Eltern wurden 
meine Schwester und ich jedoch in ein Waisenhaus in 
London gebracht. In Wales gibt es zwar auch viele, doch 
mein Vater kannte den Betreiber des Waisenhauses in 
London.« Er lächelte traurig. »Ich muss zugeben, dass auch 
England nicht zu verachten ist.« 


Sie konnten die vielen Bäume schon vom weiten sehen. 
Auch wenn es langsam dunkel wurde konnte man sie dank 
ihrer weisen Blätter schnell erkennen. 

»Endlich, wir sind dal«, sagte Murdock und rieb sich 
freudig seine Hände. »Das wird ein Festmahl! « 


»Ich kann die Würmer schon förmlich schmecken! « 
grinste Viktor gut gelaunt. Edward jedoch sah ihn nur 
angewidert an. 

»Wie sollen wir eigentlich da rein kommen?s, fragte er, 
ohne seinen Blick von ihm zu wenden. Desmond kicherte 
leise. 

»Nichts einfacher als das! Wir fliegen.« 

»Fliegen?«, fragte Edward nervös. 

»So ist es«, sagte Viktor und kurz darauf entstand ein 
schwarzes Geflecht auf seinem Rücken, das sich blitzartig in 
zwei große weiße Drachenflügel verwandelte. Im nächsten 
Moment schnellte er schon hoch in die Luft und war nach 
einigen Sekunden bereits hinter dem Zaun. 

»Beeindruckend, nicht wahr?«, fragte er Edward grinsend. 
Seine Flügel verschwanden diesmal hinter einer schwarzen 
Rauchwolke. 

»Leider bin ich zu so etwas nicht in der Lage«, sagte 
Edward, der ihm dabei leicht neidische Blicke zuwarf. 

»jJa das ist wahrl«, sagte Rob grinsend. Auch bei ihm 
wuchsen durch ein schwarzes Geflecht Flügel. »Ihr werdet 
für immer zu dem niederen, erdgebundenen Fußvolk 
gehören.« 

Edward wollte gerade darauf antworten, doch da flog er 
bereits über den Zaun und tauchte einen Augenblick später 
neben Viktor auf. 

»Wisst Ihr Mr. Spade«, sagte Murdock grinsend. »Wenn Ihr 
wolltet könntet Ihr auch fliegen. Ich bin sicher, das Doc Euch 
da weiterhelfen kann.« 

»Doc Polidori? Wisst Ihr was, da bleib ich lieber beim 
niederen Fußvolk.« 

»Wenn Ihr meint«, sagte Murdock nur, bevor er mit seinen 
Flügeln, die so aussahen wie die eines grünen Vogels, hoch 
in den Himmel sprang und auf der anderen Seite des Zaunes 
landete. Er schwankte leicht und wirkte einen Moment 
irritiert, konnte sich jedoch gleich wieder fassen. 


Nathaniel musterte den Zaun für einige Sekunden. Er 
schnaubte verächtlich und schloss seine Augen. Im 
nächsten Moment befand er sich schon im inneren der 
Einzäunung. 

»Mich wundert es nur, dass der Wald nicht rundherum 
geschützt ist«, sagte Edward, der träumerisch in den 
Himmel starrte. »So kann doch jeder einfach drüber 
fliegen.« 

»Der Wald ist natürlich mit einem elektrischen Feld 
geschützt«, antwortete Desmond. Jeder mit da Vinci Flügeln 
kann nicht an ihm vorbei. Aus diesem Grund war Murdock ja 
auch für einen Moment benommen. Die Schutzhülle hat sein 
Auge angegriffen und für einige Sekunden lahm gelegt.« Er 
begann schelmisch zu grinsen. »Aber zerstören konnte er es 
nicht! Dafür ist es einfach zu gut gebaut!« Er lachte laut. 

»Worauf wartet ihr denn noch?«, rief Rob ihnen hinterher. 
Er und die anderen hatten sich nun in einen Silvus 
verwandelt.« 

»Wart Ihr nicht derjenige, der so schnell wie möglich mit 
der Sache fertig werden wollte?«, fragte Viktor. »Dann solltet 
Ihr aber auch endlich kommen.« 

»Ihr transportiert uns doch aber rüber, oder?«, fragte 
Edward Desmond. 

»Habt Ihr etwa Höhenangst?«, grinste Desmond. 

»In dieser Hinsicht ja.« 

»Außerdem kann ich dank des Schutzschildes ja auch 
nicht rüber fliegen«, nuschelte Adam leise. Desmond seufzte 
laut. 

»Also gut ihr Angsthasen, lasst uns endlich hinein 
gehen.« 

Er griff nach Edwards und Adams Arm. Adam schreckte 
leicht auf, konnte doch noch bevor erheben konnte waren 
sie schon auf der anderen Seite. 

Edward hatte sich darauf eingestellt, dass es ihn wieder 
übel werden würde, doch es blieb diesmal wieder aus. Ein 
wenig verwirrt drehte er sich zum Zaun um. 


»Lasst uns gehen«, sagte Desmond, der nun ebenfalls 
seine Silvusgestalt angenommen hatte. Edward starrte ihn 
kurz an. 

»Warum eigentlich der Aufzug?« 

»So ist es einfacher die kleinen Biester zu fangen«, 
erwiderte Desmond grinsend. Seine Miene wurde ernst. 
»jJetzt lasst uns aber endlich gehen.« 

»Wir sind in einem Panazee Wald«, meinte Edward 
unruhig. »Das bedeutet doch auch das hier Waldschleicher 
leben.« 

»Darüber solltet Ihr nicht weiter nachdenken. Ihr solltet 
lieber vor den Arma oder den Cesler Angst haben. Sie sind 
bei weitem schlimmer und sicherlich auch hier zu finden.« 

»Vielen Dank für den Tipp«, sagte Edward sarkastisch. 
»An die braucht Ihr mich nicht zu erinnern.« Desmond gab 
ein hechelndes Kichern von sich. 

»Nur die Ruhe mein Freund. Sie werden uns sicher in 
Ruhe lassen. Schließlich greifen sie keine Dracon an. Bei uns 
seid Ihr mehr als sicher aufgehoben.« 

»Ich kenne diese Arma«, sagte Edward bitter. »Als ich mal 
einem Campingausflug mit meinem Bruder machte bin ich 
ihnen begegnet. Ich habe einen für einen toten Ast gehalten 
und ihn deshalb grob angefasst. Binnen Sekunden war der 
ganze Schwarm hinter mir her. Wenn Jonny nicht gewesen 
wäre, dann hätten sie mich sicherlich aufgeschlitzt.« 

Desmond musste sich das Lachen verkneifen. »Das kann 
ich mir gut vorstellen.« Edward sah ihn zornig an. Er 
räusperte sich. »Aber da hattet Ihr wirklich glück«, sprach er 
nun im seriösen Tonfall. »Es ist schon öfters vorgekommen, 
dass sie in wenigen Minuten einen Menschen bis auf die 
Knochen zerfleischt hatten.« 

Das laute Heulen eines Wolfes war zu hören. 

»Das war Nathaniel«, sagte Desmond. »Wir sollten gehen, 
er ist schon ungeduldig.« 

Edward sah Desmond nachdenklich an. Sein Blick 
wanderte in Richtung seines Rückens. Desmonds Miene 


nahm einen gleichgültigen Gesichtsausdruck an. 

»Denkt nicht einmal daran«, sagte er nur. »Ihr benutzt 
schön Eure eigenen Füße.« Er lief voraus. Edward blieb noch 
stehen und sah ihn hinterher. 

»War doch nur ein Gedanke, rief er laut und folgte ihm. 


Langsam folgten die drei den anderen. Desmond wirkte 
verärgert. Anscheinend waren Edward und Adam zu 
langsam für ihn. Er wollte zu gerne schon vorauslaufen, 
doch etwas hielt ihn davon ab Edward alleine zu lassen. Der 
Wald war einfach zu Gefährlich für einen gewöhnlichen 
Menschen. 

Ein leises Rascheln erklang in der Ferne. Edward horchte 
auf und sah in die Richtung des Geräusches. Ein kleiner 
Hund stand ein wenig von ihnen entfernt in einem Gebüsch 
und beobachtete sie mit seinen kalten Augen. Edwards Blick 
wanderte auf sein linkes Vorderbein, das nur aus einem 
Skelett bestand. Er musste auch einer der Untoten sein. Er 
sah wieder in das Gesicht des Tieres. Er glaubte es schon 
einmal gesehen zu haben, doch es fiel ihm einfach nicht 
mehr ein. 

»Seht Ihr auch den Hund?«, fragte Edward leise. 

Doch als Desmond ebenfalls auf den Fleck sah, zu dem 
Edward deutete, war der Hund bereits wieder 
verschwunden. 

»Was soll denn dort gewesen sein?«, fragte er verwirrt. 

»Da war gerade eben noch ein kleiner Hund. Ein kleiner 
Hund mit einem Skeletbein. Hunde haben keine 
Skeletbeine! « 

»Ein Untoter?«, fragte Adam, der sich noch immer überall 
verängstigt umsah. »Wir sollten wieder von hier 
verschwinden! « 

»Ein Zombie Hund?«, dachte Desmond laut und ignorierte 
Adam einfach. »Sah er zufällig so aus wie ein Fox Terrier?« 

Edward wirkte leicht überrascht. » Ich... ich glaube schon. 
Woher wisst Ihr das?« 


»Ich kenne seinen Besitzer. Dreckiger alter Sack.« 
Edward blinzelte verwundert, bevor er wieder auf die 
Stelle sah, auf der das Tier gestanden hatte. »Wer hält sich 
denn einen Zombie als Hund?« 

»\Wenn Ihr wüsstet.« 


Wenig später erreichten sie endlich das Sumpfgebiet. 

»Wieso hat das solange gedauert?«, fragte Nathaniel 
ungeduldig. 

»Es tut mir leid Sir, doch die beiden hier haben mich 
aufgehalten.« 

»Wir hätten viel schneller da sein können, wenn Ihr mich 
auf Euren Rücken getragen hättet. 

»So weit wird es niemals kommen!«, knurrte Desmond 
laut. 

»Ist doch jetzt völlig egal«, sagte Viktor freudig. »Jetzt 
sind wir doch alle hier. Bereit um die besten Würmer in ganz 
Astrian zu verspeisen.« 

Edward begutachtete den Sumpf genauer. Überall vor 
ihnen lagen mehrere schwarze Tümpel. Aus diesen wuchsen 
hunderte, riesiger, schwarzer Bäume, deren Wurzeln sich 
durch die schwarzen Gewässer schlängelten. Obwohl die 
Bäume ziemlich tot aussahen, hatten sie alle viele weiße 
Blätter, die auf eine seltsame Art schwarz leuchteten. Auf 
der Wasseroberfläche konnte man eindeutig erkennen, wie 
sich darin etwas bewegte. Einer der schwarzen Würmer 
blickte kurz nach oben und sah sich mit seinem golden 
leuchtenden Auge um, bevor er wieder abtauchte. 

»Also dann!«, rief Viktor. »Lasst das Festmahl beginnen.« 
Er rannte voraus, die anderen taten es ihm gleich. Sie alle 
spritzten dabei das schwarz leuchtende Wasser in die Luft. 
Nathaniel beobachtete sie bevor er leise schnaubend seine 
Nase rümpfte und in einen der Panazee Tümpel stolzierte. 

»Und das soll ein berühmter Erholungsort sein?«, fragte 
Edward Desmond zweifelnd. 


»Natürlich nicht für einen Menschen. Aber für uns Rußer 
und die Verfluchten dafür umso mehr.« 

»Heißt das etwa, dass auch die Verfluchten diese Würmer 
essen?«, fragte Edward sichtlich angeekelt. Desmond lachte. 

»Nicht nur das Aussehen verändert sich. Auch der 
Appetit. Aber jetzt genug der Worte. Zeit um was zu 
fressen.« 

Nun hastete auch Desmond in die Tümpel hinein. Das 
Panazee verdeckte die Hälfte seiner Beine. Er schnüffelte 
mit seiner Nase darin herum und hatte nach einigen 
Sekunden schon einen der Würmer mit seinem Maul erfasst, 
den er gierig hinunterschlang. 

Edward sah dem Schauspiel nur zu und setzte sich direkt 
am Ufer auf den Boden. 

»Kannst du das verstehen?«, fragte er den Roboter. 

»Nein, das kann ich nicht«, sagte Adam der sich ebenfalls 
hinsetzte. »Ich habe noch nie verstanden, was an diesen 
Dingern so schmackhaft sein soll.« Edward atmete schwer. 

»Was hab ich in meinem Leben nur falsch gemacht, das 
ich jetzt hier in diesem Wald mit diesen Irren festsitze.« 

»Willkommen in meiner Welt«, antwortete Adam nur. 

Es dauerte nicht lange, bis auch Murdock einen der 
Würmer gefangen hatte. Er hatte sich hingesetzt und hielt 
den Wurm mit seinen zwei Vorderpfoten fest. 

Der Wurm selbst war viel größer als seine Pfoten und 
versuchte sich verzweifelt aus seinem Griff zu winden. Seine 
golden leuchtenden Augen hatten keine Pupillen und 
wirkten deshalb wie das Licht der Glühwürmchen. 

»Hallo meine Schönheit«, sagte Murdock freudig. »Mach 
dich bereit von mir vernascht zu werden.« 

Auch Rob hatte nun einen Wurm gefangen. Er schlang ihn 
hastig hinunter und leckte mit seiner langen Zunge über 
sein Maul. 

»Wisst ihr. Sie würden viel besser schmecken, wenn man 
sie vorher kochen würde.« 


»Oder sie ausquetscht und mit der Soße das 
leckere Menschenfleisch verfeinert!«, erwiderte Dante. 
Rob lachte laut. 

Edward sah ihnen völlig angeekelt zu. Ernahm einen 
Stock in die Hand und stocherte damit im Tümpel herum. 
Nach mehreren Sekunden griff etwas laut kreischend 
danach. Edward wollte ihn herausziehen, doch das Wesen 
war zu stark und zog den ganzen Ast in den Tümpel hinein. 

»Ich sollte besser nicht meine Finger in das Wasser 
halten«, sagte Edward und stützte sich auf seinen Knien ab. 

Wenig später ging Desmond langsam auf ihn zu. Sein 
Maul war völlig schwarz vom Panazee. 

»Muss für Euch ein wenig ungewöhnlich sein, oder?«, 
grinste er freudig. 

»So wie Ihr es sagt ist es sogar noch ein wenig 
untertrieben«, sagte Edward. »Und diese Dinger sind 
wirklich eine Delikatesse?« 

»jJa das sind sie«, entgegnete Desmond freudig. »Eine 
Delikatesse und die beste Quelle für die Elixiere. Die 
Heilmittel im Krankenhaus, die bestehen alle aus dem 
Panazee dieser Kreaturen.« 

»Das ist aber auch ganz anders, als wenn man sie gleich 
essen würdes, nuschelte Edward. 

»Ihr werdet Euch sicherlich schon noch daran gewöhnen. 
Schließlich ist es ja auch nicht das letzte Mal, dass ich-« 
Desmond fing plötzlich an hektisch zu husten und zu 
keuchen. Doch dies legte sich nach mehreren Sekunden 
wieder. 

»Alles in Ordnung?«, fragte Edward skeptisch. 

» Keine Sorge«, lachte Desmond, nachdem er sich wieder 
beruhigt hatte. »Da wollte nur einer der Würmer fliehen.« 

Edward antwortete nicht und sah ihn nur mit einem 
undefinierbaren Gesichtsausdruck an. Ein Herzschlag später 
schüttelte er sich und wandte sich von ihm ab. 

»Das war zu viel Information für mich«, sagte er leise 
angeekelt »Sind sie nicht ein bisschen zu groß, um sie auf 


einmal hinunter zu schlingen?« 

»Für Euch vielleicht. Doch in dieser Gestalt ist es kein 
Problem. Ganz besonders, wenn man auch seinen 
Würgereflex abschalten kann.« 

Edward antwortete darauf nicht sondern sah ihn nur 
weiter angewidert an. Adam grummelte nur laut und 
schüttelte leicht seinen Kopf. 

»Wie lange werden wir hier noch bleiben?«, fragte 
Edward. 

»Nicht mehr so lange. Wir haben heute ja schließlich noch 
was vor.« Desmond begutachtete ihn kurz. »Es würde Euch 
doch sicherlich nichts ausmachen, wenn ich das Zimmer für 
ein paar Stunden für mich alleine haben will, oder?« Edward 
stöhnte laut. 

»Und wo soll ich dann bitteschön schlafen?« 

»Dafür finden wir schon eine Lösung. Notfalls werde ich 
Euch einfach nach Hause bringen.« Edward sah auf. Er 
wirkte von dieser Idee mehr als angetan. 

»Das ist eine mehr als gute Idee. Mein Bett ist schließlich 
viel besser als diese heruntergekommene Müllhalde hier.« 

»Na seht Ihr. So haben wir alle etwas davon.« 

»Wir sollten nicht so unvorsichtig sein«, sagte Adam, der 
sich wieder verängstigt umsah. »Sie können jederzeit 
zuschlagen. Wir dürfen ihnen keine Gelegenheit bieten.« 

»Meinst du den Regus von heute Mittag?«, fragte 
Desmond. 

»Ein Regus?«, rief Edward laut. »Der Mann war ein Regus? 
Wieso habt Ihr mir das nicht schon früher gesagt?« 

»Nur die Ruhe. Er wird uns sicher nicht angreifen, solange 
wir dem Doktor nicht zu nahe kommen.« 

»Hey Des. Hier sind besonders großex, rief Viktor. 

»Ich komme! «, grinste Desmond und rannte eilig zu ihm. 

Edward jedoch atmete nur schwer. Jetzt würde er sich 
wünschen, das Murdock ihm dabei helfen würde sich zu 
beruhigen. Doch er war zu weit weg und mit den Würmern 
beschäftigt. 


Edward, flüsterte eine leise Frauenstimme. 

Er schreckte wieder auf und sah sich überall um. Die 
anderen waren noch immer damit beschäftigt, diese Würmer 
einzufangen. 

Edward, rief die Stimme lauter. Komm zu mir. 

Es war dieselbe Stimme, die ihn die ganze Zeit 
heimsuchte. Doch erst jetzt schien er zu bemerken, dass sie 
ihm seltsam vertraut vorkam. 

Er suchte die Umgebung nach dem Ursprung der Stimme 
ab, bis er ihn gefunden hatte. Er sah erneut zu den anderen. 
Sie schienen nichts zu hören. Nur Rob sah kurz zu ihm auf, 
doch widmete sich sofort wieder den Würmern. 

Vergiss sie, rief die Stimme sanft. Es wird dir nichts 
geschehen. Bei mir bist du sicher. 

Vorsichtig und so leise wie möglich stand Edward auf und 
verließ die anderen. Sie bemerkten nicht, dass er wegging. 
Nur Adam sah zu ihm, der dadurch sofort aufschreckte. Eilig 
stand er auf und lief ihm nach. 


Je tiefer Edward in den Wald lief, desto lauter wurde die 
Stimme. 

Komm zu mir Edward. Gleich hast du es geschafft. Er lief 
immer schneller. Je öfters er die Stimme hörte, desto mehr 
wollte er sie erreichen. 

Er keuchte laut. Die Luft schien plötzlich viel schwerer zu 
werden. Erneut musste er husten. Er war gerade einmal fünf 
Minuten unterwegs, doch ihm kam es so vor wie mehrere 
Stunden. 

Viele seltsame Kreaturen, die wie kleine Waldschleicher 
aussahen, beobachteten ihn. Ihre Gliedmaßen waren jedoch 
völlig normal. Auch hatten sie das gleiche schwarz-weiße 
Muster wie Sid, doch waren die Zacken bei jedem 
unterschiedlich. Sie waren kaum größer als kleine Kinder. 

Sie sahen sich mit ihrem einzelnen riesigen Auge 
gegenseitig an und gaben dabei einen knarzenden Laut von 
sich. Ihre Münder reichten von einer Seite zur anderen 


sodass man glauben könnte, dass ihre Unterkiefer jeden 
Moment abfallen könnten. Edward beachtete sie jedoch gar 
nicht. Er lief immer noch weiter der Stimme nach. Nur Adam 
hielt kurz an um sie zu begutachten, folgte jedoch gleich 
wieder Edward. 

In der Ferne konnte er einen hellen Schein ausfindig 
machen. Die Stimme schien von dort zu kommen. Edward 
rannte so schnell er konnte darauf zu. Der Ort wirkte wie 
eine Fata Morgana, als wäre es unmöglich sie zu erreichen. 
Ein dumpfes Geräusch dröhnte in seinen Ohren, das immer 
lauter und lauter wurde. Irgendetwas traf ihn wie ein Schlag. 
Er taumelte leicht und fiel zu Boden. Dabei spuckte er ein 
wenig Magensäure aus. 

Für einige Minuten lag er laut keuchend auf dem Boden, 
bevor er seine ganze Kraft aufbrachte um sich vom Boden 
abzustützen. Was er sah Raubte ihm seinen Atem. 

Direkt vor ihm befand sich ein kleiner weißer See, dessen 
heller schein die ganze Umgebung beleuchtete. In der Mitte 
des Sees war ein weißer Baum, der in einem pulsierenden 
Rhythmus leuchtete. Der Baum wirkte nicht sonderlich 
lebendig. Die Äste sahen aus, wie Knochige Hände und nur 
wenige schwarze Blätter, die weiß leuchteten, waren an 
ihnen. Mehrere schwarze Früchte hingen am Baum. Einige 
schwammen sogar im See. 

Ich bin hier, rief die Stimme erneut. Sie schien aus der 
Richtung des Baumes zu kommen. Vor dem Baum bewegte 
sich plötzlich was. Erst jetzt konnte Edward es erkennen. Es 
war ein großer weißer Hirsch mit drei Augen und aus dessen 
Kopf statt eines Geweihs viele dünne Äste mit diesen 
schwarzen Blättern herauswuchsen. Mit durch und durch 
silbern leuchtenden Augen starrte er Edward interessiert an, 
während sein langer Büffelschwanz sich wie bei einer 
aufgeregten Katze leicht hin und her bewegte. 

»Die weiße Mutter, flüsterte er kaum hörbar. »Nein, nicht 
die weiße Mutter, eines ihrer Kinder.« Er kannte die 
Geschichten. Die Geschichten über die drei Töchter der 


weißen Mutter, die seit Anbeginn der Zeit über die heiligen 
Bäume wachen. War es also wirklich war? War dieser Baum 
ein Abkömmling des großen Baumes des Todes? 

Hab keine Angst, sprach die Stimme erneut. Edward 
konnte nicht sagen, ob diese Stimme von der Hirschkuh 
selbst kam. 

Er zögerte, doch dann ging er langsam auf den See zu. 
Das Wesen sah ihn noch immer mit der gleichen Neugierde 
an. 

Er hielt kurz vor dem See an. Er wusste, dass es keine 
gute Idee wäre hindurch zu laufen, doch etwas schien seine 
Sinne zu vernebeln. So als würden seine Schritte 
ferngesteuert. 

Gerade als er einen Schritt hinein laufen wollte, wurde er 
von Adam aufgehalten. 

»Kehr um!«, sagte er eindringlich. Er sah ängstlich auf die 
Hirschkuh. »Du musst wieder zu den anderen! « 

»Geh mir aus den Weg du verdammter Roboter «, sagte 
Edward barsch und stieß ihn beiseite. Adam war zu 
geschockt, um ihn weiter aufzuhalten. 

Langsam lief er in den See voller Alkahest hinein. 
Plötzlich überkam ihn ein seltsames Gefühl. So als ob ihm 
alles egal wäre. Die Hirschkuh hielt ihren Kopf etwas schief. 

»Edward nicht!«, sagte Adam, der wieder versuchte ihn 
aufzuhalten. »Wenn du dich dem Baum nährst wird sie dich 
töten! « 

»Hast du mir denn nicht zugehört!«, rief Edward nun 
lauter. »Du sollst verschwinden! « Der Roboter sah ihn jedoch 
nur eindringlich an. 

»Ich sag es nicht noch einmal! VERSCHWINDE! « 

Diese Worte schienen Adam schwer verletzt zu haben. Er 
wollte seinen Arm heben, hielt jedoch ab und blickte mit 
geballten Fäusten auf den Boden. Edward drehte sich wieder 
um und lief weiter. 

Mitten im See blieb er einfach stehen. Die Hirschkuh 
wirkte auf einmal aufgeregt. Sie gab leise Geräusche von 


sich und starrte ununterbrochen auf Edward. 

Doch er schien sie gar nicht mehr zu bemerken. All seine 
Sorgen und Ängste waren plötzlich verschwunden. In 
diesem Augenblick fasste er den Entschluss, diesen Ort nie 
mehr zu verlassen. Für immer hier zu bleiben und dafür zu 
sorgen, das dem Baum nichts geschieht. Er atmete kurz und 
tief den weisen Dunst ein, der aus dem See emporstieg. Eine 
der Früchte schwamm auf ihn zu. Er nahm sie in seine Hand 
und begutachtete sie lange. 

Sie sah so aus, wie ein schwarzer, verdorbener Apfel, der 
schon ganz weich und matschig war. Auch wenn er 
ungenießbar wirkte, überkam ihn plötzlich das verlangen, 
ihn zu essen. 

Iss von ihm und wir können ewig zusammen sein, sagte 
die Stimme erneut. 

Edward lächelte ein wenig und wollte gerade von dem 
Apfel Abbeißen. 

»Tu das nicht!«, rief eine andere Stimme laut. Die Stimme 
seines Bruders. 

Edward hielt inne und drehte sich schlagartig um. Jetzt 
konnte er ihn sehen. Sein Bruder stand am Ufer des Sees, 
sein Blick auf ihn gerichtet. 

»Kehr um Eddie! Dieser Apfel ist dein Leben nicht Wert! « 

Edward, sprach die sanfte Frauenstimme erneut. 

Wieder drehte er sich um. Direkt vor ihm stand die Frau 
mit den langen, blonden Haaren. Diesmal wirkte sie jedoch 
lebendig. Ihr Haar hing in ihr hübsches Gesicht und ihre 
Augen strahlten in einem dunklen grau. Sie sah ihn lange an 
und lächelte dabei. Ihre Lippen öffneten sich. 

Iss ihn, sagte sie erneut. 

»Nicht gut, gar nicht gut«, sagte Adam, der am ganzen 
Leib zitterte. Er wollte ihm helfen, doch er traute sich nicht 
in den Alkahest See hinein. »I-ich muss Hilfe holen! « In 
diesem Moment hörte er ein knackendes Geräusch hinter 
sich. Blitzartig drehte er sich um. Was er sah überraschte ihn 
völlig. 


Edward sah lange in das Gesicht der Frau. Es kam ihn so 
vertraut vor, doch er wusste nicht warum. Er sah wieder auf 
den Apfel. Er lächelte leicht. Er wollte gerade wieder von 
ihm abbeißen, als ein markerschütternder Schrei sein 
inneres aufrüttelte. Die Frau wirkte geschockt und drehte 
sich panisch um. Es war die Hirschkuh, die so laut geschrien 
hatte. Doch jetzt war sie keine wunderschöne Hirschkuh 
mehr, die Blätter an ihren Ästen sind abgefallen und das 
Fleisch in ihrem Gesicht ist gänzlich verschwunden. Ihr Kopf 
bestand nur noch aus ihrem Schädel und ihren Augen. Sie 
kreischte erneut laut und scharrte wütend mit ihren 
Vorderhufen. In diesem Moment wurde alles schwarz. 

»Edward!«, rief noch die Stimme seines Bruders in der 
Dunkelheit. 


»Ich glaube das genügt für heute«, sagte Viktor, der 
zufrieden seinen Bauch rieb. »Wir sind mehr als satt.« 

Sie alle befanden sich noch immer bei den vielen 
Tümpeln, hatten sie jedoch wieder ihre menschliche Gestalt 
angenommen. 

»Weiß einer von euch wo Edward ist?«, fragte Desmond, 
der sich nach ihm umsah. 

»Keine Ahnung«, antwortete Rob. »Ich hab ihn schon eine 
Weile nicht gesehen.« 

»Seltsam«, dachte Desmond laut. »Adam ist auch nicht 
da. Wo sind sie bloß hin?« 

»Tja«, grinste Viktor während er sich wieder seinen Hut 
aufsetzte. »Du als sein Stipator hättest einfach besser auf 
ihn aufpassen sollen.« 

»Schieb bloß nicht die Schuld auf mich! Du bist auch sein 
Stipator« Viktor knurrte laut. 

»Du bist aber der Erste! Also trägst auch du die 
Verantwortung! « 

»So läuft das aber nicht!« 

»Hört auf euch zu streiten!«, rief Nathaniel dazwischen. 
» Ihr beide habt gleichermaßen versagt.« 


Die beiden knurrten sich noch mehrere Sekunden 
gegenseitig an, bevor sie sich laut schnaubend von den 
jeweils anderen abwandten. 

»Wir sollten die beiden suchen gehen«, sagte Desmond 
gezwungen ruhig. »Der Wald ist viel zu gefährlich für einen 
Menschen und einen Roboter.« 

»Bei dieser Aktion müssen wir doch nicht alle dabei sein 
oder?«, fragte Murdock. 

»So gefährlich ist der Wald ja auch nicht«, erwiderte 
Viktor wieder etwas gelassener. »Zumindest für uns. Deshalb 
reicht es doch sogar, wenn nur einer nach ihn suchen geht.« 

»Viktor hat Recht«, stimmte Murdock nickend zu. »Wir 
werden wieder zum Motel gehen und dort auf Euch warten.« 

»Und während wir warten, werden wir uns mit ein paar 
Mädchen vergnügen«, grinste Viktor, der 
Gedankenversunken in den Himmel starrte. 

»Du gehst also einfach weg und lässt deinen Stipatus im 
Stich was?«, fragte Desmond wütend. »Wer weiß, was für 
Monster ihn auflauern.« 

»Jetzt stell dich nicht an«, sagte Viktor unbekümmert. 

» Edward ist noch am Leben. Ihr müsst nur einfach in diese 
Richtung«, Er deutete tiefer in den Wald hinein. »Dann 
findet ihr ihn schon. Niemand sonst ist bei ihn er ist also 
sicher.« Er schien über etwas nachzudenken. »Obwohl.« 

»Obwohl was?«, fragte Desmond. Viktor grinste nur 
verschlagen. 

»Wenn du Edward gefunden hast wirst du das schon 
selbst herausfinden.« 

»Wenn ihr verschwindet, werde ich mit Desmond suchen 
gehen«, sagte Rob. »Es ist nicht sicher, hier alleine umher 
zu streifen. Ganz besonders für jemanden mit einem 
Handicap! « 

»Vielen Dank Rob«, sagte Desmond. »Wenigstens einer, 
den man Freund nennen kann.« Er verengte seine Augen. 
»Auch wenn ich sagen muss, dass meine Verletzung schon 


längst verheilt ist und nicht als Handicap angesehen werden 
kann.« 

»Schließlich hat er ja die gleiche Verletzung!«, 
sprach Christopher verärgert. »Er soll sich nicht so 
aufspielen.« Rob lachte laut. »Er ist auch nicht gerade 
ein guter Kämpfer, mit seinen vielen Narben.« Robs 
lachen verstummte. Er wirkte einen Moment schwer 
getroffen, doch dann knurrte er laut. 

»Wie auch immer«, sagte Murdock. »Wir werden dann mal 
wieder verschwinden. Ich werde für dich mit Ausschau 
halten Rob! « 

»Bist du sicher, dass du einfach gehen willst Viktor?«, 
fragte Nathaniel ihn. Viktor blieb stehen und dachte nach. 

»Auch wenn es dir nicht gefällt, doch auch wir 
müssen ihn beschützen.« 

»Edward ist nicht in Gefahr«, sagte er nur. »Es gibt keinen 
Grund sich sorgen zu machen. Wenn ihr in die Richtung 
geht, in der ich gedeutet habe werdet ihr ihn schon bald 
finden. 

» MudaR «, grummelte Desmond leise. »Verschwindet 
einfach seelenruhig ohne sich wirkliche Gedanken zu 
machen! Da sieht man doch mal wieder, das man sich 
wirklich nicht auf ihn verlassen kann.« 

»Man sollte aber auch nicht vergessen, das ihr beide es so 
weit habt kommen lassen«, sagte Nathaniel zu ihm. 
Desmond wirkte kurz verärgert. Besann sich jedoch wieder 
und wandte sich von ihm ab. 

»Ja, Ihr habt Recht Sir.« 

»Jetzt mach dir nichts draus«, sagte Rob aufmunternd. 
»Wir werden ihn sicherlich schnell finden. Dein Bruder hat 
doch gesagt, dass es ihm gut geht.« 

»Hmm«, antwortete Desmond nur 

»Was ist, wenn er zu diesen Alkahest Baum 
gegangen ist?«, fragte Christopher. 

»Glaubst du wirklich, dass er so dumm wäre?«, fragte 
Rob. Desmond sah ihn leise knurrend an. 


»Dieses Kind sollte endlich einmal lernen, die 
Privatsphäre anderer zu respektieren! Oder 
wenigstens die Güte haben uns nicht immer wieder 
darauf anzusprechen!« 

»\War das etwa ein Privatgespräch?«, fragte Rob 
unbekümmert. 

»jJetzt hört endlich auf und lasst uns die zwei Idioten 
suchen«, sagte Nathaniel herrschend. »Wenn wir hier noch 
länger tatenlos rumstehen kommen wir jedenfalls nicht 
weiter.« 


Langsam und noch immer durcheinander öffnete Edward 
seine Augen. Er konnte die Umrisse einer Person erkennen, 
die ihn sorgenvoll anstarrte. Für einen kurzen Moment 
dachte er, es wäre sein Bruder, doch nachdem sich seine 
Sicht klarte verschwand Jons Gesicht. An seiner Stelle starrte 
ein älterer Mann auf ihn herab. 

Es war das Gesicht eines Mannes, das grob zusammen 
geflickt aussah. Sein rechtes Auge fehlte und sein 
verbleibendes wirkte blass und milchig. Nur ein silbern 
leuchtender Ring deutete eine Iris an. 

»Alles in Ordnung?«, fragte ihn der Mann ruhig mit einer 
leicht kratzigen Stimme. 

Edward blinzelte und sah den Fremden fragend an. Es 
dauerte einige Sekunden, bis er ihn richtig erkennen konnte. 
Er schreckte auf und schleifte sich so schnell er konnte von 
ihn fort und hielt erst an, als er von einem Baum 
aufgehalten wurde. 

Jetzt konnte er ihn auch besser sehen. Der Mann war am 
ganzen Körper durchnässt gewesen. Nicht nur in seinem 
Gesicht, sondern auch an seinen Armen hatte er Nähte, was 
ihn den Eindruck einer alten Puppe verlieh, die bereits 
mehrmals wieder zusammengeflickt wurde. Wie bei diesen 
anderen paranoiden Untoten, die er in der Villa von diesem 
Curtis kennenlernte. 


»Alles in Ordnung Mit dir Edward?«, fragte Adam, der 
neben dem Mann stand und besorgt auf ihn sah. Edward 
antwortete ihm jedoch nicht. 

»Ihr könnt froh sein, das ich mit den Hunden in der Nähe 
war«, sagte der Untote ruhig. »Ansonsten wart Ihr jetzt einer 
dieser grässlichen Waldschleicher.« 

Edward atmete laut und sah in Richtung des weißen 
Baumes. Die Hirschkuh war verschwunden. 

»Keine Sorge Sir. Ihr seid in Sicherheit. Jetzt wo Ihr bei 
vollen Bewusstsein seid kann der Baum Euch nichts mehr 
anhaben.« 

»We-wer seid Ihr?«, fragte Edward. 

In dem Moment war das Bellen zweier Hunde zu hören die 
auf Edward zuliefen. Auch sie waren noch ein wenig nass 
gewesen. 

Einer von ihnen war derjenige, den er schon zuvor 
gesehen hatte. Sein Fell war struppig weiß und an einigen 
Stellen hatte es braune Flecken. Wenn nicht sein Vorderbein 
und seine Augen wären, könnte man ihn für einen ganz 
normalen Hund halten. 

Den anderen hingegen konnte man sofort als ein Monster 
erkennen. Er war wie der Mann voller Nähte. Sein richtiges 
Fell war auch weiß, jedoch waren mehrere Hautfetzen von 
anderen Hunden an ihm. Schwarze, dunkelbraune, beige. 
Das Tier sah so aus als hätte sein Fell viele Flicken. 

»Ha-hallo Hündchen«, sagte Edward leise und wich vor 
ihnen zurück. 

»Laz! Rus! Lasst ihn gefälligst in Ruhel«, schimpfte der 
Mann und die Hunde gingen sofort auf ihn zu. 

Er streichelte sie sanft und lächelte dabei ein wenig. 

Edward hatte sich wieder ein wenig beruhigt und sah den 
Fremden fragend an. Er wusste nicht warum, doch unter den 
Flicken meinte er, er würde ein bekanntes Gesicht sehen. 

Der Mann zog sich nun seinen braunen Staubmantel an, 
der vor ihm auf dem Boden lag und hob seinen Stetson Hut 
auf. 


»Geht es Euch wieder besser?«, fragte er Edward, der 
darauf jedoch nicht antwortete. 

Adam näherte sich ihm und begutachtete ihn lange. 

»Es geht ihm eindeutig noch nicht besser«, sagte er und 
wandte sich wieder dem Mann zu. »Was meint Ihr?« 

Der Fremde wartete kurz, bevor er sich Edward näherte. 
Er beugte sich zu ihm hinunter und sah ihn lange ins 
Gesicht. Edwards Herz hämmerte schnell in seiner Brust, 
doch er versuchte ruhig zu bleiben. 

»Euer Körper hat eine Menge Alkahest aufgenommen«, 
sagte er ruhig. »Eure Augen leuchten bereits und die 
Pupillen sind bereits schneeweiß. Mich wundert’s, dass Ihr 
überhaupt noch so ansprechbar seid.« Sein Blick wanderte 
auf seinen linken Arm. »Hmm«, dachte er laut. Er hob seinen 
Arm hoch und zog den Ärmel etwas nach oben, um ihn 
besser sehen zu können. Die Hände des Fremden waren 
eiskalt. Edward leistete jedoch keinen Wiederstand, war er 
zu geschockt, von dem was er sah. Ein seltsames weißes 
Geflecht hat sich an seinem linken Handgelenk gebildet. 

»Wa-was ist das?«, fragte Adam im Flüsterton. 

»Ganz einfach Alkahest. Dieses Geflecht breitet sich 
normalerweise rasend schnell über den ganzen Körper aus. 
Es ist wirklich ein wunder, dass er noch bei vollem 
Bewusstsein, ja sogar ansprechbar ist. Es sieht nicht einmal 
so aus, als ob sich der Befall ausbreiten würde. 

Edward zog seinen Arm blitzartig zurück und hielt ihn mit 
seiner anderen Hand fest. Sein Atem wurde wieder schneller 
und sein Gesicht war voller Schock. 

»Wer seid Ihr?«, fragte er mit gedämpfter Stimme. 

Der Mann stand langsam auf. »Mein Name ist David Cody. 
Ich bin sicher, dass Ihr schon einmal von mir gehört habt, 
nicht wahr?« 

Edwards’ entsetzen wuchs immer mehr. Jetzt wusste er, 
warum er glaubte, ihn zu kennen. 

»Ih-Ihr seid David Cody? Der berühmte Monsterjäger? 
Aber Ihr... Ihr seid doch schon vor fast achtzig Jahren-« 


» Gestorben?«, fuhr David fort. »Jemand hatte jedoch 
andere Pläne.« 


Zehn Minuten später hatte Desmond, Rob und Nathaniel 
schon eine Menge von dem Wald erkundet. Dadurch, dass 
sie wieder ihre Silvusgestalt hatten konnten sie sich viel 
schneller bewegen. 

Plötzlich blieb Nathaniel stehen und sah sich rasch um. 

»Hört ihr das auch?«, fragte er die anderen. 

»Was meint Ihr?«, fragte Rob, der sich zu ihm umdrehte. 

»Bist du etwa taub?«, zischte Nathaniel. »Kannst du nicht 
dieses leise dröhnen hören?« 

»Ich höre es auch«, erwiderte Desmond. »Es muss hier 
irgendwo in der Nähe sein.« 

Sie folgten dem Geräusch und landeten sehr schnell an 
einer kleinen, metallenen Hütte. Viele meterdicke Schläuche 
führten in sie hinein. Von innen war das ratternde Geräusch 
einer Maschine zu hören.« 

»Was meint ihr?«, fragte Desmond, der dabei an den 
Schläuchen schnupperte. »Sollten wir hinein gehen?« 

»Wir sollten jedoch vorsichtig sein«, sagte Rob und sah 
sich dabei nervös um. »Dieser Ort gefällt mir gar nicht.« 

Laut knarzend öffnete sich die Türe. Einige kleine weise 
Kreaturen kreischten laut auf und versteckten sich sofort 
ihm Schatten. Desmond, der jetzt wieder in Menschengestalt 
mit seinen beiden leuchtenden Augen hineinstarrte wartete 
einen Moment, bevor er eintrat. Auch Rob, der ihn langsam 
folgte, hatte sich wieder zurückverwandelt. Der Eingang war 
ein wenig zu klein für ihn, weshalb er sich sogar ducken 
musste. 

Ein riesiger Tank stand in der Mitte des Raumes. Eine 
große Pumpe war mit einigen der Schläuche verbunden, 
andere von ihnen führten einfach nur wieder aus der Hütte 
hinaus. Die Pumpe musste schon sehr alt sein und stank 
stark nach altem Öl. Dennoch schien sie gut zu 


funktionieren, da sie in einem gleichbleibenden Takt laut 
ratterte. 

»Anscheinend bekommt der gute Doktor von hier sein 
Alkahest«, sagte Rob, der die Maschine genau inspizierte. 
»Wirklich seltsam, dass die Hütte nicht bewacht wurde.« 

»Wenn wir den Kabeln folgen müssten wir doch eigentlich 
direkt zum Doktor kommen«, dachte Desmond laut. 

»Glaubst du nicht auch, dass sie Wachposten aufgestellt 
haben? Sie wären komplette Idioten, wenn sie es nicht 
täten.« 

Währenddessen befand sich Nathaniel noch immer in 
Silvusgestalt vor der Hütte. Die Ohren gespitzt sah er sich 
überall gefasst um. Etwas ließ ihn aufzuhorchen. 
Irgendetwas näherte sich ihnen. 

»Wie auch immer«, meinte Desmond gleichgültig. »Wir 
sollten sowieso erst einmal Edward und Adam finden, bevor 
wir uns um den Doktor kümmern.« 

Das laute Knurren eines Tieres war zu hören. Desmond 
und Rob horchten auf. 

»Was ist los?«, fragte Desmond, der zur Türöffnung rannte 
und hinausblickte. 

»Etwas kommt auf uns zu!l«, antwortete Nathaniel laut 
knurrend. 

»Und was?«, fragte Rob, der nun ebenfalls hinaussah. 

Das Geräusch von mehreren Schritten war zu hören, die 
sich langsam auf sie zubewegten. 

»\Wa-was ist das?«, flüsterte Rob. 

»Ich weiß was das ist«, erwiderte Desmond. »Es ist dieses 
Monster, das uns schon einmal im Bunker aufgelauert 
hatte.« 

»Sagtest du nicht, das es nur hinter deinem Onkel her 
war?«, fragte Rob. 

» Still jetzt!«, fauchte Nathaniel laut. 

Die Schritte wurden immer lauter und ein helles Licht 
schien durch das Dickicht. Kurz darauf erschien bereits das 
weise Baumwesen vor ihnen. Genau wie Desmond gesagt 


hatte war es dasselbe Monster, konnte man dies doch sehr 
gut an seinen Augen erkennen. Die Äste an dessen Rücken 
waren bereits wieder nachgewachsen. 

»Was sollen wir jetzt machen?«, flüsterte Rob. 

»Sollen wir es angreifen?«, fragte Desmond. »Wir sind ja 
schließlich zu dritt.« 

Die Kreatur sah sie alle drei lange an. Es sah nicht so aus, 
als ob sie sie gleich angreifen würde. 

»Was wollt ihr hier? Ihr habt hier nichts zu suchenl«, 
sprach auf einmal das Wesen mit einer herrschenden 
Frauenstimme. Die Stimme schien nicht aus seinem Mund zu 
kommen, da sich dieser nicht synchron bewegte. Wobei man 
sich überhaupt fragen konnte, ob es überhaupt damit 
sprechen konnte. Die Kreatur schien viel mehr telepathisch 
mit ihnen zu sprechen. 

Die drei wirkten mehr als sprachlos und starrten es nur 
mit weit offenem Mund an. Erst nach einigen Sekunden 
konnte sich Nathaniel wieder fassen. 

»Wir sind auf der Suche nach einem Menschen, der sich in 
diesem Wald verlaufen hat«, sagte er gefasst. » Nichts 
weiter.« 

Das Monster bewegte seinen Kopf auf Desmond. Für eine 
ganze Weile starrte es ihn stumm an, bis es anfing laut zu 
Knurren. 

»Du bist doch derjenige, der mich im Bunker angegriffen 
hat nicht wahr?« Es ging in Angriffsstellung. »Nicht nur das, 
du bist der Neffe dieses verdammten Bastards.« Es lief 
langsam auf ihn zu. »Jeder der in Verbindung mit diesem 
Monster steht muss getötet werden. Um die Welt von eurer 
Plage zu befreien.« 

Desmond machte sich auch bereit. Doch bevor er sich 
verwandeln konnte stellte sich Nathaniel vor ihm auf. 

»\Wenn Ihr mit Peter ein Problem habt, dann klärt das 
gefälligst mit ihm selbst! «, knurrte er laut. »Desmond hat 
nichts damit zu tun.« 


»Oh doch das hat er! Er gehört zur Familie. In ihm ist die 
gleiche böse Saat wie in seinem Vater und dessen Bruder. Er 
hat es verdient zu sterben. Und wenn Ihr Euch zwischen 
mich stellt, dann muss ich auch Euch töten! « 

Es sprang auf ihn zu. Nathaniel war darauf vorbereitet 
und wehrte es einfach ab. Es taumelte leicht, fand jedoch 
sofort wieder halt. Auch wenn Nathaniel es abgewehrt hatte, 
so konnte es ihn mit seinen scharfen Klauen verletzen. Eine 
riesige, Schnittwunde verlief an seiner linken Hälfte seines 
Torsos. Er atmete schwer und versuchte sich zu 
konzentrieren. Doch das Gift zeigte schnell seine Wirkung. 
Er konnte kaum noch stehen. 

Das Monster setzte für einen weiteren Angriff an, doch da 
stürzte sich Rob auf es. Das Wesen mochte zwar mit seinem 
Alkahest überlegen sein, jedoch war Rob als Silvus bei 
weitem größer und stärker als die Bestie. Laut knurrend 
drückte er es zu Boden. Etwas traf ihn wie ein Stich. Sein 
Griff wurde lockerer, was ihr die Möglichkeit gab sich zu 
befreien. Sie wandte sich wieder auf Desmond, der sich 
ebenfalls wieder in den Silvus verwandelt hatte und rannte 
auf ihn zu. Rob war zu benommen um sie aufzuhalten und 
Nathaniel war vom Gift gelähmt. Laut knurrend machte sich 
Desmond bereit. 

Das Monster sprang auf ihn zu. Desmond konnte zwar 
zurückweichen, biss sich das Monster jedoch in sein linkes 
Vorderbein fest. Desmond jaulte laut. Es wollte ihn erneut 
attackieren, doch bevor es ihn erreichte stoppte es und sah 
sich erschrocken um. Anscheinend hatte es etwas gehört. 

Auf einmal war ein unheimliches Grollen zu hören. Kurz 
darauf raschelte es im Dickicht und eine weitere Kreatur 
erschien. Ein weiteres Waldschleicher Monster, jedoch 
musste es einmal ein Regus gewesen sein. 

Der Morus Waldschleicher fauchte laut. »Zeigst du dich 
also doch noch! « 

Sie wollte aufstehen, doch der Regus Waldschleicher 
attackierte sie erneut und drückte sie zu Boden. Die Äste 


brachen und sie kreischte laut vor Schmerz. Doch er drückte 
sie weiter fest auf den Boden. 

Das Monster wandte sich zu Desmond. 

»Mach das du wegkommst!«, rief es laut. Es hatte Peters 
Stimme, doch Desmond wirkte davon nicht überrascht. 

Desmond zögerte und sah mit angelegten Ohren auf 
Nathaniel, der noch immer auf dem Boden lag und sich 
kaum bewegen konnte. 

»Ihm wird schon nichts passieren! Jetzt geh.« 

»Dein Onkel hat alles unter Kontrolle Desmond«, sprach 
Rob zu ihm. »Lass uns weiter nach Edward suchen.« 

Desmond wartete noch einen Moment, doch dann lief er 
mit Rob humpelnd davon. 


»Warum seid Ihr noch am Leben?«, fragte Edward David 
verwirrt. David antwortete erst nicht. 

»Wisst Ihr, ich würde mich jetzt nicht gerade als Lebendig 
bezeichnen. Dafür fehlen mir leider einige Dinge, wie zum 
Beispiel, ein schlagendes Herz.« 

»Dann seid Ihr also ein Zombie?«, fragte Edward leise. 
David seufzte. 

»Ich würde es begrüßen, wenn Ihr mich nicht so nennen 
würdet. Denn im Gegensatz zu den anderen Monstern, habe 
ich noch immer Gefühle.« 

»Aber wie könnt Ihr noch am Leben sein? Ihr wurdet doch 
vor achtzig Jahren von einem Drachen getötet.« 

»Ich bin damals gestorben, das ist richtig. Doch es war 
kein Drache, der mir das Leben nahm.« 

Edward sah ihn fragend an. 

»Soll das etwa heißen, dass dieser Unfall vor achtzig 
Jahren gar kein Unfall war?«, fragte Adam. »Der Unfall, der 
die vielen toten wieder zum Leben erweckte?« David atmete 
tief ein. 

»Ein gewisser Wissenschaftler behauptete, er könne den 
Toten wieder Leben einhauchen. Zuerst hatte er es bei 


einigen Fox Terriern ausprobiert. Und bei Laz und Rus hatte 
er sogar Erfolg.« 

David lächelte die beiden Fox Terrier nun fröhlich an, was 
sie mit einem Schwanzwedeln erwiderten. 

»Doch das hat ihm wohl nicht ausgereicht?«, fragte ihn 
Edward neugierig. 

»Die Menschen wissen einfach nicht, wann sie Grenzen 
setzen müssen«, sagte David. »Er hatte es dann auch an mir 
ausprobieren wollen.« 

»Das hat aber wohl nicht ganz so geklappt wie es sollte, 
nicht wahr?«, fragte Adam. 

»Obwohl er Erfolg hatte, waren die Ausmaße verehrend. 
Er hat nicht nur mich wieder zum Leben erweckt, sondern 
auch noch dutzende anderer Toter in der Umgebung. Doch 
sie alle hatten keine Seele. Mag es daran liegen, das ich 
noch nicht so lange tot war oder das der Nebel nicht mehr 
stark genug war, als er sie erreichte.« 

»Was passierte dann mit dem Wissenschaftler?«, fragte 
Edward. 

»Robert hatte versucht Gott zu spielen«, entgegnete 
David dunkel. »Und dafür hat er seine Gerechte Strafe 
bekommen.« 

»Das ist wirklich unglaublich!«, sagte Edward begeistert. 
David sah ihn blinzeln an. 

»Findet Ihr das wirklich?« 

»Natürlich! Dass ich hier sitze und mit den Berühmten 
David Cody sprechen kann.« Er grinste freudig. »Das ist 
mehr als faszinierend.« 

»Wirklich?«, fragte David lächelnd. »Nun, ich freue mich 
ebenfalls Eure Bekanntschaft zu machen. Mister?« 

»Spade. Edward Spade.« 

David wirkte überrascht. Er wollte ihm antworten, doch da 
fing der Hund mit den vielen Flicken an laut zu knurren. 

»Was hast du denn Laz?«, fragte David. Doch als er in die 
Richtung sah, in die auch der andere Hund blickte, konnte 
er sehen, warum er so aufgebracht war. 


Es war Desmond gewesen, der völlig steif dastand und 
mit gestelltem Kamm David knurrend anstarrte. Kurz darauf 
tauchte auch Rob auf. 

Rob blinzelte. »Du bist auch hier?«, fragte er David 
überrascht. 

David stand langsam auf und holte einen kleinen Dolch 
aus seinem Mantel hervor. Jetzt knurrten beide Hunde und 
bellten dabei wild. 

»Was machst du denn hier?«, fragte Desmond ihn 
bedrohlich. 

»Wir leben in einem freien Land«, erwiderte David kühl. 
»Ich kann hingehen, wo immer ich will.« Er näherte sich 
langsam Desmond, der ihn noch immer mit seinem Blick 
fixierte. 

»Das gilt aber nur für die Lebenden«, sagte Desmond kalt 
und auch er lief langsam auf ihn zu. 

Die beiden standen sich nun direkt gegenüber und 
starrten sich gegenseitig verachtend an. Auch wenn 
Desmond als Silvus viel größer als David war schien ihn das 
nicht zu beängstigen. 

»Ich hätte wissen müssen, dass du hier bist«, grinste 
Desmond angriffslustig. »Unter Artgenossen fühlt ihr euch 
doch immer am wohlsten, nicht wahr?« 

»Ein räudiger Hund wie du sollte nicht so große Töne 
spucken!«, zischte David. 

»Könnte mir mal einer erklären, was hier los ist?«, fragte 
Edward völlig ratlos. 

Desmonds linkes Ohr neigte sich leicht in seine Richtung 
und er sah ihn stumm an. 

» Passt bloß auf Edward!«, sagte Desmond grimmig. »Ihr 
solltet Euch diesem Mistkerl auf keinen Fall nähern.« 

Davids Miene verdunkelte sich immer mehr. 

Edward wirkte jetzt völlig ratlos. »Wieso habt Ihr mir denn 
nie gesagt, dass Ihr den berühmten David Cody kennt?« 

»Berühmt?«, lachte Desmond. »Dieser elende Trottel, 
konnte sich ja schließlich nicht einmal gegen einen 


Menschen zur Wehr setzten! « 

David sah Desmond drohend an. »Pass bloß auf Jungel 
Oder willst du etwa eine weitere Narbe! « 

»Moment, Ihr wart es, der ihm die Narbe verpasst hat?«, 
fragte Adam überrascht. 

»Ganz genau« rief Desmond laut und fixierte David dabei 
stur. »Er ist derjenige, der dieses wunderschöne Gesicht mit 
dieser Narbe verunstaltet hat! « 

»Dafür hast du mir mein Auge gestohlen!«, sagte David 
wütend. 

»Ja... aber, du hast mir diese Narbe verpasst! « 

Die beiden sahen sich wieder zornig an und auch die zwei 
Hunde knurrten erneut laut. Es sah fast danach aus, als ob 
sie gleich aufeinander losgehen würden. 

»Ist das bei denen immer so?«, fragte Edward Rob. 

» Meistens jal«, seufzte er. »David ist schon seit langen ein 
guter Freund von Nathan, deswegen kennen wir ihn auch. 
Obwohl er sich uns erst vor gut einem Jahr vorgestellt hat. 
Hal! Nathan ist halt einfach ein Einzelgänger.« 

Derweil waren David und Desmond noch immer damit 
beschäftigt, sich gegenseitig anzustarren. 

»Jetzt hört doch endlich damit aufl«, versuchte Edward 
die beiden zu beruhigen. »Das bringt doch jetzt nichts wenn 
ihr euch hier streitet. Wir müssen viel dringender Dr. Bruner 
finden.« 

»Dr. Bruner?«, fragte David und wandte sich wieder von 
Desmond ab. »Da könnte ich euch sogar helfen.« Desmond 
schnaube nur laut und sah hochnäsig von ihm weg. 

»Ihr wisst wo wir ihn finden können?«, fragte ihn Edward 
euphorisch. »Wo?« 

»Ich kann es euch sagen, dafür müsstet ihr aber auf mich 
hören.« Desmond schreckte wieder aus seiner stolzen 
Haltung auf. 

»Niemals!«, rief er zornig. »Ich werde ganz bestimmt 
nicht auf einen Idioten wie dich hören.« 


»Von mir aus«, sagte David. »Aber nur unter einer 
Bedingung! « 

»Und die währe?«, fragte Desmond bissig. 

David sah ihn wieder durchdringend an. »Gib mir mein 
Auge zurück! « 

Desmond schnaubte laut und erwiderte seinen Blick 
wütend. 

»Was soll ich machen?«, fragte er zornig. 


Kapitel Zwanzig - Verflucht 


»Wo können wir Bruner finden?«, fragte Edward. 

Desmond schnaubte nur und nahm einen langen Zug an 
seiner Zigarette. Er und Rob waren nun wieder in ihrer 
Menschengestalt. 

»Wir wissen doch sowieso schon den ungefähren 
Aufenthaltsort«, grummelte Desmond. »Das einzige was wir 
brauchen ist jemand, der uns an den Robotern 
vorbeibringen kann.« 

»Ich weiß aber nicht nur einen Weg hinein, ich weiß auch 
wo er sich befindet«, entgegnete David, der sich große Mühe 
dabei gab ruhig zu bleiben. Desmond schnaubte erneut und 
wandte sich mit herablassender Miene von ihm ab. 

»Und wo ist Bruner deiner Meinung nach?« 

»Er hat sich in einem Krankenhaus im verlassenen Teil der 
Stadt verschanzt.« 

»Ein Krankenhaus also?«, flüsterte Rob kaum hörbar. Auch 
Desmond wirkte betrübt. 

»So istes nun mal«, sagte David bestimmt. »Das 
Krankenhaus liegt in der ungefähren Mitte des verlassenen 
Stadtteils. Der perfekte Ort um zu arbeiten. Niemand, selbst 
die Stadtbewohner, würden sich dorthin wagen, daesin 
dieser Gegend ja schon von vorneherein von Monstern nur 
so wimmelt.« 

»Monster?«, fragte Edward laut. »Was für Monster?« 

»Keine Sorge, sie sind nicht weiter nennenswert«, grinste 
David. »Nur einige Skarliv und vielleicht ein paar Teska.« 

»Nich-nicht nennenswert?«, fragte Edward geschockt. 
»Das sind beides blutrünstige Raubtiere mit messerscharfen 
Reißzähnen.« 

»Als was arbeitet Ihr nochmal?«, fragte Rob. 

»Ich bin eben kein großer Kämpfer. Allerdings weiß ich, 
wann sich ein Kampf lohnt. Ihr solltet es auch ausprobieren. 


Dann hättet Ihr sicherlich nicht so viele Narben.« Rob 
Knurrte beleidigt. 

»Ich glaube nicht, dass sie für uns ein Problem darstellen 
würden«, grinste Desmond. »Auch wenn ein Skarliv riesige 
Messerscharfe Krallen hat und ein Teska Euch schon aus 
mehreren Kilometern Entfernung wittern kann...« Er 
musterte Edward lange und sein Grinsen wurde breiter. 
»Wenn ich jetzt so darüber nachdenke wäre es für eine 
Person wie Euch sicher ratsam, sich den Beiden nicht zu 
nähern.« 

»Recht herzlichen Dank für den Tipp« murrte Edward und 
verschränkte seine Arme. »Ohne Euch wäre ich nie darauf 
gekommen.« Desmond sah ihn gleichgültig an. 

»Sarkasmus ist wohl nicht Eure stärke was?« 

»Das ändert trotzdem nichts an der Sache mit den 
Monstern.« 

»Nur die Ruhe Sir«, sagte David fröhlich und klopfte ihm 
dabei auf seine Schulter. »Sie sind nicht weiter gefährlich, 
wenn man weiß, wie man sie töten kann.« Edward seufzte 
laut. 

»Leider war ich aber noch nie so gut in solchen Dingen.« 
Erneut atmete er tief aus. »Wenn ich doch bloß noch meine 
Specialwaffe hätte! « 

»Wie auch immer«, sagte Desmond unbekümmert. »Wir 
sollten jedenfalls den Anderen Bescheid sagen und sofort 
dort hingehen. Je schneller wir da sind, desto schneller 
können wir aus diesem verdammten Gebäude wieder raus 
kommen.« 

»Ich halte das für keine gute Idee«, sagte Adam, der 
dabei sehr nachdrücklich klang. » Edward ist vom Alkahest 
befallen. Wir müssen ihn so schnell wie möglich heilen.« 

»Außerdem bist du verletzt Desmond«, meinte Rob. »Wir 
sollten erst einmal deine Wunden versorgen.« 

»Hmm«, sagte Desmond nur und zog seinen linken Ärmel 
hoch. Die Wunde war noch nicht verheilt, sah aber auch 
nicht besonders schlimm aus. » Seltsam. Das Alkahest hat bis 


jetzt keine Wirkung gezeigt.« Er wandte sich zu Rob. »Was 
ist mit dir? Du warst doch in unmittelbarer Nähe dieses 
Monsters.« 

»Jetzt wo du’s sagst, doch ich habe bis jetzt auch noch 
nichts gemerkt.« 

»Euer Freund scheint das Alkahest aber nicht so gut zu 
vertragen wie ihr«, entgegnete Daniel. 

Desmond blickte kurz zu Edward hinüber. Er blinzelte und 
sah lange auf seine leuchtenden Augen. 

»Das ist aber mehr als merkwürdig. Ihr seht genauso aus 
wie ein Verfluchter. Das einzige was fehlt sind die scharfen 
Reißzähne.« 

Edward atmete schwer. »So-soll das heißen, dass es keine 
Heilung mehr für mich gibt?« 

»Normalerweise müsste er in einem komatösen Zustand 
sein« sagte Rob und hielt grübelnd sein Kinn fest. »Aber er 
ist nicht nur bei Bewusstsein, er kann sich sogar mit uns 
unterhalten.« Er dachte kurz nach. »Hattet Ihr nicht einmal 
Halluzinationen?« 

Edward zögerte. »Nein... nein die hatte ich nicht.« 

»Denkt noch einmal darüber nach«, sagte Rob 
eindringlich. »Ihr müsst bei dieser Sache zu einhundert 
Prozent ehrlich sein.« 

Edwards Blick huschte kurz zu Adam hinüber. Er sah ihn 
nur mit verschränkten Armen und wippendem Fuß an, sagte 
jedoch nichts. 

»Es ist nichts«, log er lächelnd. Rob musterte ihn nur 
skeptisch. 

»Warum nur kann ich Euch nicht glauben?« 

»Also gut ich-« 

Erzähl ihm nichts von mir Sagte die Frauenstimme in 
seinem Kopf eindringlich. 

»Ich was?«, fragte Desmond und zog eine Augenbraue 
herunter. Edward wich seinem Blick aus und sah auf den 
Boden. 


»Auf der kleinen Insel im See. Dort habe ich eine 
Hirschkuh gesehen. Eine weiße Hirschkuh mit einem 
Geweihl « 

»Die Tochter der weisen Mutter?«, fragte Desmond nicht 
sonderlich überzeugt. »Hier an so einem unscheinbaren 
Ort?« 

»Das müsst Ihr Euch eingebildet haben Sir«, erwiderte 
David. »Außer dem Roboter und Euch war niemand hier.« 

»Aber ich habe sie doch gesehen. Genau wie-« 

»Das ist jetzt alles kaum weiter relevant«, unterbrach ihn 
Adam, der noch immer mit seinem Fuß wippte. »Wir sollten 
endlich verschwinden. Edward ist vom Alkahest befallen.« 

»Reg dich nicht so auf«, meinte Desmond nur. »Er war es 
doch auch schon vom Panazee. Und selbst das hat der 
Körper nicht angenommen. Dann schafft er auch locker 
Alkahest.« 

»Da ist aber noch etwas anderes«, sagte David. Er sah auf 
Edward. »Habt Ihr etwa schon Euren Arm vergessen.« 

Plötzlich fiel es Edward wieder ein. Wie konnte er es nur 
vergessen? Sein Atem wurde schneller. 

»Ich bitte dich!«, sagte Desmond nur. »Was soll denn 
bitteschön mit seinen-« Edward krempelte seinen Armel 
nach oben und zeigte ihnen das seltsame weiße Geflecht an 
seinem linken Arm. Desmond blinzelte und wirkte für einen 
Moment sprachlos. 

»Alkahest«, sagte Rob und begutachtete es genauer. Er 
fing an zu grinsen. »Das ist völlig unmöglich. Es hätte sich 
schon längst ausbreiten oder Euch den Verstand rauben 
müssen.« 

»Danke für die Erinnerung«, fauchte Edward wütend und 
zog den Ärmel herunter. »Das weiß ich bereits selbst.« 

»Normalerweise ist das ein Anzeichen, dass Ihr Euch in 
einen Waldschleicher verwandelt«, sagte Desmond, der 
noch immer auf seinen Arm starrte. Auch er begann zu 
Grinsen. »Faszinierend. Wirklich Faszinierend.« 


»Gibt es denn irgendetwas, das mir helfen kann?« 
Desmond und Rob dachten intensiv nach. 

»Ich wüsste nichts«, sagte Desmond nach einiger Zeit. 

»Nein« erwiderte Rob. »Wenn sich dieses Geflecht auf 
Euren Körper ausbreitet bedeutet das auch gleich, dass Euer 
Herz bereits vollkommen vom Alkahest infiziert wurde. Ihr 
solltet uns nicht zu nahe kommen. Wir wollen ja nichts 
riskieren.« 

»Es gibt also keine Rettung?«, fragte Edward, der 
verzweifelt seinen linken Arm umklammerte. »Ich werde also 
zu einem Waldschleicher wie...« Er konnte es deutlich vor 
Augen sehen. Wie er sich zusammen mit Peter als 
Waldschleicher vor den Menschen verstecken musste. 
Würde das etwa bedeuten, dass er genauso bitter wie er 
werden würde?« 

»Wie wäre es mit Azoth?«, fragte David in die Runde. »Es 
könnte das Alkahest in seinem Körper neutralisieren.« 

»\Wenn sein Herz schon befallen ist, wird es ihn aber 
höchstwahrscheinlich umbringen«, dachte Desmond laut. Er 
verschränkte seine Arme und schloss seine Augen. »Jedoch 
sagtet Ihr doch, dass Ihr eine gewisse Immunität gegenüber 
den Elixieren habt.« Er öffnete wieder seine Augen. »Das 
würde erklären, warum Ihr noch immer bei Verstand seid.« 

»Also könnte das Azoth ihn retten?«, fragte Adam. »Wo 
bekommen wir auf die Schnelle etwas davon her?« 

»Vincent sollte etwas haben«, sagte Christopher. 

»Murdock?«, fragte Rob. »Ich habe noch nie 
mitbekommen, dass er auch mit Azoth experimentiert hat.« 
David sah ihn verwirrt an. 

»In seinem ersten Leben hatte er es aber schon!«, 
entgegnete Christopher aufgebracht. »Wisst Ihr jemand 
besseres?« 

David blinzelte und sah ihn lange an. 

» Ist es also wahr?«, fragte er sich selbst leise. »Dann 
hatte Nathaniel doch die Wahrheit gesagt. Desmond 
schreckte auf. 


»Nataniell«, rief er laut. »Wir müssen zurück und ihm 
helfen! « 

»Glaubst du nicht auch, das Peter ihn bereits geholfen 
hat?«, fragte Rob. 

»Lass uns trotzdem einmal nachsehen.« 

»Sollten wir nicht lieber etwas gegen diese Seuche 
unternehmen?«, fragte Edward, der wieder sein Ärmel 
hochgekrempelt hatte. 

»Wenn Ihr es bis jetzt so gut überstanden habt, wird es 
sicherlich nicht schaden, wenn wir einen kleinen Umweg 
machen«, sagte Desmond unbekümmert. Edward zog den 
Ärmel wieder herunter und grummelte laut. Desmond 
beachtete ihn jedoch nicht mehr und ging mit Rob bereits 
voraus. 

»Es hat sich weder ausgebreitet, noch scheint Ihr 
irgendeinen anderen Schaden davongetragen zu haben«, 
sagte David beruhigend. »Wir haben mehr als genug Zeit. 

»Er hat Recht«, erwiderte Adam. »So etwas wie Euch habe 
ich wirklich noch nie gesehen.« Er musterte ihn lächelnd. 
»Als ob Euer Körper schon von Anfang an ein Gegenmittel 
dafür hat, das das Alkahest auffällt.« 

»Also schön«, bellte Edward. »Aber dann lasst uns 
wenigstens beeilen! « 

Als sie den See verließen beobachtete sie einer der 
kleinen Waldschleicher. Sein Auge war starr auf sie gerichtet 
während sein unnatürlich langer Mund leicht geöffnet war. 
Er wartete bis sie nicht mehr zu sehen waren, dann folgte er 
ihnen mit leisen Schritten. 


»Sieh es ein Desmond, sie sind bereits fort«, sagte Rob zu 
ihn, als sie wieder die Stelle erreichten an der sie der 
Waldschleicher angegriffen hatte. 

Desmond antwortete nicht und wischte nur mit seinen 
Finger über den blutigen Boden. 

»Glaubst du, das sie es geschafft haben?«, fragte er 
gedankenverloren. 


»Dein Onkel ist doch jetzt auch ein Dracon«, entgegnete 
Rob nur. Edward sah ihn entsetzt an. »Da wird er doch locker 
mit dieser troia fertig geworden sein.« 

» Peter ist ein Dracon?«, fragte Edward noch immer völlig 
fassungslos. »Aber ich dachte er wäre.« 

»Ach, habe ich noch nicht davon erzählt?«, grinste 
Desmond. »Nach der Befreiungsaktion in Bunker ist dieses 
Waldschleicher Monster noch einmal aufgetaucht. Auch 
wenn Viktor ihn fortbringen konnte, so hat sie ihn gefunden. 
Und was soll man sagen, es ging nicht so gut für ihn aus.« Er 
lachte leise. »Nur dank der freundlichen Hilfe der Polizei hat 
er es geschafft zu entkommen.« 

»Welche Ironie«, grinste Adam. »Jetzt ist er nicht nur das 
was er fürchtet, sondern auch das was er hast.« Desmond 
drehte sich zu ihm um und musterte ihn skeptisch. 

»Woher weißt du denn davon?«, fragte er. 

»Tara hat es mir erzählt« 

Desmonds Augen verengten sich. »Wirklich? Ich glaube 
ich muss mal ein ernstes Wörtchen mit ihr reden.« 

»Was immer Ihr meint«, antwortete Adam nur. »Doch wir 
sollten langsam weiter gehen.« 

Desmond drehte sich wieder um und sah auf den blutigen 
Fleck. 

»Nathaniel wird es sicherlich gut gehen und bereits beim 
Motel sein«, sagte Rob beruhigend. »Mach dir keine Sorgen. 

Desmond verzog traurig sein Gesicht. »Vermutlich hast du 
Recht.« 


»Anscheinend macht sich das Alkahest doch langsam 
bemerkbar«, ächzte Desmond leise vor Schmerz, der seine 
rechte Hand fest auf seine Wunde drückte. 

»Normalerweise hätte das Gift uns genau wie 
Nathaniel schwächen müssen«<, sagte Christopher. »Das 
wir es bis jetzt so unbeschadet überstanden haben 
ist mehr als beunruhigend.« 


»Nur die Ruhe«, sagte Rob. »Murdock wird sicherlich 
etwas dabei haben um dir zu helfen.« 

»Und nicht zu vergessen mir«, nuschelte Edward 
wütend. 

»Für Euch hat er sicherlich auch etwas«, entgegnete Rob. 
Er atmete tief ein und sah traurig auf den Boden. »Wir 
wollen doch alle bei bester Gesundheit sein, wenn wir zu 
diesem Krankenhaus gehen.« 

Für einige Zeit sprach keiner von ihnen ein Wort. Edward 
sah immer wieder zwischen Desmond und Rob hin und her. 

» Ist es wirklich so schlimm?«, fragte er sie. 

»Wenn Ihr wüsstet, was wir durchmachen mussten, dann 
würdet Ihr nicht fragen«, antwortete Rob nur. »Brightside 
hat uns unsere Kindheit und unsere Menschlichkeit 
gestohlen.« 

Edward antwortete nicht. Er starrte nur weiter unentwegt 
auf ihn. Das war das zweite Mal, dass er Sympathie für sie 
empfand. 

Lass dich nicht davon täuschen! Flüsterte die Stimme in 
seinem Kopf. Der Grund warum Jenny starb war, weil sie in 
diesem Krankenhaus arbeitete. Sie kannten sie und sie 
wissen warum sie gestorben ist. Was glaubst du, warum dir 
Nathaniel bis jetzt nichts erzählen wollte? 

Die Erkenntnis traf Edward wie ein Schlag. Wieso ist er 
nicht schon früher darauf gekommen? Jenny arbeitete im 
Krankenhaus von Brightside. Sie alle kannten sie und sie 
alle wissen warum sie sterben musste. Sagten sie nicht, dass 
sie dank des Serotonins Wahnvorstellungen bekamen? Was 
spricht denn dagegen, dass sie bei einem dieser Anfälle 
seine Jenny töteten. Wut stieg in ihm auf und er ballte seine 
Hände zu Fäusten. Rob drehte sich zu ihm um und sah ihn 
irritiert an. 

»Alles in Ordnung?«, fragte er, wodurch er Edward aus 
seinen Gedanken weckte. Er zögerte und starrte ihn lange 
an. Er durfte jetzt bloß nicht daran denken. 


»Natürlich?«, log er mit einem gespielten Lächeln. 
»Warum sollte denn nicht alles in Ordnung sein?« 

»Na, weil Ihr nun mal eine Menge Alkahest aufgenommen 
habt und es sich sogar bereits auf Euren Körper 
ausbreitete.« Wieder schreckte Edward auf. Sofort schob er 
seinen Ärmel nach oben und begutachtete sein Handgelenk. 
Das Gefleckt leuchtete zwar und pulsierte leicht, es hatte 
sich jedoch nicht weiter ausgebreitete. 

»Bis jetzt wirkt es unverändert«, sagte Edward erleichtert. 
»Wir sollten uns aber dennoch beeilen.« 

Ein leises, knarrendes Geräusch war zu hören. Edward sah 
sich alarmiert um. 

»Nur die Ruhe, lachte Desmond. »Es ist nur ein kleiner 
Drache.« 

Einige Meter von ihnen entfernt starrte einer dieser 
schwarzen Drachen, deren Skelette sich außerhalb ihrer 
Körper befanden, leise krächzend auf die Gruppe. 

»Ein Leichenfresser?«, fragte Edward laut. »Naja ist ja 
auch kein Wunder. Bei all den Untoten hier.« 

Der Drache stierte mit seinen hellgelben Augen auf David 
und gab dabei ein kleines Fauchen von sich. Laz bemerkte 
dies und fing an laut zu knurren. 

»Ruhig kleiner«, sagte David gelassen. »Er wird uns schon 
nicht zu nahe kommen.« 

»Ooh ja«, kicherte Desmond. »Schließlich bist du ja schon 
viel zu alt und zäh.« David sah ihn böse an. Auch die beiden 
Hunde knurrten laut. 

»Du solltest aufpassen«, sagte Rob grinsend. »In 
Gedanken zieht er schon seinen Dolch.« 

»Das sollte er lieber lassen«, lachte Desmond laut. 
»Schließlich ist er in der Unterzahl .« 

»Elende, nichtsnutzige Hundel«, zischte David leise. 
»Haben keinerlei Respekt.« 

»Wie ist das eigentlich möglich, dass Ihr auch seine 
Gedanken lesen könnt?«, fragte Edward neugierig. »Er ist ja 
schließlich tot.« 


»Was wollt Ihr mit dieser Frage bezwecken?«, fauchte 
David. 

»\Wenn man es so sieht, könnte man auch gleich fragen, 
warum er überhaupt stehen oder sprechen kann«, erwiderte 
Rob müde. 

»Also dann funktioniert immerhin sein Hirn noch«, sagte 
Edward nachdenklich. 

»Was man von Eurem bald nicht mehr sagen kann!« 
entgegnete David wütend. 

»Seine Lunge muss auch noch irgendwie funktionieren«, 
fuhr Edward unbeirrt fort. »Sonst könnte er ja nicht richtig 
sprechen oder seufzen.« 

»OK, langsam ist es genug mit der ganzen 
wissenschaftlichen Analysel!«, zischte David wütend. »Lasst 
uns lieber darauf konzentrieren, einfach weiter zu laufen 
und die Klappe zu halten! « 


Es dauerte auch nicht mehr lange, bis sie schließlich den 
Sumpf erreichten und wieder am großen Elektrozaun 
ankamen. Schon vom weitem konnte man das riesige Loch 
im Zaun erkennen. 

»Wie ist das denn passiert?«, fragte Edward, der wie 
gebannt auf die große Öffnung starrte. 

Edward näherte sich der Öffnung und ging davor in die 
Hocke. 

»Reifenspuren«, sagte er. »Ein Auto muss hier 
reingefahren sein. 

»Ein Auto?«, fragte Rob. »Solle eigentlich nicht der 
Schutzschild dafür sorgen, dass so etwas nicht passieren 
kann?« 

»Das aber nur wenn er eingeschaltet war«, antwortete 
Desmond. Er verengte seine Augen. »Oder es war kein 
gewöhnliches Auto.« 

»Ein Automat kann das Schutzschild noch weniger 
durchdringen«, sagte David. 


»Vielleicht war es ja auch kein gewöhnlicher Roboters, 
erwiderte Desmond und stand wieder auf. 

»Ein besessener?«, fragte Rob. »Glaubst du etwas das es 
der Roboter des Mitbewohners meines dämlichen Vaters 
Ist?« 

»Dein Vater?«, fragte Dante. » Was will denn dein 
Vater hier?« 

Woher soll ich das wissen? Entgegnete Rob wütend. 
Vielleicht ein Auftrag, vielleicht interessiert er sich einfach 
nur für den Nebel. 

»Könnte sein«, sagte Desmond und sah noch einmal auf 
den Boden. »Doch jetzt sollten wir wieder zum Motel gehen. 
Vielleicht wissen ja die anderen etwas darüber. 


Langsam liefen sie durch die Stadt, die jetzt fast wie 
ausgestorben schien. Dadurch, dass es auch so dunkel war 
und nur einige Neonlichter die Gegend erhellten wirkte sie 
sogar noch gespenstiger. 

Nur noch einige wenige trauten sich auf die Straßen von 
denen die meisten jedoch leuchtende Augen hatten, die 
allesamt auf sie gerichtet waren. Edward versuchte sie nicht 
anzustarren, doch die vielen leuchtenden Lichter waren für 
ihn mehr als unheimlich. 

»Auch wenn die Leute hier mehr abgehärtet sind, so ist es 
für die meisten von ihnen nachts dennoch zu gefährlich. 
Was aber nicht für die Verfluchten gilt. Ihr braucht Euch aber 
nicht vor ihnen zu fürchten. Schließlich handelt es sich ja 
noch immer um zivilisierte Leute.« Edward sah ihn lange an. 

»Ihr macht das wohl ständig oder?«, fragte er. »Das 
Gedankenlesen.« 

»Keine Sorge«, sagte Desmond gelassen. »Mit der Zeit 
gewöhnt man sich daran.« Er stoppte kurz. »Mehr oder 
weniger.« Rob antwortete nicht darauf, sondern brummte 
nur leise. 

Du darfst ihnen nicht vertrauen Edward! Flüsterte die 
Stimme erneut. Edward versuchte sie zu ignorieren. Hör mir 


zu! Sie alle sind blutrünstige Monster. Hast du denn etwa 
schon deine erste Begegnung mit den Riesen vergessen? 

Edwards Blick huschte kurz auf Rob. Er schien es 
anscheinend nicht gehört zu haben, oder wollte es jetzt 
einfach nicht erwähnen. 

»Warum seid Ihr eigentlich alle ein Wolf?«, fragte Edward 
nach einiger Zeit. 

»Ihr habt Euch wohl versprochen«, knurrte Desmond 
leise. »Ihr meintet wohl, warum wir alle ein Silvus sind.« 

»Oder halt so. Jedenfalls, gibt es dafür einen bestimmten 
Grund?« Desmond und Rob seufzten laut. 

»Silvi produzieren einen große Menge Panazee in ihren 
Körper, verbrauchen im Kampf aber nicht so viel wie die 
anderen Dracon«, erklärte Desmond müde. »Deshalb haben 
sie eine hohe Ausdauer und sind für einen längeren Kampf 
besser geeignet.« 

»Sicher, ein Montus oder Vallus wäre bedeutend stärker, 
fuhr Rob fort. »Aber sie haben eine viel geringere Ausdauer. 
Nicht zu vergessen, dass es für die Wissenschaftler viel 
schwieriger und vor allem kostspieliger war ein Kind in eines 
von ihnen zu verwandeln.« 

»Sie hatten aber auch einige Kinder in Regi verwandelt«, 
erzählte Desmond weiter. »Sie waren fast genauso leicht zu 
machen wie die Silvi. Doch die Kinder, die zu einem Regus 
wurden... Sagen wir einfach, dass sie die Metamorphose 
nicht so gut überstanden haben, weshalb die 
Wissenschaftler kaum diesen Weg wählten. Was sie aber 
dennoch nicht davon abhielt es zu versuchen.« 

»Diese Mädchen«, fragte Edward. »Kommen sie auch aus 
dem Krankenhaus?« 

»Nicht alle«, erwiderte Desmond. »Willow war schon 
immer ein Nivus. Jedoch ist sie eine Waise, so hat Luisa sie 
aufgenommen.« 

Edward dachte lange nach. Ein Tropfen fiel in sein 
Gesicht. Verwirrt sah er nach oben. Die Gegend hier war 


überdacht gewesen. Da konnte er eigentlich gar nicht nass 
werden. 

»Vermutlich eine defekte Rohrleitung«, sagte Rob zu ihm. 
» Diese Stadt ist ja immerhin sehr heruntergekommen.« 
Edward sah ihn wütend an. 

»Wäre es zu viel verlangt Euch darum zu bitten damit 
aufzuhören? Oder wenigstens die Güte zu haben und einem 
nicht immer antworteten?« 

»Hier scheint wohl jemand sehr viel von seiner 
Privatsphäre zu halten, nicht wahr?«, grinste Rob 
schelmisch. 


Es dauerte nicht mehr lange, bis sie am Motel angekommen 
waren. Auf dem Parkplatz stand direkt neben Natascha ein 
riesiger, schwarzer Van, der mit seinen roten Scheinwerfern 
die ganze Zeit über zu ihr hinüber starrte. Als Desmond und 
die anderen an ihnen vorbei liefen, sahen die Augen ihnen 
lange nach, jedoch sprach keiner von ihnen etwas. An die 
Wand des Motels gestützt befanden sich drei Personen. Als 
sie sich näherten konnten sie auch sehen, um wen es sich 
handelte. 

Es war Murdock, zusammen mit zwei Frauen, die sich fest 
an ihn klammerten. Eine von ihnen hatte lange dunkle 
Locken und die andere kurzes, strohiges Haar. Die beiden 
sahen nicht so aus, als ob sie aus der Gegend stammten. 

»Erzähl mir nochmal, wie du diese Verletzung bekommen 
hast?«, fragte die Frau mit den langen dunklen Locken, die 
sich an Murdock schmiegte. 

»Das war ein schwerer Tag für mich«, sagte Murdock 
traurig. »Vor ein paar Jahren war ich mit meiner damaligen 
Freundin unterwegs. Es war eine wunderschöne Nacht. Bis 
wir von hunderten von Igni bedroht wurden. Sie zeigten sich 
uns gegenüber nicht gerade Freundlich. Sie haben es sogar 
geschafft uns zu trennen. Als ich mich mit nur einem Messer 
bewaffnet dem Anführer von ihnen stellte hatte er es sogar 
geschafft, mich an meinem rechten Auge schwer zu 


erwischen. Doch ich konnte ihn dennoch in die Flucht 
schlagen. Für meine Freundin jedoch war es zu spät. Die 
Füchse hatten sie getötet.« 

Murdock schluchzte laut und sah nun traurig auf den 
Boden. 

»Das ist ja wirklich furchtbar «, sagten die beiden Frauen 
und umarmten Murdock fest, sodass er schelmisch grinsen 
musste. 

»Ist das auch der Grund, warum du Arzt wurdest«, fragte 
ihn die zweite. 

»So in der Art«, entgegnete Murdock. »Doch wir sollten 
uns lieber um das Hier und Jetzt kümmern, als um die 
Vergangenheit.« 

Murdock streichelte sanft über ihr Gesicht, bevor er sie 
küsste. 

»Dieser dämliche Trottel kommt immer mit der gleichen 
Nummer«, grummelte Rob leise. 

»Wieso erzählt er sie überhaupt?«, fragte Desmond. »Mit 
seiner Fähigkeit muss er das doch gar nicht.« 

»Du weißt doch, dass er verrückt ist«, erwiderte Rob nur. 

»Da seid ihr jal«, sagte Murdock vergnügt, nachdem er sie 
bemerkte. 

Er musterte sie lange. »Was ist denn mit Euch los?« 

»Der Waldschleicher aus dem Bunker hat uns 
angegriffen«, sagte Desmond. »Hat dir Nathaniel denn 
nichts erzählt?« 

»Er ist bis jetzt noch nicht aufgetaucht?« 

» Ist er nicht?«, fragte Desmond geschockt. »Verdammt, 
wo ist er nur.« 

»Ist das etwa der Mann, der da gerade auf Euch 
zukommt?«, fragte die Frau mit den Locken. 

Allesamt drehten sie sich um. Sie hatte Recht. Nathaniel 
lief langsam torkelnd auf sie zu. Er schien schwer verletzt zu 
sein. 

»Mr. Kelvin!«, rief Desmond erfreut. »Wie schön Ihr seid 
wohlauf.« 


Nathaniel kKnurrte leise. »Sehe ich deiner Meinung etwa so 
aus?«, fragte er. Er presste seine linke Hand fest an seinen 
Torso, an dessen rechten Hälfte aus einer klaffenden Wunde 
das Blut heraustropfte. »Wo ist Murdock? Er muss mich 
sofort verarzten.« 

»Schon zur Stelle!«, rief Murdock laut. Die anderen 
machten ihm Platz und ließen ihn durch. Er inspizierte 
Nathaniel für einige Sekunden. Sein Auge schloss sich dabei 
wieder zur Hälfte und leuchte blau auf. 

»Ihr seid am ganzen Körper schwer verletzt. Alkahest 
nehme ich an.« Er richtete seinen Blick in Nathaniels 
Gesicht. »Liege ich da etwa richtig?« 

»Ja, ja! Du hast Recht. Jetzt gib mir endlich eines deiner 
Mittel! « 

»Einen Augenblick. Ich muss erst meinen Koffer aus 
Desmonds Wagen holen.« 

»Koffer?«, fragte Edward, als Murdock auf das Auto zulief. 
Nataschas Scheinwerfer folgten ihn, blieb sie jedoch ruhig. 
»Wie viel Zeug hat er denn dabei?« 

»Mehr, als das es alles in sein Pl passen würde, 
entgegnete Desmond. »So viel passt da doch eh nicht 
hinein.« 

»Da habe ich ihn ja schon.« 

»Jetzt hör auf meine Zeit zu verschwenden und komm 
wieder herl«, rief Nathaniel laut. 

»Bei mir kannst du auch gleich nachsehen«, sagte 
Desmond, der wieder auf die Wunde sah. »Scheint zwar 
nichts Ernstes zu sein aber Vorsicht ist ja bekanntlich besser 
als Nachsicht.« 

»Du auch?«, fragte Murdock überrascht. 

»Nicht nur er«, entgegnete Edward, als er seinen Ärmel 
hochzog. 

»Wahnsinn!«, sagte die Frau mit dem strohigen Haar, als 
sie naher ging und den Arm genau inspizierte. »Das 
Alkahest hat sich schon ausgebreitet und Ihr habt Euch noch 
nicht in eine blutrünstige Bestie verwandelt.« Sie sah zu ihm 


auf. »Alle Achtung Sir Ihr habt einen wirklich starken 
Geist.« 

»Da muss man ihr Recht geben«, sagte Murdock, der 
ebenfalls völlig gebannt auf das Geflecht starrte. » Ich 
brauch davon unbedingt ein paar proben! « 

»Wer sind die da überhaupt?«, fragte Nathaniel leicht 
arrogant. 

»Das?«, fragte Murdock, der sich wieder von Edward 
abwandte. »Das ist Amanda«, er deutete auf die junge Frau 
mit den Locken. Dann auf die andere. »Und das hier ist 
Linda.« 

Edward sah sich die beiden genauer an. Ihre Kleider 
wirkten sehr teuer und extravagant, lenkten sie jedoch nicht 
von ihren tieforangenen Augen ab. 

»Nett Euch kennen zu lernen«, sagte Linda, die einen 
Knicks machte. » Ihr seid also das Alphatier was?« Amanda 
kicherte. 

Nathaniel wirkte überrascht und musterte die beiden 
Kurz. 

»Mens also?«, fragte er grinsend. »Das trifft sich ja 
wirklich gut.« Erging auf sie zu und räusperte sich. 

»Würde es den zwei Damen etwas ausmachen, wenn sie 
uns ein wenig von ihrem Azoth geben würden?«, fragte er 
nun mit einer galanten Stimme. Die Frauen kicherten leise. 

»Wir können also doch höflich sein?«, grinste Amanda. 
»Aber hat das Azoth auf euch Rußer denn sowieso keine 
Wirkung?« 

»Nicht, wenn ich es ein wenig umwandle«, sagte Murdock 
freudig. »Eines meiner leichtesten Übungen?« 

»Wirklich?«, fragte Amanda mit hochgezogenen 
Augenbrauen. »Na wenn das so ist, dann helfen wir euch 
gerne. Schließlich wollen wir ja nicht, das deinem Rudel 
etwas geschieht.« 


Zehn Minuten später im Motelzimmer von Desmond, Edward 
und Adam waren bereits alle Wunden versorgt. Nur Edward 


war noch der einzige, der noch von Murdock untersucht 
wurde. Er hatte sein Jackett und Hemd ausgezogen und hob 
leise seufzend seinen Arm. 

»Du bist wirklich ein niedlicher Roboter«, sagte Linda, die 
sich zwischen Rob und Adam auf die Couch setzte. »So 
etwas wie dich sieht man ja in diesem Land leider nicht so 
oft.« Adam lachte verlegen. 

»Wo ist eigentlich Viktor?«, fragte Desmond der es sich 
auf dem Bett gemütlich gemacht hatte. 

»Der ist gerade in seinem Zimmer und hat 
Damenbesuch.« 

»Hat er das?«, fragte Desmond verärgert. Er schnalzte mit 
der Zunge » Neimovernyj!« 

»Mach dir nichts draus Junges, sagte Nathaniel, der auf 
der Bettkante direkt neben ihm saß. Auch ertrug kein 
Hemd, war dafür sein gesamter Oberkörper bandagiert. » Du 
weißt doch wie er ist.« 

»Das ist wirklich seltsam«, dachte Murdock laut, als er 
Edwards Arm genauer untersuchte. »Es breitet sich 
überhaupt nicht aus.« 

»Wollt Ihr das Ding noch die ganze Nacht anstarren oder 
mir endlich helfen?«, fragte Edward ungeduldig. 

»jJetzt regt Euch nicht so auf«, sagte Murdock nur und 
drehte sich zu Amanda um, die die ganze Zeit über stumm 
auf Edward starrte. »Wenn ich bitten dürfte.« Er streckte 
seine Hand aus. 

»Hier bitte.« Amanda reichte ihm ein kleines Flächen mit 
einer blauleuchtenden Flüssigkeit. »Aber geh schön 
vorsichtig damit um ja.« 

»Wunderbares Azoth«, sagte Murdock, als er es entgegen 
nahm. »Einige Behaupten es wäre ein besseres Heilmittel als 
Panazee, da es bereits die Farbe des Blutes hat. Doch das 
entspricht nicht ganz der Wahrheit.« Er öffnete die Flasche. 
»Azoth kann zwar im physischen als auch im psychischen 
Bereich eingesetzt werden, doch an Panazee oder Alkahest 
reicht es trotz allem nicht heran. Dafür hat es aber eine 


besondere Wirkung auf Roboter.« Er reichte die Flasche zu 
Edward. »Hier, das müsste Euch helfen.« 

»Und was soll ich damit machen? Es trinken?« 

»Das wird nicht nötig sein«, lachte Murdock. »Es reicht 
schon, wenn Ihr Euren Arm damit einreibt.« Er überlegte 
kurz. »Obwohl, da ist ja noch die Sache mit Euren Augen.« 

»Also doch trinken?« 

»Sagen wir einfach, dass Ihr einen Teil davon auf das 
Geflecht schmiert und den anderen Teil trinkt.« 

Edward begutachtete das Fläschchen noch einige 
Sekunden, bevor er ein wenig auf sein Handgelenk träufelte 
und es damit einrieb. Es hatte eine Art ölige Konsistenz. 

»Und«, fragte Amanda. »Wie fühlt Ihr Euch?« 

Edward antwortete nicht und sah weiter auf sein 
Handgelenk. Dieses pulsierende Gefühl ließ langsam ab. Er 
konnte förmlich spüren wie das Alkahest verschwand. 

»E-es verschwindet! «, flüsterte Edward begeistert. »Ich 
bin gerettet.« 

»Noch nicht ganz«, erwiderte Murdock. »Das Alkahest ist 
noch immer in Eurem Körper. Ihr solltet also den Rest trinken 
dann wird sich auch dieses Auflösen.« 

Edward zögerte. »Wird es mich auch nicht umbringen?« 

»Bei meinen Glück sicherlich nicht«, murmelte Desmond 
leise. Edward sah ihn wütend an. 

Murdocks Auge gab wieder diese fokussierenden 
Geräusche von sich, während es sich zur Hälfte schloss. 

»Soweit ich sehen kann ist Euer Herz fast gar nicht vom 
Alkahest befallen.« Erhielt sich grübelnd sein Kinn. 
»Seltsam, wirklich sehr seltsam.« 

»Also kann ich es trinken?« 

»Natürlich könnt Ihr das.« 

Edward atmete tief ein und drehte das Fläschchen in 
seiner Hand. Sein Griff wurde fester und sein Blick ernster. 
Langsam hob er seine Hand um das Azoth zu trinken. 

Tu es nicht! rief erneut die Stimme. Edward zögerte. 

»Alles in Ordnung?«, fragte Murdock. 


Edward ließ seine Hand sinken und sah sich kurz um. Alle 
Augenpaare waren auf ihn gerichtet. Rob beobachtete ihn 
sogar mit großer Skepsis. 

»jJa, alles in Ordnung«, sagte er ein wenig nervös. Erneut 
hob er seine Hand. Doch diesmal trank er es wirklich. 

Desmond musterte ihn dabei argwöhnisch. »Seid Ihr 
sicher, dass es Euch gut geht?« 

Edward verschluckte sich ein wenig und hustete laut. 
Sehr langsam verdunkelten sich seine Augen wieder und die 
Pupillen wurden leicht grau. 

»Mir geht's gut«, sagte er nun leicht gereizt. »Ich brauch 
nur etwas schlaf.« 

»Denn solltet Ihr auch bekommen«, meinte Murdock, 
während er seine Hände mit einem hinterlistigen Grinsen 
zusammenfaltete. »Doch ich muss Euch bitten ein anderes 
Zimmer zu nehmen.« 

»Und wieso sollte ich das tun?« 

»Naja«, Murdock sah grinsend zu Amanda hinüber. »Weil 
ich gerne mit der lieben Amanda ungestört sein möchte.« 

»Und wieso gehst du dann nicht in dein eigenes 
Zimmer?«, fragte Desmond gereizt. 

»Weil ich es schon besetzen werde, erwiderte Rob, der 
zusammen mit Linda an der Tür stand. Sie kicherte leis und 
er hielt sie fest umschlungen. »Wir zwei möchten auch für 
einige Stunden ungestört bleiben. Nicht wahr amore mio?« 
Sie kichert lauter. Im nächsten Moment gingen sie bereits 
durch die Tür und Rob knallte sie etwas zu hart zu. 

»Also, wenn ihr alle so freundlich sein würdet und mich 
mit Amande alleine lassen würdet.« 

»Das hier ist mein Zimmer «, fauchte Desmond wütend. 
»Wieso sollte ich es dir geben?« 

»Na, weil ich dich gerade verarztet habe. Und deshalb 
willst du mir damit danken, dass du mir dieses Zimmer 
überlässt.« 


»Nicht zu fassen, das Ihr ihn einfach unser Zimmer 
überlassen habt!«, schnaubte Edward wütend, als er 
zusammen mit Desmond, Adam und Nathaniel auf dem 
Parkplatz des Motels stand. 

»Naja, was soll ich sagen. Er ist eben sehr überzeugend.« 

»Ihr könnt Euch wohl nicht wirklich durchsetzen, was?«, 
fragte Adam ihn. 

Nathaniel gähnte laut. »Ich werde mich auch noch ein 
wenig hinlegen. Der Kampf hat mich wirklich ermüdet.« 

»All diese Widerlichen Würmer!«, grummelte Lukas 
leise. »Du hast sie also alle umsonst gegessen!« 
Nathaniel seufzte laut. 

» Hättet Ihr etwas dagegen, wenn ich auch in Eurem 
Zimmer Übernachten würde?«, fragte Edward, der ebenfalls 
gegen die Müdigkeit Kämpfte. Nathaniel drehte sich um und 
sah ihn mit einem undurchlässigen Blick an. 

»War ja nur eine Idee«, lachte Edward verlegen. 

»Sucht Euch gefälligst einen anderen Schlafplatz!«, 
fauchte Nathaniel und lief auf sein Zimmer zu. 

»Da seid ihr ja wieder«, sagte David, der gerade auf sie 
zulief. »Und? Konntet ihr Edward helfen?« 

»Dank des Azoth der Mädchen geht es mir wieder besser. 
Doch dafür hab ich jetzt keinen Platz zum Schlafen! « 

Kleine Regentropfen vielen auf die Erde. Schnell gingen 
die Tropfen in einen heftigen Niederschlag über. David 
streckte seine Hand aus und sah dabei in den Himmel 

»Na wunderbar«, grummelte Edward wütend. 

»Ist wohl doch kein Pluspunkt, das das Motel nicht 
überdacht ist«, lachte Desmond leise. 

Vom Parkplatz ertönte ein leises Geräusch, das sich wie 
Nataschas kichern anhörte. 

»Das wäre eigentlich die Idee«, sagte Desmond gut 
gelaunt. » Ihr könntet einfach in Natascha schlafen.« 

Die Scheinwerfer des Wagens färbten sich wieder tiefblau 
und man konnte das Klicken der Türsicherung hören. Im 
nächsten Moment fuhr sie vom Parkplatz und raste davon. 


»Anscheinend nicht«, sagte Desmond. 

»Und wo sollen wir jetzt hingehen?«, fragte Edward schon 
ein wenig verzweifelt. 

»jJetzt seid nicht so verweichlicht!«, lachte David. »Es ist 
doch nur Regen.« 

»Trotzdem bin ich müde und würde gerne einen 
bequemen und vor allem trockenen Schlafplatz haben«, 
nuschelte Edward leise. 

»Was ist mit den Van dort drüben?«, meinte Desmond, der 
auf den großen schwarzen Wagen deutete, der noch immer 
auf dem Parkplatz stand. 

»Vergiss es Junges, ertönte eine Stimme vom Wagen, die 
sich ganz nach Robote Val anhörte. »Ich bin bereits 
überbesetzt.« 

»Dein Onkel scheint sowieso nicht in guter Stimmung zu 
sein«, sagte David. »Ich würde ihn nicht weiter reizen.« 

» Peter ist in dir?«, fragte Desmond das Auto. »Dann ist es 
Mike auch, nicht wahr?« 

»Er schläft gerades, erwiderte der Wagen. »Ich frage mich 
nur, wie er so seelenruhig schlafen kann wenn ein Monster 
nach seinem Leben trachtet. 

Etwas klopfte laut an die Innenseite des Vans. 

»Bin ja schon ruhig.« 

»Diese Stimme«, dachte Edward verwundert. »Ist das 
nicht die des Roboterwagens von Mike?« 

»Ihr seid eine wirklich helle Leuchte Sir«, entgegnete das 
Auto mit einem sarkastischen Unterton. 

»Dann stimmt es also was man sich sagt«, flüsterte 
Edward leise. Er wandte sich wieder zum Wagen und sah ihn 
mit verengten Augen an. »Und was machst du dann hier?« 

»Geheimer Undercover Auftrag. Ich kann nicht darüber 
sprechen.« 

»Hat es etwas mit Bruner zu tun? Dann muss ich dir leider 
sagen, dass ich mich schon um den Fall kümmere! « 

»Doktor Bruner hat nur indirekt mit unserer Aufgabe zu 
tun. In erster Linie sind wir auf der Suche nach jemand 


anderes.« 

»Das ist wirklich interessant. Ich würde ja gerne noch 
weiter mit dir Plaudern, doch dafür bin ich einfach zu 
müde.« Er atmete schwer. »Wenn wir doch bloß einen Platz 
zum Übernachten hätten.« 

»Da fällt mir gerade ein, eine Unterkunft gibt es noch, wo 
Ihr übernachten könntet«, sagte Desmond vergnügt. Edward 
wirkte nur verwirrt, bevor es ihn auch bewusst wurde. 

»Ihr meint doch nicht etwa?« 

»Doch«, grinste Desmond. »Ganz genau das.« 


»Das war ja wirklich eine tolle Idee!«, schnaubte Edward 
wütend. Er saß im alten Schuppen direkt neben Lily, die ihn 
freudig ansah. 

» Ziemlich nass hier drin?«, meinte Adam, der 
gedankenverloren auf das Dach der Hütte starrte. Ein 
Tropfen landete direkt in seinem Auge, doch er sah noch 
immer nach oben. 

Lily hingegen sah Edward noch immer mit einem 
fröhlichen Lächeln an. Sie schleckte über sein Gesicht und 
sabberte ihn dabei voll. 

»Das reicht jetzt verstanden«, sagte er durch seine 
Zähne, doch Lily sah ihn noch immer mit leicht 
rausgestreckter Zunge an. 

»Jetzt hört endlich auf zu meckern! «, zischte Amy 
wütend, die zusammen mit Aphy in einem kleinen 
selbstgebauten Nest lagen. »Schließlich wollen hier auch 
noch andere Personen schlafen! « 

»Ihr seid Dracon. Ihr braucht doch keinen Schlaf.« Die 
schwarze Schlange zischelte wütend. 

» Ihr solltet froh sein überhaupt eine Bleibe gefunden zu 
haben«, sagte David. »Damals hatte ich mich einfach unter 
den freien Himmel gelegt. Da gab es kein Schutz vor Wind, 
Wetter und vor allem vor Monstern.« 

»Aah, die gute alte Zeit«, sagte Christopher 
träaumerisch. »Was hältst du davon, wenn wir das mal 


wieder wiederholen?« 

»Ihr seid ja auch ein abgehärteter Monsterjäger«, meinte 
Edward und verschränkte seine Arme. »Ich als Stadtmensch 
bin so etwas eben nicht gewohnt. 

»Ganz schön hohe Töne, für jemanden der in New York im 
untersten Stockwerk wohnt«, grinste Desmond. 

»Es mag zwar das unterste Stockwerk sein, doch dafür ist 
die Gegend mehr als wohl geschätzt. Es liegt ja immerhin 
direkt am Central Park.« 

»Doch trotz allem ist es nur ein Apartmenthaus.« Edward 
Knurrte wütend. 

»Jetzt beruhigt Euch doch«, lachte Desmond vergnügt. 

» Immerhin haben wir ein Dach über dem Kopf.« 

»Durch das es hindurch regnet!«, sagte Edward spöttisch. 
»Ich werde hier nie im Leben schlafen können.« 

Nach einer knappen halben Stunde schnarchte Edward 
bereits laut. Er hatte sich direkt an Lily angelehnt und 
benutzte einen ihrer Flügel als Zudecke. 

»Ich dachte schon er gibt niemals Ruhe«, seufzte David 
erleichtert. »Doch zuletzt ist er doch noch eingeschlafen.« 

Auch Desmond atmete tief aus. »Kaum zu glauben, wie 
sich die Dinge wiederholen.« 

David sah kurz zwischen ihn und Edward hin und her. Er 
schien nachzudenken. 

»Auch wenn er sein Bruder ist, so sind sie sich dennoch 
nicht gleich«, sagte David sanft, bevor er anfing zu grinsen. 
»Schon alleine die Tatsache, dass er eine gewisse Immunität 
gegen die Elixiere hat.« 

»Aber auch er ist auf der Suche nach Antworten. Wird er 
so weit gehen wie sein Bruder? Und was ist, wenn er die 
ganze Geschichte erfährt?« 

»Er weiß noch nichts über Jenny?« 

»Nur über das Krankenhaus und das sie dort arbeitete. 
Er schloss seine Augen zur Hälfte. »Es wird nicht lange 
dauern, bis er die Zusammenhänge sieht.« 


»\Wenn sein Bruder euch allen verzeihen konnte, dann 
wird er es doch sicher auch können. Oder glaubst du etwa, 
das er auch in sie verliebt war?« 

»Hmm«, antwortete Desmond nur und starrte weiter auf 
den Boden. 

»Jetzt denk nicht so viel darüber nach«, lächelte David. 
»Früher oder später wird er es wohl erfahren. Doch ich bin 
sicher, dass er es bis dahin verstehen wird. 

Ein lautes grunzen erklang außerhalb der Scheune. Laz 
und Rus knurrten nun leise und starrten aus dem halb 
geöffneten Tor hinaus. 

»Ruhig meine Kleinen«, beruhigte David die Tiere und 
streichelte sie. Er seufzte laut. »Anscheinend werde auch ich 
die Nacht hier drin verbringen müssen.« 

»Hast du etwa Angst?«, kicherte Desmond. »Soll ich dich, 
den großen David Cody vor den kleinen Drachen 
beschützen?« 

»Hältst du denn überhaupt die Nacht durch?«, raunzte 
David wütend. 

»Ich und durchhalten?«, fragte Desmond gut gelaunt und 
richtete sich vor ihm auf. »Ich bin schließlich ein 
Draconigenal Schlaf ist für mich ein Fremdwort.« 

Eine Stunde später schlief auch Desmond tief und fest 
und schnarchte dabei laut. 

David seufzte. »Sieht so aus, als ob wir uns alleine 
beschäftigen müssten«, sagte er sanft zu seinen Hunden 
und streichelte sie dabei wieder. Sein Blick wanderte auf 
Adam, der am anderen Ende der Scheune am Boden 
zusammengekauert hockte und dabei in die Leere starrte. 

»Wer bist du eigentlich?«, fragte David ihn, sodass er aus 
seinen Gedanken aufschreckte. 

»W-wer ich?«, fragte er verlegen. »Ich bin einfach ein 
normaler Roboter und gehöre Desmond.« 

Laz knurrte ihn laut an, was ihn anscheinend nervös 
machte. 


»Ruhig Junges, flüsterte David sanft. Ersah wieder auf 
das Tor. »Anscheinend wird das eine lange Nacht.« 

Direkt vor der Hütte lag der kleine schwarze Drache der 
bei seiner Wache eingeschlafen ist. 


Laut und unregelmäßig atmend saß ein älterer Mann vor 
einem länglichen Tisch, der mit kleinen und größeren 
Behältern vollgestellt war. Die weißen, roten und auch blau 
leuchtenden Flüssigkeiten darin waren die einzige 
Lichtquelle im Raum. 

Der Mann stützte seinen Kopf mit seinen Armen ab, seine 
Hände krampfhaft in sein Haar geklammert. 

»Habt Ihr endlich eine Lösung gefunden?«, fragte 
plötzlich eine sanfte Frauenstimme hinter ihm. Der Mann 
schreckte auf und drehte sich blitzartig um. 

Sie war sehr jung. Vermutlich noch nicht einmal zwanzig. 
Ihr langes Haar verdeckte einen Teil ihres Gesichtes und das 
schwache Licht warf große Schatten auf ihr Kleid. Sie wirkte 
beinahe wie ein Geist. 

»|-ich arbeite so schnell ich kann. Doch ohne den 
Waldschleicher ist es eben nicht so einfach.« 

Sie sah ihn eindringlich an und ging einen Schritt auf ihn 
zu. 

»Wollt Ihr etwa andeuten, das wir Unfähig währen?« 

»Ne-nein«, sprach der Mann kleinlaut. » Se- 
selbstverständlich nicht.« 

»Es war nicht unsere Schuld, das sie entkommen ist!«, 
fuhr sie unbeirrt fort. »Sie hatte Hilfe von einem 
nichtsnutzigen kleinen Polizisten und seinem Stipator. Nicht 
zu vergessen die zwei anderen Idioten mit ihren 
verdammten Robotern.« 

»Da-das ist wirklich tragisch. Doch anscheinend können 
wir nichts mehr daran ändern.« 

»Sie sind immer noch hier. Anscheinend haben beide 
Fraktionen noch nicht ihr Ziel erreicht.« Sie überlegte kurz. 
»Wenn wir Glück haben, dann können wir den 


Waldschleicher und das Versuchsobjekt noch vor ihnen 
finden und wieder einfangen.« Sie fing an zu grinsen. »Doch 
erst einmal sollten wir diese Idioten und vor allen Dingen 
ihre Roboter loswerden. Sagt, ist die Maschine 
einsatzbereit?« 

»Na-natürlich ist sie das. Doch ich bin noch nicht so weit. 
Wenn ich sie mit den Mitteln benutze die mir jetzt zur 
Verfügung stehen wird dadurch nur wieder ein Nebel 
entstehen.« 

Sie lachte freudig. »Aber genau das ist es doch, was wir 
wollen.« 


Muddy Swamp: 25. Sep. 


Die Sonne war noch nicht einmal ganz aufgegangen, als 
Edward unsanft geweckt wurde. Es war Lily, die ihn 
anstupste und anstrahlte. Nachdem Edward seine Augen 
öffnete schleckte sie freudig sein Gesicht ab. 

» Ist ja gut«, lachte er und versuchte dabei aufzustehen. 

»Seid Ihr auch endlich wach?«, fragte ihn Desmond ein 
wenig müde. Er hatte zwei Becher heißen Kaffee in seinen 
Händen. 

»Endlich wach?«, fragte Edward ungläubig und holte 
seine Taschenuhr hervor. »Wir haben doch noch nicht einmal 
sechs Uhr.« 

»jJe früher wir anfangen, desto früher können wir wieder 
gehen«, sagte Desmond nur und ging auf ihn zu. Er reichte 
ihm einen der Becher. 

»Hier für Euch.« 

Edward blinzelte und sah einige Sekunden auf den 
Becher, bevor er ihn entgegennahm. Er öffnete den 
Schutzdeckel und roch daran. 

»Welch großzügiger Service«, sagte er freudig. »Und dann 
auch noch einer von Blue Beans! « 

Desmond kramte nun in einer Tüte und holte einen Bagel 
heraus. 


»Kaum zu glauben, aber die haben sogar hier in der 
Provinz eine Filiale«, sagte er und biss ein großes Stück von 
seinem Donut ab. 

Edward klappte den Deckel wieder auf den Becher. »Ihr 
habt aber kein Gift in den Kaffee gemischt, oder?« Desmond 
sah ihn ungläubig an. 

»Und wieso sollte ich das Eurer Meinung nach tun?« 

»Naja, ich hab keine Ahnung, damit Ihr mich los seid und 
keinen meiner Befehle mehr befolgen müsst.« 

Desmond atmete tief aus und sah ihn missbilligt an. » Ihr 
solltet wissen, dass ich Euch niemals töten könnte. Auch 
wenn ich es wirklich wollte. Eine der Regeln, die man leider 
nicht umgehen kann.« 

»Wirklich?«, grinste Edward. »Das ist gut zu wissen.« 

»Seid ihr endlich fertig?«, fragte Rob. 

»Von mir aus können wir losgehen«, erwiderte Murdock. 

»Dann lasst uns anfangen«, sagte Viktor laut. »Ich will so 
schnell wie möglich mit dem ganzen hier fertig sein.« 

»Passt auf euch auf, sagte Aphy, die mit ihren Kopf aus 
der Scheune starrte. »Die Roboter sehen sehr gefährlich 
aus.« 

»Wir werden schon auf uns aufpassen«, erwiderte 
Desmond. 


Sie alle waren schon eine Weile unterwegs, doch sie 
waren vom Krankenhaus noch immer weit entfernt. Sie liefen 
dabei an vielen unbewohnten Häusern vorbei. Viele von 
ihnen waren noch intakt. Nur die Fenster oder Teile der 
Dächer waren an einigen zum Teil oder Ganz zerstört. Von 
anderen hingegen war nichts weiter als eine Ruine übrig 
geblieben. Einige Plattformen der höheren Stockwerke sind 
sogar zusammengefallen. 

Ein großes, hundeartiges Wesen ohne Augen und vielen 
spitzen Dornen um seinem Hals, schlich langsam aus den 
kleinen Gassen hervor und richtete seinen Kopf, zwar noch 
immer versteckt, in ihre Richtungen. In einer weiteren 


beobachtete sie der kleine schwarz-weiße Waldschleicher 
und schien mit seinem Auge direkt auf Edward zu starren. 

»Findet Ihr das nicht seltsam?«, fragte Murdock nach 
einiger Zeit. Sein künstliches Auge war wieder zur Hälfte 
geschlossen. »Ich kann nirgendwo einen Roboter sehen.« 

»Amy und Aphy sagten aber doch, das die ganze Gegend 
voll von ihnen sein solle«, dachte Viktor laut. 

»Du hast Recht«, entgegnete David. »Irgendetwas stimmt 
hier ganz und gar nicht. 

»Wir sollten vorsichtig sein«, sagte Nathaniel, der mit 
seiner linken Hand sein Rapier fest im Griff hatte. »Wenn sie 
ihren Wachposten zurückgerufen haben kann das nichts 
Gutes bedeuten.« 


Nicht weit von einem verlassenen Sägewerk hielten sie kurz 
an. In ihrer Nähe stritten sich einige der weißen Würmer um 
ein großes Stück Fleisch und kreischten dabei laut. 

»Lasst uns eine kurze Pause einlegen«, sagte Viktor 
schwer atmend. 

»Das Krankenhaus ist nicht mehr weit«, meinte Desmond 
besorgt. »Bist du sicher, dass du es schaffen wirst?« 

Viktor atmete tief ein »Ja... kein Problem. Ist ja schließlich 
nur ein altes Krankenhaus, in dem nichts weiter als 
Menschen verarztet wurden.« 

Ein leises Zischeln war zu hören. Direkt vor ihnen stand 
eine Kreatur mit dem Körper einer Schlange, vier winzigen 
Beinen und mit einem Schnabel als Mund. Sie bewegte sich 
keinen Zentimeter und starrte die Gruppe nur mit ihren zwei 
riesigen Augen an. 

»Da-das i-ist einer dieser Scarliv«, stotterte Edward 
nervös und ging einige Schritte zurück. »Wa-was sollen wir 
jetzt machen?« 

»Nur die Ruhes, lachte Desmond. »Sie wird uns schon 
nichts tun.« Er räusperte sich. »Weißt du zufällig, was aus 
den ganzen Robotern wurde, die noch vor kurzem hier 
waren?«, fragte er das Tier. 


Die Schlange lachte nur und lief einfach weiter. 

»Hmm«, dachte David laut. »Ich glaube das ist kein gutes 
Zeichen.« 

In diesem Moment war ein lauter Knall zu hören. Aus 
einem Gebäude, das nicht weit von ihnen entfernt stand, 
schoss eine riesige weiße Wolke empor, die sich pfeilschnell 
auf sie zubewegte. 

Weißer Nebel zog sich über die Stadt. Edward versuchte 
etwas zu sehen, doch der Nebel war zu Dicht. Er konnte nur 
das laute Keuchen von den Anderen hören. 

»Desmond?«, rief er laut. »Wo seid ihr alle.« 

Ein lautes Dröhnen war zu hören, das Geräusch ging 
Edward durch Mark und Bein. Er versuchte durch den Nebel 
zu sehen und etwas auszumachen. Für einen sehr kurzen 
Moment glaubte er, er könnte einen weißen Waldschleicher 
sehen, der ihn mit seinen leuchtenden dunkelpinken Augen 
eindringlich ansah. Doch bevor Edward genauer hinsehen 
konnte war er bereits verschwunden. 

Sein Atem wurde schwerer. Er keuchte laut und tapste 
blind umher. Dabei stieß er mit etwas zusammen. Leicht 
zitternd drehte er sich um. Direkt vor ihm stand ein Skelett, 
dessen Augenhöhlen auf ihn gerichtet waren. 

»Ok«, flüsterte Edward leise und lief einige Schritte 
rückwarts. Er stolperte und fiel zu Boden. Vor Schmerz leise 
achzend sah er nach vorne. Er ist über einen Roboter 
gestolpert. Ein weißer Medic-Bot wie James einer ist. Eine 
kleine weise Kreatur mit sechs Beinen saß darauf und sah 
ihn mit seinen fünf Augen stumm an. 

Edward musterte es verwirrt, bis das laute Klappern des 
Skeletts ihn wieder in Alarmbereitschaft versetzte. Es lief auf 
ihn zu. In seinen Augenhöhlen lag ein heller, silbriger 
Schimmer. 

Es holte für einen Schlag aus, doch in diesem Moment 
tauchte Viktor auf, der es mit seinen weißen Klauen 
zerteilte. 


»Vielen Dank, dass du mich gerettet hast Desmond!«, 
sagte Edward erleichtert. 

Viktor antwortete jedoch darauf nicht sondern fing an laut 
zu keuchen. Er hatte eine tiefe Wunde an seinem linken 
Auge. 

»Diese verdammte Hure hat mich übel erwischt, 
krächzte er laut. Wir müssen aus dem Nebel raus.« Er 
keuchte erneut und spuckte diesmal eine Menge Panazee 
aus. »Wir können es hier drin nicht mehr länger aushalten.« 

»Aber wo sollen wir hin?«, fragte Edward, nachdem er 
wieder aufgestanden war. Das Wesen hatte es auf seine 
Schulter geschafft und sah sich mit geduckter Haltung 
überall um. 

»Keine Ahnung. Doch hier stehen bleiben können wir erst 
recht nicht.« 

Die beiden rannten los, in der Hoffnung, sie würden bald 
aus dem Nebel herausfinden. Nach kurzer Zeit fanden sie 
Murdock und Adam. 

Murdock atmete schwer und hielt krampfhaft seinen 
linken Arm fest. Adam sah nur erleichtert auf die beiden. Der 
Nebel schien ihn nichts auszumachen. 

»Alles in Ordnung?«, fragte Viktor. Das Wesen auf 
Edwards Schulter knurrte Adam wütend an. 

»Einer dieser verdammten Würmer hat mich erwischt«, 
würgte Murdock hervor. 

Ein schlurfendes Geräusch und lautes Stöhnen war zu 
hören. Dabei konnte es sich eindeutig nur um Untote 
handeln 

»Wir müssen so schnell wie möglich hier rausl«, rief 
Edward. »Ich will nicht herausfinden, was passiert, wenn wir 
den ganzen Zombies begegnen. 

»Lasst uns in das Sägewerkt gehen, an dem wir 
vorbeikamen«, schlug Murdock vor. »Es ist direkt vor uns, 
ich kann es mit meinem Auge sehen.« 

»Besser als nichts«, sagte Viktor hektisch. »Na los.« 


Die vier rannten weiter und direkt in das Sägewerk 
hinein. Adam, der noch einige Sekunden dem lauten 
Stöhnen lauschte folgte ihnen. 

Als sie alle drin waren, schloss Viktor sofort die Tür und 
versuchte tief einzuatmen. 

Murdock lehnte sich derweil an eine Wand und lies sich 
auf den Boden fallen. Aus seinen Augen lief das Panazee wie 
tränen heraus. Edward sah sich inzwischen um. Das 
Sägewerkt schien schon länger verlassen zu sein. Überall 
lagen Holzspäne auf dem Boden und eine einsame Kreissäge 
stand mitten im Raum. Es war zwar auch hier drin ein wenig 
Nebel, doch es war bei weitem nicht so schlimm, wie 
draußen. Auf der Maschine regte sich etwas. Eine weitere 
kleine weiße Kreatur saß zusammengekauert darauf. Diese 
jedoch war um einiges größer. Sie zitterte stark und schien 
irgendetwas zu murmeln. 

Viktor keuchte laut. 

»Dieses verdammte Miststück! Mein Auge, es brennt wie 
Feuer.« Er wandte sich zu Murdock. »Bitte sag Mir, dass du 
noch etwas von deinem Elixier hast. 

»|-ich glaube schon«, sagte er angestrengt. Er versuchte 
seinen linken Arm zu bewegen und zitterte dabei heftig. In 
seiner Hand erschien nun ein kleines Fläschchen mit einer 
blaugräulich leuchtenden Flüssigkeit. 

Er überreichte es Viktor, der den Inhalt sofort auf sein 
Auge schüttete. Er atmete erleichtert aus und trank den 
übrig geblieben Rest. 

»Dankex, sagte er leise. »Ich weiß nicht, was passiert 
wäre, wenn wir dich nicht gefunden hätten.« 

»Nichts zu danken«, lächelte Murdock. »Schließlich 
gehört das doch zu meiner Aufgabe.« 

Viktor setzte er sich neben Murdock auf den Boden. 
Murdock holte derweil ein weiteres Fläschchen mit einer 
grauen Flüssigkeit hervor, von dem er ein wenig trank. 

»Ihr solltet auch etwas davon nehmen«, sagte Murdock 
leise und hob seinen Arm. »Doch ich weiß nicht, ob es 


diesmal so richtig wirken wird. Es sind noch nicht genau 
zwölf Stunden, seitdem Ihr es das letzte Mal getrunken habt. 
Bei diesem dichten Nebel funktionierte er sowieso nicht 
hundertprozentig.« 

»Einen Versuch ist es wert«, sagte Edward nicht 
sonderlich überzeugt, nahm die Flasche entgegen und trank 
sie völlig aus. Das Wesen auf seiner Schulter beobachtete 
ihn dabei neugierig. 

»jJetzt heißt es warten bis der Nebel verschwunden ist«, 
sagte Viktor schwer atmend. Er wandte sich zu Murdock » Du 
siehst nicht gerade gesund aus!«, sagte er nun besorgt. 

»Keine Sorgel«, lachte Murdock, was sich jedoch eher wie 
ein lautes keuchen anhörte. »Dieser kleine Biss wird mich 
schon nicht umbringen.« 

Doch Viktor wusste, dass er log. Sein linker Arm zitterte 
stark und es bildeten sich kleine Beulen, die so aussahen 
wie Brandblasen. 

»Mach dir keine Gedanken um mich«, antwortete Murdock 
und versuchte dabei zu lächeln. »Du solltest dich mehr um 
dich selbst sorgen. Schließlich kann es gut möglich sein, das 
dein linkes Auge nicht mehr zu retten ist.« 

»Der Schmerz hat ja bereits aufgehört. Und wenn es 
wirklich so weit kommt, dann werde ich mir einfach auch ein 
Monokel zu legen.« Er lachte laut. 


Es kam ihnen wie eine Ewigkeit vor, seit sie in diesem 
Sägewerk fest saßen. Murdock schien in einer Art Trance zu 
sein und zuckte dabei ständig mit seinem linken Arm. Viktor 
selbst schien es auch nicht besser zu gehen. 

»Hoffen wir doch, dass der Nebel so schnell wie möglich 
weiter zieht«, sagte er mit schwacher Stimme. »Lange 
werden wir es hier drin nicht mehr aushalten. Doch wenn wir 
jetzt rausgehen wird keiner von uns lange genug 
überleben. 

Edward antwortete darauf jedoch nicht. Er beobachtete 
die ganze Zeit über die Kreatur auf der Kreissäge. Es hatte 


sich noch immer nicht beruhigt und murmelte immer wieder 
dass etwas völlig unmöglich wäre und er auf keinen Fall 
vergessen darf. Auch Adam beobachtete es mit fragendem 
Blick. 

»Seltsam«, dachte er laut. »Ob das vielleicht...« 

»Das könnte durchaus möglich sein«, sagte das Wesen 
auf seiner Schulter mit einem breiten Grinsen, bevor es 
wieder ernstere Züge annahm. »Es ist zwar traurig um ihn, 
doch es freut mich, das ich das nicht alleine durchmachen 
MUSS.« 

»Und wer bist du eigentlich?«, fragte Adam, der die 
Kreatur argwöhnisch musterte. Es antwortete jedoch nicht. 

Es dauerte nicht lange, bis sich Edwards Blick in die Leere 
richtete. Seine Augen begannen wieder zu leuchten und 
seine Pupillen färbten sich weiß. 

Eine laute Erschütterung ließ ihn hellwach werden. 

»Habt Ihr das gehört?«, fragte er nervös und wich dabei 
einige Schritte zurück. 

Erneut bebte die Erde. Überall fiel Staub herunter und 
diesmal flackerte sogar das Licht der Lampe auf. Edward fing 
an hektisch zu atmen. Adam sah zu ihm auf. 

»Ich muss so schnell wie möglich hier raus?«, schnaufte 
Edward schwer und wandte sich zur Tür. Die Kreatur auf 
seiner Schulter schreckte auf. Edward wollte gerade darauf 
loslaufen, als Adam ihn an seinem Arm packte. Ein wenig zu 
fest, da er anfing zu bluten. Doch Adam sah weiter starr auf 
ihn und ließ nicht locker. 

»Lass mich gefälligst los!«, rief Edward wütend und 
versuchte sich zu befreien. 

»Das kann ich nicht zulassen«, antwortete der Roboter 
nur. »Wenn Ihr jetzt geht, werdet Ihr nur sterben.« 

»Beruhigt Euch«, sagte Viktor laut. »Ihr dürft nicht 
vergessen, dass ist alles nur in Eurem Kopf.« 

»A-aber ich muss hinaus.« 

»Das müsst Ihr nicht«, erwiderte Viktor barsch. »Der 
Nebel macht Euch nur etwas vor. Wenn Ihr jetzt hinaus geht 


und einen dieser Untoten trefft, werden sie Euch sicherlich 
in Stücke reißen. Und selbst wenn sie Euch in Ruhe lassen, 
wird der Nebel schon dafür sorgen. Nicht viele überleben es, 
wenn sie in so einen starken Nebel geraten. Und erst recht 
nicht ein Mensch wie Ihr.« 

Erneut erschütterte der Boden. Nun fingen die Wände an, 
stark zu zittern und hörten nicht mehr damit auf. 

»Schließt Eure Augen Edward«, sagte Adam und ließ ihn 
wieder los. »Das sollte Euch helfen.« 

Edward schloss seine Augen und versuchte regelmäßig 
tief ein- und auszuatmen. 

»Es ist alles nur in meinen Kopf«, flüsterte er leise. Das 
rütteln wurde stärker. Schweiß bildete sich in seinem 
Gesicht. Doch seine Augen waren noch immer geschlossen 
und er atmete noch immertief ein und aus. 

Ein lauter Schrei einer Frau war zu hören. Edward riss 
seine Augen weit auf, doch in diesem Moment hörte das 
Beben wieder auf. 

»Geht es Euch wieder besser?«, fragte ihn Viktor besorgt. 

Edward sah sich noch vorsichtig um. »Ja... es geht 
wieder.« 

»Seid Ihr Euch sicher?«, fragte Viktor misstrauisch. 

»Ja. Alles in Ordnung«, sagte Edward nun etwas lauter. 

Viktor sah ihn noch kurz skeptisch an, bevor er tief 
einatmete und sein Auge schloss. 

Edward, rief die Stimme in seinem Kopf laut. 

Er schreckte wieder hoch und suchte nach ihr, sie schien 
aus dem Inneren des Sägewerks zu kommen. 

Edward. Ich bin hier. 

Er blickte nervös auf Viktor, der seine Augen noch immer 
geschlossen hatte und tief ein und ausatmete. 

Langsam lief er von ihm fort in der Hoffnung, er würde ihn 
nicht bemerken. Doch Adam hatte ihn die ganze Zeit über 
beobachtet und folgte ihm stumm. 

Komm zu mir. Edward suchte die Werkshalle ab. Die 
Stimme schien von einem Stockwerk über ihm zu kommen. 


Eine sehr marode Treppe führte nach oben. Er blieb davor 
stehen und starrte hinauf. Für einen kurzen Moment dachte 
er, er würde einen Schatten sehen. 

Ich bin hier, rief die Stimme. 

Ernahm einen großen Atemzug und folgte ihr wie 
ferngesteuert nach oben. Adam lief ihm einfach hinterher, 
sagte jedoch nichts. 

Hier drüben. Oben angekommen sah er sich erneut um. 
Die Stimme kam aus einem gegenüberliegenden Raum. Ein 
grünes Licht flackerte im Zimmer und die Tür rüttelte leise. 
Vorsichtig lief er darauf zu. 

Er blieb direkt vor der Tür stehen. Das Rütteln hörte 
schlagartig auf. Er zögerte noch einen Moment, doch dann 
nahm er seinen ganzen Mut zusammen und betätigte den 
Knauf. 

Unter einem lauten Knarren öffnete sich langsam die Türe. 
Direkt hinter ihr stand eine Frau in einem langen, leuchtend 
weißen Kleid mit langen blonden Haaren. Sie stand mit dem 
Rücken gewandt vor einem großen Schreibtisch aus 
Kirschholz. 

»Ich wusste, dass du kommen würdest«, sagte die Frau 
ruhig. 

Sie drehte sich langsam um und lächelte in Edwards 
Gesicht, der sie nur völlig geschockt anstarrte. Die Stimme, 
die Begegnung im Wald, erst jetzt wurde es ihm schlagartig 
klar. 

»jJe-Jenny?«, stotterte er leise. 


Kapitel Einundzwanzig - Alte und neue Narben 


Zur gleichen Zeit am Rand des großen Panazee Waldes 
befanden sich Rob und Desmond, schwer atmend und laut 
keuchend. 

» Cazzo!«, fluchte Rob leise, als er sich das Panazee aus 
seinem Gesicht wischte. Er blinzelte mehrmals und wandte 
sich zu Desmond. »Wie hast du es nur geschafft uns hierher 
zu bringen?« 

»Ich weiß es selbst nicht«, flüsterte Desmond leicht 
geschockt. Seine beiden Augen waren tiefschwarz und nur 
die katzenartigen Pupillen leuchtenden golden. »Ich kann 
mich nur daran erinnern, dass der Nebel auftauchte, und im 
nächsten Moment waren wir hier.« 

Er schüttelte seinen Kopf. Langsam wurden seine Augen 
wieder weiß und die grünen Iriden kamen erneut hervor. 

»Weißt du, was passiert ist?«, fragte er Christopher leise. 

»Tut mir leid. Ich weiß genauso viel wie du« 

Nicht weit von ihnen entfernt stand David und starrte 
durch den Zaun direkt auf die weiße Nebelwand. Seine 
beiden Hunde jaulten laut. 

»Ich.... ich muss sofort zurück«, sagte er leise und krallte 
sich dabei am Zaun fest. Desmond sah ihn nur überrascht 
an. 

»Sei vernünftig«, sagte er gereizt. »Der Nebel trübt nur 
den kümmerlichen Rest, deiner übrig gebliebenen Sinne.« 

David drehte sich abrupt um und sah ihn zomig an. »Ach 
ja? Du hast doch gar keine Ahnung! « 

»Dann sag mir doch, warum du da wieder rein willst?« 

Er wollte etwas sagen, doch er zögerte und blickte 
wütend auf den Boden. 

»Sag ich doch!« 

» Hey. W-wo ist Murdock?«, fragte Rob nervös. »Wieso ist 
er nicht hier?« 


»Viktor und Edward sind auch nicht hier«, sagte 
Desmond, der sich nun ebenfalls umsah. »Nicht zu 
vergessen Mr. Kelvin.« Besorgt sah er in die Richtung des 
Nebels »Das würde ja heißen, das sie noch da drin sind! « 

»Sie sind noch immer im Nebel?«, fragte Rob panisch. 
»Wir müssen da rein und sie suchen! « 

»Nur die Ruhe«, sprach Dante sanft. »Es bringt eh 
nichts, wenn wir da rein gehen.« 

»Er hat Recht«, erwiderte Desmond, der die ganze Zeit 
über auf den Nebel starrte. »Gehen wir jetzt da hinein, 
werden wir sterben, noch bevor wir sie gefunden haben.« 
Rob sah ihn geschockt an. 

»Hast du ihn etwa gehört?« Desmond sah ihn fragend an. 

»Ihr sorgt euch wohl um eure kleinen Freunde was?«, 
sagte eine leise zischende Stimme hinter ihnen. 

Nicht weit entfernt war eines der schlangenartigen 
Monster, das sie bereits im verlassenen Stadtteil gesehen 
haben. Es war außerhalb des Zaunes und sah mit 
verachtendem Blick zu ihnen hinüber. Die beiden Hunde 
fingen sofort an zu knurren doch die Schlange schien sie 
nicht zu beachten, da sie nur freudig lachte. 

»Die armen hatten keinerlei Chance.« 

»Woher willst du das denn wissen?«, fragte Rob gereizt. 

Die Schlange grinste verschlagen. 

»Ich habe sie gesehen«, sagte sie. »Dieser Mensch unter 
ihnen, er scheint nicht besonders mutig zu sein. Das habe 
ich schon gleich gemerkt, als ich ihn das erste Mal sah.« 

»Hey. Was sagt sie denn?«, fragte David verwirrt. 

»Sie sind also tatsächlich noch da drin?«, fragte sich 
Desmond und beachtete Davids Frage nicht. »Sie alle?« Das 
Scarliv lachte verschlagen. 

»Der Silvus im schwarzen Anzug ist einem schwarzen 
Waldschleicher gefolgt. Irgendeine idiotische Suche nach 
einem Roboterauto. Ich frage mich wirklich, wozu er 
überhaupt eins braucht. Aber die Suche ist sowieso 


vergebens. Er wird schon längst ein Schmarotzer sein.« Sie 
kicherte freudig. 

»Dann geht es ihm also gut?«, fragte Desmond. 

»Im Großen und Ganzen schon.« 

»Und was ist mit den Anderen?«, fragte Rob. »Konnten sie 
sich in Sicherheit bringen?« 

»Der Mensch ist zusammen mit deinem Zwilling und dem 
grünhaarigen Jungen in ein Sägewerk geflüchtet. Der 
Mensch hatte einen Schmarotzer dabei, der aus einem 
weißen Roboter entstanden ist. Ich frage mich nur, ob sie 
lange genug durchhalten werden. Wer weiß, vielleicht 
verliert der arme kleine Roboter ja seine Erinnerung und 
greift sie letztendlich an.« Es lachte wieder laut. 

»Ein Schmarotzer aus einem weißen Roboter?«, fragte 
Desmond. »Könnte das der Roboter von deinem Vater sein 
Rob?« 

»Es hieß doch, dass er hier sein sollte«, antwortete er und 
verschränkte seine Arme. »Ich hoffe doch, dass es ihm gut 
geht.« 

»Das hoffen wir doch alle, nicht wahr?«, fragte die 
Schlange mit einem ironischen Unterton. Sie lachte erneut. 

»Ich frage mich, ob du noch immer lachen würdest, wenn 
ich dich in zwei Teile reißel«, zischte Desmond wütend. 

»Wenn kümmert schon diese dämliche Schlange. Wir 
müssen die Anderen da raus holen! « 

»Zurück in den Nebel? Das würde uns umbringen«, sagte 
Desmond laut. Die Schlange lachte vergnügt. 

»Aber was ist mit Murdock? Du weißt, das er nicht der 
stärkste ist.« 

»Ihr meint diesen grünhaarigen Silvus oder?«, fragte das 
Scarliv sie ein wenig amüsiert. »Ich habe ihn gesehen. Sah 
ganz danach aus, das er von etwas angegriffen wurde.« Sie 
fing an böse zu lachen. 

»\Was?«, rief Rob entsetzt. »Wir müssen ihm sofort 
helfen.« 


»Jetzt beruhige dich«, sagte Desmond bestimmt und sah 
wütend auf die Schlangenkreatur. »Wer weiß ob es 
überhaupt die Wahrheit sagt. Er wird sicher mit den Anderen 
zusammen sein. Solange der Nebel nicht weiter gezogen ist, 
können wir sowieso nichts unternehmen.« 

»Dann wollen wir doch alle hoffen, dass sie es ebenfalls 
überleben«, lachte die Schlange und ging weiter. 

»Wenn Murdock schon verletzt ist und noch immer in 
diesem Nebel ist, dann...« 

»Mach dir deswegen keine Sorgen«, versuchte Desmond 
ihn zu beruhigen. »Du weißt doch, dass er mit seinem Auge 
durch den Nebel hindurch sehen kann. Er hat sicher mit den 
anderen Beiden Schutz gefunden. Da bin ich mir sicher.« 

Rob seufzte laut und sah in die Richtung des Nebels. 

»Stell ja nichts Dummes an«, murmelte er leise. 


Edward sah noch immer in Jennys Gesicht. Sie sah völlig 
gesund und fröhlich aus. Nicht zu vergleichen, mit seinem 
Traum, den er vor gut zwei Wochen hatte. Langsam ging sie 
auf ihn zu, Edward bewegte sich dabei keinen Zentimeter 
und wirkte wie versteinert. Sie lächelte ihn freundlich an 
und umarmte ihn fest. 

»Ich wusste, dass du mich nicht im Stich lässt«, sagte sie 
fröhlich. »Das du mich nicht vergessen würdest.« 

Edward atmete nun unregelmäßig. Er wollte sich aus 
ihrem Griff befreien, doch aus irgendeinem Grund konnte er 
sich keinen Zentimeter bewegen. 

»Du ... du bist nicht echt!«, sagte er noch immer 
geschockt. »Du bist doch schon seit über zehn Jahren Tod.« 
Die Kreatur, die noch immer auf seiner Schulter saß, sah 
Edward verwirrt an. 

Jenny lachte kaum hörbar. » Natürlich bin ich nicht echt. 
Du hast meine Leiche doch selbst gesehen. Ich bin nichts 
weiter als eine unbewusste Stimme in deinem Kopf. Eine 
Stimme, die dich wieder wach rütteln soll.« 


»Eine Stimme, die mich wieder wach rütteln soll? I-... ich 
versteh nicht ganz was... du damit meinst.« 

Adam, der noch immer an der Treppe stand, beobachtete 
Edward argwöhnisch. Er konnte Jenny nicht sehen, was ihn 
nur noch misstrauischer machte. 

Jenny sah in Edwards Gesicht und lächelte sanft. 

»Ich bin mir sicher, dass du das bereits weißt.« »Du musst 
es ja auch, sonst könnte ich dich darauf nicht ansprechen.« 

»|-ich hab keine Ahnung, flüsterte Edward und versuchte 
sie nicht anzusehen. 

»Ooh Eddie!«, sagte sie ruhig und streichelte dabei über 
seine Wangen. »Hast du dich denn nie gefragt, was dir 
Desmond vorenthält?« 

Edward antwortete darauf nicht. Erneut lächelte Jenny ihn 
an. 

»Du weißt ganz genau, dass er etwas über meinen Tod 
weiß. Wenn er es nicht sogar selbst gewesen war.« 

»Da-das glaub ich nicht.« 

Wieder lachte sie leise. Doch diesmal war es ein kaltes, 
überhebliches Lachen. »Doch in deinem Inneren weißt du es 
genau. Warum sollten sie dir denn nichts davon erzählen? 
Sie haben dir beinahe alles gesagt, doch über meinen Tod 
schweigen sie weiter.« 

»Si-sie haben sicherlich ihre Gründe. Desmond mag zwar 
Menschen töten, doch bin ich mir sicher, dass er Recht von 
Unrecht unterscheiden kann. Er würde niemals einen 
Unschuldigen angreifen.« 

»Du solltest damit aufhören, immer das Gute in deinen 
Mitmenschen zu sehen. Desmond ist nicht einmal ein 
Mensch.« 

»E-er hätte es mir schon längst erzählt.« 

»Wie lange kennst du ihn jetzt? Zwei Wochen? Das ist 
noch nicht gerade sehr lange.« 

»Vie-vielleicht wollen sie mich schützen«, sagte Edward 
unruhig. »Mei-mein Bruder starb, weil er zu viel 


herausgefunden hatte. Vielleicht... wollen sie verhindern, 
das mir dasselbe passiert.« 

»Es mag zwar sein, das er dich vor Gefahren beschützen 
soll. Das beinhaltet aber in keinem Fall, dass er dir einfach 
etwas vorenthält. Schließlich hast du ein gutes Recht darauf, 
es zu erfahren. Weißt du denn nicht, dass dein Stipator dich 
niemals anlügen darf. Und wenn er vor dir etwas 
verschweigt, kommt das einer Lüge gleich.« 

Edward antwortet nicht, er schien nachzudenken. Jenny 
grinste nur verschlagen. 

»Frag ihn doch über meinen Tod. Ich bin sicher, dass ihn 
die Frage nicht nur nervös machen wird, sondern dass er ihr 
sogar sicherlich ausweicht. Jetzt frage ich dich nur, aus 
welchem Grund sollte er das tun?« 

»Edward?«, fragte ihn plötzlich eine Stimme direkt hinter 
ihm. Die Stimme seines Bruders. 

Edward schreckte auf und drehte sich schlagartig um. Für 
einen kurzen Moment dachte er, er würde ihn sehen, doch 
das Bild seines Bruders löste sich auf. An seiner Stelle 
befand sich Viktor, der ihn besorgt ansanh. Mit seiner linken 
Hand hielt er den kleinen Waldschleicher fest, der die ganze 
Zeit über laut fauchend versuchte, sich zu befreien. 

Viktor musterte Edward für einige Sekunden, bevor er 
seinen Kopf leicht zu Adam neigte, der direkt neben ihm 
stand. 

»Geh du runter und pass auf Murdock auf«, befahl er ihm. 
»Es geht ihm immer schlechter.« 

»Und was ist mit Euch? Ihr seht auch nicht gerade wie das 
blühende Leben aus.« 

»jJetzt geh schon! « 

Der Roboter gab ein leises Murren von sich. »Er kann die 
kurze Zeit auch alleine bleiben.« 

Viktor atmete tief aus, bevor er sich wieder zu Edward 
wandte. Er wirkte besorg als er langsam auf ihn zuging. 
»Geht es Euch gut?« 


»Selbstverständlich geht es ihm nicht gut! Seine Augen 
leuchten bereits wieder und seine Pupillen sind weiß.« Adam 
seufzte laut. »Der Nebel ist einfach zu stark für ihn.« 

Der Schmarotzer auf Edwards Schulter knurrte Adam laut 
an. Der Roboter sah das Wesen verwirrt an. 

»Das kleine Biest ist ja immer noch bei dir. Du solltest es 
wirklich Ioswerden.« 

»Seltsam«, grinste Viktor. »Ein großes gelbes Auge, vier 
kleine grüne darum. Ich frag mich ob du.« Erneut knurrte die 
Kreatur laut. 

»Wie dem auch sei, wir sollten wieder nach unten gehen. 
Es ist besser wenn wir zusammen bleiben.« 

Frag ihn! Rief Jenny laut in seinem Kopf. Jetzt frag ihn 
schon. 

Viktor betrachtet ihn verwirrt. 

»Geht es Euch auch wirklich gut?« 

»Warum wollt Ihr mir nichts über Jennys Tod erzählen?«, 
schoss es aus Edward heraus. »Es kann doch nur einen 
Grund dafür geben! « 

Viktor blieb abrupt stehen und sah ihn kritisch an. Sein 
Griff um den Waldschleicher schien sich kurz zu lockern, 
wurde jedoch sofort wieder fester. Die Kreatur bohrte die 
Krallen seiner schwarzen Hand fest in sein Fleisch, doch er 
schien es nicht einmal zu bemerken. 

»Ich weiß nicht was Ihr meint«, sprach Viktor sichtlich 
nervös. Edwards Augen verengten sich. 

»Das wisst Ihr sehr wohl! Ihr alle kanntet Jenny und ihr 
alle wisst über ihren Tod Bescheid! Warum aber wollt ihr mir 
einfach nichts darüber erzählen? Antwortet gefälligst! « 

Viktor wirkte unsicher. Seine Augen zitterten leicht und er 
atmete schwer. Es sah so aus, als ob er gegen eine 
unsichtbare Macht kämpfen würde. 

»Hört zu«, begann er mit leiser Stimme. Seine Hände 
dabei zu Fäusten geballt. »Ich weiß, dass die ganze Sache 
für Euch nicht gerade leicht ist. Doch wir haben unsere 
Gründe.« 


»Und was für Gründe währen dass bitteschön?« 

Ein lauter Schrei war zu hören, der die beiden 
aufschrecken ließ. 

Der Waldschleicher nutzte die Gelegenheit und biss fest 
in Viktors Hand. 

»Argh!«, zischte er wütend, als er seinen Griff lockerte, 
sodass er fliehen konnte. Er rannte hinter Edward und 
versteckte sich hinter ihm »Dieses verdammte Vieh hat mich 
einfach gebissen.« 

Erneut war ein Schrei zu hören. 

»Das war Murdock!«, sagte Viktor angespannt und sah in 
die Richtung der Treppe. Wütend wandte er sich zu Adam 
um.»Ich hab doch gesagt, dass du auf ihn aufpassen sollst.« 
zischte er wütend. 

»Als ob ich daran etwas hätte ändern können! « 

»Du hättest uns rufen können! « 

»Auch das hätte ihm kaum weiter geholfen.« 

Viktor knurrte laut und richtete seine Aufmerksamkeit 
wieder auf Edward. 

»Na los! Kommt schon!«, rief er laut. »Es ist nicht sicher, 
wenn Ihr alleine hier seid! « 

Edward drehte sich noch einmal um. Jenny war nun nicht 
mehr zu sehen. Selbst die Lampe war nicht eingeschaltet. 
Sein Blick wanderte wieder auf den kleinen Waldschleicher, 
der ihn mit einem unscheinbaren Blick anlächelte. 

» Meissterrn «, zischte es leise und sah mit einem breiten 
Lächeln zu ihm auf. 

Edward atmete geschockt aus und starrte sofort auf 
seinen linken Arm. Das Geflecht ist vollkommen 
verschwunden. Es ist nicht wieder zurückgekehrt. Er sah 
wieder auf das Wesen. Wieso sagte es dann? 

»Worauf wartet Ihr denn noch«, rief Viktor von unten. 

Edward sah wieder auf das Monster, das ihn noch immer 
mit demselben Lächeln anschaute. 

»Wie lauten Eure Befehle Meister?«, fragte es noch immer 
mit diesem schaurigen Lächeln. 


»Kannst du es etwa verstehen?«, fragte Adam ihn leise. 

Jetzt bekam es Edward wirklich mit der Angst zu tun. 

»Verschwinde und lass mich in Ruhel«, flüsterte er und 
lief langsam Rückwärts. Als er die Treppe erreichte lief er 
eilig hinunter. 

Erneut war ein Schrei zu hören. Diesmal war er jedoch 
lauter. Edward ging schneller. 

»Wa-was ist los?«, fragte Viktor so leise, dass man ihn 
durch die Schreie fast nicht hören konnte. »D-du musst nur 
noch ein wenig durchhalten bis der Nebel fort ist.« 

Noch bevor Edward das Zimmer betrat bemerkte er den 
fauligen Geruch in der Luft. Als sein Blick auf Murdock fiel 
überkam ihm sofort wieder ein Gefühl der Übelkeit. 
Murdocks linker Arm sah schon halb verwest aus und man 
konnte deutlich erkennen, dass sich unter der Haut etwas 
bewegte. 

»\Was ist hier los?«, fragte Adam, der gerade durch die 
Öffnung lief. Sein Blick richtete sich auf Murdocks Arm und 
er wurde schlagartig still. 

»Wir müssen ihn so schnell wie möglich hier raus 
bringen«, sagte Viktor nervös. »Verdammt! Wenn nur der 
Nebel nicht wäre!« Er dachte über etwas nach. »Vielleicht .... 
vielleicht könnten wir ihn abbinden.« 

»Das würde doch nichts bringen«, sagte Salvatore zu 
ihm. »Egal was da in ihm drin ist, es frisst ihn von 
innen auf. Bindest du seinen Arm ab frisst es sich 
einfach tiefer in seinen Arm.« 

Erneut schrie Murdock laut vor Schmerzen. 

»So eine Scheißel«, zischte Viktor leise. »Bleiben wir hier, 
wird er es nicht mehr lange schaffen. Gehen wir hinaus, 
stirbt er sofort.« 

»Dieser verdammte Schmerz! Macht, das es aufhört!«, rief 
Murdock dem Wahnsinn nah. 

Er versuchte langsam aufzustehen. Er zitterte dabei am 
ganzen Leib und musste sich an der Wand abstützen. 


»Du solltest dich jetzt nicht bewegen«, sprach Viktor mit 
unsicherer Stimme. »Das bringt dich nur noch schneller 
um.« Doch Murdock hörte nicht auf ihn. 

Ersah sich um, bis ihm die Kapp Säge auffiel. Der 
Schmarotzer saß noch immer darauf uns sah ihn mit seinen 
beiden rechteckigen roten Augen zitternd an. Leise kichernd 
ging Murdock schwankend darauf zu. 

»Was habt Ihr vor?«, fragte ihn Edward nervös. Viktor 
stand nun ebenfalls auf und sah ihn nur besorgt an. 

»Keine Sorgel«, lachte Murdock der dabei die Säge 
einschaltete. Sie ratterte kurz und erstarb gleich wieder, 
doch nachdem Murdock sie mit einigen seiner schwarzen 
Blitze bearbeitete - sie waren zwar sehr schwach und klein, 
doch sie schienen vollkommen auszureichen - kreischte sie 
nun unaufhörlich. Die Kreatur atmete hektisch und sah für 
einige Sekunden zwischen der Säge und Murdock hin und 
her, bevor er schnell davon huschte und zu den Anderen lief. 

Murdock legte seinen linken Arm auf den Sägetisch und 
griff mit seiner anderen Hand nach der Säge. 

»Ich sorge dafür, dass es aufhört! « 

Edward wollte ihn aufhalten, doch Viktor hielt ihn an 
seiner Schulter fest. Geschockt musste sie mit ansehen, wie 
Murdock laut lachend sich mit der Säge den Arm abtrennte. 
Viktor jedoch sah dem grausigen Schauspiel mit ernster 
Miene zu. 

Blut spritzte in Murdocks Gesicht während er die Säge 
immer weiter nach unten drückte. Doch da das Sägeblatt alt 
und stumpf war, konnte er seinen Arm nicht vollständig 
durchtrennen. Nur noch mit wenigen Sehnen an seiner 
Schulter verbunden wurde das Sägeblatt immer langsamer. 
Murdock torkelte leicht und fiel rückwärts auf den Boden. 
Die letzten Sehnen rissen und schlangen sich um den 
Antrieb der Säge, wodurch das Sägeblatt endgültig stehen 
blieb. 

Eine große Menge Blut floss aus seinen Armvenen und er 
fiel sofort in einen Schockzustand. 


Sein abgetrennter Arm bewegte sich leicht und die Haut 
begann wie im Zeitraffer zu verfaulen. Ein bestialischer 
Gestank breitete sich aus und schließlich fiel der Arm vom 
Tisch herab. Eine Hand voll kleiner weißer Würmer mit 
langen, dicken Fühlern, fielen aus ihm heraus, die sich 
sogleich in den Boden vergruben. 

»Da hast du schnell gehandelt«, sagte Viktor und sah 
dabei auf den abgetrennten Arm, der von der Seite des 
Tisches herab hing. »Noch ein bisschen länger, und sie 
hätten es sich in deinem Herzen gemütlich gemacht. Der 
Nebel muss dafür gesorgt haben, dass sie so schnell 
gewachsen sind.« Er begutachtete ihn genauer. Der Gestank 
schien ihn kaum etwas auszumachen. »Dank ihnen konntest 
du sicher auch deinen Arm mit dieser Stumpfen Säge so 
leicht durchtrennen. Sie haben ihn ja schon so gut wie 
aufgefressen.« 

Er lief auf Murdock zu und beugte sich zu ihm hinunter. 

»Doch das bringt jetzt gar nichts, solange wir die Blutung 
nicht stoppen.« 

»Wa-was sollen wir machen?«, fragte Edward noch immer 
völlig geschockt. 

Viktor atmete tief ein und sah ernst zu Edward. »Wir 
sollten nach etwas aus Metall suchen« 

Murdock hörte dies und schreckte sofort auf. 

»Auf gar keinen Falll«, schrie er laut und versuchte sich 
von Viktor fortzuschleifen. 

»jJetzt stell dich nicht so an«, rief Viktor wütend und hielt 
ihn fest. »Dein Arm ist gerade von innen aus verfault und du 
hast ihn freiwillig abgetrennt! Da wird das für dich doch eine 
wohltuende Linderung sein! « 

Er wandte sich wieder zu Edward, der noch immer 
regungslos dastand. 

»\Worauf wartet Ihr denn noch!«, rief er wütend. »Hier drin 
muss es doch so etwas wie eine Eisenstange geben! « 

Edward schreckte sofort auf und suchte eiligst nach einen 
Stück Metall. Murdock hatte sich derweil wieder beruhigt. 


»Warum hilfst du ihnen?«, fragte ihn Jenny, die nun 
neben ihm auftauchte. 

Edward antwortete darauf nicht, sondern suchte weiter. 
Der Schmarotzer auf seiner Schulter kniff die Augen 
zusammen und starrte lange auf den Fleck, auf dem Jenny 
stand. 

»Du weißt ganz genau, wer er ist, was er ist«, sagte sie 
mit zorniger Stimme. »Er ist es nicht wert, dass du ihm 
hilfst.« 

»Er liegt im Sterben!«, sagte Edward, der weiter 
versuchte sie nicht zu beachten. Jenny lächelte ihn jedoch 
nur wieder an. 

»Dann lass ihn sterben. Er hat sowieso nicht verdient zu 
leben. Oder hast du etwa schon vergessen, was für eine 
schreckliche Kunstsammlung er hat? Er ist ein Monster und 
du weißt es.« 

»Das ist mir egal«, antwortete Edward barsch. » Seit ich 
ihn das erste Mal gesehen habe, glaube ich, dass ich ihn 
schon lange kennen würde und dass er ein guter, liebevoller 
Mensch ist! « 

»Er ist aber kein Mensch!«, Kknurrte Jenny wütend. 

»Doch er war es einst. Ich kann ihn nicht einfach sterben 
lassen. Wenn sie Recht haben und ich kenne sie wirklich aus 
einem früheren Leben, dann ist er wirklich ein alter Freund, 
der meine Hilfe braucht.« 

»\Wo bleibt Ihr denn?« rief Viktor nach ihm. 

»Für Euch«, zischelte eine Stimme hinter ihm. Edward 
drehte sich sofort um. 

Der Waldschleicher, der ihn erneut mit seinem schaurigen 
Lächeln anstarrte, hatte eine Eisenstange in der Hand und 
wollte sie ihm mit einer Verneigung überreichen. 

Edward zögerte einen Moment, doch dann nahm er es 
entgegen und ging wieder zurück. Der Waldschleicher sah 
ihn dabei nur zu und bewegte sich nicht vom Fleck. 

Murdock hatte sich wieder beruhigt und lehnte an der 
Wand. Seine Augen halb geschlossen starrte er kraftlos in 


die Leere. Adam stand neben ihm und Viktor kutschte sich 
vor ihn hin. Auch der Katzenartige Schmarotzer saß neben 
ihm und starrte ihn die ganze Zeit über an. 

»Wie sollen wir es denn heiß machen?«, fragte Edward 
noch immer ein wenig aufgeregt. Viktor sah ihn jedoch nur 
mit hochgezogenen Augenbrauen an. 

»Das lasst mal meine Sorge sein«, sagte er gelassen. 

Ernahm die Metallstange in die Hand, holte tief Luft und 
ein kleiner Feuerstrahl kam aus seinem Mund und erhitzte 
die Stange. 

»Ach ja richtig«, sagte Edward ein wenig beklommen. 
»Hatte ich ja ganz vergessen.« Die beiden Schmarotzer 
lachten. 

»Es wird an der Zeit, dass du mal wieder von mir runter 
gehst«, knurrte Edward wütend, packte nach den 
sechsbeinigen Schmarotzer und legte ihn unsanft auf dem 
Boden ab. Er schnaubte wütend und trottete davon. Er 
setzte sich direkt neben den Anderen und die Beiden sahen 
sich für mehrere Minuten stumm blinzelnd an. 

Als die Stange schließlich weiß glühte, begutachtet Viktor 
sie noch einmal, bevor er sich zu Murdock umdrehte. 

»Bist du bereit?«, fragte er ihn. 

Murdock atmete tief ein. »Ja du kannst loslegen. Wir- ... 
wird schon nicht so schlimm sein.« 

Edward musterte ihn sehr skeptisch. Er hatte durch diese 
Aktion eine Menge Blut verloren und war trotz allem noch 
immer ansprechbar. Doch eigentlich sollte ihn dies gar nicht 
mehr wundern. 

Sein Blick wanderte auf seinen rechten Arm. Auch er 
hatte ein Art Brandmal, das Desmonds glich, jedoch befand 
sich bei ihm die Zahl siebzehn im Zahnrad. 

»Ich dachte, ihr seid gegen Feuer Immun?«, fragte 
Edward verwirrt. Viktor sah ihn zweifelnd an. 

»Das gilt nur für unsere Haut. Das Fleisch darunter ist 
nicht anders, als bei anderen. Sonst würde dies jetzt wenig 


nützen. Wie habt Ihr denn sonst geglaubt, würde man das 
Drachenfleisch gar kriegen?« 

»Naja... eigentlich habe ich mir darüber noch nie so 
wirklich Gedanken gemacht. Drachenfleisch ist für mich 
nicht gerade alltäglich. 

Wieder lachten die beiden Schmarotzer. 

»Ihr seid wirklich ein jäammerlicher kleiner Versager 
was?«, kicherte die Katze. 

»Und woher willst du das bitteschön wissen?«, fauchte 
Edward. Er sah ihn fragend an und blinzelte oft. »Bist du 
etwa das Auto von Mike?« Die Katze fauchte laut und 
machte einen krummen Buckel. 

»Ich wüsste nicht, was Euch das angeht! « 

»Dann bist du es ja wirklich.« Er legte seinen Kopf schief. 
» Interessant, du kannst dich also an alles erinnern?« Val 
murrte leise. 

»Das ist wirklich interessant«, flüsterte Adam und beugte 
sich zu den Beiden hinunter. Er starrte auf den 
sechsbeinigen Schmarotzer. »Und was ist mit dir? Kannst du 
dich an etwas erinnern.« 

Er schnaubte nur verächtlich. »Es gibt keinen Grund, es 
dir zu erzählen Außenseiter « 

Adam grinste. »Diese verächtliche Tonlage. Du bist der 
Roboter vom Doktor nicht wahr?« 

»Das geht dich gar nichts anl« 

»jJetzt seid endlich ruhig!«, zischte Viktor und näherte 
sich Murdock mit der glühenden Stange. »Wir müssen uns 
konzentrieren.« 

Murdock verzog keine Miene. Er ließ die ganze Prozedur 
still über sich ergehen. Edward beobachte die ganze Szene 
misstrauisch. 


Nachdem die Wunde endlich geschlossen war, hatte sich 
Murdock wieder an eine der Wände gesetzt. Er hatte sogar 
noch ein wenig Verbandszeug in seinem PI, womit seine und 
Viktors Wunde bandagierend konnten. Adam saß wieder 


zusammengekauert neben ihm und starrte in die Leere. 
James und Val hockten direkt vor ihm und beobachteten ihn 
stumm. 

Viktor sah derweil aus einem der Fenster. Der Nebel 
schien allmählich weiterziehen, da es langsam aufklarte. 

Edward ging auf Murdock zu und setzte sich neben ihn. 

»Geht es Euch wieder besser?«, fragte er ihn mit 
gedämpfter Stimme. 

»Ein wenig.« Murdock versuchte zu lächeln. 

Edward musterte ihn kurz. »Dieses Brandmal, das ist wohl 
ein Überbleibsel aus Brightside nicht wahr?« 

Murdock antwortete darauf nicht, sondern sah nurein 
bedrückt auf den Boden. 

»Es ist ein Zeichen«, sagte Viktor in einem tiefen Ton und 
ohne sich zu ihnen umzudrehen. »Ein Zeichen um uns daran 
zu erinnern, was wir gemeinsam durchmachen mussten. Das 
uns für immer verbindet. Egal wie viel Zeit vergeht, egal wie 
glücklich wir sind. Das Zeichen wird uns immer an unsere 
Vergangenheit erinnern.« 

Edward sah ihn verwirrt an. 

»Brightside hat uns alle zusammengeführt«, sagte 
Murdock ruhig. »Egal was man uns antat wir wussten immer, 
dass wir einander haben. »Nathaniel hat uns damals 
gerettet und dafür gesorgt, dass wir in kein Waisenhaus 
mussten. Auch wenn er es nicht zeigen kann, doch er hat 
uns alle sehr in sein Herz geschlossen.« Er lachte kurz. »Zu 
dieser Zeit haben wir uns geschworen, dass wir immer 
zusammenbleiben werden. Das wir uns gemeinsam 
beschützen.« 

»Nathaniel hat euch alle aufgenommen?s, fragte Edward 
mit einer heruntergezogenen Augenbrauen. »Aber was war 
mit Roberto? Wieso ging er nicht zurück zu seiner Familie?« 

Murdock atmete tief aus. »Rob war für sehr lange Zeit in 
keiner sonderlich guten Verfassung. Für viele Jahre konnte er 
das Haus nicht verlassen. Dank seiner Kraft des 
Gedankenlesens fand er sofort heraus, dass sein Vater für 


dieselbe Organisation arbeitete. Naja, wie soll ich sagen. 
Sein Hass auf ihn war damals bei weiten größer.« 

»\Wer konnte es ihm auch verdenken?«, fragte Edward 
traurig. »Nach all dem was man euch allen angetan hat. 

Für mehrere Minuten herrschte Stille. Nichts als das 
schwere Atmen von Murdock war zu vernehmen. 

Nach einiger Zeit fing Murdock an zu lachen. 
»Anscheinend hattet Ihr Recht.« 

»Was meint Ihr damit?«, fragte Edward überrascht. 

»Na mit meinen Arm! Ich hätte wirklich besser auf ihn 
aufpassen sollen.« Murdock lachte erneut. »Was wohl 
Desmond sagen wird, wenn er sieht, dass er eine weitere 
Megliora für mich bauen muss.« 

»Er wird wahrscheinlich wieder an die Decke gehen«, 
grinste Viktor. »Hoffentlich wird sich unser Auge wieder 
erholen. Nicht, das ich auch noch ein Monokel brauche.« 

»So schlimm ist es gar nicht«, lächelte Murdock. »Es ist 
sogar mehr als praktisch. Ganz besonders bei den 
Damenumkleidekabinen.« Er lachte fröhlich. 

»Mehr als die Umrisse kann man doch eh nicht 
erkennen«, erwiderte Viktor. 

»Das ist mehr als ausreichend! « 

Edward musterte Murdock und sah dabei auf sein 
künstliches Auge. » Diese Gesichte, die Ihr erzählt habt, wie 
Ihr Euer Auge verloren habt. Ist es wirklich so passiert?« 
Adam horchte auf. 

»Meint Ihr etwa die Sache mit den Füchsen?«, fragte 
Viktor, bevor er lachend seinen Kopf schüttelte. »Es wundert 
uns immer wieder aufs Neue, das du so einfach darüber 
reden kannst.« Murdock atmete tief aus. 

»Diese Gesichte, die ich erzählte... Sie ist wirklich 
passiert. Zwar ein wenig anders, doch im Grunde identisch... 
Naja mein Auge hab ich da nicht verloren. Doch alles andere 
ist gleich.« 

»Wieso erzählt Ihr sie dann immer? So wie es aussieht, ist 
das nicht gerade eine Geschichte, an die man gerne erinnert 


wird.« 

»Das liegt daran, dass er verrückt ist«, grinste Viktor. 

»Mag sein«, lachte Murdock. »Doch sie kommt nun mal 
gut bei den Mädels an.« 

»Wohl besser als deine Schädelsammlung, oder?« 

»Das würde ich jetzt nicht sagen« Murdock lächelte leicht. 
»Alma haben sie sehr gefallen.« 

»War das Eure damalige Freundin?« 

Murdock schloss seine Augen. »Ja das war sie. Sie war so 
liebevoll und voller Hoffnung. Sie hatte etwas viel besseres 
als mich verdient.« 

»Wie ist es damals wirklich passiert?«, fragte Adam, der 
zu ihm aufsanh. 

» Sei nicht so taktlos Adam! «, bellte Edward wütend. 
Adam sah nur unbekümmert in eine andere Richtung. 

Murdock atmete tief ein. »Eines Tages ging ich mit ihr an 
einen See. Ein wirklich wunderschöner Ort, nicht weit von 
Chicago entfernt. Wir verbrachten dort eine Weile, bis diese 
Monster auftauchten.« 

»Die Füchse?«, fragte Edward leise. 

Murdocks Gesicht wurde hart. Sein linkes Auge schloss 
sich zur Hälfte und färbte sich tiefblau. 

»Es war dieser verdammte Daniel! Er und seine 
verfluchten Freunde! Keine Ahnung warum er uns 
angegriffen hatte. Aber diese dreckigen Nebler brauchen ja 
sowieso nie einen Grund.« 

»\Was ist passiert?«, fragte Adam interessiert. Auch Val 
und James sahen gespannt zu ihm auf. 

»Was wohl! Er hat mich von ihr getrennt. Ich selbst habe 
mich gegen ihn gestellt. Er glaubte, er hätte eine Chance.« 
Er lachte kurz. »Doch da hat er mich eindeutig 
unterschätzt.« 

»Wirklich?«, fragte Val grinsend. »Dann erzählt doch mal, 
wie Ihr da wieder heil herausgekommen seid.« 

Murdock war für einen Moment still, er erinnerte sich 
wieder an die Nacht. 


»Gib’s auf kleines Hündchen!«, lachte der weiße Ignus 
laut. »Ein schwächlicher kleiner Vita wie du, hat keine 
Chance gegen einen so starken Mors wie mich! « 

Murdock stand ihm direkt in seiner Silvusgestalt 
gegenüber. Er knurrte laut und umrundete langsamen 
Schrittes den weißen Fuchs. Er zögerte. Daniel lachte laut. 

»\Wenn du zu viel schiss hast, dann solltest doch gleich du 
versuchen zu fliehen.« Er musterte ihn mit einem 
geringschätzigen Blick. »Etwas, das du sicherlich mehr als 
nur gut kannst.« 

Murdock brüllte laut und stürzte sich auf ihn. Daniel 
konterte den Angriff jedoch mit seinen Klauen und traf ihn 
hart an seinem Unterkiefer. Murdock jaulte laut, Daniel 
nutzte die Gelegenheit um einen weiteren Treffer zu landen. 
Ohne eine Chance zu reagieren wurde Murdock erneut 
getroffen. Diesmal so hart das er einige Meter 
weggeschleudert wurde. 

Murdock, der jetzt wieder in seiner menschlichen Gestalt 
war sah mit verachtendem Blick zu ihm auf. Er blutete stark 
aus seinem Mund und versuchte aufzustehen. Seine Kraft 
reichte jedoch nicht mehr aus. 

»Wie erbärmlich ihr Vita doch seid«, sagte Daniel 
herablassend, als er ihn langsam umrundete. Murdock 
verfolgte dabei jeden seiner Schritte. »Selbst die Menschen 
sind stärker als ihr. Sie können immerhin einen Alkahest 
Nebel überleben.« 

Murdock presste seine linke Hand fest an die Wunde an 
seinem Torso. Er atmete schwer, doch dann fing er an leise 
zu lachen. 

»Nicht nur das Alkahest hat keinen tödlichen Effekt auf 
sie. Auch das Azoth ist für sie beinahe Ungefährlich.« Sein 
Grinsen wurde breiter. »Und auf uns Vita hat es sogar 
keinerlei Auswirkung. Etwas, dass man von euch Mors nicht 
behaupten kann.« 


Ein fürchterliches Grollen entfuhr den Ignus. Er fletschte 
die Zähne und knurrte laut. 

»Die Wahrheit kann hart sein, nicht wahr?«, fragte 
Murdock mit einem ironischen Unterton. »Ich frag mich nur, 
wer wirklich der schwächere ist, wenn ein Vita nahezu 
immer eine Alkahest Vergiftung überlebt oder ein Mors 
jedoch dafür viel schneller zugrunde geht.« 

Nicht einmal einen Herzschlag später setzte Daniel für 
einen großen Sprung auf ihn an. Doch Murdock rechnete 
damit und attackierte ihn mit einem bläulichen Dolch, den 
er zuvor aus seinem Armband hervorholte. Er rammte es tief 
in seinen Körper und verfehlte dabei nur knapp das Herz. 
Daniel jaulte laut und gab Murdock dabei die Gelegenheit, 
ihn von sich wegzustoßen. 

»\Woher hast du so ein Messer «, fauchte Daniel laut. 

Murdock atmete schwer. »Ich habe es selbst gemacht«, 
sagte er grinsend. » Man lernt sehr viel, wenn man die 
Elixiere studiert.« 

»Na wartel«, knurrte Daniel wütend und ging langsam auf 
ihn zu. »Dafür werde ich dich fertig machen! « 

Das laute Heulen eines anderen Fuchses war zu hören. 
Daniel legte die Ohren an und sah sich um. Noch bevor er 
wusste, woher das Geräusch kam stürzte sich ein schwarzer 
Ignus auf ihn und drückte ihn laut knurrend zu Boden. 

Daniel knurrte ebenfalls. »Was soll das werden Gordon?« 

»Es reicht!«, sagte der andere gebieterisch und sah ihn 
mit seinen silbern leuchtenden Augen direkt an. »Du hast 
dir für heute genug erlaubt! « 

Er ließ wieder von Daniel ab, sodass er aufstehen konnte. 
Er knurrte laut, doch er machte keine anstanden ihn 
anzugreifen. Er wich sogar einige Schritte zurück. Sein 
Knurren wurde immer lauter. 

»Na warte! Das werdet ihr noch bereuen! Ihr beide, habt 
ihr verstanden! « 

Er fixierte Murdock noch kurz mit einem hasserfüllten 
Blick, bevor er sich umdrehte und im Dickicht verschwand. 


Gordon atmete erleichtert aus und drehte sich zu Murdock 
um der noch immer auf dem Boden lag und ihn mit einem 
irritierten Blick musterte. 

Gordon räusperte sich. » Ihr solltet nach Eurer Freundin 
sehen«, sagte er ruhig. »Das Rudel ist zwar verschwunden, 
doch sie sieht nicht besonders gut aus.« 

Mit diesen Worten verschwand auch er. 

Leicht schwankend stand Murdock auf und begab sich auf 
die Suche nach Alma. Es dauerte nicht lange, bis er sie 
gefunden hatte. Sie hatte sich an einen Baum angelehnt 
und sah ihn mit halb geschlossenen Augen an. Sie hatte 
bereits eine Menge Blut und Panazee verloren. Ihre Augen 
waren beinahe komplett weiß und ihre Haut wirkte fast 
durchsichtig. 

»Geht es dir gut?«, fragte sie ihn mit schwacher Stimme. 
»Das Rudel hat mich übel erwischt. Wäre nicht der schwarze 
Ignus aufgetaucht, dann würde ich sicherlich nicht mehr 
leben.« 

Murdock zögerte und lief zaghaft einige Schritte nach 
vorn. Doch dann rannte er auf sie zu und umarmte sie fest. 

»Ich bin ja so froh, dass du noch lebst«, sagte er 
erleichtert. 

Alma erwiderte die Umarmung. Sie war sehr schwach, 
versuchte sich jedoch nichts anmerken zu lassen. Ihre Kraft 
reichte aber einfach nicht aus und sie begann laut zu 
husten. Sie spuckte dabei eine Menge Panazee und Blut aus. 

»Wir, wir müssen dich so schnell wie möglich von hier 
weg schaffen«, sagte er nervös, Alma streichelte nur sanft 
über sein Gesicht. 

»Mach dir nichts vor«, flüsterte sie lächelnd. »Es ist 
bereits zu spät.« 

»Was redest du da?«, fragte er mit einem verzweifelten 
Lachen. Tränen bildeten sich in seinen Augen. »Du wirst 
wieder gesund.« 

Sie schüttelte nur ihren Kopf. »Du weißt genauso gut wie 
ich, dass ich nicht die Stärkste bin«, erwiderte sie schwach. 


»Ich habe bereits zu viel Panazee verloren.« 

»Sag das nicht!«, schrie Murdock verzweifelt. »\W-wir 
bringen dich einfach zu uns nach Hause. Ich muss nur 
Desmond anrufen und er ist gleich hier. Wenn er dir etwas 
Panazee gegeben hat, dann können wir auch sofort wieder 
nach Hause. D-dort werde ich dich verarzten und ehe du 
dich versiehst, wird es dir wieder besser gehen.« 

Alma lächelte nur und streichelte erneut über sein 
Gesicht. Sie sah von Sekunde zu Sekunde schlechter aus. 
Murdock atmete tief ein, unfähig auch nur ein Wort zu 
sagen. Er umarmte sie erneut. Drückte sie ganz fest an sich, 
sodass er ihr schwaches Herz spüren konnte und ihren Duft 
riechen konnte. 

»Du bist die liebe meines Lebens«, sprach er im 
Flüsterton. 

Auch Alma legte ihre Arme um ihn. »Das weiß ich doch.« 

Er blieb die ganze Zeit bei ihr und hielt sie fest. Auch 
nachdem ihr Herz immer langsamer schlug und ihre Arme 
sich von ihm lösten ließ er sie noch immer nicht los. 


»Das ist jetzt drei Jahre her«, sagte Murdock. »Drei Jahre, 
in denen ich nach diesem Bastard suche. Doch ich habe ihn 
die ganze Zeit über nicht gefunden.« 

Edward antwortete darauf nicht und sah ihn nur mit 
einem traurigen Blick an. Adam hatte der Geschichte auch 
gelauscht, hatte sich jedoch wieder zusammengekauert. 
Viktor starrte noch immer stumm aus dem Fenster. 

»Das ... ist... wirklich traurig« schluchzte Val. »Es erinnert 
mich so sehr an meine große Liebe.« 

» Ist sie auch tot?«, fragte Murdock und richtete seinen 
Kopf auf ihn. 

»Das nicht aber...« Er schluchzte erneut. »Sie erwidert 
meine Liebe einfach nicht. Für sie zählt nur das verdammte 
alte Auslaufmodell! « Er seufzte laut. »Sie wird sich wohl nie 
für mich interessieren.« 


»Hätte nicht gedacht, dass Roboter sich verlieben 
können«, dachte Viktor laut, als er sich zu ihnen umdrehte. 
Val fauchte laut. 

»Das ist doch mal wieder typisch Organischen Ihr seid 
doch alle gleich! « 

»Du gehörst aber auch nicht gerade zu den Maschinen«, 
antwortete Viktor grinsend. Vals Schwanz schnellte in die 
Höhe und er wurde stocksteif. Nach einigen Sekunden fiel er 
seitlich um. 

»Ihr habt Recht«, klagte er. »Ab jetzt bin ich in ihren 
Augen ein Monster. Niemals mehr kann ich unter ihnen 
leben! « 

»Pahl«, schnaubte James und rollte mit seinen Augen. 
»Was für ein Baby.« 

»Aber es ist wirklich seltsam, dass ihr beide noch Eure 
Erinnerungen besitzt.« 

»Ich bin ja auch kein jäammerlicher kleiner Bot!«, sagte 
James stolz. 

»Ich glaube du meintest wahr, oder?«, grinste Murdock. 
Seine Miene wurde wieder ernst und er sah ihn eindringlich 
an. 

»Sag mMal«, begann er, während er ihn weiter musterte. 
»Du wohnst doch mit Doc und seinem seltsamen 
Mitbewohner zusammen.« 

»Nicht zu vergessen diesen Idioten Bobby«, grummelte 
James und sprach den Namen regelrecht verachtend aus. 

Murdock verengte sein Auge. Auch sein Monokel schloss 
sich zur Hälfte und wurde tiefblau. »Dann kennst du seinen 
Mitbewohner doch sehr gut, nicht wahr?« 

James schreckte auf. »|-ich befürchte da-das ich mich an 
ihn nicht mehr erinnern kann«, sagte er und begann nervös 
zu lachen. »I-ich muss dich leider enttäuschen.« Murdock 
packte ihn und drückte ihn fest. 

»Rede gefälligst du kleiner Wurm oder ich werde dich 
zerquetschen! « 


»|-ich glaube d-das wird nicht möglich sein«, stotterte 
James und begann wieder nervös zu kichern. »Dieser Körper 
hier hat keine wirkliche feste Form. Deshalb kannst du mich 
auch nicht-« Murdock drückte fest zu, wodurch James anfing 
wie ein kleiner Hund zu jaulen. 

»OK, OK!«, sagte er hastig. »Ich werde mit ihm reden. 
Doch das geht nur, wenn du mich am Leben lässt! « 

»Wieso sagst du mir es nicht einfach jetzt?« 

»Da-das geht nicht! E-er ist sehr diskret, wenn es um 
seine Vergangenheit angeht. Erzähle ich auch nur eine 
Kleinigkeit davon, dann bringt er mich um. Ich verspreche 
dir, mit ihm zu reden doch bitte, bitte lass mich wieder 
runter.« 

Murdock starrte ihn noch für mehrere Sekunden 
eindringlich an. Sein künstliches Auge noch immer zur 
Hälfte geschlossen und vor Wut brennend. Doch da es nichts 
weiter brachte gab er auf und ließ ihn einfach fallen. James 
landete hart auf dem Boden. Er stand wieder auf, schüttelte 
seinen Kopf und versteckte sich sofort hinter Edward, der ihn 
dabei grinsend beobachtete. 

»Ich hoffe doch du hältst dein Wort!«, sagte Murdock, der 
sein linkes Bein anzog um sich daran abzustützen. 

»Keine Sorge«, erwiderte James ängstlich. »Da-das werde 
ich.« 


Für mehrere Minuten herrschte eine Bedrückende Stille. 
Viktor sah bereits wieder aus dem Fenster und Murdock 
schien in seinen Gedanken versunken zu sein. Edward 
beobachtete ihn die ganze Zeit über. 

»Wie habt Ihr Euer Auge eigentlich wirklich verloren?«, 
fragte Edward nach einiger Zeit. Murdock blickte auf und 
blinzelte einige Male. 

»Ach. Das war nichts wirklich Besonderes«, grinste er. Er 
holte seine Augentropfen hervor und träufelte sich einige 
Tropfen in sein Auge. »Nur ein Jäger, der versucht hat mich 
zu töten. Er hätte es sogar geschafft, wenn Nathaniel nicht 


aufgetaucht wäre.« Sein Grinsen wurde breiter. »Das heißt 
aber nicht, dass ich mich nicht für das Auge revanchiert 
habe. Schließlich bin ich nicht umsonst aus fast allen 
Kämpfen als Sieger hervorgekommen!« Er kicherte leise. 
»Ganz besonders wenn es um Prügelleien geht!« 

Edward sah ihn ungläubig an. »Ist das Euer ernst?« 

»Über so etwas macht man keine Witze. Was glaubt Ihr 
wo Rob sonst seine mehrmals gebrochene Nase her hat?« 

»Nicht zu fassen«, sagte Val verblüfft. » Ihr sollt ein starker 
Kämpfer sein, der sogar den Riesen geschlagen hat?« 

»Er übertreibt auch ein bisschen«, sagte Viktor. »Rob hat 
sich schon in Venedig mit anderen Kindern geprügelt.« 

»Doch trotz allem hat er gegen mich keine Chance! « 

»Ihr seid also ein guter Kämpfer?«, dachte Edward laut. 
»Gegen den Jäger hat es aber wohl nicht ausgereicht was?« 

»Er hat mich einfach überrascht! Ich... ich war 
unvorbereitet.« 

»Und dann hat Euch Nathaniel retten müssen?« 

»Ja das hat er. Auch wenn er sich nicht gerne Verwandelt, 
doch er ist als Silvus sogar noch unberechenbarer als 
Mensch.« 

»Hat er ihn getötet?« 

»Nein«, lachte Murdock und winkte ab.»Er hat es ihm nur 
ordentlich gezeigt. Doch es hätte nicht mehr viel gefehlt. Er 
hatte das nur überlebt, weil Nathaniel von etwas ... 
abgelenkt wurde.« 

»\Wer war dieser Jäger überhaupt?«, fragte Edward 
vollkommen wissbegierig.« Murdock kicherte leise. 

»Niemand wirklich wichtiges. Doch warum interessiert Ihr 
Euch auf einmal so dafür? Ich dachte, Ihr haltet mich nur für 
einen verrückten Wissenschaftler « 

»Aber da-das stimmt doch gar nicht. 

Murdock sah ihn nur von der Seite an. Es wirkte fast so, 
als ob er mit seinem Künstlichen Auge ihn regelrecht 
durchscheinen würde. 


»Naja... wisst Ihr«, grinste Edward verlegen. »Seit ich 
Euch zum ersten Mal gesehen habe, habe ich das Gefühl, 
Euch schon lange zu kennen. Vie-vielleicht habt ihr alle ja 
doch Recht.« 

»Allmählich glaube ich das auch«, entgegnete Murdock 
mit einem freundlichen Lächeln. »Ich habe nämlich das 
gleiche Gefühl. Außerdem sagt er es auch « 

»Ihr meint Eure andere Seite nicht wahr?«, fragte Edward. 
»Wie kommt es eigentlich, dass er sich mir noch nie gezeigt 
hat?« 

»Das kommt davon, dass meine Kraft dafür 
einfach nicht ausreicht«, sagte Vincent. Er seufzte laut. 
»Manchmal glaube ich, ich bin nichts weiter als eine 
einfache Stimme.« 

»Leider ist er nicht so stark wie die anderen«, sagte 
Murdock und richtete seinen Blick auf den Boden. »Ich weiß 
auch nicht wieso, doch er ist bis jetzt nichts weiter als eine 
Stimme.« 

»Heißt das etwa, dass du ihm gerne die Kontrolle 
übergeben würdest?«, fragte Salvatore lächelnd. Er 
musterte ihn einen Moment und schüttelte seinen Kopf. 
»Genau wie Viktor.« Er seufzte laut. »Wenn die anderen der 
Sache doch auch so offen gegenüberstehen würden.« 

»Naja«, grinste Murdock. »Sie haben ihre anderen Seiten 
doch mehr oder weniger akzeptiert.« 

»Ihr seid also der Kannibale?«, fragte James, der sich 
wieder aus seinem Versteck traute. 

»Der einzig wahrel«, grinste Salvatore stolz. »Wieso fragst 
du?« 

»Faszinierendk«, flüsterte James. Er schien über etwas 
nachzudenken. »Dann hatte Paolo vielleicht doch Recht.« 

»Recht womit?«, fragte Edward. 

»Also naja«, begann James schüchtern. »Er erzählte des 
Öfteren, dass Dante, Robertos andere Seite, sehr viele Jahre 
lang ihn als Geist heimgesucht hätte. Kein anderer konnte 
ihn sehen oder hören, doch er war immer da. An dem Tag an 


dem sein Sohn geboren wurde, da verschwand er und naja, 
den Rest kennt ihr alle ja schon.« 

»Josef war als Teenager wirklich sehr schwierig«, grinste 
Salvatore freudig. »Nach all dem, was er seinem Bruder 
angetan hatte ist es eigentlich kein Wunder, das Peter so 
verbittert geworden ist.« 

»Könnt ihr mir einmal erzählen, wovon ihr alle überhaupt 
sprecht?«, rief Val laut. »Ich verstehe rein gar nichts mehr. 
Salvatore musterte ihn einen Moment. »Du warst doch 

Mikes Roboter oder?« 

»Ja der binich! Doch was hat das jetzt mit der Sache hier 
zu tun.« 

»Dann weißt du doch auch über Peters andere Seite 
Bescheid oder?« 

»Mehr als das.« Er verschränkte seine zwei Vorderbeine. 
» Dieses Monster, der sich selbst den Namen Louis gab ist für 
mich mehr als unheimlich.« 

»Und weißt du, so ungefähr ist es auch mit unserem 
ganzen Rudel. Wenn man Edward einmal ausschließt.« 

Edward sah ihn verwundert an. Hat er etwa gerade gesagt 
er wäre ein Teil ihrer Gruppe?« 

Val blinzelte und blieb für mehrere Sekunden stumm. 

»Ha! Ihr alle habt wirklich mehr als nur eine Schraube 
locker.« Er seufzte laut. »Wie bin ich nur in das ganze 
hineingeraten?« 

»Sieht so aus, als ob sich der Nebel langsam verzieht«, 
sagte Viktor, der wieder aus dem Fenster sah. »Es wird wohl 
nicht mehr lange dauern bis wir hier raus können.« 

Nach weiteren fünf Minuten konnten sie ein dumpfes 
Geräusch hören, auf das das laute Murren eines Drachens 
und hektische Stimmen folgten. 

»Da sind Desmond und Rob!«, rief Viktor laut. 

»Bist du dir sicher, dass sie hier drin sind?«, fragte 
Desmond jemanden. 

Erneut war ein lautes Brummen zu hören. 


Im nächsten Moment öffnete sich die Tür zum Sägewerk 
und Desmond sah sich verwirrt um. Sein Blick fiel sofort auf 
Murdock, dann auf seinen Bruder. 

»Was habt ihr denn jetzt schon wieder gemacht?«, fragte 
er gereizt. Ersah auf Viktor. »Was ist mit deinem Auge? Sag 
bloß, du hast dich an deinem rechten Auge verletzt! « 

Viktor lachte laut und kratzte sich verlegen an seinem 
Hinterkopf. 

Jetzt ging Rob an ihm vorbei und sah ihn ebenfalls an. Als 
er Murdock entdeckte wirkte er erleichtert, konnte man 
jedoch auch erkennen, dass sein Gesicht voller Trauer und 
Sorge war. 

»/Imbecilld«, sagte er leise grinsend und schüttelte 
seinen Kopf. »Du schaffst es auch immer wieder. Wie hast du 
das bloß angestellt?« 

» Ist nicht meine Schuld!«, lachte Murdock verlegen. »Es 
lag an diesen verdammten Würmern.« 

»Und was ist mit ihnen? Sind sie jetzt fort?« 

»Es besteht für mich keinerlei Gefahr mehr. Sobald ich ein 
wenig Panazee zu mir genommen habe, wird es mir wieder 
besser gehen. 

Desmond lief auf die Säge zu und riss Murdocks Arm von 
ihr ab. Er sah ihn sich kurz an, bevor er mit einem lauten 
Klick das Armband abnahm. 

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Viktor. 

»Ich glaube nicht, dass wir Muds jetzt mitnehmen 
können«, sagte Rob bestimmt. »Du bist auch schwer 
verletzt. Es wäre besser, wenn ihr zwei euch ausruhen 
würdet.« 

»Aber hör mall«, sagte Murdock und stand dabei auf. »Ich 
bin hierhergekommen, um mit dem Doktor zu reden, da 
werde ich ganz bestimmt wegen so einer Kleinigkeit nicht 
wieder gehen! « 

Desmond sah ihn argwöhnisch an und deutete mit seinem 
abgetrennten Arm auf ihn. 

»Bist du sicher, dass du durchhalten wirst?« 


»Natürlich!«, entgegnete Murdock enthusiastisch und 
stemmte seinen rechten Arm gegen seine Hüfte. 

Desmond seufzte laut und wandte sich an seinen Bruder. 

»Und was ist mit dir?« 

»Die Schmerzen sind schon lange verschwunden. Wir 
müssen uns auch nicht ausruhen.« 

Erneut seufzte Desmond laut. »Es würde eh nichts 
bringen, mit euch darüber zu streiten. Solange ihr nicht 
alleine bleibt sollte es wohl keine Probleme geben.« Er 
musterte Murdock. »Dafür, dass du einen Arm verloren hast 
siehst du ziemlich fit aus. Eins muss man dir lassen, deine 
Tränke sind wirklich gut.« 

»Nicht der Rede wert«, sagte Murdock gut gelaunt. »Ich 
habe nur die alten Rezepte aus diesem Buch ein wenig 
verbessert. Du weißt doch, seinem alten Buch.« 

Langsam tauchte auch David auf, der sich fest an der 
Türöffnung krallte. Er sah nun noch übler aus, als sonst. 

»Wi-wir sollten endlich zu diesem Krankenhaus gehen«, 
sagte er leicht schwankend. 

»Du siehst aber nicht gerade gut aus«, sagte Viktor. 

» Selbst für einen Zombie.« 

Desmond grinste breit. »Das liegt einfach daran, dass der 
Nebel ihm ganz schön zugesetzt hat. Aber was soll man 
auch schon anderes erwarten?« 

David starrte ihn wütend an, doch er hatte noch immer 
nicht genug Kraft, um den Türrahmen loszulassen. 


Außerhalb des Sägewergs wartete Lily, die besorgt auf 
Murdock sah. 

Sie wimmerte leise und näherte sich ihm zaghaft. 

»Keine Sorge«, sagte er und streichelte dabei über ihr 
Gesicht. »Mir geht es gut.« 

Lily wimmerte noch immer und sah ihn traurig an. 

»Da seid ihr ja alle«, sprach Nathaniel, der langsam auf 
sie zuging. Er sah nicht sonderlich geschwächt aus. 

»Mr. Kelvin!«, rief Desmond freudig. »Euch geht es gut.« 


»Doch es hätte nicht viel gefehlt, bis mich der verdammte 
Nebel umgebracht hätte. Nur durch die Hilfe deines Onkels 
habe ich überlebt. Du solltest wirklich freundlicher zu ihm 
sein. So oft wie er uns schon geholfen hat.« 

»Ihr habt Recht«, erwiderte er verlegen. »Wir schulden 
ihm eine Menge.« 

»Wie habt ihr eigentlich überlebt?«, fragte Nathaniel, 
während er Murdock und Viktor lange inspizierte. Auch in 
seinem Blick lag leichte Trauer. 

»|-ich kann mich nicht so genau erinnern«, sagte 
Desmond und starrte auf den Boden. »Ich weiß nur, dass ich 
auf einmal mit Rob, Daniel und seinen Hunden am Rand des 
Waldes war. Edward, Viktor und Adam hatten sich im 
Sägewerk verbarrikadiert.« 

»Und der Nebel hat ihnen wohl schwer zu gesetzt was?«, 
seufzte Nathaniel laut. »Wie auch immer, das Vergangene 
können wir nicht mehr ändern.« 

»Wo sind eigentlich die zwei kleinen Nervensägen?«, 
fragte Edward, der sich nach Val und James umsah. Nicht 
weit entfernt konnte er etwas ausmachen. Ein weißes Netico 
mit leuchtend schokobraunen Augen, das ihn mit 
neugierigem Blick musterte. Edward schreckte leicht zurück. 

»Nur die Ruhes, beruhigte Desmond ihn. »Das ist einer 
von Peters kleinen Haushunden.« 

» Peter besitzt Neticos?«, fragte Edward verwundert. 

»Sogar drei. Doch keine Sorge, sie alle sind harmlos. Ihr 
müsstet doch schon zwei von ihnen kennen. Schließlich 
warteten sie vor den Bunker auf ihren Herren.« 

»Darauf hab ich damals überhaupt nicht geachtete«, 
nuschelte Edward und beobachtete noch immer das Wesen. 
Es sah sie noch einen Moment an, dann lief es einfach 
weiter. 

»Dann lasst uns jetzt gehen«, sagte Edward und sah ihm 
nach. »Ich will keine Sekunde länger hier verbringen. 

Desmond musterte ihn kurz. »Geht es Euch gut? Sieht so 
aus, als ob Ihr mal wieder eine Menge Alkahest 


abbekommen hättet. 

Edwards Sicht vernebelte sich kurz und er sah alles ein 
wenig verschwommen. Erneut hörte er Jennys Stimme, doch 
er versuchte sie zu ignorieren. 

»Mir... mir geht's gut«, sagte er ein wenig angestrengt, 
jetzt lasst uns zum Krankenhaus gehen.« 

Langsam lief David auf Desmond zu. 

»Ich hab dir doch gesagt, dass du auf ihn aufpassen 
sollst«, flüsterte er zu ihm. 

»Ich glaube, du übertreibst nur.« 

»Du solltest beim Motel auf uns warten Lily«, sagte 
Murdock zu ihr. »Das Krankenhaus ist zu gefährlich für 
dich.« 

Lily stöhnte und stupste ihn sanft mit ihrem Gesicht. 

»Mach dir um mich keine Sorgen. Ich komm schon klar.« 

Sie wartete noch einen Moment und sah ihn zögernd an, 
bevor sie in die Luft schnellte und sich auf den Weg zurück 
zum Motel machte. 

»Bist du dir auch sicher, dass du es schaffen wirst?«, 
fragte Rob. »Wer weiß, was im Krankenhaus auf uns wartet.« 

»jJetzt stell dich nicht so an«, lachte Murdock fröhlich. »Mir 
geht es bestens. Wird schon nichts passieren.« 


Es dauerte nicht lange, bis sie das Krankenhaus erreichten. 
Sie begegneten vielen Untoten, doch sie schienen sich nicht 
für sie zu interessieren. Sie standen nur in der Gegend und 
starrten leise stöhnend in den Himmel. Nur wenige stellten 
sich ihnen in den Weg, doch Desmond, Rob und Adam, 
erledigten sie mit wenigen Hieben. 

Auf dem Dach des Gebäudes saßen mehrere dieser 
weißen Krähen. Auch einige weiße Phönixe waren unter 
ihnen. Als sie sich näherten starrten sie alle zu ihnen 
herunter. 

»Seht mal, was sich hierher traut«, rief eine der Krähen. 

»Frischfleisch«, krächzte eine andere. 

Edward sah misstrauisch zu ihnen hoch. 


»Ihr solltet sie gar nicht beachten«, sagte Desmond 
gelassen. »Sie reden immer gerne, doch da steckt nie was 
dahinter. 

»Das werde ich versuchen«, sagte Edward missmutig und 
erinnerte sich dabei an die weißen Krähen von Curtis 
Anwesen. 

»Ihr seid einem Mortus also schon begegnet?«, fragte 
Viktor ihn. 

»jJa das bin ich. Sie waren bei diesem verrückten Roboter. 

»War ja auch klar. Sie sind ja schließlich immer dort zu 
finden, wo jemand mit Alkahest arbeitet.« 

»Riecht ihr das?«, krähte einer der Mortus. »Menschen 
unter den Dracon.« 

»Bei einem von ihnen scheint die Haltbarkeit aber schon 
lange abgelaufen zu sein«, kicherte eine andere und schon 
wieder fingen sie alle an laut zu lachen. 

David jedoch blickte wütend zu ihnen auf, während er 
etwas wie dreckige kleine Vögel leise grummelte. Auch seine 
beiden Hunde knurrten laut. 

»Dann sollten wir einmal hinein gehen«, sagte Nathaniel 
mit wenig Enthusiasmus. 


Tief unter der Erde, inmitten der Dunkelheit, saß Dr. Bruner, 
dessen Blick starr auf eines der vielen Fenster gerichtet war, 
die um alle vier Wände verliefen und dem Raum den 
Eindruck verliehen, er wäre vollkommen offen. 

Auch wenn es sehr dunkel war, erhellten mehrere weiß 
leuchtende Kristalle den Raum. Direkt hinter ihm stand eine 
riesige große Alchemie-Maschine mit nur einem großen 
Tank. Sie sah sehr alt aus und das Alkahest klebte überall an 
ihr. Es hatten sich sogar schon viele weiß leuchtende 
Kristalle gebildet, die überall an der Maschine hafteten und 
sogar die Lüfter zerstörten. Sie sah so heruntergekommen 
aus, dass man meinen könnte sie würde jeden Augenblick 
explodieren. 


Die Maschine selbst stand unter einem hellen Lichtstrahl, 
der direkt über ihr durch ein kleines Loch in der Decke 
hereinfiel und sie noch älter und verfallener aussehen ließ. 

Dr. Bruner seufze laut und stellte sich direkt vor den 
Monitor, dessen Bild völlig verzerrt war und immer wieder 
flackerte. 

Plötzlich waren die Schritte einer Person hören, doch der 
Doktor schien sie nicht war zu nehmen. 

»Unsere Geduld ist hiermit am Ende«, sagte die Frau, die 
zuvor schon einmal mit ihm geredet hatte. Ihre Augen 
strahlten in der Dunkelheit in einem bedrohlichen Gold. 

Dr. Bruner erschrak augenblicklich und drehte sich 
hektisch um. »I-ihr müsst mir noch etwas Zeit geben«, sagte 
er leise. »E-es dauert nicht mehr lange, dann hab ich das 
Heilmittel gefunden.« 

Sie lächelte jedoch nur falsch. »Tut mir leid. Ich habe Euch 
bereits gesagt, dass wir diese nicht haben.« 

Sie ging einige Schritte auf ihn zu. »Ihr wisst, was das für 
Euch bedeutet« 

»Nei-nein! Da-das könnt ihr nicht machen«, stotterte er 
und wich einige Schritte zurück. Sie stoppte und musterte 
ihn mit einem verachtenden Blick, bevor sie anfing zu 
lachen. 

»Glaubt Ihr, wir interessieren uns für Euer jäammerliches 
Leben?«, fragte sie spöttisch. »Ihr wart nichts weiter, als ein 
Werkzeug für uns. Jedoch eins, das nicht richtig arbeiten 
wollte. Jetzt seid schön anständig. Wir wollen doch nicht, das 
Euer Körper noch Schaden erleidet.« 

Sie wollte auf ihn zugehen, doch etwas schien sie 
abzulenken. 

»Hey Tanya« sprach eine Stimme aus einem 
Kommunikationsgerät in ihrem Ohr. »Du solltest schnell zu 
mir kommen. Sieht so aus, als hätten wir Gesellschaft.« 

Sie drückte ihre Hand an ihr Ohr. »Schon wieder dieser 
Polizist mit seinen Monsterhaustier?«, fragte sie genervt. 


»Kein Polizist und kein Waldschleicher. Viel eher ein 
Haufen kleiner Dracon.« 

»Bist du dir da sicher?«, fragte Tanya skeptisch. 

»Glaub mir. Ich habe für so was ein Auge.« 

Tanya seufzte laut. »Verstanden, ich komme.« 

Sie wandte sich wieder zu Dr. Bruner. 

»Ich muss Euch noch einmal kurz alleine lassen«, sagte 
sie verführerisch und ging dabei näher auf ihn zu. »Ihr 
solltet jedoch nicht versuchen zu verschwinden. Das würde 
Euch, dank unserer Roboter, nichts bringen. Doch solltet Ihr 
trotz allen Versuchen einen Schritt aus dieser Höhle zu 
setzen, dann wird es Euer letzter gewesen sein.« 

Langsam lief sie wieder aus dem kleinen Glaskasten. Dr. 
Bruner starrte ihr noch hinterher, bevor er sich zur Maschine 
wandte und sich auf einen alten Holzdrehstuhl davor setzte. 


Über der Erdoberfläche, in einem kleinen dunklen Raum, 
der nur von den Lichtern vieler gelb leuchtender 
Hologramme beleuchtet wurde, stand direkt vor ihnen ein 
großer stämmiger Mann. 

Auch seine Augen leuchteten golden. Er hatte einen 
leicht quadratischen Knopf und rostbraune Haut, seine 
kurzen Locken waren völlig wirr. Er sah Inspektor Phil sehr 
ähnlich, wenn auch ein wenig älter. 

Er starrte die ganze Zeit auf die Hologramme und drehte 
sich nicht einmal um, als Tanya in den Raum lief. 

»Sie dir das mal an«, sagte er leise, ohne sich 
umzudrehen. 

Tanya lief auf ihn zu und sah nun ebenfalls auf die 
schwebenden Abbildungen. Auf einer von ihnen konnte man 
Desmond sehen, der langsam vor den Anderen herging. Die 
Bilder hatten zwar keine Farbe und man konnte nur die 
Umrisse von ihnen sehen, doch waren sie trotz allem 
deutlich zu erkennen. 

Direkt hinter Desmond lief Edward, der sich hektisch 
umsanh. 


»Dieser Mann«, sagte Tanya nachdenklich. »Ich bin mir 
sicher, ihn schon einmal gesehen zu haben.« 

»Er sieht so aus, wie dieser Trottel vom FBl, den Drake 
erledigt hat.« 

»Sei nicht albern Billy«, lachte Tanya. »Du weißt doch, 
dass wir uns um ihn gekümmert haben.« Doch sie 
beobachtete Edward nun schärfer. 

Billy musterte Edward ebenfalls argwöhnisch. »Er muss 
wohl sein Bruder sein. Sie sehen ja schließlich genau gleich 
aus.« 

»Nur das dieser hier so aussieht, wie eine halbe Portion 
von ihm.« Sie lachte kurz leise. »Ich meine seh‘ in dir doch 
nur an. Der sieht nicht so aus, als ob er viel wegstecken 
könnte.« 

»Er könnte etwas über uns wissen.« 

»Hätte er etwas herausgefunden, hätten wir das schon 
längst bemerkt. Du weißt doch, dass uns niemand ohne 
unser Wissen so nahe kommen könnte.« 

»Wir sollten trotz allem auf Nummer sicher gehen.« Er 
schwieg kurz. »Siehst du den Roboter hinter einem der 
Zwillinge?« 

»Welchen von ihnen meinst du denn?«, sie sah sich die 
beiden genauer an.»Sind das nicht diese beiden dämlichen 
Nerds?« Nun sah sie sich alle an. »Moment mal! Das ist ja 
das ganze Pack.« 

»Ist doch jetzt egal. Siehst du den Roboter?« 

»Was ist mit dem?« 

»Er erinnert mich stark an den Lutor, den wir einst zum 
Transport benutzt hatten.« 

»So ein Schwachsinn. Erstens, ist es ein völlig anderes 
Modell und zweitens weißt du doch selbst, dass er ohne Hilfe 
rein gar nichts unternehmen kann. Jemand von uns hätte 
ihm schon helfen müssen in diesen Körper zu gelangen.« 

»Aber seine Augen. Sie erinnern mich stark an ihn.« 

»Das liegt einfach an dem Hologramm. Das könnte jede 
Farbe sein. Und selbst wenn sie bernsteinfarben wären, hat 


das noch nichts zu bedeuten. Viele Roboter haben diese 
Augenfarbe. Sogar viele von unseren.« 

»Hmm, Wenn du meinst«, sagte er und sah noch immer 
auf die Maschine. 

»Du solltest aufhören so paranoid zu sein. Mach dir keine 
Sorgen. Er ist noch immer dort unten und bekommt von 
alldem nichts mit. Wir sollten uns aber um das Rudel 
kümmern. Sie könnten für uns sicherlich gefährlich werden.« 

»Du meinst diese mickrigen Hündchen?«, lachte Billy 
kalt. »Sie sollten für uns kein wirkliches Problem darstellen. 
Diese beiden Zwillinge sind nicht der Rede wert. Nur der 
große könnte schwierig werden.« 

»Er und die Sache, dass sie uns überlegen sind. Du weißt 
doch zusammen sind sie stark, doch einzeln sind sie 
verletzbar. Wir müssen sie nur auseinander kriegen.« Sie 
schwieg für einen kurzen Moment und starrte dabei weiter 
auf die Überwachungsbilder. »Sieht so aus, als ob sie sich 
aufteilen. Wenn wir noch unsere Roboter benutzen werden 
sie völlig alleine sein. Das wird ein Kinderspiel! « 

Tanya sah auf das Hologramm, das Rob, Murdock, Viktor 
und Nathaniel zeigte. 

»Ich werde mich um sie kümmern«, sagte sie gelassen. 
»Ich meine vor allen Dingen um Roberto.« 

»Ist das nicht dein ehemaliger Freund?«, fragte sie Billy in 
einem freudigen Ton. 

»jJa das ist er«, sagte sie träumerisch und fing an perfide 
zu grinsen. »Da werde ich heute noch viel Spaß haben! « 

»Sind sie für dich denn nicht ein wenig zu viel?«, grinste 
Billy hämisch. 

»So ein Blödsinn!«, kicherte Tanya. »Die Roboter müssten 
nur Nathaniel von ihnen trennen. Die anderen sind eine 
leichte Aufgabe. Murdock ist nicht der Rede wert, Und der 
andere... wer ist das nochmal? Jedenfalls einer der 
Zwillinge. Der sollte auch kein so großes Hindernis sein. Der 
einzige von ihnen, der gefährlich werden könnte, ist 
Roberto. Doch er würde mir bestimmt nichts antun.« 


»Bist du dir da wirklich sicher? Schließlich hast du damals 
sein Herz gebrochen«, sagte Billy mit einem ironischen Ton 
in der Stimme. 

»Ich kenne ihn nur zu gut«, sagte Tanya mit einem bösen 
Grinsen. 


Kapitel Zweiundzwanzig - Das Labor 


In einem Nebeneingang des Krankenhauses rüttelte jemand 
lange an der Eingangstüre. Doch da sie sich nicht öffnen 
ließ, versuchte die Person sie einzutreten. Beim ersten Mal 
erschütterte sie laut und eine Menge Staub fiel von ihr 
herunter. Beim zweiten Mal hielt sie der Kraft nicht mehr 
stand und fiel laut scheppernd auf den schwarz gefliesten 
Boden. 

Rob zögerte einen Moment und starrte nur in die 
Eingangshalle des Krankenhauses. Langsamen Schrittes lief 
er hinein. Er sah sich genau um und versuchte dabei etwas 
in der Luft zu wittern. 

»Es ist niemand da«, sagte er nach einer Weile. 

»Bist du dir dabei auch wirklich sicher?«, fragte Desmond, 
der ihm durch die Tür folgte. »Deine Nase war doch nie die 
beste.« 

»Sie ist gut genug«, schnaubte Rob wütend. 

Allmählich gingen auch die anderen durch den Eingang. 
Murdock wirkte nervös, Viktor sogar regelrecht verängstigt. 
Nur Nathaniel war der einzige, der Ruhe bewahrte. Entweder 
war er ein guter Schauspieler oder es machte ihm wirklich 
nicht so viel aus wie den anderen. 

Edward und Adam waren die letzten, die das Gebäude 
betraten. Adam zitterte wieder stark und murmelte leise 
unverständlich Dinge vor sich her. 

»jJetzt sei nicht so ein großer Angsthasel«, sagte Edward 
aufmunternd. »So gefährlich sieht es doch gar nicht aus.« 

Der Eingang war zwar sehr dunkel und ein modriger 
Geruch lag in der Luft, ansonsten wirkte er jedoch nicht 
besonders furchteinflößend. In der Ferne konnte man sogar 
einige Vögel zwitschern hören. Riesige Mors-Ratten rannten 
durch die Gänge. Einige blieben stehen und sahen die 
Neuankömmlinge neugierig an. 


»Sieht mal da Desmond«, sagte Edward grinsend. »Es 
gibt sogar etwas zu essen für Euch.« 

»Die sind voller Alkahest!«, erwiderte Desmond barsch. 
» Die könnte ich sowieso nicht essen! « 

Viktor schluckte leise und wirkte noch immer nervös. 
Murdock jedoch war jetzt ruhig und lächelte sogar leicht, 
während er den ganzen Raum absuchte. Sein künstliches 
Auge war wieder halb geschlossen und leuchtete blau, so als 
würde er damit alles, was er sieht aufnehmen wollen. 

»Entweder wird das Krankenhaus zur Zeit nicht von 
Robotern bewacht oder sie sind einfach gerade wo anders 
auf Patrouille«, sagte Nathaniel und sah sich dabei überall 
um. »So oder so sollten wir vorsichtig sein.« 

»Wir sollten uns aufteilen«, wendete David ein. »So 
werden wir den Doktor schneller finden.« 

»Kannst du denn nichts spüren Viktor?«, fragte Rob ihn. 

Viktor atmete tief ein, schloss seine Augen. »Tut mir leid, 
ich kann überhaupt nichts fühlen. Entweder sind sie hier zu 
sehr geschützt oder wir sind einfach noch zu sehr 
geschwächt.« 

»Wir sollten in zwei Gruppen gehen«, sagte Nathaniel. 
»So hat jede Gruppe jemanden bei sich, der die Umgebung 
nach Robotern absuchen kann.« 

»Ich werde mit Murdock gehen«, erwiderte Rob, der ihn 
dabei wieder kritisch musterte. 

»Und ich gehe mit euch«, sagte Viktor gefasst. »Ich 
möchte ganz bestimmt nicht in derselben Gruppe sein, in 
der auch mein dämlicher Bruder ist.« 

»Von mir aus«, bellte Desmond wütend. »Ich wollte 
sowieso nicht mit einem elenden Schwächling wie dir gehen, 
der so einfach von einem Monster verletzt worden konnte. 
Du würdest mich nur aufhalten.« 

Viktor knurrte laut. »Wie hast du uns gerade genannt?« 

Desmond grinste verschlagen. »Es tut weh, wenn man die 
Wahrheit hört, nicht wahr?« 


»Ich habe es wenigstens im Nebel ausgehalten! Nicht so 
wie ein gewisser Jemand, der einfach getürmt ist.« Er ging 
einen Schritt auf seinen Bruder zu. 

»Ich konnte im Nebel wenigstens noch all meine Kräfte 
benutzen! Außerdem mach ich mir auch nicht gleich ins 
Hemd, wenn ich nur das Wort Krankenhaus hörel« Desmond 
ging ebenfalls einen Schritt näher. 

Viktor knurrte jetzt lauter und sah ihn hasserfüllt an. 
»Nimm das gefälligst zurück! « 

»Zwing mich doch! « 

Die beiden wollten gerade aufeinander losgehen, als 
David sich zwischen sie stellte und sie auf Abstand hielt. 

»Sind wir nicht eigentlich gekommen, um einen gewissen 
Doktor zu töten?«, fragte er sie ein wenig genervt. »Dann 
solltet ihr euch nicht einfach streiten, wenn wir doch 
zusammenhalten sollten! Ihr dürft dem Nebel nicht erlauben 
euch soweit zu bringen, euch gegenseitig zu hassen.« 

»Naja, töten müssen wir ihn nicht gerade«, meinte 
Edward. 

Desmond und Viktor knurrten sich noch leise an. 

»Desmond! Viktor«, sprach Nathaniel eindringlich, der 
das Ganze mit verschränkten Armen beobachtete. »Zwingt 
mich nicht dazwischen zu gehen! « 

Die Zwillinge starrten sich noch immer an. Keiner der 
beiden wollte als erster klein bei geben. 

»Muss ich etwa deutlicher werden?« Nathaniels Stimme 
war nun bedrohlich laut. 

Die beiden hörten auf zu knurren und drehten sich laut 
schnaubend und mit verschränkten Armen um, sodass sie 
sich mit den Rücken gegenüberstanden. 

» Glupyi durak«, grummelte Viktor wütend. 

» Neschastnyi trusl«, zischte Desmond. 

»Da wir das alles geklärt haben, sollten wir uns endlich 
aufteilen«, sagte Rob so unbekümmert, als hätten die 
Zwillinge nichts weiter als eine gewöhnliche Unterhaltung 
geführt. 


»Wir gehen mit Rob und Murdock!«, fauchte Viktor und 
deutete auf die beiden. 

»Und ich mit David und Edward!«, schnaubte Desmond. 

»Dann sollte ich mich wohl Viktor anschließen«, meinte 
Nathaniel. »Dann habt ihr wenigstens einen brauchbaren 
Kämpfer. 

»Was wollt Ihr damit sagen?«, zischelte Viktor. 

»Du bist am Kopf verletzt, Murdock fehlt sogar ein Arm 
und Roberto...« Er musterte ihn mit einem undefinierbaren 
Blick. »Er war sowieso noch nie ein guter Kämpfer.« Rob 
wirkte für einen Moment schwer getroffen, doch dann fing er 
an wütend zu knurren. 

»Ich habe genug Panazee für zwei Dracon in min Ich bin 
der Stärkste im ganzen Rudell« 

»Die Stärke nützt einem nicht gerade viel, wenn man sie 
nicht zu seinem Gunsten einsetzen kann.« Rob knurrte 
lauter und ballte seine Fäuste zusammen. 

»\Wenn ich auch mal was sagen darf«, wendete Murdock 
ein. »Ich finde, das wir endlich anfangen sollten.« Sein 
künstliches Auge gab wieder fokussierende Geräusche von 
sich. »Ich bin dafür, dass wir das erste Stockwerk erkunden.« 

»Sind wir denn nicht im ersten Stock?«, fragte ihn Edward 
ein wenig verwundert. 

Murdock kicherte leise. »Nein, das hier ist das 
Erdgeschoss. Über uns ist der erste Stock.« 

»Verdammt Jungel«, schimpfte David. »Wir sind hier in 
Astrian nicht in deinem kleinen Baskon. Also dann rede 
gefälligst wie wir « 

Murdock lachte etwas lauter. »Eigentlich bin ich aus 
Wales. Wir mögen es nicht gerade, das wir, zusammen mit 
England, als Baskon bezeichnet werden.« 

»Ja, ja«, sprach Desmond und rollte mit seinen Augen. 
»Jeder hasst England. Jetzt lasst uns endlich losgehen! Wir 
könnten schon längst fertig sein, wenn dieser Idiot nicht 
wäre!« Er nickte seinem Bruder zu. 


Viktor wollte sich wieder auf ihn stürzen, doch Rob hielt 
ihn davon ab. 

»Jetzt komm endlich«, sagte er müde und zog ihn mit 
sich. 

Nathaniel wartete noch einen Moment. 

»Bist du sicher, dass diese Vogelscheuche euch vor den 
Robotern warnen kann?« 

»In diesem Körper sind Rustens beste Spionagegeräte 
eingebaut!«, fauchte Adam. »Ich werde sie sehen, bevor sie 
überhaupt etwas ahnen! « 

Nathaniel schnaubte verachtend. »Das werden wir ja noch 
sehen.« 


»Dieses verdammte Krankenhaus«, murmelte Desmond 
kaum hörbar. »Warum muss es denn immer ein Krankenhaus 
sein?« 

Sie waren bereits für einige Minuten unterwegs, sind aber 
bis jetzt keinem Roboter begegnet. Adam zitterte noch 
immer und flüsterte kaum verständliche Dinge. Edward lief 
den anderen nur wie in Trance hinterher. Ihn überkam 
wieder eine Welle der Gleichgültigkeit. Er wollte sich einfach 
hinlegen und schlafen. 

»Kannst du uns denn nicht einfach sagen, wo wir hin 
müssen?«, fragte Desmond David genervt. »Schließlich sieht 
es ja so aus, als ob ihr Zombies von der Maschine angezogen 
werdet« 

Die beiden Hunde knurrten laut. Laz stürzte sich sogar 
auf ihn und biss sich in seinem Bein Fest. 

»Argh!«, zischte Desmond wütend und schüttelte den 
Hund ab. »Du solltet auf deine Köter besser aufpassen! « 

»Tut mir leid«, sagte David zornig. »Aber ich kann meinen 
Hunden nicht verbieten, sich zu wehren. Und wie ich auch 
schon gesagt habe, weiß ich auch nicht genau, wo wir hin 
müssen. Ich bin keine einfache Antenne, die die Signale 
dieser Maschine abfangen kann!« 


Desmond brummite leise und wandte sich wieder von ihm 
ab. 

Für eine ganze Weile liefen sie stumm umher. Edward hob 
müde seinen Kopf und starrte voraus. Man könnte meinen, 
dass der unendlich lange Gang niemals enden würde. 

»Weiß einer von euch wo wir sind?«, fragte Desmond. »Ich 
komm mir vor wie in einem Labyrinth.« 

Er blieb stehen und sah sich überrascht um. Er und 
Edward waren völlig alleine. Von David und seinen Hunden 
fehlte jede Spur. Sogar Adam war verschwunden. 

»\Wo ist dieser alte Komposthaufen denn jetzt schon 
wieder hin?«, fragte Desmond wütend. »Dieser dämliche 
Roboter ist auch nicht hier.« Er schnalzte wütend mit der 
Zunge. »Dabei dachte ich, dass der Stromschlag stark genug 
gewesen wäre. Am besten baue ich ihm einfach einen 
echten Kontrollchip ein.« Edward reagierte nicht und starrte 
weiter in die Leere. 

»Beruhige dich Junge!«, sagte Christopher bestimmt. 
Edward schreckte aus seiner Trance auf. »Das Alkahest ist 
dir zu Kopf gestiegen.« 

»Ich soll mich beruhigen? Ich bin doch ruhig! Ich weiß gar 
nicht was du hast.« 

»Du merkst es also nicht einmal mehr was?«, fragte 
Christopher verwundert. »Gott sei Dank habe ich noch 
einen kühlen Kopf.« 

Edward blickte sich noch überall um. »Wer... wer spricht 
denn da?« 

Desmond schreckte auf und drehte sich stocksteif zu ihm 
um. Sein Blick war mehr als geschockt. 

»Da-das ist unmöglich!«, flüsterte Christopher kaum 
hörbar. 

»Ih-Ihr könnt ihn hören?«, fragte Desmond mit derselben 
leisen Stimme. 

»Wen hören?«, fragte Edward, bis er begriff, was er damit 
gemeint hat. 


Ein lautes Grollen war plötzlich zu hören. Sofort drehte 
sich Edward um. Doch er konnte nichts erkennen, ganz 
besonders, weil die Lampen hinter ihm allesamt 
ausgeschaltet waren. Nur in der Ferne war ein Licht zu 
sehen. 

»Ha-habt Ihr das auch gehört?«, fragte er völlig 
verängstigt. Doch es kam keine Antwort. Als ersich wieder 
umdrehte war Desmond verschwunden. 

»Oh Gott«, sprach er nach Atem ringend. »I-ich bin ganz 
alleine.« Er dachte einige Sekunden darüber nach. Seine 
Augen weiteten sich und er begann zu kichern. »Ganz 
alleine! « 

Erneut war das Grollen zu hören, doch diesmal lauter. 
Edward schreckte wieder auf und drehte sich noch einmal 
um. Noch immer war nichts zu sehen. 

Kaum einen Sekunde später begann sich der Gang in die 
Länge zu ziehen. Er wurde so lang, das er kaum noch das 
Licht erkennen konnte. Nichts weiter als ein kleiner weißer 
Punkt, der in der Ferne leuchtete. Ein starker, laut 
stöhnender Windhauch umwehte ihn. Wieder ertönte das 
laute Grollen und wieder war es lauter als zuvor. Diesmal 
hörte das Geräusch nicht mehr auf, kam immer näher und 
näher, bis Edward nur wenige Meter vor ihm zwei golden 
leuchtende Katzenaugen sehen konnte. 

Für einen Moment blieb Edward wie paralysiert stehen, 
die Augen starrten ihn noch immer unerbittlich an. Die 
Neonlampen über ihm gaben ein laut dröhnendes Geräusch 
von sich. Edward lief einige Schritte rückwärts, bevor er sich 
wieder umdrehte. 

»Halt, wartet auf mich Desmond«, schrie er laut und 
rannte so schnell er konnte von den Augen fort. 

Das Monster Brüllte laut und begann ihn zu verfolgen. Die 
Neonlampen hinter ihm zerbarsten in viele tausend Stücke. 
So als wollten sie die Dunkelheit willkommen heißen, die 
Edward zu verschlucken drohte. Laut keuchend und noch 
immer rennend drehte Edward leicht seinen Kopf nach 


hinten. Aus den Schatten sprang ein riesiger schwarzer Löwe 
mit einer goldbraunen Mähne und einem Drachenschwanz 
laut brüllend hervor und versuchte ihn einzuholen. Edward 
sah wieder nach vorne. Der Gang wollte einfach kein Ende 
nehmen. Es sah nicht danach aus, als ob er so leicht 
entkommen könnte. Er drehte sich erneut zu dem Regus um. 
Er hatte ihn fast eingeholt. Seine schwarzen Zähne blitzten 
hervor und er setze für einen Sprung an. 

Im nächsten Moment stieß Edward hart mit etwas 
zusammen. Er hatte das Ende des Ganges erreicht und ist 
dabei direkt an die Wand gelaufen. Es dauerte einen kleinen 
Moment, bis er langsam nach hinten fiel. Kurz darauf wurde 
alles schwarz. 


»Edward! Wach aufl«, rief die Stimme seines Bruders. »Es ist 
hier nicht sicher für dich! « 

Edward versuchte seine Augen zu öffnen, doch es fehlte 
ihm noch immer die Kraft dazu. 

»Mamä, muss ich denn wirklich fortgehen?«, fragte die 
Stimme eines kleinen Mädchens. 

Edward riss seine Augen weit auf. Er lag noch immer auf 
dem Boden. Doch jetzt befand er sich inmitten einer 
Wartehalle des Krankenhauses. Langsam und laut murrend 
versuchte er aufzustehen. Ihm dröhnte noch immer der 
Schädel. 

»Es tut mir leid Luisa«, sagte eine weinerlich klingende 
Frau. »Du musst gehen. Es ist nur zu deinen Besten. Dr. 
Kelvin weiß was er tut, sonst würde er es ja nicht an Nate 
ausprobieren.« 

Verwirrt suchte Edward nach ihnen. Als er sie fand sprang 
er vor Schreck laut schreiend sofort auf. Zwei weiße 
Schatten, die die Umrisse einer älteren, kränklich 
aussehenden Frau und eines kleinen Kindes hatten, saßen 
auf zwei Stühlen direkt an einer Wand. 

»Ich will aber nicht weg! Ich will hier bei dir bleiben«, 
sagte das kleine Mädchen traurig und wandte sich von ihrer 


Mutter ab. 

»Dort kann man dir besser helfen!«, versuchte sie das 
Mädchen zu beruhigen. »Dann kannst du endlich draußen 
mit den anderen Kindern spielen. Du bist doch auch nicht 
allein. Nate wird bei dir sein.« 

»Er hat mir aber auch gesagt, dass er Angst davor hat. Er 
hat ein paar Mal seinen Vater belauscht und was er gehört 
hatte war mehr als unheimlich.« Sie fing an leise zu 
schluchzen. Ihre Mutter versuchte sie zu trösten und 
umarmte sie dabei. 

»Hab keine Angst meine Kleine. Es wird alles wieder gut 
werden. Das verspreche ich dir.« 

Edward beobachtete die beiden still. Es konnten keine 
Geister sein, da war er sicher. Viel mehr eine weitere 
Einbildung von ihm. Was ihn jedoch noch mehr überraschte, 
hatte er diese zwei ja noch nie zuvor gesehen. Nachdem er 
einige Schritte auf die beiden Gestalten zuging, 
verschwanden sie plötzlich. 

Noch immer verwirrt, starrte Edward lange auf die zwei 
Stühle, von dem an einen die Lehne abgerissen 
herunterhing. Die Halterung der Sitzreihe sah wegen des 
ganzen Rosts so aus, als würde es jeden Moment 
zusammenfallen. 

»Edward?«, flüsterte eine dunkle Stimme hinter ihm. 

Edward erstarrte sofort. Er züögerte. Die Stimme kam ihm 
so seltsam vertraut vor. Ganz langsam drehte er sich um. 
Genau hinter ihm stand Desmond, doch irgendetwas 
stimmte nicht mit ihm. 

Er war mindestens einen ganzen Kopf größer, seine Haare 
waren etwas länger und schwarz. Nicht zu vergessen seine 
fliederfarbenen leuchtenden Augenfarbe. Nur sein linkes 
Auge war schwarz und seine beiden Hände waren 
rußschwarze, lange Klauen. Selbst seine Kleidung war 
anders. Ertrug einen dunkelbraunen Kapuzenumhang und 
darunter ein schwarzes ausgeblichenes Hemd und eine 
Hose. 


Edward blinzelte und beobachtete ihn weiter. Je länger er 
ihn anstarrte, desto mehr kam er zu dem Entschluss, dass es 
nicht Desmond war, der vor ihm stand. 

Langsam ging er auf ihn zu. »Ihr seht nicht sehr gut aus«, 
sagte er bedacht. »Hattet Ihr etwa gerade wieder eine 
Halluzination?« 

»Halluzinationen?«, fragte Edward sarkastisch. »Es ist 
witzig so etwas von einer Körperlosen Stimme zu hören! « 

»Ach, was hat mich verraten?«, grinste Christopher. » Etwa 
die Sache, dass ich viel größer bin? Meine schwarzen 
Klauen? Oder etwa meine leuchtend violetten Augen?« 

»Das Biest«, flüsterte Edward und schluckte laut. »Aber 
wie ist das möglich?« 

»Das muss wohl am Alkahest liegen«, meinte Christopher 
schulterzuckend. Er mustert ihn kurz und lief breit grinsend 
auf ihn zu. 

»Wa-was habt Ihr vor?«, fragte Edward und wich einige 
Schritte zurück. 

Christopher blieb direkt vor ihm stehen. Sein Grinsen 
wurde immer breiter. Im nächsten Moment hatte er mit 
seiner Faust fest auf Edward Schulter geboxt.« 

»Ah«, zischelte Edward leise und hielt sich mit seinem 
anderen Arm die Schulter fest. »Wofür war das denn?« 

»Nur ein kleiner Test«, erwiderte Christopher fröhlich 
kichernd. Sein lachen wurde lauter. »Jetzt ist es eindeutig! 
Ich habe einen eigenen festen Körper « Er hielt sich 
grübelnd das Kinn und starrte an die Decke. »Wobei ich 
gestehen muss, das ich ein seltsames Gefühl in mir habe, 
wenn ich so weit von Desmond entfernt bin.« Er schloss 
seine Augen und seufzte laut. »Anscheinend werde ich 
immer an ihn gebunden sein.« 

»Was waren das für Leute, die nach mir gefragt haben?«, 
sprach eine weitere Stimme jemanden. Edward schreckte 
erneut auf. Die Stimmte drang aus einer großen Öffnung der 
Wand, nicht weit von ihm. 


»Habt Ihr etwa erneut eine Vision?«, fragte Christopher, 
doch Edward antwortete ihm nicht. 

Vorsichtig ging er auf die Öffnung zu und sah hindurch. 
Dahinter befand sich ein kleines Zimmer, das durch die 
zugezogenen Jalousien dunkel und trüb wirkte. Ein großer 
schwarzer Schreibtisch stand genau in der Mitte. Davor saß 
ein kleiner, grünhaariger Junge, sein Blick starr auf einen 
Mann vor ihm gerichtet. Edward wartete nicht lange, bis er 
in den Raum hineinlief. Die beiden schienen ihn überhaupt 
nicht zu bemerken. 

Er hielt neben dem Schreibtisch und sah sich den Jungen 
genauer an. Es war eindeutig, dass es sich um Murdock 
handeln musste. Er konnte kaum älter als zehn sein. 

»Sie waren sehr an dir interessiert«, sagte der Mann mit 
trauriger Stimme. »Es ist nur zu deinem Besten.« 

»Und was ist mit meiner Schwester? Ich werde ganz 
bestimmt nicht ohne sie gehen! « 

»Glaub mir, bald wirst du froh sein, das sie nicht 
mitgegangen ist«, sagte der Mann nur. Er atmete schwer. 
»Ich weiß, dass du mich dafür hassen wirst, doch du solltest 
wissen, dass ich nur zu deinem Besten gehandelt habe.« 

Auch sie lösten sich wieder in Luft auf. Jetzt war der kleine 
Raum voller Schutt, der von der eingestürzten Decke 
darüber stammen musste. Fenster gab es auch keine. 
Edward wunderte sich, wie er nur in den Raum gelangte 
ohne über die vielen Gesteinsbrocken zu stolpern. 

»Was macht Ihr denn da drin?«, fragte Christoper. »Das ist 
viel zu gefährlich! « 

»Ha-habt Ihr das auch gesehen?«, fragte Edward leicht 
beunruhigt. Christopher sah ihn fragend an. 

»Nein, das habe ich nicht. Wisst Ihr, das Alkahest lässt 
jeden etwas anderes sehen.« 

»Wirklich jeden?«, fragte Edward, als er wieder hinaus lief. 

»Jeder Mensch denkt und sieht die Welt anders. 
Deswegen reagieren sie alle völlig verschieden auf das 


Alkahest. Es kann einen sogar die Vergangenheit oder die 
Zukunft zeigen. Zumindest eine mögliche Zukunft.« 

»Die Vergangenheit und die Zukunft?«, fragte Edward im 
Flüsterton. 

Direkt hinter ihm schaltete sich eine riesige 
Scheinwerferlampe an. Etwas tropfte auf den Boden und 
jemand atmete schwer. Edwards Atem setzte kurz aus. Er 
spürte ein sehr unangenehmes Gefühl. Langsam drehte er 
sich um. 

Was er zu sehen bekam, war für ihn das bei weitem 
bizarrste von allem, was er in den letzten Tagen erlebt hatte. 
Eine riesige alte Maschine, die sehr stark an ein 
altertümliches Folterinstrument erinnerte befand sich 
inmitten des hellen Lichtes. Zwei Stühle waren mit massiven 
Metallrohren und Stangen an ihr befestigt. Auf dem Rechten 
saß bereits eine Person. Langsam und vor Angst fast 
gelähmt lief Edward auf ihn zu. Er konnte es nicht glauben 
doch er sah es eindeutig vor sich. Die Person die im Stuhl 
saß war er selbst. 

Blut tropfte aus seinen Mund und er atmete schwer. An 
seinem Hals und seiner Schläfe waren breite Metallringe 
befestigt, die mit vielen Kabeln an der Maschine verbunden 
waren. Seine Hände waren mit Handschellen an dem Stuhl 
fixiert. Es sah fast so aus, als würde er auf einem 
Elektrischen Stuhl sitzen. 

Darauf wartend, dass jemand sein Leben beendet. Er 
versuchte langsam seinen Kopf zu heben und grinste 
Edward leicht an. Seine beiden Augen waren vollkommen 
weiß. Man konnte nur die Umrisse seiner Iriden erahnen. 

Völlig starr und unfähig auch nur ein Wort zu sagen sah 
Edward auf sein Ebenbild. 

»Unmöglich!«, sprach er kaum hörbar. Sein Gesicht hat 
das restliche bisschen Farbe verloren. »Vollkommen 
unmöglich! « 

»Was seht Ihr fragte Christopher ihn, doch Edward 
antwortete nicht. 


»Was wollt Ihr damit bezwecken?«, fragte sein anderes Ich 
kalt. Edward zuckte regelrecht zusammen. »Glaubt Ihr 
wirklich, dass Ihr damit durchkommen werdet?« 

»Oh das bin ich schon längst«, sagte eine alte, schwache 
Stimme direkt hinter Edward, der sich sofort zu ihr 
umdrehte. Genau vor ihm saß ein alter Mann in einem 
Rollstuhl, der von einem Jungen mit hellblauen Haaren und 
vielen Sommersprossen im Gesicht geschoben wurde. Der 
Mann wirkte dem Tode nahe, der Junge jedoch war 
vollkommen fröhlich. Edward brauchte einige Sekunden, um 
den Jungen wiederzuerkennen. Es war der Junge, den er im 
Crona Park in D.C. gesehen hatte. Der, der sich in eine 
Dracon Chimäre verwandelt hatte. 

»Wisst Ihr Mr. Spade«, sagte der ältere Mann fröhlich. 
»Niemand weiß, dass Ihr hier seid. Nicht mal Eure 
Schoßhündchen oder ihr kleiner Roboter. Sie beide sind 
noch immer in Rom. Ist das nicht überaus witzig? Sicherlich 
hatte er, dank des großen Aufruhrs noch nicht einmal 
gemerkt, dass Ihr verschwunden seid.« Er lachte zufrieden, 
was sich jedoch mehr wie ein kränkliches Keuchen anhörte. 

Edwards Ebenbild lachte ebenfalls. Auch seine Lachen 
klang schwach und kratzig. 

»Keine Sorge mein lieber Dr. Braun. Er wird schon noch 
kommen.« 

»Seid Ihr Euch da auch wirklich sicher?« 

Er antwortete nicht. Sein Atem wurde nur immer schneller 
und schneller und seine Miene wurde immer panischer. 

» Edwards, rief jemand hinter ihm. Edward zuckte 
regelrecht zusammen und drehte sich um. Es war sein 
Bruder. Sein Bruder, der nur weniger Meter von ihm entfernt 
stand. 

»Jonny?«, flüsterte Edward und bewegte sich keinen 
Zentimeter. 

Jon lächelte leicht. »Es ist lange her.« 

Edward zögerte kurz, doch dann lief er auf ihn zu und 
boxte ihn fest in seinen Bauch. Er spürte einen etwas zu 


harten Widerstand, doch er bemerkte es kaum. Sein Bruder 
röchelte leicht nach Luft schnappend. 

»Wie kannst du es nur wagen!«, schrie Edward laut. 
»Nach all den Jahren tauchst du einfach vor mir aufl Nach all 
dem, was du mir angetan hast!« 

Jon konnte darauf nicht antworten. Traurig starrte er auf 
den Boden und suchte nach den richtigen Worten. 

»Ich weiß, dass ich dich mehr als einmal verletzt habe 
und es tut mir leid.« 

»Oh ja, das hast du!«, erwidere Edward wütend. »Erst 
hast du mir Jenny zwei Mal weggenommen, dann 
verschwindest du einfach und lässt deine ganze Familie 
zurück. Deine Tochter, die deswegen noch heute nachts in 
ihrem Zimmer weint. Deine Mutter, die seit jenem Tag nicht 
mehr dieselbe ist! Hast du jemals daran gedacht?« 

Jon starrte noch immer auf den Boden. Seine Hände zu 
Fausten geballt. 

»Mein Rückzieher war nicht wirklich eine meiner besten 
Ideen. Doch du weißt nicht, was geschehen wäre, hätte ich 
es nicht getan.« Er sah seinen Bruder an. Sein Blick war 
voller Trauer. »Sie hätten nicht nur mich getötet, sie hätten 
auch noch dich, Alice Isaac unsere Eltern, einfach jeden, der 
jemals mit mir einen längeren Kontakt hatte, kaltblütig 
ermordet. Selbst wenn sie von nichts etwas wussten.« Er 
lachte kaum hörbar und starrte in die Leere. »Und hätten sie 
mich nicht getötet, dann hätten es die Wissenden für sie 
erledigt. Doch ihr alle wärt deswegen nicht vor der 
Organisation sicher gewesen. Sie hätten euch trotz allem 
noch getötet. Ich hatte also keine andere Wahl.« Er schloss 
seine Augen zur Hälfte und begann zu lächeln. »Ich hatte 
keine Wahl.« 

Edward hörte ihm die ganze Zeit stumm zu. Er atmete tief 
ein und musterte seinen Bruder mit einem skeptischen 
Blick. Im nächsten Moment umarmte er ihn. 

»Ich wusste es. Ich habe die ganze Zeit gewusst, dass du 
noch lebst! « 


Jon wirkte kurz überrascht, bevor sein Gesicht wieder 
voller Trauer wurde. Er fasste sich jedoch sofort wieder, 
packte Edward an seinen Schultern und drückte ihn leicht 
von sich weg. 

»Hör zu. Du musst aufhören weiter danach zu suchen. Es 
wird dir nichts bringen und sieh nur, was aus mir dabei 
geworden ist.« 

»Aber ich muss es doch herausfinden. Ich muss erfahren, 
wer Jenny getötet hat. Wer dich töten wollte.« 

»Du ... du musst umkehren. Sie haben dich vielleicht 
noch gar nicht gesehen. Wenn sie von dir erfahren, dann.« 

»Wer? Wer soll von mir erfahren? Wer ist diese seltsame 
Organisation.« 

»Edward«, sagte David hinter ihnen. Jon atmete 
geschockt ein und sein Gesicht füllte sich voller Panik. 
Edward drehte sich langsam zu ihm um. David wirkte 
bestürzt. Auch Christopher war neben ihm der nicht weniger 
überrascht aussah. 

Für eine Weile sagte keiner der beiden etwas. 
Christophers Blick war sogar leicht abfällig. David lief 
langsam auf ihn zu. 

»Gott sei Dank hab ich Euch gefunden«, sagte er. Er 
konnte seine Unruhe kaum überdecken. »Als Desmond ohne 
Euch auftauchte, hatte ich mir bereits Sorgen gemacht. Ein 
Glück hat mir seine«, er sah Christopher beklommen an. 
»Andere Seite den Weg zu Euch gezeigt.« 

»Mit wem habt Ihr eigentlich geredet?«, fragte 
Christopher mit einem seltsamen Unterton. 

Edward antwortete den beiden nicht und atmete nur 
unregelmäßig. Als er sich umdrehte, war sein Bruder 
verschwunden. 

»Geht es Euch gut?«, fragte David besorgt. 

Edward sah noch für einen Moment durch den langen 
Flur, bevor er sich wieder zu David wandte. 

»Ha-habt Ihr ihn auch gesehen?« 

David zögerte. Christophers Augen verengten sich. 


»Wen gesehen?«, fragte David schließlich. 

Wieder spürte Edward einen starken Stich in seiner Brust. 
»Ga-gar nichts. Was ist mit Desmond? Geht es ihm gut?« Er 
versuchte ruhig zu klingen, was ihm nur zum Teil gelang. 

»Ihm geht es gut.« 

»Macht Euch um ihn keine Sorgen«, sagte Christoper, der 
seine Augen schloss. »Er wartet in einem kleinen Zimmer 
auf uns. Auch wenn einmal ein Roboter vorbeikahm, so hat 
er ihn nicht bemerkt.« 

Edward atmete tief ein und drehte sich noch einmal um in 
der Hoffnung, er würde seinen Bruder noch einmal sehen. Im 
nächsten Moment legte Christopher sanft seine Klauenhand 
auf seine Schulter. 

»Lasst uns gehen«, sagte er nur. »Wer weiß, wann die 
Roboter auch diesen Flügel untersuchen.« 


Edward folgte den beiden still und versuchte dabei 
nachzudenken. Da sie aber nicht lange brauchten, hatte er 
kaum Gelegenheit dazu. 

Sie gingen durch eine Tür in einen weiteren kleinen 
Raum. Darin saß Desmond in einer Ecke, der wieder eine 
Zigarette rauchte. Auch Adam und die beiden Hunde waren 
bei ihm. Adam schien diesmal noch nervöser zu sein und er 
murmelte noch immer leise vor sich hin. 

Desmond sah zu ihnen auf. »Hast du ihn endlich 
gefunden?«, fragte er David grinsend. 

»Es wäre viel schneller gegangen, wenn du mitgeholfen 
hättest!«, zischte David wütend. Desmond lachte nur. 

»Aber das hab ich doch! Zumindest zum Teil.« 

»Wie auch immers, entgegnete Christopher und rollte mit 
seinen Augen. »Lasst uns endlich weiter gehen.« 


Währenddessen durchsuchten die anderen das Zweite 
Stockwerk. 

»Und dann ist sie einfach wieder verschwunden«, sagte 
Viktor zu Rob. 


»Einfach so?«, fragte dieser. 

»Einfach so. Sie starrte mich einfach nur mit ihren kalten 
Augen an und ging fort.« 

Nathaniel, der vorauslief, schien die Konversation zu 
nerven. Er starrte auf die Decke und atmete tief aus. 

»Deine kleine Geschichte ist wirklich sehr spannend 
Desmond.« 

»Viktor«, verbesserte er ihn. 

»Wie auch immer Doch ihr solltet jetzt endlich eure 
Klappe halten! Hier laufen schließlich überall Roboter 
herum.« 

»Ach, so besonders schlau scheinen sie doch nicht zu 
sein«, wendete Murdock ein. »Bis jetzt konnten wir ihnen 
doch ganz einfach aus dem Weg gehen.« 

»Wir können trotzdem nie sicher genug sein«, sagte 
Nathaniel. »Du weißt doch, Vorsicht ist besser als 
Nachsicht.« 

Wie als Antwort darauf hörten sie ein lautes 
elektronisches Geräusch. Es hörte sich so an, als ob sich 
mehrere mechanische Gelenke auf und ab bewegten. Bei 
jedem Aufschlag bebte die Erde ein wenig. An der Türe zu 
einem Nebenzimmer, erschien eine Hand mit vier Fingern. 
Unmittelbar darauf lugte ein mechanischer Kopf mit drei 
bizarren Augen heraus. Ein großes, gelblich leuchtendes, 
das fast den ganzen Kopf einnahm und zwei kleinere, blau 
leuchtende, die auf der linken Seite direkt mit dem großen 
Auge verbunden waren. 

»\Wer seid ihr? Was habt ihr hier zu suchen?«, ertönte eine 
tiefe männliche Stimme aus der Maschine. 

»Ein Wachbot«, flüsterte Rob kaum hörbar. 

»Nicht gut«, sagte Viktor nervös. »Absolut gar nicht gut!« 

Das große Auge des Roboters schloss sich zur Hälfte und 
er lief weiter aus dem Raum hinaus. Er war so groß, das er iin 
dem Gang kaum noch richtig stehen konnte. Sein 
Oberkörper war der eines Androiden. Seine Beine jedoch 
waren sechs dicke und lange Spinnenbeine. 


»Ich wiederhole mich nicht noch einmal!«, sagte der 
Roboter energisch. »Wer seid ihr und was wollt ihr hier?« 

»Wir?«, fragte Viktor scheinheilig. »Wir haben uns nur 
verlaufen.« 

»Weißt du«, fuhr Murdock lachend fort. »Wir wollten uns 
vor dem Nebel schützen, deshalb haben wir uns in das 
Krankenhaus hier gerettet. 

»Vor dem Nebel schützen«, sagte der Roboter fast 
abfällig. Er schien ihnen entweder nicht zu glauben oder das 
Wort Nebel weckte in ihm eine schlechte Erinnerung. Er 
beobachtete sie alle für einige Sekunden, wobei sein Blick 
vor allem auf Nathaniel gerichtet war, der sich keinen 
Zentimeter bewegte und ihn ebenfalls nur stumm anstarrte. 

»Der Scan wurde abgeschlossen und ihr eindeutig als 
Draconigena erkannt.« Sein linker Arm verwandelte sich in 
einen mehrfach Raketenwerfer und richtete sich direkt auf 
die Gruppe. »Ihr habt zehn Sekunden um von hier zu 
verschwinden. Ansonsten eröffne ich das Feuer « 

Nathaniel bewegte langsam seine Hand in Richtung 
seines Rapiers. 

» Ihr solltet gehen«, flüstert er zu den anderen. »Ich werde 
mich schon um ihn kümmern.« 

»Seid Ihr Euch sicher, das ihr das Schaffen werdet?« 

»Nur keine Sorge, erwiderte Nathaniel und grinste 
verschlagen. »Er wird mich nicht kommen sehen.« 

Die drei rannten los. Der Roboter wollte bereits seine 
Waffe abfeuern, da war Nathaniel schon auf ihn zugeeilt und 
durchtrennte mit seinem Schwert den Arm von seinem 
Körper. Kleine funken schossen heraus. Die Maschine holte 
mit seiner anderen Hand für einen Schlag aus, doch da 
sprang Nathaniel einfach zurück. Eine meterdicke 
Staubschicht schoss in die Luft. Der Roboter hatte so stark 
zugeschlagen, dass er ein wenig Kraft aufwenden musste 
um seine Hand aus dem dicken Boden zu befreien. Laut 
knurrend sah er auf Nathaniel. Jetzt schien er richtig wütend 
zu sein. Seine andere Hand veränderte sich und wurde zu 


einem riesigen Kanonenrohr. Eine Kugel rollte heraus, 
explodierte und eine riesige Alkahestwolke entstand. 
Nathaniel konnte ihr nicht entfliehen, der Gang bat keine 
Fluchtmöglichkeit und der Nebel breitete sich rasend schnell 
aus. Laut hustend rannte er den Gang entlang. Aus der 
Nebelwolke rausgekommen stützte er sich keuchend an 
einem Geländer ab. Er befand sich in einer der vielen 
Lobbys. An der Wand der großen Eingangstüre war ein 
riesiges Loch durch das man nach draußen sehen konnte. 
Nathaniel inspizierte den Raum genau. Hier hätte er genug 
Platz und Ausweichmöglichkeiten. Außerdem schien er auch 
groß genug zu sein, falls er sich verwandeln müsste. Er 
richtete sich wieder auf den langen Gang. Der Roboter kam 
mit einer unfassbar schnellen Beweglichkeit auf ihn zu. Sein 
linker Arm zu einem riesigen Hammer umgeformt, mit dem 
er eine große Furche in die linke Mauer zog. Er holte zu 
einem Schlag aus, Nathaniel wich erneut aus und sprang 
dabei in die unterste Etage. Die Erde bebte als der Hammer 
in den Boden einschlug. Diesmal hinterließ die Waffe ein 
riesiges Loch. 

Für einige Sekunden sah sich die Maschine nach ihm um. 
Als sie ihn entdeckte gab sie erneut ein tiefes und dunkles 
Grollen von sich. 

»Du bist ganz schön zähl«, grinste Nathaniel. »So wie es 
aussieht muss ich eine Stufe höher gehen.« 


»Seht euch das mal an«, sagte Murdock stolz, als er sich 
über einen Schreibtisch beugte. »Die haben hier einfach die 
Rezepte liegen gelassen. Mit denen könnte man so einiges 
anstellen.« 

»Du solltest die Finger davon lassen«, sagte Rob streng. 
»Die Rezepte scheinen von Dr. Bruner zu sein.« 

»Ein Grund mehr, sie mitzunehmen«, lachte Murdock. 
»Sie sind zwar alt, doch meine Alchemie-Maschine sollte mit 
ihnen etwas anfangen können! « 


»Wir sind nicht hier, um auf Schatzsuche zu gehen!«, 
zischte Salvatore laut. »Wir sind hier, um den Doktor 
auszuschalten.« 

»Aber es kann doch nicht schaden, wenn ich ein oder 
zwei kleine Rezepte mitnehmen werde.« Salvatore horchte 
auf. Erschien etwas gehört zu haben. 

»Du bist einfach unverbesserlich!«, sagte Rob 
kopfschüttelnd. 

» Seit endlich still!« fauchte Salvatore. » Etwas kommt auf 
UNS ZU. 

Sie alle verstummten und blickten sich gebannt zu dem 
Geräusch um. 

Allmählich waren die gemächlichen Schritte einer Person 
zu hören. 

»Na sieh mal einer an«, lachte Tanya, die an der 
Türöffnung stehen blieb. »Wenn das nicht die drei unfähigen 
Kämpfer aus dem Versager Rudel sind.« 

»Was machst du denn hier Tanya?«, fragte sie Rob leise 
knurrend. Seine Hände zu Fäusten geballt. 

»Aber Roberto. Ist das etwa eine Art, seine alte Freundin 
zu begrüßen.« 

»Sag uns, wo wir Bruner finden!«, rief Salvatore ernst. 
»Wir sind zu dritt und du alleine.« 

Tanya lachte leise. »Ich glaube Muds sollte kein großes 
Problem darstellen. Außerdem vergisst du offensichtlich, 
welche Fähigkeiten ich besitze.« Kleine schwarze Blitze 
schossen nun aus ihren Händen. 

Sie sah noch kurz auf die drei, bevor sie ihren Blick zur 
Decke wandte. 

Plötzlich schoss ein schwarzer Blitz wie ein Pfeil von ihrer 
linken Hand direkt in die Decke, die dadurch sofort 
einstürzte. 

Viktor und Rob brachten sich gerade noch in Sicherheit, 
sodass sie nicht von den herabfallenden Steinen und Balken 
getroffen wurden. Nun brach auch der Boden zusammen. 

Rob hustete laut. »Geht es euch gut?« 


»Mir schon«, antwortete Salvatore. »Doch was ist mit 
Murdock?« 

»Ich bin hier unten«, krächzte dieser leise. 

Die beiden blickten hinunter und konnten ihn auch 
sehen, doch von Tanya fehlte jede Spur. 

»Geht es dir gut?«, rief Rob. 

»Keine Sorge. Alles in Ordnung«, sagte Murdock. Laut 
hustend und mit wackligen Beinen stand er wieder auf. 

Das Klicken einer Waffe war zu hören. Rob reagierte 
schnell und brachte sich mit Salvatore in Sicherheit. Keine 
Sekunde zu spät. Im nächsten Moment schlugen die Kugeln 
einer vollautomatischen Waffe in den Boden ein. Ein 
weiterer Roboter stellte sich ihnen in den Weg. Dieser hier 
sah jedoch so aus wie ein gewöhnlicher Androide, dessen 
rechte Hand eine Maschinenpistole war und sich wohl nicht 
umwandeln ließ. 

»Sieht so aus, als ob du alleine weiter müsstest«, grinste 
Dante siegessicher. 

Salvatore blinzelte. »Bist du dir sicher?« Er sah in das 
Loch hinunter. »Was ist mit Murdock?« 

»Tanya wird ihn schon nicht töten.« Seine Hände formten 
sich zu blutroten Klauen. »Um den Automaten werde ich 
mich selber kümmern.« 

Salvatore zögerte noch für einen Moment. 

»Also gut. Aber beeil dich gefälligst«, sagte er schließlich 
und lief weiter. 

Der Roboter sah ihm nach, doch Dante gab ihm nicht die 
Möglichkeit ihm hinterher zu laufen. Er fing an freudig zu 
lachen. 

»Ach ich liebe es euch Maschinen zu zerstören.« 

Das große Auge des Roboters färbte sich blau und er 
richtete seine Waffe auf ihn. 

Murdock hörte dabei zu, wie Schüsse fielen und sah durch 
die Öffnung hinauf. Ein schwarzer Blitz schoss auf ihn zu. 
Doch da dieser viel zu weit nach rechts zielte konnte 
Murdock ihm einfach ausweichen. 


»Du solltest dich lieber um mich kümmern«, sagte Tanya 
grinsend. Sie hatte ihre andere Form angenommen. Aus 
ihren Kopf ragte ein kleines Geweih, das ein wenig an eine 
Hand erinnerte und ihr kurzer schwarz-weißer 
Drachenschwanz bewegte sich leicht hin und her. In dieser 
Form wirkte sie viel animalischer. Ihre Lippen waren weiß 
und die Haut war leicht schuppig. Ihr Hals war seitlich von 
gefährlichen scharfen Schuppen geschützt. 

Langsam drehte Murdock sich zu ihr um. 

»Was ist eigentlich mit deinen Arm?«, lachte sie boshaft. 
»Hat das kleine Hündchen ihn etwa in eine Falle gesteckt? 
So kannst du doch niemals gegen mich gewinnen.« 

» Einer ist mehr als ausreichend! « Auch aus seiner Hand 
schossen kleine schwarze Blitze hervor. »Außerdem macht 
es viel mehr Spaß, mit einem Handicap zu kämpfen. Findest 
du nicht?« 

Tanya grinste und im nächsten Moment feuerte sie einen 
riesigen schwarzen Feuerball mit ihrer Hand auf Murdock ab. 


Desmond, David und Edward waren immer noch auf der 
Suche nach dem Doktor. Adam hatte sich zwar ein wenig 
beruhigt, doch er wirkte noch immer nervös. Die ganze Zeit 
über starrte er auf Christopher, der ihn keines Blicks 
würdigte. 

»Warum seid ihr zwei denn überhaupt verschwunden?«, 
fragte David. 

»Ich hab keine Ahnung«, antwortete Desmond nur. »Das 
muss wohl an dem Alkahest liegen, das hier überall in der 
Luft ist.« 

»Ja genau«, meinte Edward bitter. »Das Alkahest. 

»Aber ist es auch nicht wunderbar?«, fragte Christopher 
und atmete tief ein. »Dank ihm habe ich es endlich geschafft 
aus meinen Gefängnis zu entfliehen « 

»Wobei du noch immer in einer Art und Weise mit mir 
verbunden bist«, grummelte Desmond leise. »Ich höre noch 


immer deine Gedanken und wenn ich meine Augen schließe 
sehe ich all das, was du siehst.« 

»Aber es ist immerhin bei weitem besser als vorher, 
findest du nicht?« 

»Wenn du meinst.« 

In einer der großen Vorhallen angekommen blieb 
Desmond urplötzlich stehen. Diesmal bemerkte Edward es 
rechtzeitig und hielt an. 

»Was ist los?«, fragte er. »\Wieso geht Ihr nicht weiter?« 

Desmond sah sich lange im Raum um. »Wir sind nicht 
alleine«, sagte er ruhig. Die beiden Hunde begannen zu 
Knurren. 

»Jemand kommt auf uns zu?«, fragte Adam panisch. Er 
sah sich hektisch um. »Wer? Wo?« 

»Weißt du, wie viele es sind?«, fragte David leise der 
dabei langsam seinen Dolch aus seinem Mantel zog. 

»Es scheint nur einer zu sein«, erwiderte Desmond. »Wie 
es aussieht handelt es sich um einen-« 

Er riss seine Augen kurz weit auf und im nächsten 
Moment entfuhr ein bösartiges Knurren seiner Kehle. 
Christopher schien den Unbekannten auch zu wittern, blieb 
jedoch völlig still. 

» Ihr solltet von hier verschwinden«, sagte Desmond kalt. 

David sah ihn überrascht an. »Bist du dir da sicher?« 

»Todsicher Das ist etwas, das nur mich etwas angeht.« 

Edward musterte ihn. So wie es aussieht scheint er den 
Fremden zu kennen. Mit einem hasserfüllten Blick sah er ihn 
an. 
»Habt ihr mir nicht zugehört!« schrie er nun. »Ich sagte 
ihr sollt verschwinden! « 

»Geht lieber«, sagte Christopher, der sich selbst zwar 
zügeln konnte, man ihm aber seine Wut eindeutig ansehen 
konnte. 

»Immer mit der Ruhe«, sagte David gleichgültig und 
spielte kurz mit dem Dolch lässig in seiner Hand. »Wir gehen 
ja schon.« 


Edward beobachtete Desmond noch einen Moment 
kritisch. Er beachtete ihn schon gar nicht mehr und sah sich 
wieder im Raum um. 

»Kommt schon Edward«, rief David zu ihm. »Er wird schon 
klar kommen.« 

Edward und David waren schon längst fort. Doch Adam 
konnte sich vor Angst kaum bewegen. 

»Sie sind hier «, flüsterte er. Er sah sich hektisch um. 
Zögernd lief er einige Schritte. Er wollte auf eine Türöffnung 
zulaufen, doch er wurde von zwei Androiden aufgehalten, 
die ihm mit ihren scharfen Greifklauen den Weg versperrten. 

»Du bleibst schön hier «, rief der Unbekannte 
gebieterisch. »Schließlich muss ich doch überprüfen ob 
meine Theorie stimmt.« 

»Wagt es ja nicht meinem Roboter etwas anzutunl«, 
brüllte Desmond laut. Er hatte wieder die Gestalt mit den 
Drachenhörnern angenommen. Sein Schwanz peitschte wild 
hin und her. 

»Und wer bist du, der sich mir in den Weg stellt?«, fragte 
der Fremde. 

»Wie kannst du es wagen, hierher zu kommen!«, fauchte 
er laut. 

Das Geräusch von Schritten, die sich ihm näherten war zu 
hören. In der Dunkelheit erschienen zwei golden leuchtende 
Katzenaugen. Langsam trat die Person aus dem Schatten 
heraus. 

Es war Billy, der Desmond mit einem fragenden Blick 
inspizierte. Seine grauen, stumpfen Hörner ragten wie die 
eines Stieres nach oben. An seinem kurzen, schwarzen 
Drachenschwanz befanden sich viele gefährliche graue 
Stacheln. Auch sein Hals war von Drachenschuppen 
geschützt, wie auch seine schwarzen Klauenhände. 

»Seltsam«, dachte Billy laut. »Aus irgendeinem Grund 
kommst du mir so bekannt vor. Kennen wir uns vielleicht?« 

»Du wagst es tatsächlich, dich vor mich zu stellen, ohne 
dich an mich zu erinnern?« Desmonds Hände formten sich 


zu weißen Klauen. 

Mit einem belustigten Lachen starrte er auf seine Hände, 
bevor er sich wieder seinem Gesicht zuwandte. »Woher 
sollte ich denn einen Halb-« 

Doch in diesem Moment fiel es ihm wieder ein. Er lachte 
kurz, was dabei immer lauter wurde. 

»Na sie mal einer an«, sagte er vergnügt. »Wenn du nicht 
das kleine Balg von damals bist. Du bist ja wirklich groß 
geworden für einen Mischling.« 

»Elf Jahre!«, knurrte Desmond. »Elf Jahre warte ich schon 
auf diesen Tag! « 

Billys Blick richtete sich auf Christopher. Für einen 
Moment wirkte er überrascht. Immer wieder sah er zwischen 
ihm und Desmond hin und her. 

»Du bist nicht sein Zwilling, nicht wahr?«, fragte er und 
musterte Christopher mit verschränkten Armen. »Das ist 
wirklich merkwürdig. Wenn man euch beide ansieht, 
bekommt man sehr schnell die Meinung, ihr wärt ein und 
dieselbe Person.« 

Christopher wollte gerade zum Angriff übergehen, als 
Desmond ihn davon abhielt. 

»Halt du dich da raus!«, zischte er laut. »Er gehört ganz 
alleine mir « 

»Dann bin ich aber gespannt was du kleines Hündchen so 
alles drauf hast!«, lachte Billy spöttisch. 

Laut brüllend rannte Desmond auf ihn zu, doch er wich 
ihm einfach aus und rammte seine Faust fest in seinen 
Bauch. Nach Atem ringend fiel Desmond zu Boden. Zur 
selben Zeit torkelte Christopher einige Schritte zurück und 
hielt sich laut keuchend seinen Bauch. Anscheinend fühlt er 
denselben schmerz wie Desmond. Billy schien davon jedoch 
nichts zu bemerken, da seine ganze Aufmerksamkeit nur 
Desmond galt. 

»Und du sollst ein Kind der großen Krylow Familie sein? 
Wie erbärmlich?« Er lief nun um ihn herum. »Wenn deine 
arme Mutter nur wüsste, was für einen schwächlichen Sohn 


sie zur Welt gebracht hat.« Er lachte laut, wodurch sich sein 
Mund unnatürlich weit öffnete. 

Schwer atmend stemmte sich Desmond von Boden ab. 
Blitzschnell stand er auf und versuchte einen neuen Treffer 
zu landen. 


Laut keuchend stützte Nathaniel sich an seinen Knien ab. 
Auch er hatte die Drachenform angenommen, wodurch sein 
sonst so glatt gekämmtes Haar wirr und zerzaust wirkte. Er 
richtete sich auf und sah auf den Haufen Metallschrott, der 
ihm noch vor wenigen Minuten das Leben nehmen wollte. 
Jetzt waren nur noch einzelne Metallteile übrig, die man 
ohne Alchemie-Maschine unmöglich wieder 
zusammenbauen konnte. 

Nathaniel atmete tief ein, steckte sein Schwert wieder in 
die Scheide und lief allmählich weiter. Dabei bemerkte er 
nicht, wie sich etwas unter dem Metallhaufen bewegte. Eine 
kleine, weiß leuchtende Kreatur mit drei Augen grub sich 
hervor und beobachtete Nathaniel mit einem kalten Blick. Es 
zischelte laut und dann folgte es ihm unauffällig. 


Helle Lichtblitzte erhellten die Gänge des Westflügels. 
Murdock kämpfte noch immer gegen Tanya. Auch er hatte 
seine Drachenform angenommen. Er schnaufte bereits 
schwer und das schwarze in seinem Auge verblasste 
langsam. Das Licht der Abendsonne, das durch eine riesige 
Öffnung des Zimmers fiel brannte in seinem organischen 
Auge. 

»Gibst du schon auf?«, fragte ihn Tanya. »Sieht so aus, als 
ob du nicht mehr viel Leben in dir hast.« 

»Blödsinn!«, lachte Murdock. »Ich habe noch immer 
genug, um es mit dir aufzunehmen.« 

Er schickte einen schwarzen Lichtpfeil auf sie, dem sie 
jedoch gekonnt auswich. 

»Das muss man dir lassen«, grinste sie. »Selbst mit einem 
Arm bist du noch lästig. Ich habe dich wohl all die Jahre 


unterschätzt.« Das Grinsen in ihrem Gesicht wurde breiter. 
»Jemanden wie dich könnten wir gut gebrauchen. Ich bin mir 
sicher, du wirst dich prächtig mit Fünf verstehen.« 

Murdock lachte nur. »Doch dann wart ihr nicht mehr die 
Big Five, oder?« 

»Dieser Name hat mir sowieso noch nie gefallen«, sagte 
sie schulterzuckend. »Weißt du, deine Schwester würde sich 
sicher freuen, dich zu sehen.« 

Murdocks Miene verdunkelte sich schlagartig und die 
Blitze in seiner Hand verschwanden. 

»\Wo ist sie?«, fragte er mit einer todernsten Stimme. 

Tanya kicherte. »Weißt du, sie hat dich nie vergessen. Sie 
hatte angefangen, nachzuforschen. Sie schien es 
wahrscheinlich schon immer seltsam gefunden zu haben, 
dass dich diese Männer von ihr getrennt haben.« 

»\Wenn ich herausfinde, dass ihr sie auch nur angefasst 
habt, dann! « 

Tanya lachte nur laut. »Keine Sorge. Ihr geht es bis jetzt 
noch gut. Weißt du, sie ist hier. In Astrian. Wenn du dich uns 
anschließt, dann kannst du sie wiedersehen. Wenn du 
jedoch ablehnst, und sie zu viel herausfindet, dann können 
wir für nichts garantieren.« 

Auf einmal wurde ihr Gesichtsausdruck ernster und sie 
drückte ihre linke Hand an ihr Ohr. In der Ferne war das 
laute Schreien eines Drachen zu hören. 

»Verstanden«, sagte sie nur. 

Murdock beobachtete sie die ganze Zeit. Hinter ihm regte 
sich etwas. Dutzende Roboter tauchten auf und versperrten 
ihm den Rückweg. Auch wenn die Wand vor ihm praktisch 
komplett verschwunden war so könnte er sicherlich nicht vor 
allen von ihnen fliehen. 

»Sieht so aus, als ob ich dich leider verlassen muss«, 
sprach Tanya verführerisch. »Doch keiner Sorge, ich lasse dir 
ein Paar von unseren Robotern hier. Ich bin mir sicher, dass 
du dich mit ihnen prächtig verstehen wirst.« 


Sie lief durch das Loch aus dem Krankenhaus hinaus. 
Murdock wollte ihr nachlaufen, doch da gab einer der 
Roboter einen Warnschuss ab. Langsam drehte sich Murdock 
zu ihnen um. Es mussten um die zwanzig sein. Ganz 
langsam lief er rückwärts auf die große Öffnung zu. Ein 
weiterer Warnschuss wurde abgefeuert. 

»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun!«, sang einer 
von ihnen melodisch. 

»Gib aufl«, rief ein anderer. »Du hast keinerlei Chance.« 

Murdock machte sich kampfbereit und wartete den 
richtigen Zeitpunkt ab. Die Roboter kamen immer näher. 
Nervös schoss Murdock einen Blitz auf ihnen ab. Doch das 
schien die Maschinen nur wütender zu machen. 

Noch bevor einer der beiden Fraktionen zum Angriff 
gehen konnte ertönte hinter Murdock ein lautes brüllen. 
Unmittelbar darauf landete Lily direkt vor dem großen Loch. 
Sie nahm tief Luft und spie einen riesigen Feuerball in 
Richtung der Roboter. Der Strahl hielt für mehrere Sekunden 
an, bis das Feuer wieder erlosch. Keiner der Roboter hatte 
diesen Angriff überlebt. 

Murdock hustete laut. »Hättest du mich nicht warten 
können, bis ich mich in Sicherheit hätte bringen können?« 
Auch wenn er inmitten des Feuers stand, so schien es ihn 
nicht verletzt zu haben. Er war nur leicht schwarz vom 
vielen Ruß. 

Lily grunzte nur laut und schleckte sein Gesicht sauber. 

»Hab ich dir nicht gesagt, dass du warten sollst?«, lachte 
er freudig. 


Währenddessen war Salvator, der noch immer die Kontrolle 
über Viktors Körper hatte, auf der Suche nach Dr. Bruner. 
Seit er alleine war ist er keinem Roboter mehr begegnet. 
»Verdammt«, murmelte er leise. »Es ist so ruhig. Wieso ist 
es nur so ruhig?« 
»Vielleicht sind hier in diesem Krankenhaus 
einfach nicht so viele Roboter«, antwortete Viktor. 


»Lass uns lieber weiter gehen.« 

Nach weiteren Minuten der Stille konnte er ein Geräusch 
hören. Es hörte sich so an wie das Rauschen des Windes. 
Salvatore näherte sich ihm in ein kleines Nebenzimmer 
hinein. Ein riesiges Loch klaffte in der Wand vor ihm. 

»Das sieht so aus, als ob es hinein geschlagen wurde«, 
sagte Salvatore und sah es sich dabei genauer an. »Von 
einer Alchemie-Maschine stammt es jedenfalls nicht.« 

Jemand lief auf ihn zu. Doch da er ihn schon lange vorher 
bemerkte drehte er sich nicht um. 

»Sie scheint zu einer Höhle zu führen«, sagte Rob. »Lass 
uns hinein gehen. Bruner wird bestimmt dort unten sein.« 

»Wie ist der Kampf ausgegangen?«, fragte Salvatore nur. 

»Ach, du weißt doch wie er ist«, grinste Rob. »Der Kampf 
hatte nicht lange gedauert.« 

»Eine überaus große Enttäuschung!«, seufzte Dante 
laut. »Nathaniel und Lukas haben bestimmt mehr 
Spaß gehabt.« 

»Was ist mit Murdock?«, fragte Salvatore. »Geht es ihm 
gut?« 

»Tut mir leid. Als er sich um den Roboter kümmerte und 
ich anschließend nachgesehen habe war Murdock bereits 
verschwunden. Doch ich konnte einen Drachen hören. So 
wie es sich anhörte war es Lily.« 

»Hmm. Er wird sicherlich schon klar kommen. Wir sollten 
jedenfalls weiter gehen.« 

»Die Höhle scheint sehr groß zu sein«, sagte Salvatore 
und sah sich dabei um. »So wie’s aussieht ist sie auch nicht 
künstlich.« 

»Kein Wunder, das er sich diesen Ort ausgesucht hatte«, 
entgegnete Rob. »Erstens schrecken die Monster die 
Menschen in der ganzen Umgebung ab und dann liegt er 
direkt an einer riesigen Höhle.« 

Nachdem sie einige Minuten gelaufen waren, konnten sie 
plötzlich das Bellen zweier Hunde hören. Im nächsten 


Moment kam Laz bereits auf sie zugerast und wedelte 
freudig mit seinem Schwanz. 

Kurz darauf tauchten auch David und Edward mit Rus auf. 

»Wo kommt ihr denn her?«, fragte Rob. 

»Wir haben einen Eingang zu dieser Höhle in einem der 
Wartezimmer gefunden«, antwortete Edward. 

»Wo ist Desmond?«, fragte Viktor als er nach ihm suchte. 

»Wir wurden von jemandem aufgehalten. Er meinte, er 
würde sich darum kümmern«, entgegnete Edward. » Könnt 
Ihr hier denn etwas sehen? Das einzige was ich sehe sind die 
silbernen Ringe und eure leuchtenden Augen. Das ist 
wirklich mehr als unheimlich.« 

Viktor hatte ihm jedoch nicht zugehört. »Habt ihr 
gesehen, wer es gewesen war?«, fragte er nervös. 

»Das wissen wir nicht«, erwiderte David. »Er schien ihn 
aber zu kennen. Er war sehr aufgebracht.« 

Viktors Augen weiteten sich, bevor er über etwas 
nachdachte. 

»Wir werden ihn suchen gehen«, sagte er. »Wir treffen uns 
später.« 

»Weißt du vielleicht wen er meinte?«, fragte David Rob. 

»Das ist jetzt nicht weiter wichtig. Wir sollten lieber 
einmal weiter gehen.« 

»Ihr müsst uns aber sagen, wo wir hin müssen«, meinte 
Edward. »Die Augen von Mr. Cody scheinen in der 
Dunkelheit nicht so gut zu funktionieren wie Eure.« 

»Ach bitte, nennt mich David«, lachte er laut. 


Desmond kämpfte noch immer gegen Billy. Er schnaufte 
schwer, doch Billy schien es völlig gut zu gehen. Auch 
Christopher wirkte erschöpft. Adam hat sich zu ihm gestellt 
um sich vor den Robotern zu schützen, die noch immer an 
der Türöffnung standen. Es sah zwar danach aus, als ob sie 
eingreifen wollten, hielten sie sich aber dennoch zurück. 
»Sag bloß, du bist schon außer Atem«, lachte Billy 
vergnügt, Desmond jedoch wischte sich das Blut aus seinem 


Gesicht, das bereits aus seinem Mund lief. 

»Ich bin noch nicht mal richtig warm geworden«, grinste 
Desmond keuchend. 

»Nicht zu fassen, das du zu der großen Familie gehören 
sollst. Aber es war ja eigentlich nicht anders zu erwarten. 
Wenn sie sich einfach mit einem Menschen abgibt.« 

Desmond knurrte laut und holte für einen Schlag aus. Er 
war jedoch schon so kraftlos, dass Billy ihm ohne jede Mühe 
ausweichen konnte. Er packte ihn fest am Hals und rammte 
ihn fest an eine Mauer. Christopher erschrak und wollte ihm 
helfen, doch im nächsten Moment fiel er bereits schwer 
atmend auf seine Knie. 

»Wa-was ist denn los?«, fragte Adam ängstlich, doch er 
konnte ihm nicht antworten. Adams Augen verkleinerten 
sich und er sah geschockt auf Desmond. 

»Bedeutet das etwa?«, flüsterte er leise. 

Nach Atem ringend, versuchte sich Desmond aus seinem 
Griff zu befreien. Auch wenn er schwer atmete, war er trotz 
allem ruhig und sein Blick verachtend. Billy jedoch grinste 
dunkel und drückte seine Kehle immer fester zu. Desmonds 
Atem wurde immer lauter. Er krallte sich immer tiefer in 
seine Arme und verletzte ihn dabei. Doch es schien ihm 
nicht einmal zu stören. 

»Richte deiner Mutter einen schönen Gruß von mir ausl«, 
grinste Billy siegessicher. 

Desmonds Atem wurde ruhiger. Er schloss seine Augen 
und atmete mehrmals tiefe ein, bevor er sie wieder öffnete. 
Sie waren vollkommen schwarz, nur die Katzenpupillen 
leuchteten golden. 

Davon sichtlich überrascht starrte ihn Billy lange an. Sein 
Griff lockerte sich und er ging einige Schritte zurück. 
Desmond fiel zu Boden und fing an laut zu keuchen. 

»Wie hast du das nur geschafft?«, fragte Billy sich leise. 
Seine Augen starr auf seine Hände gerichtet, bevor die sich 
wieder zu Desmond wandten, der noch immer nach Atem 


rang. Er sah zu ihm hoch. Seine Augen hatten sich wieder 
verändert. Das rechte war wieder grün und das linke golden. 

Billys Augen verengten sich. Er ging einen Schritt 
vorwarts, stoppte jedoch schlagartig. 

»Einen Schritt weiter und es war dein letzter«, knurrte 
Nathaniel. Er hatte sein rotes Rapier direkt an seinen Hals 
gerichtet. 

» Ist ja gut, ist ja gut«, sagte Billy nur. »Ich wollte sowieso 
gerade gehen.« 

Ersah noch einmal zu Desmond hinunter, als seine 
Klauen kurz zuckten. Nathaniel zögerte nicht und versuchte 
sofort ihn mit seinem Schwert in zwei Teile zu schneiden. 
Doch da verschwand Billy bereits und Nathaniel 
durchschnitt nur eine schwarze Wolke. 

»Du siehst nicht gerade besonders gut aus«, meinte 
Nathaniel, als er sein Schwert wieder zurück in die Scheide 
steckte. Er hatte wieder seine menschliche Gestalt 
angenommen und streckte seine Hand zu ihm aus. 

»Ihr hättet mir nicht helfen müssen«, sagte Desmond ein 
wenig verärgert. Lies sich aber dennoch von ihm hochhelfen. 
Nathaniel musterte ihn kurz. »Es war schon seltsam mit 
anzusehen, wie er einfach von dir zurückwich«, sagte er 
nachdenklich. »Hatte schon etwas von einem Sentreco.« 

»Seid nicht albern«, sagte Desmond nur. »Das ist völlig 
unmöglich.« 

»Unmöglich würde ich es nicht gerade nennen«, sagte 
Christopher, der langsam auf die beiden zuging. Nathaniel 
musterte ihn lange. Er schloss seine Augen und begann laut 
zu lachen. Als er sie wieder öffnete hatten sie eine kupferne 
Farbe angenommen. 

»Wie hast du das bloß angestellt?«, fragte Lukas 
grinsend. »Das würde ich nur zu gerne wissen.« 

»Ganz ehrlich. Ich hab keine Ahnung«, antwortete 
Christopher kopfschüttelnd. »Es muss an dem Alkahest 
liegen.« 


»Wo sind eigentlich die zwei Roboter?«, fragte Adam, der 
sich ängstlich nach ihnen umsah? 

»Meinst du die zwei, die ich ganz einfach auseinander 
genommen habe?s, fragte Nathaniel grinsend. »Die sind 
getürmt.« 

»Und was ist das für ein weißes Monster, das sich auf uns 
zu bewegt?« 

Die weiße Spinnenkreatur, die anscheinend ein wenig 
gewachsen ist, rannte laut zischelnd auf sie zu. Sie hatte sie 
gerade erreicht und wollte zu einem Sprung ansetzen, als 
Adam blitzschnell ein Glasbehälter über ihn stülpte. Es 
achzte laut, als es anstatt Nathaniel getroffen zu haben, 
gegen die Glasscheibe prallte. 

»Wo hast du das den her?«, fragte Desmond ihn. 

»Das habe ich vorhin gefunden und dann einfach 
eingepackt« antwortet er und drehte das Glas schnell um. 
Sofort drehte er den Deckel wieder darauf. Die Kreatur 
hämmerte mit ihren Beinen wütend gegen das Glas. 

»Der erinnert mich an den Wachbot, der mich vorhin 
angegriffen hat«, sagte Nathaniel, der das Wesen näher 
inspizierte. 

»Dann sollten wir ihn mitnehmen«, grinste Desmond 
verschlagen. »Er könnte für uns noch sehr nützlich werden.« 

Der Schmarotzer schnaubte nur protestierend und wandte 
sich von ihnen ab. 

Das Geräusch von schnellen Schritten war zu hören. Als 
sich alle danach umdrehten sahen sie Viktor, der schwer 
atmend an einer der Türöffnungen stand. Er hielt sich an ihr 
fest und sah immer wieder zwischen Desmond und 
Christopher hin und her. 

»Wie hast du das gemacht?«, fragte Salvatore laut 
knurrend. 

Christopher kicherte vergnügt. »Da scheint wohl jemand 
eifersüchtig zu sein was?« 

»Du hast meine Frage nicht beantwortet!«, sprach 
Salvatore nun lauter. »Wie hast du das gemacht?« 


»Wir haben jetzt keine Zeit für eure ewigen Streitereien«, 
ging Nathaniel dazwischen. »Lasst uns lieber weiter gehen.« 


»Wie kann jemand in dieser verdammten Finsternis denn 
überhaupt etwas finden?«, fragte Edward genervt. 

»jJetzt regt Euch nicht so auf«, lachte Rob. »Da vorne wird 
es doch schon heller. 

Er hatte Recht. Je weiter sie liefen, desto heller wurde es. 
Überall an den Wänden klebten weiß leuchtende Kristalle, 
die ihnen den weg wiesen. 

»Das sind Kesniten, nicht wahr?«, fragte Edward. 

»Korrekt«, sagte Rob erfreut. »Sie sind überall dort, wo 
mit Alkahest gearbeitet wurde oder generell viel Alkahest 
aufzufinden ist« 

»Seht ihr das?«, frage David. »Da vorne scheint eine Art 
Zimmer zu sein.« 

»Ich kann auch was erkennen«, sagte Edward, der sich 
von den hellen Kristallen abwandte. »Es scheint sogar Licht 
heraus zu leuchten.« 

»Wir sollten vorsichtig sein«, flüsterte Rob. »Wer weiß, 
was uns da drin erwartet.« 

Sie konnten Dr. Bruner schon von der ferne sehen. Wie 
eine schlaffe Puppe saß er auf einem Stuhl direkt vor der 
großen Maschine. Es war sehr Dunkel. Nur das Licht aus dem 
Loch direkt über der Maschine und die Kristalle an ihr 
erhellten den Raum ein wenig. 

Langsam liefen sie in das Zimmer hinein. Auch Murdock 
taucht auf. Diesmal wieder in seiner Menschengestalt. 

»Ihr müsst wohl Dr. Bruner sein«, rief er begeistert. Rob 
seufzte laut saus. 

»Sieht ganz danach aus«, sagte dieser halb lachend. 
»Jedenfalls bin ich es jetzt noch.« 

Er drehte seinen Stuhl zu ihnen um und stand langsam 
auf. 

»Doch jetzt ist alles zu spät.« 


Ein manisches Grinsen machte sich in seinem Gesicht 
breit. Ganz langsam richtete er eine Pistole direkt an seinen 
Kopf. 

»Halt wartet!«, rief Edward. 

Dr. Bruner lachte nur laut. »Warten kann jetzt niemand 
mehr. Meine Zeit ist abgelaufen.« 

»Eure Zeit?«, fragte Murdock blinzelnd. »Was meint Ihr 
damit?« 

»Dieser alte Bastard«, rief Bruner laut. »Erst will er, dass 
ich für ihn ein Serum herstelle, nur um sich dann doch 
wieder anders zu entscheiden. Meiner Meinung nach wollte 
er von Anfang an, das die Nebel ganz Astrian heimsuchen.« 

»Wen meint Ihr damit?«, fragte Edward. Auf einmal 
erinnerte er sich wieder an seine Vision mit sich selbst und 
der großen Maschine. Er wollte sie aus seinen Gedanken 
verdrängen, doch sie tauchte immer wieder auf. 

Bruner lachte erneut. »Das werdet ihr alle noch früh 
genug erfahren. Doch für mich ist es jetzt zu spät.« 

»jJetzt hört mal zu«, sagte David, der bereits sehr genervt 
klang. »Entweder redet Ihr jetzt Klartext oder erschießt Euch 
einfach. Dieses Gejammer ist ja nicht zum Aushalten.« 

»Ni-niemand muss sich hier umbringen«, entgegnete 
Edward nervös. »Jetzt legt die Waffe weg und sagt Mir, wer 
Euch den Auftrag gegeben hat.« 

»Anscheinend wisst Ihr selbst, wovon ich rede nicht 
wahr?«, sagte Bruner leise. »Ihr könnt mir glauben, dass es 
mir sehr leid für Euch tut.« Er lächelte leicht. »Ich könnte es 
zwar verhindern, doch der Preis ist mir zu hoch.« 

Er entsicherte die Pistole. »Dieser Mistkerl wird meinen 
Körper jedenfalls nicht bekommen! « 

Im nächsten Moment hatte er bereits abgedrückt. Blut 
spritze und er fiel leblos zu Boden. 

»Sieht so aus, als ob nun alles vorbei ist!«, keuchte 
Desmond leise, der gerade zusammen mit Nathaniel, Adam 
und Viktor auftauchte. 


»Wirklich ein Jammer«, sagte Murdock enttäuscht und 
ging auf die Leiche zu. Er sah kurz noch auf den leblosen 
Körper, bevor sein Blick sich der Maschine zuwandte. 

»Seht euch das an!« Er begutachte sie genauer »Das er 
mit dieser Maschine überhaupt noch arbeiten konnte, 
dachte er laut. »Die muss schon mindestens achtzig Jahre alt 
sein.« 

»Sie ist gar nicht im Boden verankert«, meinte Desmond 
und lief ebenfalls auf die Maschine zu. »Sie muss wohl erst 
vor kurzen hierher gebracht worden sein.« 

»Und dann das ganze Alkahest an ihrl«, sagte Viktor. 
»Nicht einmal die Ventilatoren funktionieren noch. Das Ding 
könnte jeder Zeit durch die Hitze Explodieren! « 

»Man hätte sie einfach besser Warten müssen«, sagte 
Murdock und streichelte sanft über die Maschine. »Wie 
konnte man nur so ein wunderschönes Gerät verkommen 
lassen.« 

»Du hast Recht«, erwiderte Desmond. » Mit einer besseren 
Maschine wären die Nebel sicherlich nie entstanden.« 

»Da hätte sich der gute Doktor gleich umbringen 
können«, sagte David. »Allein schon der Gedanke, dass er 
wirklich glaubte eine Chance zu haben.« 

»Seltsam«, dachte Rob laut. »Wer arbeitet denn mit einer 
Maschine, die von vornherein niemals funktionieren kann?« 

Edward sah lange auf die Maschine. Ein dröhnendes 
Geräusch brummte in seinem Schädel. Flüsternde Stimmen 
redeten mit ihm die immer lauter wurden. Immer mehr 
verschwamm seine Sicht. 

» Ist alles in Ordnung mit Euch?«, fragte Desmond. 
Edward schreckte auf. 

»Ja, mir geht es gut«, sagte er leicht irritiert. Er holte sein 
Handy hervor. »Wir sollten die Polizei verständigen.« 


Kapitel Dreiundzwanzig - Heimreise 


Nach einigen Stunden tauchte auch die Polizei auf. Edward, 
Viktor, und Christopher standen außerhalb des 
Krankenhauses. Die anderen waren bereits zum Motel 
gegangen. Viktor starrte die ganze Zeit über mit verärgerter 
Miene auf Christopher, der dies einfach gekonnt ignorierte. 

Eine Polizistin lief auf sie zu. 

»Saubere Arbeit die ihr da geleistet habt«, sagte sie 
anerkennend und klopfte dabei auf Edwards Schulter. »Ihr 
habt Astrian heute einen großen Dienst erwiesen.« 

»Wie lange wird es denn dauern, bis die Untoten wieder 
verschwunden sind?«, fragte Christopher. 

»Es sollte nicht so lange dauern«, sagte sie und atmete 
dabei erleichtert aus. »In ein paar Wochen werden die 
meisten wieder verschwunden sein. Dann ist endlich wieder 
die Ordnung hergestellt.« 

»\Wenn es Euch nichts ausmacht würden wir gerne wieder 
gehen«, sagte Edward höflich. »Ihr braucht uns doch 
sicherlich nicht mehr, oder?« 

»Das nicht. Aber seid Ihr sicher, dass wir Euch nicht in ein 
Krankenhaus bringen sollen? Ihr habt eine Menge Alkahest 
eingeatmet das es schon sehr verwunderlich ist, das Ihr 
überhaupt noch-« 

»Ja ich weiß, dass ich eigentlich gar nicht mehr 
ansprechbar sein sollte«, seufzte Edward. »Keine Sorge 
Ma’m, mir geht es gut.« 

Sie musterte ihn skeptisch. 

»Mr. Spade ist sehr widerstandsfähig«, beschwichtige sie 
Viktor. »Er hat schon schlimmeres erlebt«, er sah mit einem 
vielsagenden Blick zu Edward. »Nicht wahr Eddie?« 

»Wie ihr meint. Doch Ihr solltet nicht lange warten und 
schnellst möglichst einen Arzt aufsuchen. Auch wenn das 
Alkahest sich im Körper auflöst setzt es sich nach einer 
gewissen Zeit in ihm fest.« 


»Das braucht Ihr mir nicht zu sagen«, murmelte Edward 
und sah auf seinen linken Arm. 

»Das CDC müsste auch gleich hier sein. Ihr solltet lieber 
verschwinden. Nicht, dass Ihr ihr Interesse weckt.« 

»Keine Sorge Miss«, entgegnete Christopher. »Wir passen 
schon auf.« 

Ein riesiger, bronzefarbener Geländewagen näherte sich 
dem Gebäude. Wenige Meter vor ihnen blieb er stehen. 

»Wenn man vom Teufel spricht«, seufzte die Polizistin. 
»Ich sollte mal zu ihnen gehen. Und Ihr solltet von hier 
verschwinden«, sagte sie noch, tippte auf ihre Hutkrempe 
und lies sie wieder alleine. 

Ein quietschendes Geräusch war zu hören. Desmond kam 
zusammen mit Adam und Nathaniel auf sie zugelaufen. 
Hinter sich zog er eine große Karre voller Roboterteile her. Er 
selbst rauchte wieder. 

»Und du bist sicher, dass du den Roboter wieder 
aufbauen willst?«, fragte Nathaniel ihn skeptisch. 

»Wieso denn nicht?«, entgegnete Desmond, der die 
Zigarette auf den Boden schmiss und sich sogleich eine 
neue anzündete. »Ich meine, das ist ein verdammter Vigil 
Wachbot! Weißt du wie schwer es ist an so etwas dran 
zukommen?« 

»Er gehörte aber dem Feind, wieso sollten wir ihm 
trauen?« 

»Sie haben ihn ja anscheinend nichts vom Nebel erzählt 
und ihn zurückgelassen.« 

»Einen Wachbot?«, fragte Adam. »Warum sollten sie einen 
Wachbot einfach zurück lassen?« 

»Woher soll ich das wissen?«, fragte Desmond gereizt. 
»Das werden wir erst erfahren, wenn wir ihn selbst danach 
ausfragen.« 

»Woher habt Ihr den Karren denn her?«, fragte Edward, 
der lange den zerstören Roboter betrachtete.« 

»Den hab ich gefunden«, sagte Desmond und nahm einen 
langen Zug an seiner Zigarette. 


»Und wo bitteschön?« 

»Irgendwo hier im verlassenen Stadtteil. Ist das denn so 
wichtig?« 

»Du solltest vorsichtig sein« sagte Christopher und warf 
einen verstohlenen Blick in Richtung der Polizeibeamten. 

»Die werden sowieso nicht erkennen, was für ein Roboter 
das war. Und selbst wenn, glauben sie bestimmt nicht, das 
ich ihn wieder zusammenbauen kann. Erst recht nicht, da 
überall Alkahest an seinen wichtigsten Innereien klebt.« 

»Gar keine so schlechte Idee«, grinste Viktor und 
begutachtete die Teile genauer. »Für sie ist es nur wertloser 
Müll. Aber wenn wir dem kleinen Schmarotzer wieder seinen 
alten Körper geben, ist er genau wie jeder andere Wachbot 
auch. Und du willst ihn wirklich behalten?« 

»\Wenn wir uns mit ihm anfreunden, wird er sicherlich für 
uns arbeiten.« 

»Oder Ihr könnt ihn ganz einfach gefügig machen oder 
etwa nicht?«, fragte Adam leise grummelnd. 

»Das wird bei ihm nicht ganz so einfach sein, da er ja nun 
mal kein Roboter mehr ist.« Er überlegte kurz. »Ach was 
soll’s. Wird schon schiefgehen.« 

»Das glaub ich dir sofort«, erwiderte Nathaniel. 

»Wir sollten aber allmählich mal wieder gehen«, meinte 
Desmond, der sich dabei eine weitere Zigarette anzündete. 
»Ich habe für die nächste Zeit genug Krankenhäuser 
gesehen. Außerdem fühl ich mich sehr müde.« 

»Ja ich hätte auch nichts gegen eine kleine Ruhepause«, 
entgegnete Christopher. »Das ich jetzt die ganze Zeit über 
die Kontrolle über einen eigenen Körper habe ist wirklich ein 
wenig ermüdend.« 

»Pah! Warts nur ab!«, schnaubte Salvatore leise. »Bald 
bist du nicht der einzige.« 

»Wie lange wollen wir hier denn noch bleiben?«, fragte 
Adam und verschränkte seine Arme. »Auch ich möchte 
gerne wieder nach Hause.« 


»Vermisst du etwa deinen kleinen Freund Sid?«, kicherte 
Desmond hämisch und nahm wieder einen langen Zug 
seiner Zigarette. 

Edward musterte Desmond lange. »Ist irgendetwas?« 

Desmond blinzelte. »Wieso? Was soll denn sein?« 

»Naja, das ist schon Eure dritte Zigarette. Normalerweise 
raucht Ihr nur dann, wenn Euch etwas aufregt.« 

Desmonds Miene verdunkelte sich. »Was für ein 
Blödsinn«, sagte er eingeschnappt. »Lasst uns lieber zum 
Motel gehen.« 

»Ist es wegen dem Krankenhaus?«, fragte Edward. »Ich 
dachte, es wäre bei Euch nicht so schlimm wie bei Euren 
Bruder.« 

Desmond knurrte leise und schloss seine Augen. 

» Ist es auch nicht!«, sagte er durch seine Zähne. »Es ist 
nur, dass das ganze Alkahest mir zu sehr zu Kopf gestiegen 
ist. Ich kann kaum noch klar denken.« 

»Vielleicht liegt es auch daran, dass sich deine andere 
Hälfte komplett von dir gelöst hat«, sagte Nathaniel 
nachdenklich. »Ich würde nur zu gerne wissen, wie ihr das 
geschafft habt.« 

»Ich hab keine Ahnung, wie das passiert ist!«, fauchte 
Desmond. »Ich kann mich sowieso an fast gar nichts 
erinnern, was dort in den Gängen passiert ist.« 

»Ich weiß es auch nicht«, meinte Christopher und 
verschränkte seine Arme. »Ich kann mich noch daran 
erinnern, dass wir mit David auf der Suche nach Bruner 
waren.« 

»Und dann?«, fragte Salvatore wissbegierig. 

»Dann bin ich aufgewacht. Irgendwo in einem 
Krankenzimmer. Ich wusste sofort, das etwas anders war und 
das nicht nur, weil ich meine alte Kleidung trug. Doch als ich 
dann Desmond Bewusstlos auffand war eindeutig, was 
geschehen ist.« 

»Du kannst dich wirklich glücklich schätzen«, schnaubte 
Salvatore. »Weißt du das?« 


»Vielleicht lag es auch einfach daran, dass du seitdem du 
von Leöns Dolch verletzt wurdest ein wenig anders auf 
Alkahest reagierst«, dachte Nathaniel laut. 

»jJa genaul«, rief Salvatore. »Seitdem bekommst du doch 
auch Halluzinationen nicht wahr?« 

»Ich dachte jeder bekommt Halluzinationen von 
Alkahest«, fragte Edward überrascht. 

»Nur die Menschen«, antwortete Adam. »Und dann auch 
nur die, die nicht von Panazee oder Alkahest verflucht 
wurden.« 

»Würde das dann aber nicht heißen, das Rob das gleiche 
hätte passieren müssen?«, fragte Viktor nachdenklich. 
»Schließlich wurde er von einem ähnlichen Dolch verletzt 
und er war ja auch im Krankenhaus.« 

»Vielleicht hat er einfach noch nicht genug Alkahest zu 
sich genommen, erwiderte Nathaniel, bevor er eindringlich 
auf Desmond sah. »Oder Desmond ist einfach etwas 
Besonderes. Wie sonst hätte er den Vallus ganz alleine mit 
seinem Willen davon abhalten können ihn zu töten? Das 
waren eindeutig die Kräfte eines Sentrecosl « 

»Was sagst du da?«, fragte Viktor aufgeregt. »Ein 
Sentreco? Das würde ja heißen, das Desmond ein all-« 

»Hör auf mit dem Blödsinn!«, zischte Desmond. »Du weißt 
genau, das allmächtige Dracon nur ein Mythos sind.« 

»Aber es heißt doch auch, das unsere Familie 
Mütterlicherseits vor vielen Jahren diese Kräfte beherrschen 
konnte.« 

»Auch das sind nichts weiter als Legenden«, speiste 
Desmond ihn ab. 

»Aber wie willst du dir dann erklären, das der Vallus dich 
am Leben ließ?«, fragte Nathaniel und verengte seine 
Augen. 

»Was ist mit dir Chris?«, fragte Viktor. »Was meinst du von 
der Sache?« 

Christopher dachte nach. »Ich weiß es auch nicht. Ihr 
müsst wissen, dass auch ich genau wie Desmond um mein 


Leben rang. Mein Gedächtnis ist deshalb in dieser Hinsicht 
ein klein wenig Lückenhaft.« 

»Ihr seid wohl noch immer so stark verbunden, das ihr 
den Schmerz des anderen teilt?«, fragte Lukas. »Das ist 
wirklich interessant.« 

»Nicht nur das«, wendete Desmond ein. »Wir können uns 
nicht zu weit voneinander entfernen und hören noch immer 
die Gedanken des anderen.« 

Christopher atmete tief ein. »Doch trotz allem ist es noch 
viel besser als vorher.« 

»Ja du hast Recht«, grinste Desmond. »Eine enorme 
Steigerung zu dem, was wir vorher hatten.« Er gähnte laut. 
»Doch wir sollten wirklich allmählich gehen.« 

»Der Meinung bin ich auch«, sagte Edward und sah noch 
einmal auf das Krankenhaus. » Ich möchte so schnell wie 
möglich in mein eigenes Bett. 

»Ich geh schon mal vor und Checke aus«, sagte Viktor. 
»Bis dann«, sagte er noch, bevor er sich fort transportierte. 

»Was ist mit Euch?«, fragte Desmond Nathaniel. »Wollt Ihr 
nicht auch schon einmal vorgehen?« 

»Ich bleibe lieber bei euch hier. Ist besser als am Motel 
auf euch zu warten.« 

»Na sieh mal einer an«, sprach jemand hinter ihnen. » Das 
sind also Astrians Helden?« 

Allesamt drehten sie sich um. Eine der Personen, die zum 
CDC gehören mussten lief fröhlich grinsend auf sie zu und 
blieb direkt vor ihnen stehen. Er musste um die zwanzig sein 
und hatte kurzes, tiefschwarzes Haar. Seltsamerweise hatte 
er gewisse Ähnlichkeiten mit Rob. 

Edward sah ihn grimmig an. Er kannte die Person nur zu 
gut. War er schließlich der Leiter des CDC. Die Person, die 
sich einen Spaß mit ihm erlaubte und ihm die Leiche seines 
Bruders zeigte. 

Für mehrere Sekunden musterte er die Gruppe stumm mit 
seinen fliederfarben leuchtenden Augen. Als sein Blick auf 


Edward fiel begann er wieder zu grinsen. Diesmal zeigte er 
dabei jedoch seine scharfen Reißzähne. 

»Na sie mal einer an! Wenn das nicht der gute Spade ist«, 
sagte er laut. »Wie ich sehe habt Ihr es weit gebracht.« 

»Wer ist das Edward?«, flüsterte Christopher leise zu ihm. 

»Das ist John William«, antwortete Edward leise zurück. 
»Der verdammte Leiter des CDC.« 

»Aber, aber«, lachte John nur freudig. »Ist das etwa eine 
Art über seine Mitmenschen zu reden.« 

Ersah mehrere Male zwischen Desmond und Christopher 
hin und her. Sein lächeln wurde immer breiter. Desmond 
stellte sich vor dem Karren, damit er ihn nicht sehen konnte. 
Christopher hingegen erwiderte den Blick mit einem kalten 
Gesichtsausdruck. 

»Das ist wirklich faszinierend«, sagte er leise. »Dann ist es 
also wahr, was man sich erzählt.« 

»Wenn es Euch nichts ausmachen würde, dann würden 
wir gerne wieder gehen«, sagte Nathaniel in einem gespielt 
höflichen Ton. »Wir sind alle sehr müde und brauchen unsere 
Ruhe.« 

»Sicher, sicher«, sagte John nur freudig grinsend. Er sah 
auf Edward. »Ihr habt eine Menge Alkahest in eurem Körper. 
Ihr solltet lieber mit uns kommen.« Sein Grinsen wurde 
breiter. »Es ist nur zu Eurem Besten.« 

Edwards Herz setzte kurz aus. »Wi-wisst Ihr. Ich gehe 
lieber zum Arzt meines Vertrauens. Er würde es sicherlich 
nicht gutheißen, wenn ich zu jemand anderem gehen 
würde.« 

John hielt sich grübelnd sein Kinn fest. »Er muss sehr gut 
sein, wenn Ihr Euch lieber ihm anvertraut.« 

»Dr. Polidori ist zwar ein wenig seltsam, doch dafür kann 
man sich sicher sein, das er sein Handwerk auch Ordentlich 
macht«, lachte Edward. Er fragte sich selbst, wie er so etwas 
nur sagen konnte. 

John grinste wieder. »Wirklich?«, fragte er amüsiert. »Na 
wenn das so ist, dann solltet Ihr lieber zu ihn gehen. Doch 


Ihr solltet wirklich nicht allzu lange damit Warten. 


»Was für ein seltsamer Kerl«, dachte Viktor laut, nachdem 
sie für mehrere Minuten unterwegs waren. Desmond hat 
Adam dazu verdonnert den Karren zu schieben, was ihm 
wohl nicht gerade gefiel. »Das er Edward einfach so gehen 
ließ. Normalerweise würde das CDC sich doch nicht so eine 
Chance entgehen lassen.« 

»Ja, das war wirklich mehr als merkwürdig«, entgegnete 
Christopher nachdenklich. 

»Was ist überhaupt mit Euch im Krankenhaus passiert 
Edward?«, fragte Nathaniel. 

»Was soll mit mir gewesen sein?«, erwiderte Edward und 
wich seinem Blick aus. 

»Vielleicht dass Ihr mehrere Halluzinationen hattet«, 
sagte Christopher mit verengten Augen. »Wobei eine von 
ihnen wohl mehr als das war oder?« 

»Nicht jetzt verstanden!«, zischelte Desmond leise. 
Christopher wandte seinen Blick mit einem empörten 
schnauben von ihm ab. 

»Nun jaah«, begann Edward in einem langen Ton. »Ich 
habe schon sehr merkwürdige Dinge gesehen.« 

»Und die währen?«, fragte Desmond. 

»Dinge, von denen ich eigentlich nichts wusste, sie aber 
doch gesehen habe. Von einem kleinen kränklichen 
Mädchen, das nicht in ein anderes Krankenhaus wollte, da 
sie Angst davor hatte. Ein Junge, der nicht ohne seine 
Schwester fortgehen wollte.« 

» Seltsam«, dachte Desmond laut. »Das kommt mir so 
bekannt vor.« 

»Was habt Ihr noch gesehen?«, fragte Nathaniel, der das 
Gespräch in eine andere Richtung führen wollte. 

»Ich...« Edward richtete seinen Blick auf den Boden. 

»Was?«, fragte Desmond. »Was habt Ihr noch gesehen?« 

»Ich... ich habe mich selbst gesehen. Angeschlossen an 
eine merkwürdig aussehende Alchemie-Maschine.« 


»Merkwürdig aussehende Alchemie-Maschine?«, fragte 
Adam panisch. »Wi-wie sah sie aus?« 

»Wieso willst du das wissen?«, fragte Nathaniel skeptisch. 

»Ich...« Ersah sich hastig um und suchte nach einer 
Antwort. »Ich kann darüber nicht reden. Doch ich kann wohl 
sagen, dass ich schon einiges mit angesehen habe.« 

»\Wen kümmert wie sie ausgesehen hatte«, seufzte 
Edward. »Ich war jedenfalls an ihr angeschlossen. Ein 
kranker alter Mann hat sich mir genähert und hat einige 
Dinge gesprochen. Mehr weiß ich auch nicht mehr.« 

»Macht Euch darum keine Sorgen«, sagte Desmond 
aufmunternd. »Es war nichts weiter als eine Einbildung. Ihr 
dürft ihr nicht so viel Gewicht geben.« 

Edward seufzte erneut. »Ihr habt Recht.« Er schloss seine 
Augen zur Hälfte. »Es war nichts weiter als eine einfache 
Einbildung.« 


Zur gleichen Zeit war Viktor in der Lobby des Motels. Er 
stützte seinen rechten Arm auf den Tresen ab und warin 
seinen Gedanken vertieft. 

»Wenn es schon bei Chris geklappt hat, dann wird 
es auch bei uns funktionieren«, sagte Salvatore 
zufrieden. »Wir brauchen nur noch mehr 
Informationen.« 

» Trotz allem sind wir noch immer aneinander gebunden«, 
murmelte Viktor leise. 

»Das muss nicht zwingend sein. Schließlich ist es 
bei ihnen einfach so passiert. Wenn wir aber mehr 
Informationen haben und die Sache langsam 
angehen, dann könnten wir uns ganz voneinander 
trennen!« 

» Ist alles in Ordnung?«, fragte Norman ihn. 

Viktor schreckte auf. Er hatte gar nicht bemerkt, dass 
Norman aufgetaucht war. Er blinzelte ihn einige Male an, 
bevor er sich wieder fasste. 


»Nein, alles in Ordnunggs, sagte er lächelnd. »Jedenfalls 
sieht es ganz danach aus, das Ihr uns wieder los seid.« 

»Ich hoffe, euer Aufenthalt war für euch angenehm, 
sagte Norman vergnügt. Viktor grinste breit. 

»Oh ja das war er. Doch Ihr solltet Euch wirklich um Eure 
Betten kümmern. Sie wirkten nicht so robust, wie sie es 
eigentlich sein sollten. Ihr versteht doch sicher, dass der 
Schreck durch ein zusammenkrachendes Bett für gewisse 
Dinge sehr ungünstig enden könnte.« 

»Keine Sorge. Das steht schon auf der Liste der zu 
erledigenden Dinge.« Er sah sich kurz nervös um. »Ihr 
könntet uns dabei sogar helfen«, sagte er nun mit gesenkter 
Stimme. 

Viktor antwortete nicht sofort. »Und wie könnte ich das?«, 
fragte er scheinheilig. 

»Naja«, Norman sprach immer leiser. »Ich habe Euch doch 
bereits ein Angebot gemacht. Und wie ich auch bereits 
erwähnte haben wir nicht nur Zeug aus Alkahest. Sogar aus 
Panazee kann man guten Stoff herstellen, wenn Ihr das 
andere nicht so gut vertragen könnt. Ihr versteht was ich 
meine?« 

Viktor blinzelte überrascht. »Ganz und gar, grinste er. 
»Also kann man aus Panazee etwas für den Geist 
herstellen?« 

»Natürlich ist es aufwändiger, als wenn man Alkahest 
nehmen würde. Es wirkt sich auch nicht so sehr auf den 
Geist aus. Aber dafür noch immer auf den Körper «, er fing 
an breit zu grinsen. »Leider kann ich es selbst nicht 
ausprobieren aber alle Probanden waren bis jetzt mehr als 
zufrieden! Am besten macht Ihr Euch selbst ein Bild davon. 
Für Euch mach ich einen besonderen Preis, da Ihr uns von 
dieser Plage befreit habt.« 

»Also, wenn Ihr so sagt«, grinste Viktor. »Schaden wird es 
sicherlich nicht! « 


Auf dem Parkplatz des Motels warteten derweil Murdock 
zusammen mit den Schlangen und Rob auf die anderen. 
Einige der Mortus Krähen saßen auf dem Dach des Motels 
und blickten direkt in Richtung des Parkplatzes. 

Murdock, der auf Nataschas Motorhaube saß, seufzte laut 
und starrte in den Himmel. 

»Dieser verdammte Roboter «, murmelte er leise. »Hat 
mich einfach hintergangen.« 

»So ist das Leben«, seufzte die weiße Spinne, die noch 
immer im Glas gefangen war und neben ihn auf der 
Motorhaube stand. »Du kannst dich niemals auf jemanden 
verlassen.« 

Murdock seufzte erneut. 

»Trauerst du noch immer deinem Arm hinterher?«, fragte 
Rob. »Keine Sorge. Desmond kann dir doch einen neuen 
machen und mit gutem Megliora kann man sogar auch 
Schmerz fühlen. Du wirst also kaum einen Unterschied 
spüren.« 

»Außer das er einen kalten, metallenen Arm hat«, kichert 
Amy. 

»Kaum ein großer Unterschied zu einen warmen und 
weichen Arm«, grinste Aphy. 

»Das ist es nicht aber gar nicht«, murmelte Murdock leise. 
» Mein Arm ist irrelevant.« 

»Irrelevant?«, fragte Aphy. »Bist du nicht Linkshänder?« 

»Was ist es dann? Etwa wegen Tanya?« 

»Nicht ganz.« Er wandte sich leicht ab. »Viel mehr das, 
was sie mir gesagt hatte.« 

Rob antwortete nicht sofort und musterte ihn nur stumm. 

»Der Schmarotzer hier«, sagte Amy grinsend, »kann ich 
ihn eigentlich essen?« 

»Da-das darfst du natürlich nicht!«, antwortet das Wesen 
verängstigt. Amy näherte sich dem Behälter wodurch es sich 
an das Glas drückte und ängstlich zu ihr hinauf starrte. 

»Ich glaube nicht, dass du ein Mitspracherecht hast«, 
zischelte Amy vergnügt. Sie umschlang das Glas mit ihrem 


Körper und riss ihr Maul weit auf. Doch noch bevor sie es 
zerbrach nahm Murdock es an sich. 

»Der ist nicht zum fressen dal«, sagte er streng. 
»Schließlich kann er uns noch sehr nützlich sein.« 

»Und wer sagt, dass ich euch helfe?«, fauchte der 
Schmarotzer wütend. 

Murdock musterte ihn für einen Moment. 

»Du kannst ihn doch haben Amy«, sagte er nur und wollte 
ihn gerade wieder auf die Motorhaube abstellen. 

»Ha-halt wartel«, rief die Kreatur hastig. »Wenn ich mir es 
recht überlege, dann könnte ich ein zwei Dinge erzählen.« 

»Dann sag mir doch bitte einmal, wo meine Schwester 
ist! « 

»Wie kommst du darauf, dass er das weiß?«, fragte Rob. 

»Es ist wegen Tanya. Sie sagte, sie wüsste wo sie sich 
auffällt.« 

Rob blinzelte, bevor er verneinend den Kopf schüttelte. 

»Du weißt doch, dass sie gerne Lügen erzählt«, sagte er 
mit einem traurigen lächeln. 

»Aber sie sagte, sie wäre hier. In Astrian. Sie sucht nach 
mir und scheint dadurch schon eine Menge herausgefunden 
zu haben.« Murdock schwieg kurz. »Wenn ich mich ihnen 
anschließen würde, würden sie mich zu ihr bringen. 
Ansonsten könnten sie nicht für ihre Sicherheit 
garantieren.« 

Rob setzte sich neben ihn. Natascha knurrte zwar leise 
und sie senkte sich ein wenig, dennoch hielt sie dem 
Gewicht stand und blieb ansonsten still. 

»Mach dir keine Sorgen«, lächelte Rob. »Du weißt doch, 
wenn ich Churchill davon erzähle, finden wir sie sicher in 
NU.« 

»Ich weiß nicht, ob ich diesem falschen Hund die Sache 
hier anvertrauen würde«, sagte Murdock missmutig. 

»Du weißt doch, das auf sein Wort immer verlass ist.« 

Murdock grinste. »Vielleicht hast du Recht. Wir werden sie 
sicher finden!« Er fing an leise zu lachen. »Das sie 


überhaupt glaubt, ich würde ihr hinterher laufen.« 

»Naja, sie denkt vielleicht, dass du sie noch immer 
liebst.« 

Murdock wurde blitzartig blau im Gesicht. »So-so ein 
Blödsinn! Ich hab sie noch nie gemocht! « 

»Mach mir nichts vor«, grinste Rob. »Du hattest doch 
schon immer ein Auge auf sie geworfen.« Murdock funkelte 
ihn böse an. 

»Wie auch immer«, sagte Rob und boxte ihn leicht in 
seine Rippen »Es wird schon alles gut gehen.« 

»Glaubst du wirklich daran? Für mich verlief doch mein 
Leben bis jetzt nicht gerade rosig. Bei meinem Glück ist sie 
sicherlich schon tot.« 

»Das glaube ich nicht. Tanya ist zwar eine Lügnerin. Aber 
wenn sie wirklich will, das du dich ihnen anschließt, dann 
muss ich doch sagen, dass sie in dieser Hinsicht dir 
sicherlich keine falschen Versprechungen machen würde.« 

Der Schmarotzer lachte herablassend. »Glaubt nur ruhig 
weiter daran. Doch wenn diese Monster eine Chance haben 
Euch anzulügen oder zu hintergehen, dann werden sie diese 
auch nutzen.« 

»\Wenn seine Schwester tot wäre, dann würde er bei ihrer 
Organisation doch sofort wieder austeigen!«, zischte Rob 
wütend. 

»Bist du einmal drin, dann kommst du eh nicht wieder 
raus.« 

»Aber du hast sie doch auch zurückgelassen«, wendete 
Murdock ein. Der Schmarotzer antwortete nicht und drehte 
sich zu ihm um. In seinen Augen lag eine gewisse Angst. 

»Ihr habt Recht«, sprach er im Flüsterton. »Ich bin hier bei 
euch und nicht bei ihnen. Die Stimmen in meinen Kopf sind 
weg und ich bin aus freien Stücken gegangen. Ich... bin... 
frei.« 

Er murmelte den letzten Satz immer weiter vor sich hin, 
so als würde er es jetzt erst realisieren. 


»Lilian ist bestimmt noch am Leben«, sagte Murdock, der 
weiter auf die Spinne starrte. »Es steht zu viel auf dem Spiel, 
als das sie mich anlügen würde. Meine Schwester ist noch 
am Leben und hier in Astrian.« Er lächelte traurig. »Und 
wenn sie das ist, dann werden wir sie auch finden! « 

»Natürlich werden wir das«, sagte Rob gut gelaunt. 
»Viktor würde uns sicher auch dabei helfen.« 

Murdock sah nun zu ihm auf. »Danke für alles«, sagte er 
lächelnd. »Du bist echt ein guter Freund.« 

»Natürlich bin ich dasl«, lachte Rob und legte seinen Arm 
um seine Schulter. »Du kannst auf mich zählen.« 

Die beiden lachten laut, was jedoch gleichauf von dem 
Gekicher der Krähen gestört wurde. 

»Hey ihr zwei. Wie wäre es, wenn ihr euch ein Zimmer 
besorgt?« 

Nun fingen sie alle an zu lachen. Selbst Natascha und die 
Schlangen kicherten leise. 

Rob und Murdock sahen sich jedoch ein wenig verlegen 
an. Rob nahm seinen Arm von ihm, stand auf und hustete 
verlegen. 

»Diese verdammten Vögel!«, knurrte Dante laut. 

» Töte sie! Töte sie alle!« 

»Ich weiß wirklich nicht, was ich davon halten 
soll«, sagte Vincent verstimmt. »Wie wäre es, wenn wir 
heute Abend Geflügel essen?« 

»Ich sollte mal nach Lily sehen«, sagte Murdock kleinlaut 
und stellte den Behälter wieder auf der Motorhaube ab. Amy 
zischelte freudig und riss ihr Maul erneut weit auf, wodurch 
der Schmarotzer ängstlich zurückwich. 

»Das solltest du machen«, erwiderte Rob leise. »Ich werde 
auf die anderen warten« 

Aber sie standen schon einige Zeit in der Nähe. Edward 
und Christopher grinsten ein wenig, Adam kicherte sogar 
leise. Desmond musste sogar mit sich kämpfen, damit er 
nicht anfing zu lachen. Nathaniel hingegen schüttelte nur 
verächtlich seinen Kopf. 


Rob starrte sie kurz an. Seine Miene verdunkelte sich 
dabei. 

»Ihr habt es gehört oder?«, fragte er sie tonlos. 

»Jedes einzelne Wort«, kicherte Christopher. 

»Was ist denn hier los?«, fragte Viktor, der gerade auf sie 
zulief. 

»Nur das übliche«, lachte Desmond. »Nur das übliche.« 

»Lasst uns endlich wieder verschwinden«, stöhnte Rob 
laut und wandte sich von ihnen ab. 

»Ja genau«, gahnte Viktor. »Wir wollen so schnell wie 
möglich nach Hause und uns ein wenig ausruhen.« 

»Wovon musst du dich ausruhen?«, fragte Desmond. » Du 
hast doch überhaupt nicht gekämpft.« 

»Doch trotzdem haben wir das Alkahest eingeatmet. Die 
Transportation gerade eben war für uns sowieso ein wenig 
riskant.« 

»Ein wenig riskant?«, fragte Desmond zynisch. Er wollte 
noch etwas sagen, doch da hörte er ein Rascheln in einem 
der Büsche, die nicht weit von ihnen entfernt standen. 

»Hört ihr das auch?«, fragte er leise. 

»Ich glaube, es kommt von dem kleinen Busch dort 
hinten«, sagte Viktor und deutete dabei auf einen kleinen 
grünen Strauch. 

Im nächsten Moment bewegte er sich leicht. Desmond 
ging darauf zu und fasste hinein. Als er seine Hand wieder 
herausholte, hatte er den kleinen Waldschleicher, der 
Edward folgte, fest in seinem Griff. Es fauchte laut und 
versuchte sich zu befreien. 

»Dieser kleine Waldschleicher hat uns wohl die ganze Zeit 
über beobachtet«, sagte Desmond und hielt die Kreatur 
noch fester. 

»Dieses Muster«, sagte Viktor laut. »Das ist derselbe, der 
bereits in dem Sägewerk war. 

»Dann verfolgt uns dieser elende Stalker wohl schon seit 
wir aus dem Wald heraus sind.« 


»Seltsam«, dachte Edward laut. »Ich hab ihn doch 
befohlen zu verschwinden.« 

»Befohlen?«, fragte Desmond. Der Waldschleicher fauchte 
laut und biss fest in seinen Arm, wodurch er vor Schmerz 
leise aufschrie und seinen Griff löste. Sofort rannte er fort 
und versteckte sich hinter Edward. 

»Du verdammtes Mistviehl«, knurrte Desmond laut und 
zeigte seine scharfen Reißzähne. » Dafür wirst du büßen! « 

Das Waldwesen sah schüchtern hinter Edward hervor und 
fauchte erneut. 

»Na los, verschwinde jetzt gefälligst!«, zischte Edward 
und stieß es beiseite. 

»Anscheinend ist er nur an Euch interessiert«, sagte Rob 
und beugte sich zur Kreatur hinab, die ihn wütend 
anknurrte. »Dann seid Ihr wohl doch fast zu einem 
Waldschleicher geworden.« 

Erneut erschien das Bild von sich selbst als 
Waldschleicher in Edwards Gedanken. Er schüttelte seinen 
Kopf um wieder klar denken zu können. 

»Aber das Geflecht ist schon längst verschwunden. Also 
sollte dieses Biest hier mich auch in Ruhe lassen.« Er sah 
den Waldschleicher wütend an, wodurch es wieder nervös 
mit seinen langen Fingern spielte und ihn traurig ansah. Wie 
ein kleines Kind, das nicht wusste warum man wütend auf 
ihn war. 

»Ohl!«, rief Murdock laut. »Was sehe ich denn dal Ein 
kleiner Waldschleicher. Ich dachte, die wären so scheu und 
zeigen sich nie so offen.« Er sah ein paar Mal zwischen dem 
Wesen und Edward hin und her. »Er scheint sich wohl auf 
Euch geprägt zu haben«, grinste er. »Das ist meiner 
Meinung nach kein gutes Zeichen.« 

»Das Alkahest ist doch schon längst fort«, sagte Edward 
verängstigt und umklammerte mit seiner rechten Hand die 
Stelle, welche von dem Geflecht befallen war. »F-für mich 
besteht doch keine Gefahr mehr. 


»Aber Ihr sieht noch immer so aus wie ein Verfluchters, 
meinte Adam. »Wir sollten endlich gehen.« 

»Da wir diesmal einen Fahrgast mehr haben muss einer 
noch bei Nathaniel mitfahren. Oder wollt ihr Euch die 
Rückbank zu dritt teilen?« 

»Ganz bestimmt nicht!«, grummelte Viktor leise und sah 
dabei Christopher mit verachtendem Blick an. 

»Keine Sorge, ich werde mich dafür bereitstellen«, sagte 
Murdock freudig. 

»Und was ist mit deinem Drachen?«, fragte Nathaniel. 
»Sie findet den Heimweg schon alleine. Sie ist ein sehr 
schneller und vor allem starker Drache! « Er wandte sich zu 
Desmond. »Könntest du mir eigentlich mal wieder mein PI 

geben?« 

»Dein PI? Bald brauchst du es doch eh nicht mehrs, 
erwiderte Desmond. »Wenn ich dir einen neuen Arm gebe 
wird er in ihm integriert sein.« 

»Wirklich? Könntest du auch noch andere Kleinigkeiten 
einbauen? Wie zum Beispiel eine Schusswaffe, die mit 
nahezu allen Magazinen kompatibel ist?« 

»So was ist aber ein wenig kompliziert. Sowohl beim 
Bauen als auch bei der Nutzung. Glaubst du, das dein Geist 
stark genug für so etwas ist?« 

»Mit meinem Auge habe ich doch auch keine Probleme. 
Mein Verstand ist dieser Aufgabe gewachsen.« 

»Darauf würde ich mich nicht verlassen«, murmelte 
Nathaniel leise. 

»Können wir dann los gehen?«, fragte Viktor der dabei 
beiläufig auf seine Taschenuhr sah. »Wir müssen uns endlich 
ein wenig ausruhen.« 

»Der Meinung bin ich auch«, erwiderte Nathaniel, der 
langsam auf seinen Wagen zulief. Er öffnete die Tür und 
drehte sich noch einmal um. 

»Wo bleibt ihr denn?«, rief er laut. 

»Mu-muss ich auch wieder mitfahren?«, fragte Adam 
beunruhigt. 


»Ja das wirst du!«, entgegnete Nathaniel. »Es wird 
schließlich eine lange Fahrt. 

Adam sah zu Desmond, der ihn nur mit einem 
interessenlosen Blick anstarrte. Nach einigen Sekunden 
seufzte Adam laut und lief auf den Wagen zu. 

»Dann bis dann«, sagte Rob, als er ebenfalls auf den 
Wagen zulief und sich auf den Beifahrersitz setzte. Das Auto 
gab ein wenig nach, als er sich hineinsetzte, schien jedoch 
keine weiteren Probleme mit seinem Gewicht zu haben. 

»Bleibt nicht mehr allzu langes, grinste Murdock, der sich 
zusammen mit Adam auf den Rücksitz setzte. »Schließlich 
will ich so schnell wie möglich einen neuen Arm. 

Nathaniel startete den Motor und stellte den Rückspiegel 
ein. Nachdem er den Gang einlegte und noch einige 
Sekunden wartete preschte er regelrecht mit dem Wagen 
von Parkplatz. Mit laut quietschenden Reifen fuhr er in 
Richtung Hauptstraße. 

»Was ist mit Euch?«, fragte Desmond Edward. »Werdet Ihr 
diesmal die Fahrt überstehen?« 

»Selbstverständlich!«, antwortete Edward enthusiastisch. 
»Schlimmer als Euer Fahrstiel kann es nicht werden.« 

Desmond sah ihn einen Moment mit einer 
undefinierbaren Miene an, was sich jedoch gleichauf in Wut 
verwandelte. 

»Wollt Ihr etwa sagen, dass ich nicht fahren kann?« 

» Ist das nicht offensichtlich?«, kicherte Viktor. 

»Du hast hier schon einmal gar nichts mitzureden!«, 
zischte Desmond wütend. 

»Jetzt hört auf euch zu streiten und lasst uns fahren!«, 
sagte Christopher, der bereits völlig genervt klang. 

»Also gut«, seufzte Desmond. »Lasst und gehen.« 

Bevor erin den Wagen stieg nahm er noch das Glas mit 
dem Schmarotzer, was Amy erneut zerdrücken wollte um die 
Spinne zu fressen. Amy zischelte leise, doch dann huschte 
sie zusammen mit Aphy durch das offene Fenster des Autos. 


Edward näherte sich Natascha langsam. Doch als er nur 
noch wenige Meter von ihr entfernt war fing sie an laut zu 
knurren und fuhr einige Meter zurück. 

»Könntet Ihr Eurem Auto sagen, dass sie mich einsteigen 
lassen soll«, sagte er genervt. 

»Bitte sei mir zu Liebe diesmal so nett, Natascha«, sagte 
Desmond müde, der gerade die Roboterteile in den 
Kofferraum verfrachtete. »Es ist ja nicht für lange.« 

Natascha knurrte erneut. »Es ist ja nicht für langel«, 
sagte sie spöttisch, öffnete dann jedoch trotz allem die 
Beifahrertür. 

Bevor Edward einstieg sah er noch einmal auf den 
Waldschleicher zurück. Er hatte sich die ganze Zeit über 
nicht bewegt und sah ihn mit einem traurigen Blick an. 
Edward fühlte sich ebenfalls ein wenig unwohl. Konnte er ihn 
so einfach alleine lassen? Er schüttelte seinen Kopf und 
lächelte ablehnend. Er hatte die ganze Zeit über ohne ihn 
gelebt und wird es auch weiter können. 

»Hier haltet das mal«, sagte Desmond und überreichte 
Edward das Glas mit der weißen Spinne. Edward hielt es 
hoch und sah die Kreatur genauer an, die sich nur leise 
schnaubend von ihm abwandte. 

»Könntest du auf deine Schlangen aufpassen?«, fragte 
Christopher genervt, der Viktors Haustiere die ganze Zeit 
über beobachtete. 

»Hast du etwa ein Problem mit ihnen?«, fragte Viktor 
gereizt. 

»Nur die Ruhe, sprach Aphy bedacht. Sie begann 
hinterlistig zu grinsen. »Er kann doch nichts dafür, das er 
vor uns Angst hat.« 

»Ich hab keine Angst du elende kleine Schlangel«, 
zischte Christopher wütend. Die beiden lachten nur freudig. 

»Ruhe jetzt dahinten!«, sagte Desmond streng und 
startete den Motor. 


Eine halbe Stunde später saß Edward bereits in einem 
Krankenhaus und war erneut an einer Infusion 
angeschlossen. Seine Pupillen verdunkelten sich wieder und 
das leuchten verschwand. 

»Da hattet Ihr aber wirklich glück mein Heer«, sagte Paolo 
zu ihm. »Normalerweise hätte das Alkahest Euch schon 
lange in einen Verfluchten verwandelt.« Er inspizierte 
Edward mit einem verschlagenen Lächeln. »Sagt mal. Würde 
es Euch etwas ausmachen wenn- 

»Tut mir leid Sir, doch auch diesmal muss ich leider 
Ablehnen.« 

Paolo blinzelte und musterte ihn mit einem fragenden 
Gesichtsausdruck. Erst nachdem er einen Blick auf die 
Krankenakte in seinem PDA warf schien er ihn zu erkennen. 

»Ach ja, Ihr seid ja Desmonds kleiner Schützling nicht 
wahr? Wie konnte ich das bloß vergessen.« 

»Ihr habt wohl wirklich große Probleme damit sich die 
Gesichter anderer Personen zu merken, oder?« 

Paolo atmete tief aus. »Es ist sehr schwer für mich.« 

»Wie könnt Ihr dann überhaupt jemanden erkennen?« 

»Ganz einfach, er kann es nicht wirklich« sagte James 
freudig, der gerade durch die Tür schwebte. »Unser guter 
Paolo müsste Euch schon jeden Tag sehen, damit er Euch 
erkennen kann. Oder aber er kann Euch aufgrund eines 
schwerwiegenden vergangenen Ereignisses nicht wieder 
vergessen.« 

»Das waren genug Informationen für heute James« 
zischelte Paolo durch seine Zähne. 

»Du bist wieder in deinem alten Körper?«, fragte Edward 
ihn überrascht. »Ich dachte du bist jetzt ein Schmarotzer. 

»Ihr wisst davon?«, fragte Paolo. 

»Ich habe ihn doch schließlich im Nebel gesehen.« 

»Ach wirklich?«, fragte Paolo grinsend. »Davon wusste ich 
ja gar nichts.« 

»War ja auch nicht weiter redenswert«, grummelte die 
Maschine wütend. 


»Wolltest du nicht eigentlich Murdock jemanden 
vorstellen?«, fragte Edward. »Was ist daraus geworden?« 

»Wolltest du das James?«, fragte Paolo und sah ihn mit 
verengten Augen an. James lachte verlegen. 

»Euer Mitbewohner, er ist also Murdocks Vater, nicht 
wahr?«, fragte Edward. Die beiden antworteten nicht. 

»So wie es aussieht ist das Alkahest wieder aus Eurem 
Körper«, sagte James, der die Nadel so schnell herauszog, 
das es schmerzte. Blut spritzte aus der Vene heraus und 
landete direkt auf dem Roboter. 

»Wofür war das denn?», zischte Edward wütend. James 
antwortete nicht und drückte einfach ein Tupfer auf die 
blutende Stelle. 

»Bitte verzeiht meine Ungeschicktheit«, sagte James mit 
einem ironischen Unterton. »Seit ich nun mal kein wirklicher 
Roboter mehr bin ist für mich alles ein wenig anders.« 

»Und wieso hast du es dann nicht von einen Arzt machen 
lassen?« 

»Ihr meint Paolo?«, fragte James und sah auf den Doktor 
zurück, der die ganze Zeit über auf Edwards Arm starrte. Es 
sah so aus, als ob er mit sich selbst kämpfen würde. »Hättet 
Ihr das wirklich gewollt?« 

Edward sah lange auf Paolo. 

»Nein«, sagte er schließlich. 

» Ihr solltet wissen, dass es nicht immer so ist«, sagte 
Paolo, der versuchte sich zu beherrschen. » Euer Blut ist 
einfach... etwas Besonderes.« 

»Ja, jetzt wo ich ein Schmarotzer bin kann ich das auch 
beurteilen«, kicherte James vergnügt. »Man könnte fast 
meinen Ihr schreit danach von Monstern angegriffen zu 
werden.« 

»Wie seid ihr eigentlich so schnell wieder 
hierhergekommen? Wenn ihr noch heute Morgen in Muddy 
Swamp wart. Und was habt Ihr dort überhaupt gemacht?« 

»Ja eine wahrlich idiotische Entscheidung«, meinte Paolo 
düster. »Wir waren auf der Suche nach einer vermissten 


Person, die dieser Bruner angeblich entführt hatte. Doch wie 
es sich herausstellte war dort keine entführte Person. 
Eigentlich wollten wir schon gestern Abend wieder gehen. 
Doch der gute Charles war der Meinung, dass wir noch ein 
wenig länger bleiben sollten.« Er schnaubte verächtlich. 
»Und jetzt sehen wir ja, was mit mir deshalb geschehen ist!« 

»Ganz genau, fuhr Paolo fort. »Mein Roboter wurde zu 
einem Schmarotzer und sogar Bobby geht es nicht gut. Ein 
Glück hat uns ein alter Freund von mir sofort nach New York 
transportiert.« 

»Charles?«, fragte Edward mit hochgezogenen 
Augenbrauen. »Etwa wie Charles Galton?« 

»Das ist doch jetzt vollkommen irrelevant!«, erwiderte 
Paolo streng. Er sah auf Edwards Krankenakte. »Da Alkahest 
anders auf einen Menschen wirkt als Panazee ist es nicht so 
leicht sich davon zu erholen.« 

»Ich weiß«, sagte Edward und starte auf seinen linken 
Arm. »Es hätte mich sogar fast in einen Waldschleicher 
verwandelt.« 

Paolo sah ihn ungläubig an. »Was meint Ihr da?« 

»Das Alkahest hat sich schon wie ein Geflecht auf 
meinem linken Handgelenk abgelagert.« 

Paolo musterte ihn nur mit einer fassungslosen Miene. Er 
ging auf ihn zu, zog den Ärmel nach oben und inspizierte 
seinen Arm genau. 

»Es ist nichts zu erkennen«, sagte er nachdenklich. Er sah 
Edward eindringlich an. »Ihr sagt die Wahrheit oder?« 

»Warum sollte ich lügen?« 

»Vielleicht deswegen, weil Ihr, wenn sich das Alkahest in 
eurem Körper abgesetzt hätte, jetzt ein Waldschleicher 
wärt.« 

»Oder ein Netico«, fügte James hinzu. 

»Bleib sachlich James.« 

»Es ist aber die Wahrheit!«, schnaubte Edward wütend. 
»Fragt doch Desmond. Er wird es Euch gerne bestätigen.« 


Paolo musterte ihn noch immer mit einem skeptischen 
Blick. 

»Also schön Sir. Wenn Ihr so etwas einfach überstehen 
konntet, dann hattet Ihr doch sicherlich auch keine 
Halluzinationen, oder?« 

Edward sah aus der Tür hinaus. Dahinter stand Jenny und 
sah wütend zu ihm herüber. 

»Gibt es etwas, das Ihr mir sagen wollt?«, fragte Paolo ihn 
argwöhnisch. 

»Nein, nein«, log Edward lächelnd. »Alles in Ordnung.« 

Paolo sah ihn noch einen Moment etwas misstrauisch an, 
bevor er sich wieder seinen Computer zuwandte. 

»Wenn das so ist, dann könnt Ihr wieder gehen. Falls Ihr 
aber doch noch Halluzinationen bekommt oder das Geflecht 
wieder auftaucht dann solltet Ihr mich sofort aufsuchen. In 
meiner Privatpraxis natürlich. Mit diesen lächerlichen Mitteln 
hier kann ich Euch ja schließlich nicht gerade helfen.« 

»Was solltet Ihr denn in Eurer Privatpraxis besser machen 
können?« 

»Ganz einfach, dort kann ich ungestört mit den Elixieren 
arbeiten.« 

Edward grummelte laut. »Habt Ihr keine Angst, dass Euch 
hier jemand hört?« 

»Würde jemand zuhören, dann würde ich sicherlich nicht 
so offen mit Euch reden.« 

»Doch du solltest jetzt leise sein«, flüsterte James. 
»Jemand kommt auf uns zu.« 

Keine Minute später sah bereits eine Schwester mit einem 
schüchternen Blick in das Zimmer. 

»Doktor wir haben ein Notfall«, sagte sie mit nervöser 
Stimme. 

Paolo atmete tief aus. »In Ordnung. Ich komme sagte er 
und hastete eilig aus der Tür hinaus. Die Schwester wartete 
und sah Edward lange an.« 

»Und wieso seid Ihr hier?«, fragte sie mit einem 
schüchternen Lächeln. 


»Alkahest«, antwortete Edward nur. 

Die Schwester schwieg einen Moment. »|-ich sollte wieder 
gehen«, sagte sie leise. » Ihr solltet auch lieber mitkommen«, 
sagte sie zu James gewandt. 


Als Edward mit fröhlicher Miene das Zimmer verließ stieß er 
mit jemandem zusammen. 

»Seid Ihr etwa blind?«, fragte ihn die Person genervt. 
Edward wollte darauf antworten, stoppte jedoch, als er 
bemerkte, dass es sich um Ethan handelte. Er lief einfach 
weiter und beachtete ihn nicht sonderlich. 

»Na?«, fragte ihn Desmond schelmisch, der direkt neben 
ihm stand. »Sieht so aus, als ob da jemand gewisses auf 
Krankenschwestern steht.« 

Edwards Gesicht wurde leicht blau. »Was macht Ihr denn 
hier?«, fragt er ihn ein wenig eingeschnappt. »Ich dachte Ihr 
hasst Krankenhäuser und wolltet in nächster Zeit in keines 
mehr hinein gehen.« 

»Ach wisst Ihr, das ist hier dasselbe Krankenhaus, in das 
Josef immer geht.« Desmond grinste und sah zu einer 
Krankenschwester hinüber. »Außerdem wollte ich auch 
jemanden besuchen.« 

»Wolltet Ihr das?«, fragte Edward skeptisch. »Wen denn?« 

»Lasst mich überlegen.« Er dachte lange nach. »Ich 
glaube ihr Name war Diane.« 

Edward sah ihn mit noch wütenderer Miene an. »Es ist 
wirklich eine riesige Unverschämtheit, dass jemand wie Ihr 
so viel Glück bei den Frauen hat!« 

Desmond grinste freudig. »Das hat viel weniger mit Glück 
zu tun, sondern viel mehr mit können. Wisst Ihr, nicht jeder 
ist mit so einer Schönheit gesegnet.« Während er redete, 
streifte er mit seiner rechten Hand durch sein Haar. 

Edward schnaubte wütend und verschränkte seine Arme. 
Desmond kicherte noch leise. 

»Ich bring Euch am besten nach Hause. Eure kleine 
Nichte wartet sicherlich schon auf Euch oder?« 


»Aber doch bestimmt nicht in diesem Teufelswagen?« 

»jJetzt regt Euch nicht so auf«, sagte Desmond, als er 
bereits vorausging. 

Edward wartete noch einen Moment, bevor er ihm 
hinterher lief. 

»Wo ist eigentlich Eure gewisse andere Hälfte?« 

»Wartet im Wagen und passt auf meinen neuen Roboter 
auf.« 

»Ihr könnt Euch so weit voneinander entfernen?« 

»Bis zu zwanzig Meter. Nicht gerad viel um alleine sein zu 
wollen. 


»Onkel Eddiel«, rief Alice fröhlich und rannte auf Edward zu. 
»Ich hab dich ja so vermisst« 

»Hallo Liebling«, lächelte Edward und beugte sich zu ihr 
hinunter um sie zu umarmen. 

»Schön, dass es Euch gut geht«, begrüßte Isaac ihn. »Wie 
es aussieht, gab es keine Zwischenfälle, als Ihr den Doktor 
gestellt habt.« 

Edward zögerte. »Nein, nein die gab es nicht.« Er sah zu 
ihm auf. »Und wie war es bei Euch? Gab es irgendwelche 
Probleme?« 

»Alles verlief bestens.« 

»Na das freut mich zu hören. Hast du Isaac also keinen 
Ärger gemacht?« 

»So was würde ich doch nie tun!«, grinste Alice. 

Desmond sah derweil die ganze Zeit lächelnd auf Alice 
und Edward. 

»Dann werde ich Euch mal wieder alleine lassen«, sagte 
Desmond nach einiger Zeit. »Muds wird sicher schon auf 
mich warten.« 

»Wie lange wird es dauern, bis er eine Armprothese 
bekommt?«, fragte Edward. 

»Das sollte nicht so lange dauern. Ein paar Wochen, dann 
wird er wieder fast der alte sein.« Er ging nun langsam auf 
die Wohnungstür zu. 


»Also dann, bis bald«, sagte er noch, als er zur Tür 
hinausging, die sie sich kurz darauf von alleine schloss. 

Edward atmete lange aus und setzte sich erst einmal auf 
das Sofa. 

»Was hast du denn damit gemeint Onkel?«, meinte Alice 
wissbegierig. »Hat etwa einer von ihnen einen Arm verloren? 
Wie ist es passiert? Wurde er von einem der Monster 
angefallen? Oder hat er ihn sich selbst abgetrennt? Wie in 
der einen Geschichte in der sich ein Montus aus einer alten 
Falle befreien musste.« 

»Ich glaube nicht, dass Ihr so etwas hören sollet«, tadelte 
Isaac sie. »Außerdem braucht Euer Onkel bestimmt erst 
einmal Ruhe.« 

»Aber ich möchte es doch wissen! «, schnaubte Alice 
wütend. 

»Jetzt lasst ihn sich erst einmal ein wenig erholen.« 

»Also guut«, seufzte Alice und trottete langsam in 
Richtung ihres Zimmers. 

Edward atmete schwer. »Wenn du wüsstest, wen ich 
gesehen habex, sagte er leise. 

»Das müsst Ihr mir schon selbst sagen.« 

Edward sah sich ein wenig nervös um. 

»Geht es Euch gut?« fragte Isaac besorgt. 


»Endlich bist du wieder da Desmond«, sagte Viktor gut 
gelaunt. »Lass uns einmal über die Sache mit der 
außerkörperlichen Erfahrung reden« 

»Ich weiß doch selbst nicht so genau wie es funktioniert«, 
sagte Desmond nur missmutig. 

»Dann sollten wir alle wohl zu diesem Roboter gehen, von 
dem du erzählt hast«, sagte Lukas, der direkt hinter ihm 
auftauchte. »Wenn es wirklich möglich ist, dann muss ich 
das auch ausprobieren.« 

»Wieso seid ihr alle auf einmal so scharf darauf es auch 
auszuprobieren?«, fragte Christopher sie skeptisch. Er hielt 
das Glas mit dem Schmarotzer in der Hand und inspizierte 


es genau. »Wer weiß, ob es nicht irgendwelche 
Nebenwirkungen gibt. Schließlich müsst ihr dafür eine 
Menge Alkahest in Euch aufnehmen. 

»Keine Sorge mein Freund, wenn du es überlebt hast, 
dann schaff ich das schon langes, fragte Salvatore und 
verschränkte seine Arme. 

»Da bist du ja endlich!«, rief Murdock und lief auf 
Desmond zu. »Wie sieht's aus? Sollen wir gleich loslegen?« 
Desmond seufzte laut. »Eigentlich wollte ich erst den 

Roboter wieder zusammenbauen.« 

»\Was für einen Roboter?«, fragte die weiße Spinne und 
sah ihn mit ruheloser Miene an. 

»Dumme Frage du natürlich.« 

»Ihr... Ihr wollt meinen alten Körper wieder zusammen 
bauen«, fragte der Schmarotzer gerührt. »Aber warum 
denn?« 

»Erstens, weil es der Körper eines Vigil ist und zweitens 
weil du sicherlich nicht für immer diese kleine Spinne 
bleiben willst, oder?« 

Der Schmarotzer atmete gerührt aus. »Ihr baut meinen 
alten Körper nur für mich wieder zusammen?«, sprach er im 
Flüsterton. 

»Aber selbstverständlich!«, grinste Desmond. » Hast du 
eigentlich einen Namen?« 

»Ei-nen Na-men?«, fragte er völlig überwältigt. 

»Das kann noch warten«, sagte Murdock. »Jetzt lass uns 
endlich damit anfangen meinen neuen Arm zu bauen!« 

»Also gut, wenn du meinst.« 

»Großartig!«, rief Murdock laut. 

»Dann werde ich mich noch einmal mit ihm unterhalten«, 
sagte Nathaniel und sah dabei nach oben. Seine Augen 
verengten sich. »Es gibt noch einige Dinge die ich mit ihm 
besprechen muss.« 

»Also gut«, seufzte Viktor. »Dann reden wir eben ein 
andermal darüber.« 


Desmond öffnete eine der Türen im Erdgeschoss und lief 
in einen Art kleinen Abstellraum hinein. In der Mitte stand 
eine Liege. Eine eigenartige Maschine war an ihr befestigt. 
Hunderte medizinische Instrumente hangen wie eine OP- 
Lampe direkt über der Liege und warteten bereits 
sehnsüchtig darauf wieder zum Einsatz zu kommen. 

Auf der Liege selbst saß die nackte Katze und miaute 
fröhlich. 

»Wie kommt die denn hier rein?«, fragte Desmond 
verdutzt. »Die Tür war doch abgeschlossen.« 

»Keine Ahnung«, sagte Murdock ebenfalls überrascht. 
»Ich dachte sowieso dass sie verschwunden ist. 

Die Katze maunzte erneut und ging auf Murdock zu. Sie 
schnurrte laut und umkreiste seine Beine. 

Desmond beachtete die beiden jedoch nicht und ging auf 
die Maschine zu. Er stellte das Glas mit der Spinne auf einen 
metallenen Beistelltisch ab und wandte sich zu dem Monitor 
der Maschine. 

»Leg dich hin, damit Betsy die Maße berechnen kann«, 
sagte Desmond müde. 

Murdock lief nun ebenfalls auf sie zu. Er zögerte einen 
Moment, doch dann legte er sich auf die Liege. Die Katze 
sprang derweil auf seinen Schoss und schnurrte laut. 

»Eine überaus wunderschöne Maschine, flüsterte 
Christopher freudig, als er die Apparatur mit den vielen 
medizinischen Instrumenten genauer begutachtete, die 
direkt mit der Liege verbunden waren. Er sah auf den 
Monitor, der ebenfalls daran befestigt war und vor dem 
Desmond stand. 

»Und was machst du da?«, fragte er ihn. Desmond seufzte 
nur. 

»Kannst du dich nicht mehr an Murdocks erste Operation 
erinnern?« 

»Es ist aber ganz anders, wenn du es aus erster Hand 
erlebst.« Er gähnte laut. 


»Wo wir gerade darüber sprechen. Das... wird doch aber 
nicht so schlimm, wie bei meinem Auge, oder?«, fragte 
Murdock nervös. Er streichelte dabei die Katze um sich zu 
beruhigen. Ein leises elektronisches Geräusch war zu hören 
und die Arme der Maschine bewegten sich leicht. 

»Erstens nein. Und zweitens ware es längst nicht so 
schlimm, wenn du danach einfach deine Schmerztabletten 
nehmen würdest«, erwiderte Desmond genervt. 

»Pffl Ichnehm doch nicht dieses Zeug von irgendwelchen 
Quacksalbern.« 

Desmond starrte ihn kritisch an, bevor er sich wieder dem 
Computer zuwandte. 

»Halt jetzt am besten still. Und scheuch die Katze von der 
Maschine weg.« 

»Ich könnte also nicht zufällig irgendwelche 
extrawünsche äußern, oder?« 

»Nein.« 


Währenddessen, nicht weit von New York entfernt, saßen 
fünf Personen in einem kleinen Raum um einen langen 
Tisch. Alle bis auf einen hatten schwarze Augen und 
leuchtende Iriden. Der Älteste war der einzige Mensch unter 
ihnen. Er saß direkt am Ende des Tisches und sah sich auf 
einem Hologramm ein Überwachungsvideo des alten 
Krankenhauses an. Es war dieselbe Person, wie in Edwards 
Vision. 

»Sieht so aus, als ob der gute Doktor versagt hat«, sagte 
Braun mit einer kratzigen, schwachen Stimme. »Doch bei 
dieser Maschine war es sowieso kein Wunder.« 

»Was sollen wir jetzt machen?«, fragte ihn eine Frau, die 
rechts neben ihm saß. Sie sah ein wenig muskulös aus und 
hatte kurzes schwarzes Haar. 

»Sieht so aus, als ob Ihr nun ein anderen Kandidaten 
braucht«, sagte ein schwarzer Mann, der der Frau gegenüber 
saß. Derselbe, der bereits bei den Sümpfen war. Er war der 
größte von ihnen. 


»Der Doktor ist also tot?«, fragte eine weitere Person, die 
direkt hinter Braun stand. »Das ist ja wirklich traurig.« Er 
lachte manisch. Es war derjenige, der ebenfalls in Edwards 
Traum auftauchte und ihn schon bei seinem ersten Fall 
begegnet war. Er war der einzige bis auf Braun, der keine 
goldenen Augen hatte. Leuchteten seine jedoch trotzdem in 
einem hellem Gelb. 

»Das spielt überhaupt keine Rolle«, erwiderte Braun und 
winkte ihn leicht mit seiner rechten Hand ab. Er sah sich 
noch immer auf dem Hologramm die Videos des 
Krankenhauses an. Auf einem war Edward deutlich zu 
erkennen. 

»Könnt ihr mir sagen, wer das ist?«, fragte er und zeigte 
dabei auf ihn. 

»Das?«, fragte Tanya, die zusammen mit dem Regus aus 
den Sümpfen links von ihm saß. »Keine Ahnung. Weißt du 
denn, wer das ist Billy?« 

Billy, der neben der muskulösen Frau saß, sah nun lange 
auf die Projektion. »Ich habe ihn kurz gesehen, als er mit 
einem der Krylow Zwillinge zusammen lief«, sagte er ruhig. 
»Er war der einzige Mensch unter ihnen.« 

»Dieser verdammte Bastard«, nuschelte der Regus leise 
zu sich selbst. »Er muss sein Bruder sein. Tse! Ich hätte ihn 
wirklich gleich umbringen sollen.« 

»Sein Bruder also?«, fragte Braun leicht grinsend und 
vergrößerte nun das Bild. »Dieselbe Person, die mir schon 
einmal entwischt ist.« Er grinste verschlagen. »Doch das 
wird jetzt nicht wieder vorkommen.« 

»Was sollen wir jetzt machen?«, fragte die Frau den 
Doktor. 

»Er ist also der Bruder von unserem guten Jon was?«, 
fragte Braun grinsend. » Ihr müsst ihn für mich suchen und 
zu mir bringen.« 

»Glaubt Ihr, dass er etwas weiß«, fragte der Regus 
verängstigt. 


»Sicherlich weiß er schon etwas«, sagte Billy ebenfalls 
nervös. »Er und dieser verdammte Roboter.« 

»Auch wenn er etwas weiß so spielt das keine Rolle.« Sein 
hinterhältiges Grinsen wurde breiter. »Er ist der perfekte 
Kandidat für mich! « 

»Seid Ihr Euch da wirklich sicher?«, fragte der Junge 
hinter ihm verwundert und starrte dabei auch auf das 
Hologramm. »Er sieht nicht besonders kräftig aus.« Er 
dachte nach. »Seltsam ich glaube ich habe ihn schon einmal 
irgendwo gesehen.« 

»Das liegt vielleicht daran, dass er genau wie sein Bruder 
auch beim FBl arbeitet«, sagte Billy. 

»Bist du dir sicher?«, fragte der Regus sie. »So ein 
Schwächling soll beim FBI arbeiten?« 

»Er ist perfekt für mich!«, grinste Braun. »Wenn er sein 
Bruder ist, dann wird er auch bernsteinfarbene Augen 
haben. Und Ihr wisst ja, was das bedeutet.« 

»Nur eine abergläubische Person weiß, was das 
bedeutet«, sagte Billy leise zu sich selbst. 

»Sandra, du wirst diesen Mann für mich suchen und ihm 
eine Einladung von mir überbringen« 

»Ladies, Gentleman, ich sollte euch wohl nicht daran 
erinnern, dass jemand langsam ungeduldig wird«, sagte ein 
Mann der plötzlich am anderen Ende des Tisches saß. Man 
konnte ihn nicht erkennen, da sein Gesicht im Dunkeln lag. 
Er hatte sich in seinem Stuhl zurück gelehnt und dabei 
seine Beine auf den Tisch gelegt. 

»Wie seid Ihr hier rein gekommen! «, fragte der Regus 
überrascht und sprang dabei von seinem Stuhl auf. 

Auch die Frau gegenüber stand auf und starrte fragend 
auf den Unbekannten. 

»Drake! Sandral!«, sagte Braun bestimmend. »Beruhigt 
euch wieder « 

Die beiden sahen noch einen kurzen Moment auf den 
Fremden, bevor sie sich wieder setzten. 


Er räusperte sich. »Wie ihr bereits wisst, ist euer Boss, ein 
sehr ungeduldiger Mann.« 

Braun starrte ihn eine Weile ernst an. »Erst einmal muss 
ich mich um meine eigenen Probleme kümmern. Warum 
sucht er nicht selbst nach dem Elixier?« 

Der Mann lachte jedoch nur. »Aber hat er Euch denn dafür 
nicht extra ein Rezept gegeben?«, fragte er ihn vergnügt. 
»Was kann er denn dafür, wenn Ihr nur so einen 
stümperhaften Idioten findet, der damit nicht umgehen 
kann.« 

»Ich bin zur Zeit in keiner besonders guten Verfassung«, 
rief Braun laut. Seine Stimme wurde dabei immer rauer. »Ich 
kann ihm nicht helfen, wenn ich tot bin!« 

»Aber dafür hat er Euch doch die Maschine überlassen! 
Jetzt braucht Ihr nur einen Freiwilligen.« 

Der Junge fing an laut zu lachen. »Oh ja! Der Agent wird 
sich sicherlich gerne zur Verfügung stellen.« 

»Sei still Fünfl«, zischte Braun. » Ihr solltet ihm sagen, 
dass ich, sobald es mir wieder besser geht, mich voll und 
ganz hinter ihn stelle. Doch solange ich in dieser schlechten 
Verfassung bin bleibt ihm auch der Zugang zur Maschine 
verwehrt.« Er sah den anderen nun skeptisch an. »\Wer seid 
Ihr denn überhaupt, dass Ihr Euch traut, hierher zu 
kommen.« 

»Wer ich bin?«, fragte der Mann vergnügt und nahm 
langsam seine Füße von Tisch. Er beugte sich vor, sodass 
man sein Gesicht gut sehen konnte. Dieselbe Person, die 
sich mit dem jungen Jäger unterhielt und der auch mit Peter 
gesprochen hatte. Ein hämisches Grinsen zierte nun sein 
Gesicht, sodass man gut seine langen, spitzen Zähne sehen 
Konnte. 

»Ich bin nur der Überbringer schlechter Nachrichten.« 


»Was habt Ihr denn jetzt gesehen?«, fragte Isaac Edward 
bestimmend. 
Erzähle ihm nichts, flüsterte Jenny leise zu ihm. 


Edward überlegte kurz. »Es... eS...« 

»Ihr müsst es mir schon sagen. Macht nicht denselben 
Fehler wie Euer Bruder « 

»Ich.... hatte eine seltsame Vision in der ich mich selbst 
gesehen habe.« 

»Euch selbst?«, fragte Isaac verwundert. 

»jJa. In diesem Krankenhaus, bevor wir Bruner trafen. Es... 
es war aber nur sehr kurz.« 

Es herrschte für lange Zeit stille. 

»Wisst Ihr«, sagte Isaac schließlich und schloss dabei 
wieder sein Auge zur Hälfte. »Es wird dem Alkahest 
nachgesagt, dass, wenn man ihm bereits mehreren Stunden 
ausgesetzt ist, man die Zukunft sehen soll.« 

»Ach was, so ein Blödsinn«, lachte Edward und stand 
wieder auf. »Ich bin sehr müde. Ich werde mich erst einmal 
hinlegen.« 

»Sir«, sagte Isaac besorgt. »Seid Ihr sicher, das alles in 
Ordnung ist?« 

Edward drehte sich um und sah ihn lange an. 

» Selbstverständlich«, lächelte er. »Mir geht es 
ausgezeichnet. Ich dachte sowieso, dass du an solches Zeug 
nicht glauben würdest.« 

Es herrschte wieder Stille. 

»Wenn Ihr meint«, sagte Isaac in einen tiefen Ton. »Doch 
Ihr solltet die Sache ein wenig ernster nehmen. Euer Bruder 
hatte dieselbe Eigenschaft, bevor er starb.« 

»Hatte er etwa auch etwas gesehen?«, fragte Edward 
neugierig. 

»Das kann ich Euch nicht erzählen, da er es mir 
strengstens untersagt hatte, darüber mit Euch zu sprechen.« 
»Dann hättest du auch gleich gar nicht davon anfangen 
sollen«, nuschelte Edward wütend und lief in Richtung 

seines Schlafzimmers. 

» Ihr solltet jedenfalls auf Euch aufpassen.« 

»Deswegen musst du dir keine Gedanken machen. Alles 
ist gut«, sagte Edward noch, bevor er in sein Schlafzimmer 


ging. 

Als er die Tür schloss, atmete er tief ein. Er sah sich erst 
einmal um, bevor sein Blick auf sein Bett fiel. Er lief darauf 
zu, setzte sich hin und fuhr sich mit einer Hand durch seine 
Haare. 

»Du hast dich selbst verraten«, sagte Jenny leise, die 
direkt an der anderen Seite des Bettes stand. Edward jedoch 
starrte derweil noch immer in die Leere. 

Langsam ging sie auf ihn zu. Als sie vor ihm stand 
lächelte sie sanft und setzte sich neben ihn. 

»Weißt du denn nicht mehr, was du dir am Grabe deines 
Bruders Geschworen hattest? Was du an meinem Grab 
sagtest?« 

Edward atmete schwer. »Ich habt geschworen, dass ich 
eure beiden Mörder finden werde. Jon ist aber nicht tot. Ich 
habe ihn wieder gesehen. Es konnte keine Einbildung sein. 
Schließlich wusste er Dinge, von denen nicht einmal ich 
etwas wusste. Er ist noch hier. Ich weiß es.« 

Jenny lächelte und umarmte Edward dabei. 

»Mach dir doch nichts vor. Jon ist tot und du weißt wer es 
war. Also. Worauf wartest du dann noch? Du weißt wo du ihn 
finden kannst.« 

»Er würde niemals-« 

»Du hast doch selbst gesehen, wie viele Menschen er 
bereits getötet hat und wie viel Spaß es ihm macht.« 

»Da-das waren alles Verbrecher. Außerdem war er zu 
dieser Zeit noch ein Kind. Glaubst du wirklich, das er als 
kleines Kind so etwas tun konnte?« 

»Man hat mit ihnen experimentiert. So sehr, dass es sie in 
den Wahnsinn trieb. Was glaubst du denn?« 

In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Edward 
zuckte sofort zusammen. Er atmete laut und betrachtete 
lange den Apparat. 

»Wollt Ihr denn nicht dran gehenr?«, fragte Tara ihn 
genervt. 

Edward stand zögerlich auf und lief auf das Telefon zu. 


»Hallo?«, sagte er ein wenig nervös. 

»Guten Tag Edward«, erwiderte Ozzy, der mal wieder 
nicht sonderlich gut gelaunt klang. »Ich glaube, es wird dich 
freuen zu hören, dass ich nun die Papiere für dein Haustier 
zusammen habe.« 

»Wirklich?«, rief Edward erfreut. »Aber wieso habt mir Ihr 
das denn nicht schon vorhin gesagt?« 

»Auch wenn du es nicht glauben wollt. Auch ich bin sehr 
beschäftigt.« 

»Aber sagt Ihr nicht selbst immer, dass Ihr überall sein 
könnt?« 

Ein leises elektronisches stöhnen war zu hören. »Das ist 
jetzt nicht wichtig! Du kannst sie dir jedenfalls nun bei 
Hoover abholen. Herzlichen Glückwunsch«, sagte er etwas 
sarkastisch. »Du bist jetzt offizieller Besitzer einer Bestie.« 

»Heißt das, das ich jetzt auch an offiziellen Wettkämpfen 
teilnehmen kann?« 

»Ja das heißt es. Wenn du Glück hast, dann kannst du 
dich sogar noch für den Wettkampf in Rom qualifizieren, der 
in ein paar Monaten stattfindet.« 

Ein eisiger Hauch umwehte Edward. 

Er wird nicht kommen, sagte die Stimme von Braun in 
seinen Kopf. Er ist noch immer in Rom. Edward schüttelte 
seinen Kopf. 

»Ich glaube nicht, das wir so gut sein werden«, lachte 
Edward und dachte voller Unruhe an die Kämpfe der 
Underground Fights, die Desmond alle ohne größere 
Probleme gewonnen hatte.« 

»Nur nicht so bescheiden«, lachte Ozzy fröhlich. »Dein 
Hündchen ist doch schließlich sehr stark.« 

»Ja«, schluckte Edward. » Das ist er.« 





Erinnerungen - Kindheit 


New York: 22. Sep. 


Edward stand lange vor der Tür des alten Bürogebäudes. 
Er sah sich noch einmal in der Gegend um. Hunderte von 
fliegende Vehikel oder Roboter waren in der Luft, die jedoch 
zu weit weg waren um die drei zu sehen. 

»Worauf wartet Ihr denn?«, fragte ihn Desmond, der 
wieder in seiner Silvusgestalt war. »Wenn Ihr noch länger 
wartet, dann sind die Kämpfe schon vorbei.« 

»Naja wisst Ihr«, sagte Edward nervös. »Was passiert 
wohl, wenn sie herausfinden, dass ich vom FBl bin?« 

»Dann werden sie Euch schlimmstenfalls töten.« Er 
begann böse zu grinsen. »Oder sie verwandeln Euch in eine 
Chimäre. Ohne jegliche Erinnerungen ihres früheren 
Lebens.« 

Edward schluckte. 

»Keine Sorge Edward«, sprach Adam beruhigend. 
»Solange wir uns nicht verplappern wird uns nichts 
passieren.« 

»A-aber vielleicht erkennt mich einer dort drin. Ma-man 
weiß ja nie.« 

»Nur die Ruhe«, sagte Desmond bestens gelaunt. »Dafür 
bin ich doch da. Ihr wisst doch, falls die Sache brenzlig wird 
kann ich uns noch immer hinaus transportieren.« 

»Funktionieren Eure Fähigkeiten denn auch noch in 
diesem Körper?«, fragte Edward, der noch immer nicht ganz 
überzeugt war. 

»In diesem sogar am allerbesten! « 

»Wirklich? Und was ist mit dem Feuer speien?« 

»Das äußere mag sich zwar verändern, doch das innere 
bleibt völlig gleich.« Er öffnete leicht sein Maul und spuckte 


zur Demonstration einen kleinen hellblauen Feuerball. »Seht 
Ihr?« 

»Wirklich beeindruckend, sagte Edward. »Egal wie schön 
ihr alle von außen auch sein möget, euer widerliches Inneres 
bleibt immer gleich.« 

Desmond verzog sein Gesicht. »Jetzt lasst uns endlich 
hinein gehen.« 

Edward sah wieder auf das Gebäude. Er zögerte. 

»Da drin sind eine Menge riesige und vor allem tödliche 
Kreaturen. Glaubt Ihr wirklich, Ihr werdet durchhalten?« 
Desmond sah ihn verständnislos an. 

»Die Monster da drin sind vielleicht für andere Chimären 
oder kleine Bestien gefährlich, aber ganz bestimmt nicht für 
einen Dracon!« 

»Aber Ihr seid nur ein Silvus.« Desmond knurrte laut. 

»Wir sind zwar nicht die stärksten, doch dafür haben wir 
eine enorme Ausdauer Etwas, das in einem Kampf viel 
ausschlaggebender sein kann!« 

»Oh jal«, kicherte Adam. »Ganz besonders beim 
wegrennen!« 

Desmond gab ein knurrendes Bellen von sich und wollte 
sich gerade auf ihn stürzen, als Edward dazwischen ging. 

»Spart eure Kraft viel lieber für die Kämpfe.« 

»Keine sorge! «, schnaubte Desmond. »Das werde ich 
schon.« 


»Habt Ihr nun das Geld?«, fragte ihn Becky, die noch immer 
hinter dem Tisch saß und dabei weiter auf ihre Papiere sah. 
»Hat ja auch lange genug gedauert.« 

Edward stellte sich steif hin. »Ich habe das nötige Geld 
aufgetrieben«, sagte er und versuchte dabei gelassen zu 
wirken. 

Erneut war ein lautes grölen aus der Tür hinter der Frau zu 
hören. Edward wurde immer unruhiger. 

Becky musterte ihn noch kurz mit hochgezogener 
Augenbraue, bevor sie das Geld in die Hand nahm. Sie 


zählte die Scheine, legte sie auf den Tisch und kramte etwas 
aus einer der Schubladen hervor. 

»Willkommen bei den Underground Fights«, sagte sie 
gelassen und überreichte Edward eine Chipkarte. »Solange 
ihr das hier bei Euch tragt werden die Roboter Euch in Ruhe 
lassen. Viel Glück.« 

Erwartungsvoll liefen Edward und Desmond durch die Tür. 
Adam sah noch lange auf Becky, die sich wieder mit dem 
Monitor beschäftigte, bevor er den beiden folgte. 

Nachdem sie durch einen kleinen Gang gelaufen waren, 
gelangten sie an eine weitere Tür. Ein riesiger Mann stand 
direkt davor und sah die drei mit dunkler Miene an. Seine 
Augaäpfel waren gräulich und die Iriden leuchteten in einem 
dunklem orangegelb. 

»Seid das erste Mal hier, huh?«, fragte er Edward 
skeptisch. 

»Äähm .... ja, eigentlich schon«, sagte Edward und spielte 
dabei nervös mit seinen Fingern. Desmond schüttelte nur 
leise murrend seinen Kopf. 

Der Riese musterte Edward mit skeptischem Blick, bevor 
sein Blick auf Adam und dann auf Desmond fiel. 

»Was seid ihr denn für ein komischer Haufen?«, fragte er 
mit runtergezogenen Augenbrauen. Sein Blick dabei lange 
auf Desmond geheftet. »Ein Silvus? Ihr seht nicht gerade wie 
ein Lebensretter aus.« 

»Naja«, lachte Edward verlegen. »Ich hab ihn einfach aus 
einer schwierigen Lage herausgeholfen.« Desmond seufzte 
leise. 

»Wie auch immers, fuhr der Mann unbeirrt fort. »Da Ihr 
das Geld bezahlt habt, werde ich Euch wohl hinein lassen 
müssen. Ihr habt doch den Sicherheitspass oder?« 

» Meint Ihr die Karte die mir die Empfangsdame überreicht 
hat?«, fragte Edward. »Ja den hab ich.« 

»Gut«, sagte der Mann. »Verliert ihn bloß nicht. Euer 
Leben kann davon abhängen.« 


»Würden die Roboter ihn nicht wiedererkennen auch 
wenn er sie verloren hat?«, fragte Adam ein wenig 
beunruhigt. 

»Vielleicht sind die Vigil noch so tolerant, doch der 
Canubi wird dies sicherlich nicht dulden.« 

»Ein Canubi?«, fragte Edward aufgeregt. »|-ihr habt hier 
einen Canubi?« 

»Jemand, der einen Silvus als Haustier hat sollte so etwas 
eigentlich nicht so sehr verängstigen.« 

»A-also«, lachte Edward. »Ein Dracon ist ja auch nicht mit 
Raketen und Kugeln vollgestopft, die er auf einen abfeuern 
kann.« 

»Solange Ihr Euren Pass nicht verliert braucht Ihr auch 
keine Angst zu haben«, sprach der Mann und öffnete die Tür. 
Vorsichtig ging Edward durch sie hindurch. Adam folgte 
ihm mit großen Unbehagen. Nur Desmond trottete 

Seelenruhig hinein. 

Der Raum, das einst ein Lager sein musste, bot eine 
Menge Platz. Sowohl für die Roboter als auch die Kreaturen. 
Mehrere Personen standen um einen großen runden Käfig 
und feuerten dabei die zwei Monster an, die sich gerade 
bekämpften. 

Edward war sichtlich nervös und blieb nach wenigen 
Schritten einfach stehen. Viele der spinnenartigen Wachbots 
liefen umher. 

»Wow!«, rief Desmond freudig. »Seht Euch nur die ganzen 
Vigil an. Ich wünschte ich hätte auch einen.« Einer der 
Spinnenroboter sah ihn ungläubig an. 

»Habt Ihr nicht langsam genug Roboter?«, fragte Adam 
ihn genervt. 

»Man kann nie genug Lakaien haben, findest du nicht?«, 
grinste Desmond zufrieden. 

Edward ignorierte die beiden und sah sich weiter um. In 
einer Ecke des Raumes stand sogar ein riesiger Roboter, der 
mit seinen vier Beinen fast an einen Hund erinnerte. 


Hunderte Pistolenläufe ragten aus ihm heraus und sein eines 
Auge durchsuchte immer wieder den ganzen Raum. 

»Jetzt habt Euch nicht so!«, lachte der Mann und klopfte 
auf Edwards Rücken. »Solange Ihr Eure Karte nicht verliert 
ist Felix nichts weiter als ein kleiner Schoßhund. Außerdem 
ist Euer kleines Wölfchen einer der stärksten hier. Zumindest 
stark genug um alle Kämpfe zu überleben. Ihr solltet aber 
aufpassen. Dieser schwarze Ignus ist sehr gefährlich.« 

Er schloss die Türe hinter ihnen. Edward schreckte 
zusammen und sah noch ein letztes Mal auf die Doppeltür 
zurück, bevor er sich wieder dem Käfig widmete. Die beiden 
Bestien kämpften noch immer gegeneinander. 

Das eine von ihnen war ein großer, sechsbeiniger 
Alligator mit einem stachligen Schwanz und gewaltigen 
spitzen Hörnern. Jeder seiner sechs Füße hatte lange, 
rasiermesserscharfe Krallen. 

Das andere hingegen war ein größerer Luchs mit einem 
Skorpionschwanz und einem sehr langen Maul mit 
hunderten nadeldünnen Zähnen. 

Die Katze stürzte sich auf den Alligator und biss sich in 
seinem Hals fest. Edward sah sich derweil erneut im großen 
Lager um. Es war überfüllt mit Personen, die sich dicht an 
den Käfig drängten. An einer Wand, ein wenig von ihm 
entfernt, stand ein alter Tisch, hinter dem zwei Personen 
saßen. Bei ihnen konnte man sicherlich seine Wette 
abgeben. Dort konnte er auch Ethan sehen, der sich mit 
zwei Frauen unterhielt und dabei laut lachte. 

Edward atmete tief ein. Die stickige Luft und der viele 
Rauch brachten ihn zum Husten. 

»Wollt Ihr doch nicht lieber wieder gehen?«, fragte ihn 
Desmond. »Noch habt Ihr die Zeit dazu.« 

Edward antwortete darauf jedoch nicht, denn sein Blick 
war auf einige Männer gerichtet, die alle in Begleitung eines 
riesigen Monsters waren. In einer Ecke saß ein schwarzer 
Ignus. Neben ihm stand ein älterer Teenager der sich nur 
nervös umsah. Edward glaubte ihn zu erkennen. War das 


nicht dieser Gordon, der ihn darum bat ihn mit in Desmonds 
Haus zu nehmen? Nein, das konnte nicht sein. Es konnte 
höchstens sein Zwillingsbruder sein. Er sah auf den 
schwarzen Fuchs. Er erwiderte seinen Blick, worauf er vor 
Schreck leicht erstarrte. 

» Seid Ihr sicher, dass Ihr durchhalten werdet?«, fragte er 
Desmond. 

»Pff, Also bitte! Ich habe schon hunderte Male gegen 
schlimmeres Gekämpft.« 

»Aber der Ignus dort hinten. Er sieht gefährlich aus.« 

Desmond sah nun ebenfalls auf den schwarzen Fuchs, der 
ihn jedoch nur ignorierte. 

» Seltsam«, dachte Desmond laut. »Sein Herr kommt mir 
so bekannt vor.« 

»Kennt Ihr denn einen gewissen Gordon?«, fragte Edward 
ihn. Desmond sah ihn blinzelnd an. 

»Nein, nie von ihm gehört.« Er sah sich den Jungen erneut 
an. »Ich glaube, ich kenne ihn von Boris’ Kneipe. Dort ist er 
sehr oft.« 

»Ihr kennt ihn also nicht?«, fragte Edward. »Seltsam, 
dabei hat er mir einst gesagt, dass er gerne in Euer Rudel 
aufgenommen werden würde.« 

»Wirklich? Davon wusste ich ja gar nichts.« 

»Ihr solltet Eure Tara danach fragen. Sie kennt ihn, hat sie 
ihn ja immerhin mehrmals abgewiesen.« 

Desmond knurrte laut. »Ich sollte sie wirklich langsam 
ersetzen. All diese Geheimnisse die sie vor mir hat.« 

»Das ist doch auch die Aufgabe eines Hausroboters«, 
erwiderte Adam. »Sie dürfen zuhören, aber nicht reden.« 

In der Zwischenzeit ging der Kampf zu Ende. Die Katze 
hatte gegen den Alligatoren gewonnen. Die Menge tobte, 
wobei viele von ihnen sehr aufgebracht wirkten. 

»Das hätte ich nicht gedacht«, sagte Edward ein wenig 
überrascht. Die Katze war an ihrem ganzen Körper voller 
Blut und machte sich gerade an den Eingeweiden ihres 
Gegners zu schaffen. 


»Man darf nie von der Größe ausgehen«, grinste 
Desmond. »Wir sollten jedoch endlich beginnen, findet Ihr 
nicht?« 


Es dauerte nicht lange, bis Desmond eingetragen und an der 
Reihe war. Ein riesiger silbern schimmernder Bär wartete im 
Käfig bereits ungeduldig auf ihn. Sein Körper bestand aus 
mehreren Segmenten und seine Orangeleuchtenden Augen 
erinnerten an die Linsenaugen der Roboter. Als Desmond 
den Käfig betrat brüllte er laut und kratze einige Male am 
Boden. 

Die Menge grölte. Desmond beobachtete nur den großen 
Bären und umrundete ihn dabei. Das Monster schäumte vor 
Wut. Man könnte meinen das Desmond es mit seiner Ruhe 
nur noch zorniger machen wolle. 

Der Bär sprang hervor und stürzte sich dabei auf 
Desmond. Für seine Größe war er sehr schnell, für Desmond 
jedoch nicht schnell genug. Er wich aus und schnappte nach 
seinen Vorderpfoten. Das Monster schnellte zurück und holte 
mit seiner linken Pranke weit aus. Wieder wich Desmond 
aus. Die Erde bebte und die Pfote des Bären steckte im 
Metallboden fest, was Desmond die Gelegenheit bot seine 
schwarzen Reißzähne fest in sein Vorderbein zu drücken. Die 
Zuschauer tobten. Der Bär schrie auf und vertrieb ihn mit 
seiner anderen Pranke. Eine seltsame, quecksilberartige 
Flüssigkeit, floss sofort aus der Wunde. 

Noch immer laut brüllend befreite er sein Vorderbein und 
humpelte zurück. Desmond knurrte laut und fletschte seine 
Zähne. Eine Menge des silbrig schimmernden Blutes tropfte 
dabei aus seinem Maul. 

Das Monster war schwer verletzt und bereits geschwächt, 
doch aufgeben wollte es noch lange nicht. Immer wieder 
versuchte es Desmond anzugreifen, der immer erst in letzter 
Sekunde auswich. 

Es dauerte nicht lange bis die Bestie ihre ganze Kraft 
verloren hatte. Bereits völlig erschöpft hatte sie kaum noch 


Kraft sich auf den Beinen zu halten. Das war für Desmond 
der Zeitpunkt um sie anzugreifen. Mit einem knurrenden 
Bellen sprang er hoch und packte den Bären an dessen Hals. 
Ein lautes Knacken war zu hören. Der Bär fiel zu Boden und 
regte sich nicht mehr. Er war tot. Desmond hatte gewonnen. 

Die Menge tobte und Desmond trappte Stolz und 
erhobenen Hauptes wieder aus dem Ring hinaus. 

»Das war einfach großartig!«, sagte Ethan plötzlich hinter 
Edward. Die zwei Frauen waren noch immer neben ihm und 
kicherten leise. »Da hab ich wohl aufs richtige Pferd gesetzt. 
Und?« Errieb sich freudig die Hände. »Werdet ihr noch 
weiter kämpfen?« 

»Davon gehe ich doch aus«, sagte Edward und wandte 
sich zu Desmond. »Ein hervorragender Kampfl Ihr wart gar 
nicht mal so schlecht. Wenn man bedenkt, dass Ihr gegen 
einen Meti gekämpft habt! « 

»Nicht nur dass, erwiderte Desmond fröhlich. »Es war 
auch noch ein Silberbär.« Er lachte freudig. »Ich fragte mich, 
warum Peter und sogar Rob solch große Probleme hatten. 
Aber was soll man denn sonst erwarten. Ich bin schließlich 
ein Naturtalent. Nach all der Übung.« 

»Übung«, fragte Edward. »Ist es nicht ein bisschen 
gefährlich, sich in New York so zu zeigen?« 

Desmond blinzelte. »Wisst Ihr, für jemanden wie mich gibt 
es genug Orte um ungestört zu sein. Außerdem wohne ich ja 
nicht schon mein ganzes Leben hier! Bis zu meinem siebten 
Lebensjahr lebte ich noch in Rusten.« 


Moskau: 09. Aug. 


Mehr als zehn Jahre zuvor in Desmonds alter Heimat. Damals 
wohnte er nicht weit von der großen Stadt Moskau auf 
einem kleinen Hügel. Das Haus selbst war komplett aus 
Metall und sah recht schäbig aus, da es aus vielen 
verschiedenen Schrottteilen zusammengebaut worden war. 
Man könnte sogar meinen es wäre aus mehreren Metallteilen 


zusammengeflickt worden. Nichtsdestotrotz war es ein 
wunderschöner Ort zum Leben. Um das ganze Haus waren 
im Umkreis von zehn Metern hunderte bronzefarbener 
Sonnenblumen. Die Blüten waren rötlich und glänzten im 
Licht. Es sah fast danach aus, als wären sie aus Metall. 

Desmond, damals noch ein kleiner Junge, saß seelenruhig 
im hohen, bronzenen Gras und lies die Sonne auf sich herab 
scheinen. Er gähnte laut und schloss dabei seine Augen. 

Derweil näherte sich langsam etwas durch das hohe, 
leise raschelnde Gras. Etwas sprang daraus hervor, 
attackierte ihn und rollte zusammen mit ihm den Hügel 
hinunter. 

Nachdem sie zum Stillstand kamen konnte Desmond 
sehen, wie ein kleiner Junge, ungefähr im gleichen Alter wie 
er, über ihm lag und ihn mit seinen scharfen Zähnen 
schelmisch angrinste, bei denen an seiner rechten Seite 
einer fehlte. 

»Erwischt!«, sagte der Junge vergnügt. 

Er selbst hatte zottiges blutrotes Haar und bronzen 
leuchtende Augen. Er war in seinem ganzem Gesicht voller 
Dreck und hatte etwas Freches an sich. Seine Nase war 
leicht bläulich, so als wenn jemand in unserer Welt 
schnupfen hätte. 

»Was willst du denn schon wieder Mikhail?«, fragte 
Desmond ihn genervt. 

Mikhail stieg langsam von ihm herunter, damit er wieder 
aufstehen konnte. 

»Ach weißt du«, sagte er vergnügt. »Ich dachte, wir 
könnten mal wieder in die Stadt gehen.« 

»Was willst du denn dort?«, fragte Desmond gelangweilt. 
Obwohl Mikhail stark nuschelte konnte er jedes Wort 
verstehen. 

»In der Stadt gibt es überall gute Orte, an denen man 
seinen Spaß haben kann. Außerdem hat mir Boris gerade ein 
wenig Geld gegeben.« Mikhail grinste erneut und holte aus 
einer seiner Hosentaschen einen gelbbraunen Geldschein 


heraus, auf der eine spiegelverkehrte Eins zu sehen war. 
Desmond starrte lange mit großen Augen auf den Schein, 
bis er wütend auf seinen Freund sah. 

»Warum bekommst du immer so viel Geld?«, seufzte er 
und verschränkte seine Arme. »Mein Vater hat Unmengen an 
Geld und ich bekomme gar nichts.« 

Mikhail wirkte überrascht. »Woher weißt du, dass er so 
viel hat?« 

»Ich habe ihn schon öfter belauscht. Er hat es mehrfach 
erzählt. Er streitet sich mit meiner Mutter oft darüber. 

»Wirklich?«, fragte Mikhail. »Über was streiten sie sich 
denn?« 

»Über dies und das«, seufzte Desmond. »Darüber, dass 
Mutter zu geizig wäre und das Vater uns mit dem vielen 
Geld verderben würde.« Er seufzte lauter. »Ich würde ja 
überhaupt nicht prunkvoll Leben wollen doch ein wenig 
mehr Geld wäre wirklich nicht zu verachten.« 

»Hey!«, rief Viktor aus der Ferne und rannte auf die 
beiden zu. Desmond schreckte auf. 

»Das ist mein dämlicher Bruders, sagte er hektisch. »Lass 
uns bloß verschwinden.« 

»Ach was!«, sagte Mikhail gut gelaunt. »Wenn wir es ihm 
zeigen, dann wird er uns sicher in Ruhe lassen.« 

»Das geht nicht!«, seufzte Desmond laut. »Mutter hat 
mich erst heute Morgen mit dem Besen verprügelt. Das will 
ich jetzt nicht schon wieder haben.« 

Schwer atmend blieb Viktor vor ihnen stehen. 

»Warum habt ihr denn nicht auf uns gewartet?«, fragte er 
sie noch immer außer Atem. 

»Das liegt daran, weil du nervig bist!«, entgegnete 
Desmond zornig. 

»Wo wolltet ihr denn hin?«, fragte Viktor und überhörte 
dabei Desmonds Anmerkung. 

»Wir wollten ein wenig in die Stadt«, erwiderte Mikhail, 
dem sichtlich anzusehen war, dass er ihn nicht dabei haben 
wollte. 


»In die Stadt?«, fragte sie Viktor enthusiastisch. » Könnten 
wir vielleicht mit?« 

Desmond und Mikhail seufzten nur laut. 

»Eigentlich wollten wir alleine in die Stadt«, sagte 
Desmond murrend. »Eine Nervensäge wie du hat bei uns 
definitiv nichts zu suchen.« 

Viktor sah die beiden mit verengten Augen an. »\Wenn ihr 
uns nicht mitnehmt, dann werde ich Mutter davon erzählen! 
Sie ist auch der Meinung, dass ihr uns öfters einbeziehen 
solltet! « 

»Sie ist aber auch der Meinung, dass du endlich aufhören 
solltest so zu reden. Welches Baby hat den mit sieben noch 
einen imaginären Freund?« 

»Salvatore ist keine Einbildung! Er ist echt!« 

»Ja, ja. Was immer du meinst.« 

»Jetzt hört doch endlich auf«, rief Mikhail. »Wenn du 
aufhörst uns zu nerven und du still bleibst dann kannst du 
mit.« 

»Wirklich?«, fragte Viktor euphorisch. »Hurraahl « 

»Aber nur, wenn du die Klappe hältst!«, grummelte 
Desmond leise. 


Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis sie die Stadt 
erreichten. Moskau selbst bestand vollkommen aus Metall. 
Riesige bronzene Türme, von denen die meisten im barocken 
Stil gehalten wurden, ragen nach oben und waren dabei 
sehr eng nebeneinander gebaut. Manche von ihnen 
schienen hoch oben sogar mit vielen Übergängen 
verbunden zu sein. Das einzige, was nicht aus Metall war, 
war die Straße, die aus Kopfsteinpflaster bestand und einige 
kleine Häuser, die hier und da standen und wie kleine 
Anbauten wirkten. Hunderte tierische Roboter mit 
Insektenbeinen huschten über die Straßen oder liefen sogar 
seitlich an den Türmen empor. Doch am meisten war die 
Stadt von Drachen umringt. Im Himmel am Boden, egal wo 
man hinsah, es war immer ein Drache zu sehen. In der Luft 


flogen einige seltsame kleine Flugzeuge, die alle 
Insektenflügel hatten. Warmer Dampf drang von den 
Seitenstraßen empor und erwärmte die Luft, was wohl den 
Drachen gefiel, da sie sich vermehrt dort aufhielten. 

»Wo gehen wir jetzt hin?«, fragte Mikhail gut gelaunt. 

»Wir könnten zu diesem Comicladen gehen«, sagte 
Desmond euphorisch. »Ich habe gehört, es soll einen neuen 
Batman Comic geben.« 

»Oder wir könnten uns was zu essen holen«, sagte Mikhail 
beiläufig. »In der Nähe hat ein Donutladen aufgemacht. Die 
scheinen so beliebt zu sein, das sie angefangen haben auch 
außerhalb von Astrian Filialen zu eröffnen.« 

»Oder ich weiß noch was viel besseres! «, sagte Desmond 
nun noch aufgedrehter. »Wir könnten in diesen Laden 
gehen, der die My Little Pony und Einhörner Figuren 
verkauft! « 

Viktor und Mikhail sahen ihn mit einem ablehnenden 
Gesichtsausdruck an. 

»Was ist?«, fragte Desmond. »Einhörner sind sehr 
majestätische und mächtige Wesen. Sie sind keinesfalls 
etwas Mädchenhaftes. Genauso wenig die normale Pferde. 
Das sind weiße und gutherzige Tiere.« 

»Oookay«, sagte Viktor mit einem langen Unterton. 

»Weißt du eigentlich, dass es hier in der Nähe auch echte 
Einhörner geben soll?«, fragte Mikhail leicht grinsend. 

»Nein, wirklich?«, rief Desmond erstaunt. 

»Lass dir nichts vormachen Bruderherz«, wendete Viktor 
ein. »Er will dich nur verarschen. Einhörner leben hier nicht 
in der Nähe.« 

»Spielverderber«, nuschelte Mikhail leise. »Wie auch 
immer. Ich hielte es für das Beste, wenn wir uns erst einmal 
etwas zu essen holen.« 

» Essen ist nie verkehrt«, sagte Desmond. »Wer weiß, 
wann wir heute wieder etwas bekommen.« 

»Oder was«, sagte Viktor mit einem leichten Schaudern. 


Der Laden war zwar weit entfernt, doch da sie die ganzen 
Abkürzungen kannten brauchten sie nicht lange um ihn zu 
erreichen. Nachdem sie etliche stickig dampfende 
Seitenstraßen und schmale Treppen genommen hatten, die 
immer weiter nach oben führten hatten sie den Laden schon 
erreicht. Sie konnten das blau leuchtende Schild schon von 
weiten sehen. 

»Vielen Dank, dass Ihr Euch für Blue Beans entschieden 
habt«, sagte eine Frau hinter der Theke fröhlich zu einem 
Mann in einem schwarzen Anzug und weisen Haaren. Der 
Mann nahm freudig seinen Kaffee und die Tüte entgegen 
und lief wieder hinaus. Desmond sah ihn noch kurz 
hinterher, widmete sich aber schnell wieder der Frau hinter 
der Theke. 

»Gar nicht mal so schlecht«, sagte Desmond mit vollem 
Mund. 

»Es ist also doch nicht alles schlecht, was aus Astrian 
kommt«, erwiderte Mikhail und aß einen ganzen Donut auf 
einmal. 

»Und was machen wir jetzt?«, fragte sie Viktor. 

»Ich weiß auch nicht«, sagte Mikhail und zählte dabei 
sein Geld. »Ich habe noch ungefähr vierundneunzig 
Kopeken.« 

»Da können wir doch 'ne Menge anstellen«, sagte 
Desmond fröhlich. 

»Na sie mal einer anl«, rief ein Junge hinter den dreien 
selbstgefällig. »Wenn das nicht das Versager Trio ist!« 

Der Junge hatte kurzes weißes Haar, eine breite Nase und 
ein spitzes Kinn. Seine blauen Augen schienen silbern zu 
schimmern. Mit seiner feinen Kleidung und seinem 
überheblichen Blick sah er nicht gerade wie ein 
sympathischer Junge aus. 

Viktor knurrte laut. »Was willst du denn hier Alexej?« 

Alexej grinste jedoch nur finster. Man konnte sofort 
erkennen dass er sich für etwas Besseres hielt. »Das ist ja 
eine Menge Geld. Was hat dein ach so vermeintlicher Vater 


dafür anstellen müssen?« Er lachte herablassend. »Oder hat 
er es einfach gestohlen?« 

Voller Zorn und seine Hände zu Fäusten geballt wollte 
Mikhail schon auf ihn losgehen, doch Viktor hielt ihn davon 
ab. 

»Lass es sein«, sagte er bestimmt. »Dieses aristokratische 
Baby ist die Sachen nicht wert.« 

»Ja genau Mikhail«, sagte Alexej spöttisch. »Du solltest 
auf deinen Mischlingsfreund hören.« 

Desmond knurrte leise, seine Hände ebenfalls zu Fäusten 
geballt. 

»Was ist?«, fragte Alexej voller Genugtuung. »Fühlt sich 
der schwache Rußer etwa beleidigt?« 

»Ich bin hundertmal stärker als so ein dämlicher Nebler 
wie du! Ganz besonders so ein verwöhntes kleines Balg, das 
sich nie den Finger krumm machen muss. Ich könnte dich 
hier und jetzt ohne jede mühe in den Boden stampfen! « 

Alexej wirkte kurz überrascht, doch dann begann er laut 
zu lachen. »Dann zeig doch mal was du kannst du elendes 
Hündchen.« 

»Desmond«, flüsterte Viktor in einem sehr ernsten Ton. 
»Du weißt doch, dass wir uns in der Stadt nicht zeigen 
dürfen.« 

»Für ihn wird das nicht nötig sein. Ich brauche nichts 
weiter, als meine Fäuste.« 

»Ach wirklich?«, fragte Alexej sarkastisch. Er machte sich 
kampfbereit. »Dann zeig doch mal was du drauf hast!« 

Im nächsten Moment rannte Desmond bereits auf ihn zu 
und stürzte sich auf ihn. Wüste Beschimpfungen fielen, als 
die beiden gegeneinander kämpften. 

»Alexejl«, rief eine Frau wütend und lief auf die beiden 
zu. Ihre blasse Haut wurde nur von ihrem schneeweißen 
Haar übertroffen, was sie jedoch zusammen mit den 
tiefroten, viktorianischen Kleid noch herrischer wirken lies. 

Sie packte Alexej fest an seinem Ohr und zog ihn von 
Desmond fort. 


»Ahhl Was soll das denn Mutter?«, fragte Alexej kleinlaut. 
»Die haben doch angefangen.« 

»Wir zwei sollten uns einmal unterhalten!«, sagte die Frau 
herrschend. Mit einem strengen Blick sah sie erst auf 
Desmond, der dadurch ängstlich zusammenzuckte, dann auf 
die anderen beiden. Ihre blauen Augen glühten förmlich vor 
Zorn. »Und ihr solltet auch lieber nach Hause gehen. Sonst 
muss ich einmal ein ernstes Wörtchen mit euren Eltern 
reden.« 

»Tu-tut uns leid«, sagte Viktor betroffen. »Es wird nicht 
wieder vorkommen.« 

»Das hoffe ich auch!«, zischte sie, bevor sie sich wieder 
ihrem Sohn zuwandte. »Und du kommst jetzt mit mir mit!« 

»Aber Mutter. Ich habe doch gar nichts gemacht.« 

»Warte nur bis ich deinem Vater davon erzählel«, fauchte 
sie noch wütend und zerrte ihn weiter mit sich. 

Mit triumphierendem Blick sah Desmond den beiden 
hinterher. Auch wenn er von Alexejs Mutter 
zusammengestaucht wurde, so war es noch immer ein 
kleiner Sieg für ihn. Er wischte das Blut aus seinem Gesicht, 
das aus seiner Nase lief. Alexej hat es geschafft ihn einige 
Male zu treffen. 

»Lass uns von hier abhauen«, sagte Viktor. 

»Dieser verdammte Mistkerl hatte Glück, das seine 
mamochka ihn da rausgeholt hatte«, knurrte Desmond 
spöttisch. »Wären wir nicht in der Stadt, dann hätte ich es 
ihm gezeigt. 

»Ja sicher«, sagte Mikhail höhnisch. »Ein Nebler ist eine 
Nummer zu groß für dich. Wenn du was von ihrem Gift 
abkriegst, dauert es nicht lange, bis du stirbst.« Er grinste 
und stellte sich stolz vor ihm auf. »Für so etwas brauchst du 
schon einen Dampfer wie mich! Gegen mich würde er keine 
fünf Minuten überstehen! « 

»Jetzt hör auf zu prahlen und lass uns gehen«, sagte 
Viktor genervt. 


Desmond seufzte laut. »In Ordnung. Lasst uns von hier 
verschwinden.« 


»Da seid ihr jal«, sagte eine Frau sanft, die gerade an der Tür 
zu dem metallenen Hauses stand. 

Sie war um die dreißig und hatte langes schneeweißes 
Haar, dass leicht ihn ihr hübsches Gesicht hing. Dadurch 
kamen ihre smaragdgrünen Augen noch mehr zur Geltung. 

»Ihr kommt gerade richtig zum Essen«, sagte ein viel 
jünger aussehender Boris hinter ihr gut gelaunt. 

Er musterte die drei kurz, bevor sein Blick auf Desmond 
fiel. 

»Habt ihr etwa wieder etwas ausgefressen?«, fragte er 
ernst. 

»Ach jetzt sei nicht gleich wieder so streng zu ihnen«, 
sagte Josef gut gelaunt, der sich gerade hinter ihm 
vordrängelte und die drei mit einem freundlichen Lächeln 
ansah. 

In seinen jungen Jahren sah er Desmond sogar noch 
ähnlicher. Nur die Nase und das längere schwarze Haar 
unterschied sie ein wenig. Schon damals hatte er leuchtend 
grüne Augen und dicke schwarze Augenringe, genau wie 
seine Klauenhände, die man, da er keine Handschuhe trug, 
eindeutig erkennen konnte. Ertrug ein schwarzes Hemd und 
dazu eine passende Hose samt Hosenträger. Da er keine 
Schuhe anhatte konnte man erkennen, das sein linkes Bein 
künstlich war. 

»Du hast gut reden!«, schnaubte Boris laut. »Du brauchst 
die Sache ja später nicht ausbaden« 

Die Frau lachte leicht. »Lasst uns endlich hinein gehen. 
Ich wette, ihr drei habt großen Hunger?« 

»Ja das haben wir«, sagte Viktor fröhlich. 


Nach fast zehn Minuten waren sie alle bereits wieder mit 
dem Essen fertig. 


»Es war mal wieder eine einzige wohltat«, sprach Josef 
und leckte sich mit seiner langen Zunge leicht über seinen 
Mund. »Du hast dich mal wieder selbst übertroffen.« 

Er lehnte sich zurück und legte seine Füße auf den Tisch 
ab. Seine Frau sah ihn jedoch nur zornig an. 

»Du solltest endlich einmal lernen, dich am Tisch zu 
benehmen! «, zischte sie leise. 

» Sei nicht immer so kleinlich«, lachte Josef laut und 
lehnte sich weiter zurück. »Wir haben doch sowieso keinen 
hohen Besuch. Und adlig bin ich sowieso nicht.« 

»Aber du hast eine geheiratet! « 

»Ach, ich wusste gar nicht, dass du auf einmal etwas 
davon hältst. Oder wolltest du dich nicht von deiner Familie 
ganz loseisen?« 

Sie antwortete nicht und dachte nur über das nach, was 
ihr Mann sagte. Kurz darauf schüttelte sie sich leicht. 

»Der Meinung sind wir auch«, stimmte Viktor zu. 

»Genauso wie ich«, sagte Desmond, der auf seinen linken 
Handrücken schaute und ihn mit der anderen Hand leicht 
rieb. »Auf die Besuche bei Großmutter kann ich wirklich 
verzichten.« 

»Ich glaube, es ist Zeit das wir uns verabschieden«, sagte 
Boris und stand dabei auf. »Na los Mikhail. Lass uns nach 
Hause gehen« 

Mikhail nickte lächelnd und stand auf. 

»Vielen Dank für das tolle essen!«, sagte er und verließ 
gemeinsam mit Boris das Haus. 

»Ich glaube, ich werde mich erst mal ein wenig hinlegen«, 
sagte Josef müde. Er nahm seine Füße von Tisch und gähnte 
laut. »Das ganze hin und her ist wirklich zermürbend.« 

»Wo gehst du eigentlich immer mit Dyadya hin?«, fragte 
Viktor. Josef schreckte auf. 

»Ja genau Vater«, sagte Desmond mit verengten Augen. 
»Wo gehst du immer wieder hin? Nach Astrian?« 

»Ach wisst ihr, in Astrian bin ich einfach nun mal ein 
Josef stoppte als er den drohenden Blick seiner Frau 


bemerkte. »Eigentlich helfe ich nur jemandem aus«, lachte 
er jetzt verlegen. 


Zur gleichen Zeit waren Boris und Mikhail auf dem Weg zu 
ihrem Haus. Die beiden wohnten zwar ein wenig entfernt, 
jedoch nicht so weit, dass sie für ihren Rückweg allzu lange 
brauchen würden. Nachdem sie schon mehrere Minuten 
unterwegs waren konnten sie eine Person ausfindig machen, 
die auf sie zu lief. 

»Boris«, flüsterte Mikhail verängstigt. 

»Ich weiß, antwortete der nur. 

»Na wen haben wir denn da«, sagte der Mann mit einem 
hintergründigen Lächeln. »Wenn das nicht der Nichtsnutz 
ist, der sich mit diesen Idioten abgibt.« 

Boris blieb abrupt stehen und starrte ihn verachtend an. 
Er hatte kurzes weißes Haaren und hell leuchtenden 
silbernen Augen. Nach seinem Aussehen zu urteilen, konnte 
er nur Alexejs Vater sein, nur war sein Haar viel länger und 
zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Mit seinem 
maßgeschneiderten Anzug wirkte er wie ein Geschäftsmann, 
der gerade von einem Meeting kam. 

Mikhail versteckte sich ängstlich zwischen Boris‘ Beinen. 

»Was willst du denn hier Vlad?«, fragte Boris mit ernster 
Stimme. 

Vlad antwortete darauf erst nicht und grinste nur 
hämisch. Im nächsten Moment verschwand sein Grinsen 
jedoch wieder und er blickte mit ernsthafter Miene zu Boris. 

»Es geht um unsere liebe Evelina. Weißt du, ich wollte ihr 
einfach mal einen Besuch abstatten. Sie besucht uns ja 
nicht mehr so oft seit sie sich mit dieser Unterschicht abgibt. 
Dabei muss ich sie doch so dringend sprechen. Mir sind da 
so seltsame Gerüchte zu Ohren gekommen.« 

»Was für Gerüchte?« 

»Ich wüsste nicht, was dich das zu interessieren hätte, 
sagte Vlad kalt. Er musterte Mikhail mit einem prüfenden 
Blick. »Wobei, wenn ich mir deinen Sohn ansehe könnte es 


dich schon interessieren.« Mit einem fragenden Blick sah er 
zu Boris. »Er ist doch ein Halbblut oder?« 

Boris knurrte laut. »Was hast du da gerade gesagt?« 

»Nur die Ruhe. War doch nur eine Frage.« 

Wiederstrebend wandte Boris sich wieder von Vlad ab und 
neigte sein Kopf zu Mikhaill. 

»Mach dass du von hier weg kommst«, sagte er leise. 

»Aber was ist mit dir?«, fragte Mikhail ängstlich. 

»Ich komm schon klar. Jetzt geh! « 

Mikhail zögerte noch, doch dann rannte er so schnell er 
konnte fort. Vlad beobachtete ihn dabei mit leichten 
Misstrauen. 

»Wenn du zu ihr willst, musst du erst an mir vorbei, 
zischte Boris voller Zorn. 

Vlad legte seinen Kopf schief und sah ihn lange an. Er 
wirkte unschlüssig. Doch es dauerte nicht lange, bis er 
anfing laut zu lachen. »Ich glaube, du elender Rußer 
verstehst den Ernst der Lage nicht. Außerdem habe ich 
keine Lust auf deine dämlichen Spielchen.« 

»Da scheint wohl jemand Angst zu haben, das er verlieren 
könnte was?«, fragte Boris hämisch. Seine Augen färbten 
sich schwarz und die Iriden begannen golden zu leuchten. 
Vlads Lachen verstummte. 

»Also gut!«, grummelte er leise. »Wenn du es nicht anders 
haben willst.« 

»Dann fang doch endlich an. Oder muss ich den ersten 
Schritt machen?« 

Ein lautes Brüllen war zu hören. Anstatt Vlad stand nun 
ein riesiger Polarbär mit langen Hörnern und einen kleinen 
Drachenschwanz vor ihm. Nachdem das Monster einige Male 
laut schnaufte rannte es laut brüllend auf ihn zu. 


Zur gleichen Zeit saßen Desmond und Viktor gerade im 
Wohnzimmer des metallenen Hauses und schauten dabei 
auf einen alten Fernseher, der vom Aussehen her aus den 
Fünfzigern stammen müsste. 


»Warum müssen wir den dämlichen Film über Roboter 
ansehen?«, fragte Viktor genervt. 

Sie beiden sahen einen alten schwarz-weiß Film, in der 
gerade eine kreischende Frau vor einem Roboter wegrannte. 
»Dieser dämliche Mist ist doch schon über fünfzig Jahre 

alt.« 

Desmond sah ihn wütend an. »Du hast doch einfach keine 
Ahnung! Das ist ein echter Klassiker.« 

»Pff, So ein Blödsinn.« sagte Viktor spöttisch. Desmond 
stand nun auf. 

»Desmond!«, rief Evelina leicht gestresst aus der kleinen 
Küche. »Hat dir das heute Morgen denn nicht schon 
gereicht?« 

Desmond sah seinen Bruder noch einen kurzen Moment 
feindselig an, der jedoch nur triumphierend kicherte, bevor 
er sich wieder hinsetzte. 

Plötzlich klopfte es an der Tür. 

»Wir machen schon auf, sagte Viktor und warf Desmond 
einen gehässigen Blick zu. 

»Elender Schleimer«, zischelte er leise. »Das macht er 
doch nur... um... mich.« Seine Augenlieder wurden immer 
schlaffer. Mit einem leeren Gesichtsausdruck sah er aus 
einen der Fenster hinaus, hinter dem man die schwarzen 
Schatten eines riesigen Waldes sehen konnte. 

Als Viktor die Tür öffnete, stand Mikhail völlig außer Atem 
dahinter. 

»Boris... wird... angegriffen!«, schnaufte er schwer und 
stützte sich an der Türöffnung ab. 

»\Was? Von wen?«, fragte Viktor nervös. 

»Es ist Alexejs Vater « 

» Ist mit dir auch alles in Ordnung Schatz?«, fragte Evelina 
ihn und umarmte ihn erst einmal. »Das diese beiden 
Taugenichtse immer einen Streit anfangen müssen.« 

»Mir geht's gut. Doch Boris ist in Gefahr. 

Evelina wollte darauf antworten, doch da hörte sie die 
Schritte ihres Mannes, der die Treppe hinunterlief. 


»Was ist das hier für ein Aufruhr?«, fragte Josef Mikhail in 
einem leicht verärgerten Ton. Er schien anscheinend 
geschlafen zu haben und der Krach hatte ihn wieder 
geweckt. 

»Es ist der Vater von Alexej!«, rief Mikhail laut. »Er greift 
gerade Boris an!« 

Josef überlegte kurz. Er sah zu Desmond, der ihn gar nicht 
beachtete. Noch immer sah er mit leerem Blick aus dem 
Fenster hinaus. Er beobachtete ihn kurz mit einem 
besorgten Blick bevor er sich wieder zu Mikhail wandte. 

»\Wo ist er?«, fragte er ihn. 

»Sie sind hier in der Nähe auf dem Weg zu unserem 
Haus.« 

»In Ordnung, ich werde nachsehen«, sagte er ruhig. »Du 
bleibst am besten hier. 

»Ich halte das für keine gute Idee«, sagte Evelina. » Du 
weißt doch wie die beiden sind. Sie bringen sich schon nicht 
um.« 

»Ich werde trotzdem einmal nachsehen. Man weiß ja nie.« 


Unterdessen kämpfte ein großer Montus gerade gegen den 
Glacus. Beide hatten bereits tiefe Wunden, doch sie gingen 
immer wieder aufeinander los. 

Der schwarze Bär keucht schon laut. Gerade in dem 
Moment, in den der Glacus sich wieder für einen Angriff 
bereit machte, wurde er von einem schwarzen Blitz 
aufgehalten. Als er in die Richtung des Blitzes sah, kam Josef 
schon auf ihn zu. 

»Guten Abend Josef«, sagte Vlad höflich und richtete sich 
dabei sein zerzaustes Haar. »Was machst du denn hier?« 

Josef starrte noch immer auf ihn. 

»Es wäre am besten für dich, wenn du verschwinden 
würdest!«, sagte er energisch während weitere Blitze aus 
seiner Hand sprühten. »Deine Frau wird das hier doch 
sicherlich auch nicht gutheißen, oder?« 


» Eigentlich war es ihre Idee«, erwiderte Vlad 
schulterzuckend Er sah auf Boris, der laut keuchend vor ihm 
auf dem Boden lag und dann wieder zu Josef. 

»Also schön. Dabei wollte ich euch nur helfen«, sagte er 
ein wenig verärgert und machte sich auf den Rückweg. 

»Wie wolltest du uns denn helfen?«, fragte Josef ihn 
skeptisch. Vlad blieb stehen und drehte seinen Kopf zu 
ihnen wandte sich aber nicht um. 

»Ihr solltet auf eure Kinder aufpassen. Ich habe einige 
seltsame Gerüchte gehört.« 

»Was für Gerüchte?«, fragte Boris mit einer 
runtergezogenen Augenbrauen. Er lag noch immer auf den 
Boden und presste seine linke Hand fest gegen seine 
Rippen. 

»Ach, nur dies und das«, grinste Vlad, bevor sein 
Gesichtsausdruck wieder ernster wurde. »Es sollen auf der 
ganzen Welt Kinder verschwinden. Die Meisten von ihnen 
sind Menschen, doch sie scheinen auch Interesse an Vita, 
Mors und Mens zu zeigen. Ganz besonders an Mischlingen.« 

Josef wirkte beunruhigt, konnte sich jedoch gleich wieder 
fassen. »Wo-woher weißt du davon?« 

Vlad drehte sich wieder zu ihnen um. »Man hört halt 
einfach solche Dinge. Erinnerst du dich an Charles oder 
Masaru?« 

»Der Detektiv und der Ignus. Wie hätte ich sie vergessen 
können?« 

»Sie haben mir davon erzählt. Charles arbeitet selbst an 
einem Fall, der mit einigen verschwundenen Kindern aus 
Baskon zu tun hat. Der arme Teufel bringt sich damit nur 
selbst in Gefahr. Und was unseren guten Danaren angeht.« 
Vlad sah Josef eindringlich an. »So sind seine beiden Söhne 
bereits verschwunden.« 

»A-aber hier auf Morieris sind doch noch keine Kinder 
verschleppt worden, oder?«, fragte Josef, dessen Angst jetzt 
deutlich zu sehen war. 


»Tja, was nicht ist kann ja noch werden. Ihr solltet 
jedenfalls auf eure Kinder aufpassen. Das sollten wir wirklich 
alle.« 

»Du brauchst dir doch keine Sorgen zu machen!«, sprach 
Boris verächtlich. »Dein Kind ist ja ein Vollblut.« Er sprach 
das letzte Wort mit einem spöttischen Unterton. 

Vlad zuckte nur erneut mit seinen Schultern. »Vorsicht ist 
besser als Nachsicht mein alter Freund. Einen schönen 
Abend noch ihr zwei. Richte deiner Frau einen schönen Gruß 
von mir aus Josef.« Mit diesen Worten machte er sich wieder 
auf den Weg in die Stadt. 

Josef ging auf Boris zu und half ihm wieder aufzustehen. 

»Du hättest mir nicht helfen müssen«, sagte er 
missmutig. 

»Aber genau dafür sind Freunde doch das, lächelte Josef. 

Boris sah Vlad noch hinterher. »Was meinst du? Könnte an 
der Sache etwas dran sein?« 

Josef wandte sich leicht ab. »Ich weiß es nicht. Aber 
findest du nicht, das wir schon längst davon gehört hätten?« 

»Vlad ist zwar ein hinterhältiger Mistkerl, doch ich glaube 
nicht, dass er uns bei so etwas anlügen würde. Es geht 
schließlich um das Wohl unserer Kinder. 

»Lass uns zu mir nach Hause gehen. Mikhail wartet 
bereits auf dich und du bist schwer verletzt. Du willst doch 
sicherlich keine Narben behalten, oder?« 


»Boris!«, rief Mikhail laut, als die beiden Männer durch die 
Haustür hineingingen. Er rannte auf ihn zu und umarmte 
ihn. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht«, sagte er 
überglücklich. 

»Wegen mir brauchst du dir doch keine Sorgen zu 
machen«, lächelte Boris und streichelte über seinen Kopf. 

»Ein Glück bist du da Josef«, sagte Evelina. » Desmond ist 
verschwunden.« 

»\Wasl!«, rief Josef laut. Sofort überfielen ihn Gedanken von 
mehreren Männern in schwarzen Anzügen, die seinen Sohn 


verschleppten. Er schüttelte seien Kopf. »Dieser verdammte 
Idiot! « 

»Er ist sicher wieder in den Wald gerannt«, sagte 
Salvatore gelassen, der seelenruhig aus dem Fenster auf die 
Bäume in der Ferne starrte. Auch wenn seine Stimme die 
eines Kindes war, so klang sie schon damals ein wenig 
unheimlich. Nicht zu vergessen, das er mit einem leichten 
italienischen Akzent sprach. » In letzter Zeit ist er öfters 
dorthin gegangen.« Er grinste. »Sieht so aus als wäre es 
endlich soweit! « 

Josef sah ihn eine ganze Weile mit Entsetzen an. Langsam 
lief er auf ihn zu. 

»Wieso hast du es mir denn nicht gleich erzählt?«, 
flüsterte er zormnig. 

»Weil es so besser ist. Er muss endlich wieder 
aufwachen.« 

Josefs Zorn wuchs immer mehr. Erst als seine Frau ihre 
Hand auf seine Schulter legte beruhigte er sich. 

»Du solltest zu ihm gehen«, sprach sie sanft. »Aber 
vergiss nicht, das er noch immer dein Sohn ist.« 

Josef atmete schwer. »In Ordnung.« 

»Ich werde mit dir kommen«, sagte Boris als er leicht 
schwankend aufstand. 

»Du solltest dich lieber ausruhen«, sagte Josef bestimmt. 
»|-ich schaff das schon alleine. 


Zur gleichen Zeit befand sich Desmond tief im Wald. Er 
hatte sich auf einen Stein gesetzt und starrte in die 
Finsternis hinein. 

Der Wald selbst war kein gewöhnlicher. Die Stämme der 
Bäume glänzten Silbern und die Blätter waren alle Bronzen. 
So als wären all die Bäume aus Metall. 

Eine Silberne Eule sah sich mit ihren großen, orangenen 
Linsenaugen überall um. Als ihr Blick auf Desmond fiel 
schuhute sie leise und flog davon. 


Desmond jedoch sah noch immer mit leerem Blick in die 
Dunkelheit. Der Wind wehte sanft und bewegte dabei das 
bronzene Gras in dem sich einige schwarze Blumen 
befanden. 

Ein leises Rascheln in der Nähe weckte ihn wieder auf. Es 
hörte sich so an als würde sich jemand auf ihn zubewegen. 
Starr vor Angst bewegte er sich keinen Zentimeter. Wenige 
Meter vor ihm blieb die Person stehen. 

Obwohl Desmond Angst hatte blieb er ruhig. Irgendetwas 
sagte ihm, das er den fremden Mann schon lange kannte. 


Derweil war Josef bereits auf der Suche nach ihm. 

»Du verdammter Idiot!«, murmelte er leise zu sich selbst. 
»Nicht auch noch du.« 

Er lief bereits einige Minuten durch den Wald. Erschöpft 
hielt er an und sah sich laut atmend um. Ein leises Rascheln 
war zu hören. Direkt vor ihm erschien Desmond aus dem 
Dickicht und sah seinen Vater stumm an. Er schien in einer 
Art Trance zu sein. 

»Desmond!«, rief Josef erleichtert und rannte auf ihn zu 
um ihn zu umarmen. »Was hast du dir nur dabei gedacht 
einfach abzuhauen?« 

Desmond antwortete jedoch nicht. Seine Augen hatten 
sich in ein dunkles Rot verfärbt. Blinzelnd sah er zu Josef 
hinauf. 

Josef stockte der Atem. »Desmond?«, flüsterte er leise. 

Ein hämisches Grinsen machte sich in seinem Gesicht 
breit. 

»Es hat also wirklich geklappt«, sagte er leise auf 
Englisch. » Vincent hatte doch Recht. 

Josef antwortete erst nicht. Mit geschockter Miene sah er 
zu seinem Sohn. Sein Atem wurde hektischer, doch er 
konnte sich wieder fassen und sah ihn mit ernsten 
Gesichtsausdruck an. 

»Dann hatte... Salvatore also die Wahrheit gesagt.« 


» Er ist auch hier?«, fragte Christopher überrascht. » Wo ist 
er?« 

» Hör zul Es haben sich einige Dinge geändert, seit du 
geschlafen hast.« 

» Was für Dinge?«, fragte Christopher neugierig. 

»Dinge, die dich und deinen Bruder Viktor betreffen.« 

» Bruder , sagte Christopher mit glasigem Blick. 
»Viktor...« 

Seine Augen weiteten sich und er sah schockiert zu 
seinem Vater hinauf. Er schloss seine Augen und fing an 
leise zu lachen. 

» So ist das jetzt also? Faszinierend, wirklich 
faszinierend!« 

Josefs Griff um seine Schultern wurde immer fester. 

»Vater?«, sprach Desmond ängstlich. Er öffnete seine 
Augen. Sie hatten wieder ihre smaragdgrüne Farbe 
angenommen. 

»\Wa-was ist das gerade gewesen?«, fragte er noch immer 
angsterfüllt. 

»Oh Desmond«, sagte Josef nur traurig. 


»Das war sie, die Nacht, in der er meinen Körper befallen 
hatte«, sagte Desmond. Er hatte jetzt wieder seine 
Menschengestalt und er befand sich mit Edward nun erneut 
vor dem Gebäude. Er hatte viele frische Wunden an seinem 
Körper. »Die Nacht in der sich alles veränderte. 

»Was meinst du mit befallen?«, fragte Christopher 
zornig. 

»Wirklich interessant! «, sagte Edward beiläufig. Nur Adam 
hatte ihm die ganze Zeit gebannt zugehört. 

»Das war kurz bevor...«, Desmond hielt inne und wirkte 
verängstigt. 

Edward jedoch beachtete ihn gar nicht, er war damit 
beschäftig, sein Geld zu zählen. 

»Habt Ihr mir eigentlich zugehört?«, fragte Desmond 
wütend. 


»Ja, ja. Dunkler Wald und Eure alter Ego. Doch viel 
wichtiger ist, ich habe mit Euren Kämpfen mehr als 
zweihundert Dollar gewonnen.« Voller Freude zählte Edward 
immer wieder die Scheine. 

Desmond wirkte nur enttäuscht. 

»Das hier war von Anfang an kein Auftrag für Hoover, 
oder?« 

»Naja«, lachte Edward verlegen. »Es war eine Undercover 
Mission. Wir sollten nur etwas auskundschaften.« 

»Auskundschaften?« 

Edward lachte erneut. »Doch es wäre am besten, wenn Ihr 
es ihm nicht erzählen würdet.« 

Er lachte lauter, doch Desmond sah ihn nur laut stöhnend 
an. 

»Wisst Ihr eigentlich, dass dieser dämliche schwarze 
Ignus mich fast getötet hätte. Aber das scheint Euch wohl 
vollkommen egal zu sein.« 

»Aber Ihr lebt doch noch. Also gibt es keinen Grund zur 
Sorge.« 

Desmond grummelten nur leise, doch Edward überhörte 
ihn einfach. 

Nicht weit von ihnen entfernt, beobachtete sie eine 
Person in der Dunkelheit. Es war Gordon zusammen mit 
seinem Zwillingsbruder. Seine kalten blau leuchtenden 
Augen waren starr auf Desmond gerichtet. 

»Desmond Hephestus, huh?«, sagte Gordon gebieterisch. 
»Das ist wirklich interessant« 

»Lass uns gehen Gordon«, sagte sein Bruder ängstlich. 
»Er hatte einfach nur Glück.« 

»Das war kein Glück Mordecail«, fauchte Gordon laut. »Er 
konnte sich meinem Willen wiedersetzen. Niemand kann 
sich einem allmächtigen wiedersetzen, kennst du etwa 
einen?« 

»Nei-nein, aber vie-« 

»Nichts aben«, sagte Gordon scharf. Mordecai schreckte 
zurück. 


»D-du solltest nicht so nachtragend sein. I-ich dachte, du 
wolltest sowieso ein Mitglied seines Rudels werden.« Er 
blickte auf den Boden. »E-... es könnt ja auch sein, das er 
genau wie du auch ein an« 

»Das hier ist etwas Persönliches«, fuhr Gordon ihm ins 
Wort. »Viel wichtiger als diese dämliche Megliora.« Seine 
Miene verdunkelte sich, während er Desmond mit einem 
verschlagenen Grinsen ansah. »Ich werde dein Geheimnis 
herausfinden Desmond Hephestus! « 
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Enzyklopädie der Welt 





Alchemie-Maschine 

Alchemie-Maschinen sind in dieser Welt sehr wichtige 
Geräte. Ohne sie gäbe es die vielen hohen Türme 
höchstwahrscheinlich nicht. Sie sind eine Art Mischung aus 
einem alten Supercomputer samt Flachbildschirm und 
Tastatur und einer Hydraulik Pumpe, die es in den 
verschiedensten Größen gibt, je nachdem für was sie gebaut 
wurden. Die Blaupausen, aus denen die Maschinen die 
Türme oder auch Chimären erstellen werden Rezepte 
genannt. Aber man kann nicht nur Türme bauen oder 
Chimären erstellen. Es ist auch möglich mit solchen 
Maschinen Pflanzen schneller wachsen zu lassen. 
Der Erfinder dieser Maschine war Alexander von Bermus, ein 
Schriftsteller und Alchemist in unserer Welt, der sie 1923 
erfand. 


Blue Beans Donuts 

Blue Beans soll eine Anspielung auf Dunkin Donuts und 
Cops and Doughnut, einen kleinen Laden in Clare, Michigan, 
sein. Blue Beans, also Blaue Bohnen ist ein Ausdruck für 
Schusswaffenmunition. Diese Kette gibt es überall in 
Amerika dieser Welt. Auch in anderen Ländern gibt es viele 
Filialen. 


CDC 

Das CDC ist in dieser Welt eine sehr große Organisation 
und schon lange unabhängig von den USA. Sie haben ihren 
Hauptsitz in Louisiana und arbeiten nicht nur in Amerika 
dieser Welt. Das CDC hat sich das Ziel gesetzt die 
Menschheit vor den drei Elixieren zu beschützen. 


Cesler 
Diese Kreaturen leben meistens in Wäldern oder weiten 
Steppen. Sie sind eine Mischung aus Pferd und Hirsch und 


haben rasiermesserscharfe Zähne. 


Chimäre 

Eine Chimäre ist ursprünglich ein Mischwesen aus einer 
Schlange, einen Löwen und einer Ziege, das in Griechenland 
leben sollte. In dieser Welt ist es auch der Begriff für jegliche 
künstlich erstellte Mutanten und Mischwesen. 


Chimera und Demoni 

Diese zwei Organisationen sind in dieser Welt sehr 
gefürchtet. Während die Chimera sich auf das Erstellen von 
Monstern spezialisiert hat handeln die Demoni auch mit den 
Elixieren. Die Chimera arbeiten nur in Amerika dieser Welt, 
die Demoni hingegen Weltweit. Da die meisten Mitglieder 
der Demoni Kriegsveteranen des dritten Weltkriegs sind, 
besteht diese Organisation fast ausschließlich aus Chimären. 


da Vinci Flügel 

Auch wenn die Anfänge der Megliora in Rumänien dieser 
Welt liegen, so glauben viele, das bereits Leonardo da Vinci 
solche Prothesen gebaut hatte. Er zeichnete viele Entwürfe 
künstlicher Flügel, die in einem Menschen implantiert 
werden können. Viele Jahre später konnte man aus diesen 
Entwürfen künstliche Flügel erstellen. 


Decon 

Decon ist eine wilde Drachenart, die man niemals 
zahmen konnte. Sie können weder sprechen, noch haben sie 
andere humane Züge. Diese mit ihre gewaltigen Größe und 
den vielen Stacheln auf ihren Körper als extrem gefährlich. 
Wenn man nicht gut geschützt und bewaffnet ist, ist es 
unwahrscheinlich eine Begegnung mit ihnen zu überleben. 


Die drei Brüder 
Die drei großen Drachen, Herrscher der Elixierem sollten 
eins die Könige der Drachen und Draconigena gewesen sein. 


Tavos, der Herrscher des Panazee, Savos, der Herrscher des 
Alkahest und Navos, der Herrscher des Azoth. Nach den Fall 
von Edinburgh verschwanden sie jedoch und gerieten in 
Vergessenheit. Sie sollten einst jeweils drei besondere 
Neticos befehligt haben. 


Draconigena 

Draconigena ist lateinisch und bedeutet 
drachenentstammend. Diese Kreaturen sind eine Mischung 
aus einem Drachen und einem Land lebenden Tier. Sie 
sehen größtenteils so aus wie ihre Tierischen Vertreter, nur 
um einiges größer, einem Drachenschwanz, Hörnern und 
Schuppiger Brust. Diese Kreaturen sind der menschlichen 
Sprache mächtig und sind sehr intelligent. 
Es gibt fünfzehn Besondere Draconigena die die Fähigkeit 
haben das Aussehen eines Menschen anzunehmen. Jeweils 
fünf für jedes besondere Elixier. 
Die fünf Vita Dracon sind Regus der Löwe, Montus der 
Grizzly, Vallus der Büffel, Silvus der Wolf und Cerus das 
Wapiti. 
Die fünf Mors Dracon sind Morus das Gepard, Glacus der 
Eisbär, Petus das Dickhornschaf, Ignus der Fuchs und Nivus 
das Rentier. 
Die fünf Mens Dracon sind Tronus der Tiger, Subus der 
Panda, Adus das Impala, Avius der Schakal und Macus das 
der Sikahirsch. 


Der Fall von Edinburgh 

Eden, der Name für die gefallene Stadt Edinburgh 
existiert schon seit vielen hundert Jahren. Bei einer enormen 
Tragödie Anfang des sechzehnten Jahrhundert starb die 
Stadt in nur einer Nacht. Jetzt leben dort nur noch bizarre 
Kreaturen. 


Golden und Silver Eagle 


Golden Eagle ist der englische Begriff für den Steinadler. 
Diese Tiere werden in Zentralasien zur Beizjagd verwendet 
um unter anderen Wölfe zu jagen. Wenn ein Jäger der 
Golden Eagle sehr weit aufsteigt, so bekommen sie einen 
der Vita-Adler überreicht. Die Silver Eagle, die im Westen 
arbeiten, gehen praktisch genauso vor wie die Golden Eagle, 
die in Osten jagen. Auch ihre Jäger bekommen einen Mors- 
Adler überreicht, wenn sie sehr gut sind. Jede Stadt hat 
seinen eigenen Anführer, wobei es einen einzigen Leiter 
gibt. Es ist nicht sicher, welche der beiden Organisationen 
es zuerst gab. Heute stehen sich die zwei Gruppen jedoch 
feindselig gegenüber. 


Die großen Bäume 

Niemand weiß, ob es diese Bäume tatsächlich gibt. Die 
großen Wälder, in denen sie sich befinden sollen existieren 
jedoch tatsächlich. Der große Panazee Wald vom Grönland 
dieser Welt der Alkahest Welt vom Afrika dieser Welt und der 
Azoth Wald vom Russland dieser Welt. Da in diesen Wäldern 
keine elektronisch betrieben Geräte oder ölbetriebene 
Maschinen funktionieren ist es beinahe unmöglich sie zu 
erkunden. Viele haben es versucht doch niemand ist je 
lebend aus ihnen heraus gekommen. 


Die großen Kräfte 

Man sagt, das die Drachen, Draconigena, Waldschleicher 
und sogar die Neticos diese Kräfte beherrschen können, 
wobei nur die Draconigena die Fähigkeit besitzen sich in 
Menschen zu verwandeln. Deshalb spricht man in den 
meisten Fällen auch nur von den drei großen Fähigkeiten. 
Dracon, die eine dieser Fähigkeiten besitzen haben einen 
besonderen Namen. 
Sentrecos sind diejenigen, die die Kraft der Gedanken 
besitzen. Mit dieser können sie Gedankenlesen oder auch 


verändern und steuern. Wenn sie besonders begabt sind 
können sie auch gewisse Gegenstände schweben lassen. 
Transicos sind die mit der Kraft der Schnelligkeit. Sie können 
sehr schnell werden, sich unsichtbar machen oder von 
einem Ort zum anderen binnen Sekunden teleportieren. 
Wenn sie ein wenig Blut einer Person zu sich nehmen 
können sie sich sogar all die Erinnerungen von ihr 
einverleiben. 

Elemercos können, wie ihr Name es schon andeutet, die 
Elemente beherrschen. Sei es, das sie aus dem Nichts 
Flammen oder Blitze erschaffen oder das sie die Möglichkeit 
haben Pflanzen beim Wachsen zu helfen oder Wasser zu Eis 
zu gefrieren. Elemercos besitzen auch die Fähigkeit einer 
Person eine Idee in den Kopf zu setzen. 

Bei diesen Kräften gibt es jedoch Einschränkungen. So 
funktionieren sie nicht bei Maschinen. Wobei behauptet 
wird, dass die Mens mit ihren Azoth auch den Geist der 
Maschinen kontrollieren können. 


H.U.M. 

H.U.M. steht für Hephestus Universal Machines. Sie wurde 
1858 von den Zwillingen Annabelle und Bernice Hephestus, 
die Töchter des großen Stanley Hephestus, gegründet und 
hatte KK Robots sehr schnell überholt. 


KK Robots 

Die beiden K stehen für den Gründer dieser Roboter 
Firma. Kevin Koffin. KK Robots ist die zweitgrößte 
Roboterfirma der Welt. Viele sagen jedoch, dass sie bessere 
Wach- oder Sicherheitsroboter bauen. Die Firma wurde 1856 
gegründet und war die erste Firma, die sich auf den Bau von 
Robotern widmete. Früher hatte die Firma einen anderen 
Namen. Doch so gut wie niemand kann sich an diesen 
erinnern. 


Der Kodex 


Der Kodex der Draconigena, der 1515 von dem 
berühmten Dracon mit dem Namen Ivan gegründet wurde 
ist für alle von ihnen verpflichtend. Jeder Dracon ist nahezu 
unfähig diese Regeln zu umgehen. Die wichtigsten Regeln 
sind, das die Draconigena sich niemals den Menschen 
offenbaren dürfen und das sie dem Menschen dienen 
müssen, der ihnen das Leben rettete. 


Nacht-Krankheit 

Diese gefürchtete Krankheit existierst fast ausschließlich 
in Britannien und Irland dieser Welt. Personen mit dieser 
Krankheit haben blutunterlaufende Augen und die Iriden 
selbst verfärben sich in ein helles Blau. Da sie sich sogar 
leicht bewegen sieht es so aus, als ob sie brennen würden. 
Ist man mit diesem Virus erkrankt, so ist man immer von 
einer bestimmten Sache besessen. Grelles Licht schmerzt in 
den Augen der erkrankten, wodurch sie selten bei Tag nach 
draußen gehen. Lange Zeit hatte diese Krankheit eine 
zweite Stufe, die die Erkrankten in wilde und blutrünstige 
Bestien verwandelten. Diese Kreaturen gibt es jedoch nuriin 
Britannien dieser Welt, weshalb es dort lebensgefährlich ist 
sich bei Nacht außerhalb der Stadtmauern aufzuhalten. 


Medal of Freedom und Medal of Honor 

Das sind zwei der höchsten Auszeichnungen, die in 
Amerika vergeben werden. Die Medal of Freedom ist der 
erste Name der Presidential Medal of Freedom und einer der 
höchsten Zivilen Auszeichnungen. Die Medal of Honor ist die 
höchste militärische Auszeichnung. 


Megliora 

Die Bezeichnung für die künstlichen Prothesen Megliora 
ist ein von mir erfundenes Wort. Es ist aus den zwei 
italienischen Worten membra (Gliedmaßen) und migliorata 
(verbessert) zusammengestellt. 


Der Erfinder dieser Prothesen war Bartolomeo Camillo Golgi, 
ein in unserer Welt bekannter Arzt für seine Arbeiten über 
die Struktur des Nervensystems, der im Jahre 1864 die erste 
solcher Prothesen baute. Allerdings hatte er die Ideen eines 
anderen Wissenschaftlers genommen und verbessert, der 
dies bereits zwanzig Jahre zuvor im Rumänien dieser Welt 
versuchte. 


Metium 

Metium ist der Begriff für Pflanzen und Tiere, die 
hauptsächlich aus einem organischen Metall bestehen. Das 
Öl der Bäume wird vor allem dingen für die Maschinen und 
Roboter benutzt. Aus diesem Grund ist Öl in dieser Welt sehr 
günstig. Das Blut der Meti-Tiere besteht hauptsächlich aus 
Quecksilber. 


Morieris 

Morieris ist lateinisch und bedeutet in etwa du wirst 
sterben. Morieris ist auch der Name des Kontinents auf dem 
sich Russland befindet. Es heißt in diesem Land soll es 
Quecksilber regnen. Die Bewohner dieses Landes haben 
dunkelorangene Augen und sind gegen giftige Metalle 
immun. Aus diesem Grund kann man dort auch Alkoholische 
Getränke bekommen, die hauptsächlich aus Quecksilber 
bestehen. Wenn man jedoch nicht aus diesem Land kommt 
so sollte man lieber davon ablassen. 


Netico 

Neticos sind Wolfsähnliche Kreaturen, die zurückgezogen 
in Wäldern leben. Ihr Schrei lässt jeden erstarren und man 
sagt, dass sie die drei großen Fähigkeiten beherrschen 
können. Auch Roboter können zu so einer Art Kreatur 
werden. Dann aber nur diejenigen, die von ihrer Form von 
Anfang an mehr einem vierbeinigen Tier ähneln. Man sagt, 
das sich diese Kreaturen in ganz gewöhnliche große Hunde 
verwandeln können. Wenn eine Person einen großen weißen 


oder schwarzen Hund sieht dann soll großes Unheil über sie 
hereinbrechen. 


Noves 

Eine sehr alte Drachenart, die die Adligen 
beschützen, seit es Adlige gibt. Sie sind von mittlerer Größe 
und sehr intelligent. Nicht zu vergessen, das sie sehr eitel 
sind. Noves sind bei anderen Drachen nicht gern gesehen, 
da sie selbst dann den Menschen zur Seite standen, als die 
Drachen gegen sie kämpften. 


Panazee, Alkahest und Azoth 

Alle drei sind in der Alchemie sehr bekannte Begriffe. 
Panazee soll ein Allheilmittel sein, Alkahest ein Mittel, das 
alles auflösen kann. Azoth soll eine Vorstufe des 
sagenumwobenen Stein der Weisen sein und das 
wesentliche Mittel der Transformation in der Alchemie. Die 
suche dieser Mittel galt in der Alchemie als eine Aufgabe. 
In dieser Welt muss man jedoch nicht nach diesen suchen, 
da schließlich die ganze Welt von ihnen befallen ist. Eines 
der Mittel ist immer im Vorteil gegenüber eines anderen. So 
ist Panazee stärker als Azoth, Azoth stärker als Alkahest und 
Alkahest stärker als Panazee. 


Parasiten und Schmarotzer 

Diese Kreaturen entstehen aus Motorenöl. Ganz 
besonders aus dem von Robotern. Sie bestehen nur aus Öl 
und einem der Elixiere und sie können nahezu jedes Objekt 
ihrer Wahl befallen. Sei es Mensch oder Maschine. Sie 
können den befallenen Körper nach Wunsch kontrollieren 
und ernähren sich aus dessen Blut oder Öl. Die Maschine, 
die sie befallen muss nicht einmal ein Roboter sein. Haben 
sie nur wenig von ihrem Elixiere in ihren Körper so sind sie 
noch sehr klein und haben sogar auf einer Hand Platz. Je 
mehr sie jedoch von den Elixieren aufnehmen, desto größer 
werden sie. Ist ein Parasit jedoch dem Alkahest ausgesetzt, 


so schrumpft er, ein Schmarotzer hingegen kann dem Azoth 
kaum standhalten. 

Parasiten oder Schmarotzer aus Azoth gibt es eigentlich 
nicht, da die Roboter sich durch Azoth nur in Waldschleicher 
oder Neticos verwandeln. 


PI Armband 

Diese Armbänder sind eine sehr junge Technik. Die 
Abkürzung steht für Personal Inventary. In diesen 
Armbändern kann man nicht nur bis zu fünfzehn 
Gegenstände verstauen. Auf ihnen sind auch alle 
persönlichen Informationen des Trägers enthalten. Egal wo 
man hingeht, sei es wenn man in einen Bus einsteigt oder 
einen Laden besucht, so wird das immer registriert. 
Auch wenn man gewisse Gegenstände in diesen 
Armbändern verstauen kann, so gibt es gewisse Grenzen. So 
können die Armbänder nur Gegenstände tragen, die man in 
einer Hand halten kann. Sollte der Gegenstand organisch 
sein, so nimmt es diesen überhaupt nicht auf. Es gibt jedoch 
noch eine industrielle Version in dem einiges mehr Platz 
findet. Doch auch diese können nichts organisches 
aufnehmen. 


Polidori 

John William Polidori, Sohn von Gaetano Polidori und 
Anna Maria Piere wurde 1795 im London unserer Welt 
geboren und wurde gerade 25 Jahre alt. Er war Schriftsteller 
sowie Leibarzt und Reisebegleiter des Dichters Lord Byron. 
Polidori erschuf mit dem Roman The Vampyre nicht nur die 
erste Vampirerzählung, sondern auch mit seiner Figur Lord 
Ruthven den modernen Vampir. 
Polidori war aus dem Grund Engländer, da sein Vater 1790 
aus Italien fliehen musste. In dieser Welt war es jedoch seine 
Mutter, die aus England fliehen musste. 


Die rauchenden Bäume 

Diese Bäume sind eine Erfindung von Alchemisten aus 
dem Jahre 1831, deren Äste an Auspuffrohre erinnern. Sie 
wurden dafür erschaffen um gezielt den ganzen Ruß und 
Schmutz aus der Luft zu filtern. Da man regelrecht sehen 
kann, wie die Bäume den Schmutz anziehen werden sie 
auch rauchende Bäume genannt. In England dieser Welt 
gibt es sehr viele von ihnen. Auch bei Fabriken stehen sehr 
viele dieser Bäume. 


Roboter 

Roboter gibt es in dieser Welt schon seit mehr als 
hundertfünfzig Jahren. Alles begann damit, das 1837 der 
Wissenschaftler Charles Babbage, der in unserer Welt mit 
seiner Rechenmaschine einen Vorläufer des Computers 
baute, den echten Computer erfand. 1854 baute er mit 
einigen anderen Personen den ersten Roboter mit 
künstlicher Intelligenz. Der Begriff Roboter gab es damals 
aber noch nicht. Das Wort Roboter selbst kommt von dem 
alten slawischen und tschechischen Wort robota, das man 
als Frontarbeit oder Zwangsarbeit übersetzen kann. Dieser 
Begriff wurde vor allem durch Josef Capek bekannt, den sein 
Bruder Karel Capek im Jahr 1921 für das Theaterstück R.U.R. 
verwendete, was in dieser Welt von den Robotern sehr 
geschätzt wird. 


Der silberne Mond 

Sollte man in dieser Welt von einem silbernen Mond 
traumen, so ist dies ein viel schlechteres Zeichen als wenn 
man einem großen weißen oder schwarzen Hund begegnet. 
Viele behaupten, der Mond über Eden leuchtet silbern. 


Skarliv 

Ein Skarliv ist eine schlangenähnliche Kreatur dieser Welt. 
Ihr Körper erinnert leicht einem Komodowaran mit einem 
sehr langen, dicken Hals und einem Schnabel als Mund. Es 


war eines der ersten künstlich erstellten Kreaturen und ist 
heute eine eingetragene Rasse. 


Teska 

Teskas sind hundeähnliche Kreaturen mit Reptilienkopf 
ohne Augen. Sie haben mehrere dicke, seilartige Ruten und 
Stacheln rund um ihren Hals. Niemand weiß über ihren 
Ursprüngen. 


Tibas 

Ein Tibas ist ein domestiziertes und vor allem treues 
Geschöpf. Vom Aussehen erinnern es an eine Mischung eines 
mittelgroßen Hundes und Stiers mit einem sehr breiten 
Rücken. Diese Tiere werden oft als eine Art Wachhunde 
gehalten. 


Vita, Mors und Mens 

Diese drei Wörter sind lateinische Begriffe. Vita bedeutet 
Leben, Mors Tod und Mens der Verstand oder das 
Bewusstsein. In dieser Welt ist er auch der Begriff für die 
drei Unterfamilien der Draconigena. Alle von ihnen können 
in ihren Körper jeweils eines der besonderen Elixiere 
produzieren. Die Vita das Panazee, die Mors das Alkahest 
und die Mens das Azoth. Unterscheiden kann man sie durch 
ihre Fell- und Augenfarbe. Vita sind meistens schwarz und 
haben goldene Augen, Mors haben weißes Fell und silberne 
Augen mit weißer Pupille, Mens sind blau, haben bronzene 
Augen mit blauer Pupille. Diese Kreaturen nennen sich 
jedoch auch anders, so sind die Vita auch Rußer, die Mors 
Nebler und die Mens Dampfer. 


Volt und Cirill 

Volt, die Maßeinheit für elektrische Spannung wurde nach 
dem italienischen Physiker Alessandro Volta benannt. Da 
aber die Elektrizität in dieser Welt schon seit 1503 in 
Gebrauch ist, ist es eher unwahrscheinlich, dass dafür der 


gleiche Name verwendet wird. Aus diesem Grund erfand ich 
den Wissenschaftler Davide Cirillo, nachdem die Maßeinheit 
benannt wurde. 


Waldschleicher und Waldnymphen 

Waldschleicher sind in dieser Welt sehr gefürchtet. Für 
jedes Elixier gibt es eine Version von ihnen. Die schwarzen 
Kohle Waldschleicher für Panazee, die weißen Kreide 
Waldschleicher für Alkahest und die blauen Blut 
Waldschleicher für Azoth. 
Waldschleicher leben in den Elixier Wäldern und beschützen 
auch diese vor Eindringlichen. Die Kohle Waldschleicher 
sind, solange man dem Wald keinen Schaden zufügt, 
friedlich, die Kreide Waldschleicher hingegen machen sich 
einen Spaß daraus verirrte Wanderer mit ihrem Alkahest in 
den Wahnsinn zu treiben. Blut Waldschleicher sind sehr 
scheu, zumindest die Organischen von ihnen. Die 
Mechanischen sind äußerst brutal und greifen jeden 
Eindringling an, der ihren Wald zu nahe kommt. Sei eesein 
Mensch, Kreatur oder Tier. 
Viele in dieser Welt glauben, das Waldschleicher einmal 
Menschen waren, doch dafür gibt es keine eindeutigen 
Beweise. Kleinen Kindern werden sogar Schauergeschichten 
erzählt, dass wenn sie nicht artig sind ein Waldschleicher 
kommt und sie mitnimmt. Da diese Kreaturen sehr im 
Einklang mit der Natur Leben fürchten sich andere Tiere 
nicht vor ihnen. Zumindest nicht vor den Organischen. 
Neticos, die Imp Waldschleicher oder Vögel gehorchen allen 
ihren Befehlen. 
Waldnymphen sind den Waldschleichern sehr ähnlich. Sie 
sehen aber sogar noch mehr aus wie die knorrige Äste von 
Bäumen und sind um einiges kleiner. Da sie auch fliegen 
können und sehr schnell sind, können diese Kreaturen trotz 
ihrer geringen Größe sehr schnell sehr gefährlich werden. 
Ganz besonders, da sie in Schwärmen angreifen. 


Die weiße Mutter 

Die weiße Mutter ist ein heiliges Geschöpf in dieser Welt 
und soll die Mutter aller Lebewesen sein. Sie soll wie ein 
Hirsch mit einem prächtigen baumartigen, silbernen 
Geweih, bronzener langer Mähne und einem 
goldglänzenden Fell sein. Sie soll drei Augen haben und ihr 
Kopf soll nur aus einem fleischlosen Schädel bestehen. Sie 
hat drei Kinder, die jeweils über einen der großen Bäume 
wachen. 


Wiederbeleben der Toten 

In den Dreißigern versuchte der Wissenschaftler Robert E. 
Cornish die Toten wiederzubeleben. Mit einer Art Wippe und 
eine Mixtur aus verschiedenen Mitteln versuchte er den 
Blutfluss von verstorbenen anzuregen. Erst probierte er dies 
an einigen Fox Terriern aus und bei zwei von ihnen, Lazarus 
IV und V, hatte er sogar Erfolg. Die Tiere lebten jedoch nur 
einige Monate. 
Er wollte dieses Experiment auch an einem Freiwilligen zu 
Tode verurteilten ausprobieren, doch dies wurde abgelehnt. 


Zmey Gorynych 
Diese Kreatur soll in der slawischen Mythologie ein 
monströser Drache mit drei Köpfen sein. 


Der zweiköpfige Hund 

Diesen Hund gab es wirklich. Vladimir Demikhov ein 
russischer Chirurg im Fach Transplantationschirurgie war vor 
allem Dingen für seine Versuche an Hunden bekannt. 1954 
durchführte er eine Transplantation wodurch er auf der 
ganzen Welt bekannt wurde. Er transplantierte den 
Oberkörper eines Welpen an einem ausgewachsenen 
deutschen Schäferhund. Beide Köpfe lebten und konnten 
essen und trinken. Er versuchte es an weiteren Tieren aus, 
doch da die Versuchsobjekte den Fremdkörper abstießen 


überlebten sie nicht lange. Ein Monat war die längste 
Überlebenszeit. 

Aufgrund dieser Transplantationen begann Dr. Robert White, 
der von Demikhov inspiriert wurde, mit den 
Kopftransplantationen von Affen, 


Die Länder und ihre 
Namen 


Astrian = Amerika 
Baskon = Britannien 
Carem = Kanada 
Danare = Japan 
Dracem = Deutschland 
Grecus = Griechenland 
Makon = Frankreich 
Mora = Rumänien 
Nekros = Afrika 
Rusten = Russland 
Solis = Asien 

Vitelon = Italien 
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